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Heber  das  Verbalten  der  CeulrosoineD  bei  der  ß^ 

frachtaig  des  Seeigel-Eies 

nebst  aligemeinen  Bemerkungen  über 

Centrosomen  und  Verwandtea 

Voa 

PROF.  Dr.  TH.  BOVERI. 


L  Spezieller  Teil. 

Als  Fol  im  Jahre  1891  für  das  Seeigel-Ei  seine  bekannte 
;,Quadrille  des  eentres''  (26 )  beschrieben  hatte,  mochte 
wohl  der  Anschein  entstehen,  als  sei  damit  ein  Gesetz  gefanden, 
das  sich  tur  die  Befrachtangsyorgänge  im  ganzen  Tier-  und 
Pflanzenreich  als  giltig  erweisen  müsse.  War  man  doch  damals 
allgemein  zu  der  Uebersengnng  gelangt,  dass  die  männliche  und 
weibliche  Sexaalzelie  nur  verscliiedene  Differenzierungen  ur- 
sprünglich ganz  gleichartiger  Gameten  seien,  für  die  eine  Gleich- 
wertigkeit aller  essentieller  Bestandteile  anzunehmen  sei;  und 
hatte  doch  E.  van  Beneden  (2)  schon  im  Jahre  1884  für  die 
Kerne  des  Eies  und  Spermatozoon  eine  solche  —  später  überall 
bestätigte  —  vollkommene  Grleichwertigkeit  in  äberraschendster 
Weise  nachgewiesen.  Was  konnte  wohl  naher  liegen  als  die 
Annahme,  dass  auch  jene  anderen,  neben  Protoplasma  nnd  £em 
als  selbständige  Bildungen  nnterscheidbaren  Zellen-Organe:  die 
Centrosomen,  in  dem  neu  entstehenden  Organismus  sieh  ans 
gleichwertigen  Stücken  von  Vater  und  Mutter  her  komhinieren 
mössten)  —  So  schien  durch  die  Jb^sche  Darstellung  geradezu 
ein  theoretisches  Bedürfnis  befriedigt  zu  werden  und  die  Wirk- 
ung seiner  Hitteilung  war  eine  so  rasche  und  mächtige,  dass  in 
Lehrbüchern,  die  sich  die  genaue  Darstellung  dieser  Verhältnisse 
zur  Aufgabe  setzen,  wie  denen  von  Bergh  und  Osear  HerHoig, 
die  anders  lautenden  Angaben  anderer  Forscher  vollständig  igno« 
riert  werden. 

Veriuuua.  4«r  phyi.-tti«iL  0«Mlli«b.  N.  F.  XXXZ.  Bd.  (t)  1 
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2  BOVBRI:  UeW  das  Yerhultoii  der  CentnMoraen  (2) 

Was  meine  eigene  Stellang  in  dieser  Sache,  speziell  mit 
Aücksicht  auf  das  Seeigel>£i,  anlangt,  so  hatte  ich  im  Jahr  1888 
das  Verhalten  der  Strahlenfignren  im  lebenden  Seeigel*£i 
ziemlich  genau  verfolgt;  eine  kurze  Beschreibung  meiner  Beob- 
achtungen findet  sich  in  . meinem  Aufsatz :  Ueber  partielle 
Befruchtung  (9).  Ich  konnte  die  früheren  Barstellungen 
dieser  VorgängCi  besonders  diejenige  von  0.  HeHwig  im  Wesent- 
liohen  bestätigen,  aber  doch  soweit  YervoUstSudigen,  um  zu  dem 
Schluss  zu  gelangen,  dass  die  Polkörperchen  der  ersten  Fnrch> 
ungsspindel,  die  allerdings  nur  aus  ihrer  Strahlung  zu  erschliessen 
waren,  ausschliesslich  von  einem  dem  Spermatozoon 
zugehörigen  Centrosoma  abzuleiten  seien. 

Zu  dem  gleichen  Resultat  hatten  mich  schon  früher  (1887) 
andere  Erwägaugen  geführt.  In  dem  fast  ganz  unbekannt  ge- 
bliebenen Aufsatz :  U  ü  b  e  r  d  e  n  A  n  l  e  i  l  d  e  s  S  p  e  r  m  a  t  o  z  o  o  n 
an  der  Teilung  des  Eies,  in  welchem  ich  auf  Grund  meiner 
ein  halbes  Jahr  früher  mitgeteilten  Resultate  über  die  Befruchtung 
des  Ascaris-Kies  (7)  die  Bedeutung  des  ( ■  e  n  t  r  o  s  o  ni  a  in  der  Zelle 
erörterte  und  den  ersten  Versuch  machte,  die  bei  der  Befruchtung 
auftretenden  Strablenfiguren  aus  dieser  neuen  Erkenntnis  zu  er- 
klären, lieisst  es  (  pg.  158):  -Ist  es  rielitig.  dass  jedes  Spei  inatozoon 
ein  Centrosoma  enthält,  wcbdies  im  Ei  das  Archoplasma  um  sich 
contrahiert,  so  muss  bei  der  polyspermen  Befruchtung  jedes  einge- 
drungene Spermatozoon  einen  Teil  dieser  Substanz  für  sich  in 
Anspruch  nehmen:  es  muss  um  jeden  Spermakopf  eine  Strahlen- 
hgur  entstehen.  Dies  ist  bekanntlich  der  Fall.  Ist  es  weiterhin 
richtig,  dass  bei  der  normalen  Befruchtung  das  Centrosoma  des 
eingeführten  Spermatozoons  sich  nach  einer  bestimmten  Zeit  in 
zwei  solche  Körperchen  teilt,  weiche,  indem  sie  sich  von  einander 
entfernen,  die  einfache  Strahlung  in  eine  doppelte  überführen, 
so  muss  auch  bei  der  polyspermen  Befruchtung  nach  Ablauf  der 
gleichen  Zeit  an  Stelle  jeder  einfachen  Strahlung  eine  doppelte 
vorhanden  sein,  also  doppelt  so  viel  Strahlen  sonnen  als  Sperma- 
tozoen  eingedrungen  sind.  Auch  diese  Forderung  scheint  durch 
die  Untersuchungen  FoVa  und  der  Brüder  Hertwig  vollkommen 
bestätigt  zu  werden.  Gelangen  zwei  Spennakeme»  jeder  mit 
seiner  Strahlung  ausgestattet,  zur  Verschmelzung  mit  dem  £i* 
kern,  so  entsteht  stets  eine  karyokinetische  Figur  mit  vier  Polen, 
während  jeder  nicht  zur  Gopulation  gelangende  Spermatozoen- 
kopf  ffir  sich  allein  eine  zweipolige  Figur,  einen  Spermaampldaster 


üiyiiizea  by  Google 


(8> 


bei  der  Uefroclitang  des  Seeigel-Eies. 


3 


«rzengt.  Biese  Thateachen  scheinen  mir  die  Möglichkeit,«  dass 
das  £i  irgendwie  an  der  Bildung  der  Spindelpole  beteiligt  sei, 
Tollkommen  ansznscbliessen  and  nur  die  eine  Annahme  zu  ge- 
statten, dass  die  Polkörperchen  der  ersten  Furchnngsepindel  dnreh 
Teilung  eines  vom  Spermatozoon  eingefBhrten  Centralkörperobens 
ihre  Entstehung  nehmen.*' 

Als  dalier  im  Jahre  1891  die  Forsche  Mitteilung  erschien, 
war  mir  die  iiichtigkeit  seiner  Beschreibung  keineswegs  über 
allen  Zweifel  erhaben.  Doch  schien  es  mir  uiistatthaft,  meine 
Bedenken  zu  ;Lnssern:  denu  die  Angaben  F0V9.  beruhten  auf 
UntersuchungriHietliodeii,  die  bis  dahin  nicht  angewandt  worden 
waren,  sie  lauteteten  überdies  so  bestimmt  und  waren  von  einer 
Serie  von  Abbildungen  begleitet,  die  eine  andere  Deutung  als 
d;e  gegebene  auszuschiiessen  .schienen.  So  nahm  ich  mir  vor. 
durch  eigene  neue  Untersuchungen  ein  sicheres  Urteil  zu  ge- 
winnen, hielt  aber  einstweilen  das  Gewicht  der  abnormen  und 
pathologischen  Befiuchtungserscbeinungen  doch  für  gross  genug, 
um  1892  in  meinem,  in  Merkel  und  Honnefs  „Ergebnissen"  er- 
schienenen Referat:  Befruchtung  an  die  Besprechung  der 
Polyspermie  nachstehende  Folgerung  anzuknüpfen  (pag.  426): 
;,Das  Wichtige  an  den  mitgeteilten  Thatsachen  (über  die  Vor- 
gänge im  polysperm  befruchteten  Seeigel-Ei)  ist  dies,  dass  die- 
selben keine  Erscheinung  enthalten,  die  man  auf  eine  Beteiligung 
df^s  Fa-Centrosoma  an  den  geschilderten  Entwicklungsprozessen 
beziehen  könnte.  Der  Verlauf  ist  unter  allen  Umständen  so, 
als  träten  nur  die  Spermacentrosomen  in  Aktion  und  es  mag 
nun  vielleicht  begreiflich  erscheinen,  wie  ich  früher  eben  auf 
Grund  dieser  Thatsache  die  Ansicht  aufstellen  konnte,  dass  dem 
Seeigel-£i  ein  Centrosoma  fehle  oder  wenn  vorhanden,  nur  als 
rudimentäres  Organ  zu  betrachten  sei.  Auch  heute  halte  ich 
diese  letztere  Anschauung  trotz  der  von  Fol  aufgedeckten  Vor- 
gange bei  der  normalen  Befruchtung  des  Seeigel-£ieB  noch  nicht 
Ukr  widerlegt.  Denn  es  könnte  sehr  wohl  die  Beteiligung  des 
Ei-Centrosoma  an  der  Gonstitnierung  der  Fol-£örperchen  der 
«raten  Fnrchungsspindel-eine  phylogenetische  Reminiscenz  sein, 
der  eine  physiologische  Bedeutung  nicht  mehr  innewohnt.'^ 

Ich  habe  nun  im  vorigen  Sommer  die  Befruchtuogsvorgänge 
im  Seeigel-Ei  von  Neuem  untersucht  und  zwar  gemeinsam  mit 
Herrn  Dr.  K  Lautenbacht  der  sich  hauptsächlich  um  die  An- 
fertigung der  Schnitte  verdient  gemacht  hat.  Das  Material,  ver- 

(1*)  i* 
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schiedene  Serien  von  Echinus  mierotuberculatus  verdanke  ich 
meinem  Freunde,  Herrn  Lr,  W.  M.  Wheeltr  aus  Chicago,  der 
gelee^entlich  eines  Aufentlialts  an  der  zoologischen  Station  in 
Neapel  die  Freundlichkeit  hatte,  es  fiir  micli  zu  conservieron. 
Da  Fol  seine  Untersnchiings-Methode  mcht  angegeben  hat,  blieb 
nichts  übrig,  als  sonst  bewährte  "^r»  tho(lrn  anzuwenden,  von  denen 
sich  die  Härtung  in  Pikrin-Essigsäure  als  die  beste  erwies.  Um. 
die  feineren  Verhältnisse  zu  studieren,  ist  es  unerlässlich,  Schnitt- 
Serien  anzufVrtigt  11.  wie  dies  aneh  von  Fr,!  ^psrhehen  war.  Da 
es  bei  der  Unmöglichkeit,  die  Eier  im  Paraflin  zu  orientieren, 
notwendig  ist,  sehr  viele  zu  schneiden,  und  wünschenswert,  eine 
möglichst  grosse  Menge  auf  einmal  unter  das  Messer  zu  bringen, 
wandte  ich  ein  Verfahren  an,  das  auch  für  andere  ähnliche 
Zwecke  brauchbar  sein  dürfte.  Es  wurde  nämlich  eine  grosse 
Masse  von  Eiern  in  eine  dünne  Haut  eingewickelt,  wozu  wir  die 
abgeworfenen  Epidermisfetzen  von  Cryptobranchns  japonions,  von 
dem  das  hiesige  Institut  zwei  lebende  Exemplare  besitzt,  benutz- 
ten. In  dieser  Verpackung  wurden  die  Eier  allen  weiteren  Pro- 
cednren  unterworfen. 

Bie  Schnitte  wurden  fast  ausschliesslich  nach  der  Heiden- 
Aain'schen  Eisen-Haematozylin-Methode  gefärbt.  Dieses 
wertvolle  Verfahren  ergab  weit-aus  die  klarsten  Bilder,  wenn  es 
auch  für  das  Seeigel- Ei  —  auch  nach  Snblimathärtung  — 
durchaus  nicht  das  leistet,  was  Heidenhain  an  Wirbeltierzellen 
damit  erreicht  hat  oder  wenigstens  erreicht  haben  will,  nämlich 
eine  spezifische  Centrosomenfärbung.  Im  Protoplasma 
dos  Sceigel-Eics  sind  zahlreiche  kleine  Körnchen  anscheinend 
verschiedener  Art  zerstreut,  die  auch  in  den  günstigsten  Fällen 
eine  ebenso  intensive  Tinction  bewahren,  wie  die  Centrosomen; 
ja  in  denjenigen  Stadien,  wo  die  Centrosomen  als  Polkörperchen 
der  Spindel  zu  grossen  Kugeln  aufgequollen  sind,  besitzen  sie 
überhaupt  gar  keine  Fähigkeit,  den  Farbstoff  an  sich  zu  binden, 
höt  hstena  enthalten  sie  in  grö'^serer  oder  geringerer  Menge  kleine 
Körnchen  und  Fädchon,  die  intensiv  schwarz  bleiben. 

Wenn  Heidenhain  seine  Methode  als  ein  Spezificum  zur  Dar- 
stellung der  Centrosomen  ansieht,  so  muss  hiebei  freilich  be- 
achtet werden,  dass  er,  wie  aus  seinem  neuen  grossen  Werk (2d> 
hervorgeht,  unter  Centrosoma  etwas  anderes  versteht,  als  was 
ich  mit  diesem  Terminus  belegt  habe  und  was  auch  von  Beneden 
mit  seiner  Benennung  ^pCorpuscnle  central^  bezeichnen  wollte. 
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Ich  werde  im  allgemeinen  Teil  diese  Differenz  der  Bezeichnungs- 
weise  klar  stellen  und  auf  die  Coiiseijuenzen  des  He idfinhain^ sehen 
Verfahrens  hinweisen.  Diese  Erörterungen  werden  verständlicher 
werdf-n,  wenn  ich  ihnen  die  Resultate  meiner  Untersuchungen 
über  das  Seeigel-Ei  voranstelle. 

Dieselben  lassen  sich  sehr  kurz  dahin  zusammenfassen,  dass 
Ton  einem  £i-Centrosoma  (ovocentre  FoVs)  nicht  das  Ge- 
ringste naohxawelsen  war.  Nor  am  Spermakern  war  das  ja 
schon  lange  aus  seiner  Strahlung  erschliessbare  Centrosoma  anf- 
safinden*  welches  durch  Teilung  die  beiden  Polkörperchen  der 
ersten  Forohnngsspindel  liefert.  Der  Prozess  verläuft  also  in 
der  Hauptsache  so,  wie  ich  ihn  früher  beschrieben  habe. 

Dieser  gegenüber  den  neuen  i^orschen  Angaben  dnrchans 
negative  Befnnd  könnte  freilich  gegen  die  detaillierte  Darstellung 
«ines  so  bewährten  Beobachters  nicht  in's  Gewicht  fallen  und 
würde  auch  mir  selbst  nicht  snr  Aeussernng  eines  Widerspruchs 
genügen,  wenn  es  nicht  augleich  möglich  wäre,  vieles  an  der 
Kirschen  Beschreibung  als  sicherlich  irrtümlich  nachzuweisen. 

Kin  erster  Irrtum  For«,  der  sogleich  gegen  dieZuverlässig- 
J^eit  seiner  weiteren  Angaben  Bedenken  erregen  muss,  betriflt 
die  Lage  des  Oentrosoma  an  dem  eingedrungenen 
Spermakopf.  Fol  gibt  an,  dass  man  an  Schnitten  durch  Eier, 
die  5  Minuten  nach  der  Besamung  abgetötet  worden  sind,  bei 
günstiger  Orientierung  am  Rand  des  Schnittes  den  Körper  des 
Spermatozoon  autriti't,  noch  wesentlich  in  der  Form  des  freien 
Spermakopfes,  mit  der  Spitze  annähernd  dem  Eicentruiu  zuge- 
kehrt. Dies  ist  richtig;  ich  habe  solche  Präparate  in  grosser 
Zahl  zur  Verfügung ^  häufig  zeigt  sich  noch  auf  diesem  Stadium 
dfr  Empfängnishügel,  der  auch  in  FoI'a  Fig.  1  angedeutet  zu 
sein  scheint.  Nun  gibt  aber  Fo/  weiterhin  an,  dass  er  anf  diesem 
Stadinni  der  Spitze  des  färbbaren  Kegels  anhängend  oder  ein 
wenig  nach  innen  davon  abgerückt  ein  kleines  rundes  Korper- 
chen  gefunden  habe,  von  dem  rings  Strahlen  ausgehen.  Auch 
ist  dieser  Zustand  in  Fig.  1  deutlich  abgebildet.  Trotzdem  muss 
ich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  er  nicht  existiert.  Daa 
Centrosoma  des  Spermatozoon  liegt  nicht  an  der 
Spitze,  sondern  an  der  Basis  des  in  Carmin  färb- 
baren KegelSi  wovon  ich  mich  in  einer  grossen  Zahl  von 
Fällen  überzeugen  konnte.  Wenn  es  mir  auch  nur  an  einigen 
besonders  günstigen  Präparaten  gelang,  bei  Anwendung  dei* 
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Heidenhai n'svlien  Färbung,  das  Centrosoma  selbst  als  ein 
winzig  kleiued  intensiv  schwarzes  Körnclieii  m  einigem  Abstand 
von  dem  Chr  i'!  atinkegel  als  Centrum  der  iStrahleniigur  nach- 
zuweisen, 80  f.  nd  ich  docli  auch  sonst  —  was  ja  durchaus  be- 
weisend ist  —  die  Strahlung  ausnahmlos  von  der  Basis  des 
Kegels  entspringen.  Es  war  mir  Übrigens  niemals  möglich,  auf 
dem  oben  erwähnten  frühen  Stadium,  wo  der  Kopf  eben  erst 
eingedrungen  ist  und  wie  es  der  Fig.  1  von  Fol  entspricht,  schon 
eine  radiäre  Protoplasmastruktur  aufzufinden.  Erst,  wenn  der 
Kopf  sich  zn  drehen  beginnt  und  seine  Achse  mit  dem  Eiradius 
etwa  einen  Winkel  von  45*^  bildet,  zeigen  sich  in  meinen  Präpa- 
raten die  ersten  Spuren  der  Strahlung,  wie  gesagt  stets  an 
dem  stumpfen  Ende.  FoPa  Abbildung  muss  also  wohl  auf  einer 
Verkennung  zufälliger  Strukturen  beruhen  und  erklärt  sich  viel- 
leicht 2um  Teil  aus  der  von  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  citierten 
Angabe  Platnef^s  (43),  wonach  bei  Schmetterlingen  das  Centro- 
soma der  Spermatide  an  die  Spitze  des  fertigen  Spermakopf ea 
zu  liegen  kommen  soll.  Freilich  scheint  nach  den  Ergebnissen 
Heiiking's  (29,  30)  auch  diese  Behauptung  irrtfimlich  zu  sein. 

Nun  hat  allerdings  in  neuester  Zeit  G,  TT.  Fidä  (22)  gerade 
für  die  Spermatozoon  der  Eohinodermen  wieder  die  Angabe  ge- 
macht, dass  hier  das  Oentrosoma  die  Spitze  des  Kopfes  ein- 
nehme. Er  beschreibt  dasselbe  fürEchiniden  alsein  sehr  kleines 
bei  verschiedenen  Arten  zwischen  0.3 — Ü.GG  u  schwankendes 
Körperchen,  das  er  durch  besondere  Farbenreaktionen  uaciiweisen 
konnte.  Er  gibt  an,  dass  es  ihm  möglich  gewesen  sei,  dieses 
Kürperchen  von  der  Teilungstigur.  aus  der  die  Spermatide  ent- 
steht, bis  zu  jener  definitiven  Lage  an  der  Spitze  des  Spermato- 
zoon-Kopt'cs  zu  verfolgen  und  so  als  Centrosoma  zu  erweisen. 
Mir  tVbien  über  die  freien  Spermatozoen  der  Seeigel  und  über 
ihre  Genese  eigene  Ki  t  ihrungen  und  ich  kann  also  lediglich  den 
schrort'en  Gegensatz  zwischen  den  Beobachtungen  Z'Vc/rf's  und 
meinen  Ergebnissen  an  dem  in's  Ei  eingedrungenen  Spermakopf 
constatieren.  Doch  möchte  ich  nicht  unterlassen,  darauf  auf- 
merksam zu  machon,  dass  das  Centrosoma,  wie  es  sicii  bei  der 
Befrachtung  aus  der  Region  des  Mittelstäcks''  ablöst,  ein  so 
unmessbar  kleines  Körnchen  ist,  dass  es  nur  in  besonders 
günstigen  Fällen  und  auch  hier  nur  durch  seine  spezifische  Um- 
gebung: den  hellen  Hof  und  die  Strahlung  als  solches  bestimmt 
werden  kann.  Fehleui  wie  in  der  Spermatide,  diese  Kennzeichen, 
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so  lialte  ich  es  fßr  nahesn  unmöglich,  das  Cei&trosoma  nacbaa- 
weisen,  and  so  mochte  ich  bis  zum  Eischeinen  der  ausführlichen 
Arbeit  FieUl^a  die  Vermutung  nicht  völlig  abweisen,  dass  das  von 
ihm  als  Centrosoma  beschriebene  Körperchen  doch  Tielleicht 
etwas  anderes  sein  könnte. 

Wie  oben  öchoti  erwähnt,  beginnt  sich  der  Spermakopf  als- 
bald nach  seinem  Eirulrinj^en  zu  drehen,  und  die.ser  Prozess,  der 
ganz  constant  ist.  endigt  stets  damit,  dass  da^  ursprüngliche 
Hintei'iid»'  de^  Kopfes  und  dainit  auch  das  Centrosoma  mit 
seiner  iStralilting  nunmelir  dem  Kiceutrum  zugekehrt  ist.  Diese 
Drehung,  von  welcher  Fol  höchst  auffallender  Weise  gar  nichts 
gesehen  hat,  lässt  sich  am  hesten  in  jenen  nicht  seltenen  Fällen 
constatieren,  wo  der  Spermakern  bis  nach  erfolgter  voller  Um- 
drehung seine  charakteristische  Kegelform  beibehält.  In  anderen 
Fähen  quillt  er  schon  während  der  Drehung  auf  zu  einem  meist 
länglich  ellipsoiden  von  einem  kleinen  f  lüssigkeitshof  umgebenen 
körnig  aussehenden  Körper,  an  dessen  einem  Längsende  das 
Centrosoma  liegt.  In  diesem  Stadium  ist  dann  die  Entscheid- 
ung, ob  das  Gentrosom  dem  früheren  vorderen  oder  hinteren 
Kernende  anliegt,  nicht  mehr  möglich;  ja  es  können  sogar  einige 
stärkere  Strahlen,  die  gegen  den  Spermakern  hinziehen  und 
wahrscheinlich  die  Aufgabe  haben,  denselben  bei  der  centrope* 
talen  Wanderung  des  Centi'osoma  nachzuschleppen,  leicht  den 
Eindruck  hervorrufen,  als  handle  es  sich  hier  um  die  frühere 
Spitze  des  Kopfes. 

Bilder,  wie  Fol  eines  in  Fig.  2  gibt,  habe  ich  niemals  ge- 
sehen. Dieses  Bild  und  auch  alle  folgenden  erwecken  die  Ver- 
mutung, dass  die  Conservierang  seiner  Präparate  eine  unge- 
nügende gewesen  sein  muss.  Mag  auch  das  der  Natur  sehr 
wenig  entsprechende  Aujsehen  seiner  Abbildungen  zum  Teil 
schlechter  Zeichnung  und  der  Rücksichtnahme  auf  das  mangel- 
hafte Rcproduktionsverfahren  zuzurechnen  sein,  so  lässt  doch 
das  vollkouiiiiene  Fehlen  der  Spermastrahlung  auf  Stadien  (  b'ig. 
2  u.  3  von  Fol  ),  wo  dieselbe  an  lebenden  und  gut  conser\  i-m  teu 
Eiern  aufs  Deutlichste  erkennbar  i.st,  nur  auf  einen  mangel- 
haften Erhaltungszustand  schliessen. 

Das  nächste  Büd  FoI'b  (Fig.  4),  einem  Stadium  von  25  Mi- 
nuten nach  der  Besamung  entsprechend,  zeigt  den  Spermakem 
in  der  Nähe  des  Eikerns  angekommen;  dem  Spermocentre  oppo- 
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liiert  findet  sich  am  Eikern  das  üvocentre,  Kerne  und  Centro* 
somen  liegen  in  einem  weiten  hellen  Raum,  von  dem  aus  Strahlen, 
die  auf  den  Eimittelpunkt  centriert  sind,  in  das  körnige  Plasma 
ausstrahlen.  Wenn  ich  von  dem  «Ovocentre'^,  das  ja  meiner  Be- 
obachtung entgangen  sein  könnte,  einstweilen  ahsehe,  so  muss 
ich  auch  hier  wieder  behaupten:  ein  solcher  Zustand  existiert 
nicht  im  Seeigel-Ei.  Zwar  sieht  man  wohl  im  Leben  einen 
helleren  Hof  im  Umkreis  der  Kerne,  allein  dieser  rührt  nur  da- 
her, dass  die  hier  angehäufte  Substanz  von  den  stärker  licht- 
brechenden Dotterkörnern  relativ  frei  ist.  Am  gut  conservierten 
Ei  fehlt  ein  solcher  Hof;  bis  an  die  Kerne  heran  reicht  das 
körnige,  von  den  Radien  durchsetzte  Protoplasma.  Vollständig 
unrichtig  ist  es  femer,  wenn  Fol  die  Strahlen  in  allseitiger 
gleichmSssiger  Entwicklung  gegen  den  Eikern  gerichtet  sein 
lässt.  Strahleneentrum  ist  vielmehr  nach  wie  vor 
ausschliesslich  das  Sperma- Centrosoma,  hier  laufen 
alle  Strahlen  zusammen,  in  dieser  Sonne  mehr  oder  weniger 
ezcentrisch  liegt  der  Eikern. 

Auch  die  Beschreibung,  die  Fol  von  der  Vereinigung  der 
beiden  Kerne  und  von  dem  Verhalten  des  Spermocentre  bei 
diesem  Vorgang  gibt,  weicht  durchaus  von  meinen  Erfahrungen 
ab.  JFb{  vergleicht  den  Spermakern  einem  Luftballon,  der  mit 
seiner  Gondel  —  dem  Centrosoma  »  voraus  sieh  auf  die  Erde 
—  den  Eikern  ^  niedersenkt.  Dann  soll  der  Kern  zur  Seite 
weichen  und  mit  dem  Eikern  verschmelzen;  das  Sperma-Centro- 
soma liegt  nun  dem  ersten  Furchungskern  an.  Kach  meinen 
Beobachtungen  geht  der  Vereinigung  ider  beiden 
Kerne  die  Teilung  des  Sperma-Centrosoma  vor- 
a  u  s.  Schon  wenn  der  Spermakern  nocli  um  seinen  ei^^enen 
Durchmesser  vom  Eikern  absteht,  sieht  man  die  Stelle,  in  welcher 
die  Strahlen  sich  vereinigen,  zu  einer  bisquitfitrmi^en  Fiojnr  ge- 
streckt, deren  Längsachse  auf  der  Verlumiungslinie  der  beiden 
Kerne  senkrecht  steht.  Die  Strahlen  eon verlieren  hauptsächlich 
nach  den  angescli woihMipn  Enden  der  Hantel,  einzelne  mehr  ver- 
schwommene und  unregelmäs.>ic;e  aber  treffen  aneh  auf  das  \'er- 
bindnnc^sstäck.  Ks  ist  dies  der  Bef^itm  jenes  Stadiums  der 
t  r  a  h  1  e  n  v  e  r  w  i  r  r  n  n  g".  wie  ich  es  früher  nach  Beobacht- 
ungen an  lebenden  Kiern  beschrieben  habe.  Nur  in  einzelnen 
Fällen  konnte  ich  in  jedem  der  beiden  neuen  Strahlenmittei- 
pankte  ein  kleines  intensiv  schwarzes  Xorperchen,  wohl  die 
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beiden  TeiUtficke  des  Sperma-Centrosoma  wabrnehmen.  Wabrend 
nun  die  Verbindimgabrileke  xwiaehen  den  beiden  nenen  Radien» 
ayatemen  echwäcber  wird,  rockt  der  Spermakern  an  den  Eikern 
beran  nnd  tritt  scblieeslicb,  awisehen  den  beiden  Centren  bin- 
dnrcbwandernd,  mit  diesem  in  Verbindang  i). 

Die  beiden  Strablencentra  schieben  sich  nun  dem  ersten 
Farchungskern  entlang  auseinander,  bis  sie  an  entgegengesetzte 
Seiten  desselben  za  liegen  kdinmen.  Schon  an  Eiern,  die  30  Mi- 
nuten nach  der  Besamung  abgetölut  sind,  köniieu  sin  hier  ange- 
langt sein.  Distinkt^  Centroeomen  darin  nachzuweisen,  war 
mir  jedoch,  auf  diesem  Stadium  nifht  rnt  In-  rnöglich.  Die  ge- 
wöhnliche Stellung  der  Centren  zum  Furchungskern  ist  die,  dass 
die  der  Kernmembran  angeschmiegten  Spermachromosomen  die 
Mitte  zwischen  beiden  einnehmen.  Dies  erklärt  sich  leicht  aus 
dem  Voran sgebenden.  Doeb  trifft  man  ancb  nicht  selten  andere 
Lagebeziehungen ;  es  kann,  nm  nnr  den  extremsten  Fall  zu  nennen, 
das  eine  Centnim  dem  Sperma-Anteil  des  Fnrchungskems  an- 
liegen, das  andere  auf  der  entgegengesetaten  Seite. 

Die  beiden  Körpercbenf  welcbe  Fol  in  Fig.  5  abbildet,  nnd 
welcbe  das  Ovo*  nnd  Spermocentre,  beide  nocb  angeteilt,  dar- 
stellen sollen,  könnten  sonaeb,  ancb  der  Zeit  nach,  die  Abkömm- 
linge des  Sperma-Centrosoma  sein.  Nnr  wäre  ancb  unter  dieser 
Vorattssetznng  das  Bild  insofern  wieder  nnricbtig,  als  es  eine 
gleichmässige  Strahlensonne  im  Umkreis  des  Furch ungskernes 
Aufweist,  während  die  Strahlen  thatsächlich  auf  die  beiden  Kern- 
pole centriert  sind  und  bis  au  dieselben  heranreichen. 

Mit  dem  oben  genannten  Stadium  sind  meini  i  Meinung 
nach  die  definitiven  Pole  der  ersten  i'urehungsspindel  hergestellt, 
es  folgt  nun  jene  30 — 35  Minuten  währende  Periode,  in  der  die 
Strahlung  zunächst  an  Intensität  sehr  stark  abnimmt,  bis  sie 
schliesslich,  wenn  der  Kern  mit  seiner  Vorbereitung  zur  Teilung 
fertig  geworden  ist,  von  neuem  wieder  mächtig  wird,  worauf 
in  bekannter  Weise  die  karyokinetische  Figur  entsteht. 


1)  loh  nafihe  darauf  anftowksaai,  dan  die  Bilder,  vnUr  denen  sieb  dieser 
Presess  voUsieht,  sich  schon  bei  0.  and  S,  ffertwig  (34)  aut  Tafel  VI  in  Fig.  tSa.  b 

dargestellt  finden.  Aach  Fig.  12  gehört  hieher;  not  ist  hier  dan  Centrosoma  vora 
Spermakern  vorzeiMp:  nhgcrfickt,  hat  sich  dt  m  Kikern  angeschmief^t  und  hi^'^  ee- 
teilt:  ein  etwa^  abnormer  FüU,  der  aa  die  von  mir  Uesohriebeae  „partielle  Ue- 
frachtoog*  erinnert. 
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In  diese  Zeit  relativer  Ruhe  fällt  nach  Fol  der 
wichtige  Prozess  der  Ce  nt  ren-Qaadrille.  £i*  und 
Sperma-Centrosoma  teilen  sich  und  gruppieren  sich  am  zn  zwei 
neuen  Centren,  die  nun  erat  die  Pole  der  Fnrchangespindel 
darstellen« 

Diesen  Vorgang  illustriert  Fol  dnrch  3  Bilder:  Fig.  6,  7 
und  8,  die  ich  nun  mit  meinen  gleiohalterigen  zusammenstellen 
und  auf  ihren  Wert  prüfen  will«  Bas  wichtigste  und  bewei- 
sendste  Bild  Fofs  ist  meiner  Meinung  nach  das  der  Fig.  6,  das 
die  beiden  Centrosomen  gerade  in  Teilung  auf  dem^antelstadium 
zeigt.  Dieses  Bild  findet  sich  nach  Fol  noch  etwa  40  -45  Mi- 
nuten nach  der  Besamung.  Ich  habe  gegen  dasselbe  zwei  Ein- 
wände zu  erheben,*  einmal  den  gleichen,  den  ich  schon  gegen 
die  vorhergehenden  Bilder  namhaft  gemacht  habe,  dass  nämlich 
eine  allseitige  auf  den  Eimittelpunkt  centrierte  Strahlung,  wie 
sie  Fcl  zeichnet,  nicht  existiert.  Man  kann  wohl  Schnitte  be- 
kommen, wo  alle  Strahlen  auf  die  Mitte  des  ersten  Furchungs- 
kernes  gerichtet  zu  sein  scheinen.  Dies  tritt  ein,  wenn  die 
Centren  bereits  an  opponierten  Kernpolen  liegen  und  der  Schnitt 
den  Kern  nach  dem  zugehörigen  Aequator  durchschnitten  hat. 
Dann  projicieren  sich  die  von  den  Polen  gegen  den  Aequator 
ausstrahlenden  FKdclieu  so,  dass  sie  das  Kerucentruni  zum  Mittel- 
punkt zu  haben  scheinen.  Aber  es  ist  klar,  dass  ein  solcher 
»Schnitt  keine  Centro«somen  enthalten  kann,  und  die  ^o/'schen 
hantel förmigen  Körperchen  könnten  also  nur  zufällige  bedeu- 
tungslose Strukturen  sein.  Sieht  man  aber  auch  davon  ab,  so 
ist  das  Bild  trotzdem  mit  meinen  Resultaten  durehuus  nicht  in 
Uebereinstimmnns;'  zu  brinp^en.  Denn,  wie  oben  be»'ichtet,  teilt 
sich  das  Speriua-(.  entrosoma  schon  20 — 25  Minuten  nach  der  Be- 
samung, vor  der  Kntstehuug  des  ersten  Furch  ui^  >- 
kerns;  30 — 35  Minuten  nacli  der  Besamung  findet  man  seine 
Abkömmlinrre  })ereits  an  entgegengesetzten  Seiten  d»"«  Furchungs- 
kerns.  Das  Ding  also,  was  Ful  auf  einem  Stadium  von  40 — 45 
Minuten  als  sich  teilendes  Spevma-Centrosoraa  abbildet,  kann 
unmöglich  ein  solches  sein,  und  damit  verlieren  natürlich  auch 
die  Angaben  über  das  ,.Ovocentre'*  jeglichen  Anspruch,  als  sicher 
gestellte  Thatsachen  betrachtet  zu  werden. 

Ich  könnte  daraufhin  wohl  den  Wert  der  folgenden  Figuren 
FcV^  ununtersucht  lassen.  Doch  möchte  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  Fig.  7,  welches  die  Quadrille  gerade  in  einem 

•  :  : 

•  •  •   •  •••  , . 

Digitized  by  Google 


(11) 


bei  der  Befrachtang  d«i»  i>eeigel-£ies. 


11 


mittleren  Stadium  darstellen  soll,  vielleicht  von  einem  disperm 
betruchteten  Ei  stammen  könnte,  in  welchem  Fall  ja  bekannt- 
lich 4  zu  den  Ecken  eines  Quadrats  oder  Tetraeders  um  den 
Kern  gruppierte  Centrosomen  anftreten.  loli  setze  diese  Ver- 
mutung liieiier,  weil  öich  Fol,  seiner  tML-Hnen  Angabe  nach,  gegen 
Taiisehungen.  die  durch  Eindringen  melirerer  Spermatozoen  ent- 
stehen können,  gar  nicht  zu  schützen  wusste,  obgleich  es  meiner 
Meinung  nach  sehr  leicht  ist,  solche  Täuschungen  auszuseliliessen. 
Man  braucht  nur  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  man  alle  Schnitte, 
in  die  ein  £i  zerlegt  worden  ist,  neben  einander  hat,  um  an  der 
Zahl  der  Spermakerne,  die  ja  auf  dem  inKede  stehenden  Stadium 
auch  in  dem  einheitlichen  Farchangskern  noch  nachweisbar  sind^ 
feststellen  zu  können,  ob  eine  normale  Befruchtung  stattgefunden 
hat  oder  nicht.  Fol  dagegen  gibt  aasdrüoklich  an,  daee  er  an 
eetnen  Schnitten  durchaus  nicht  sagen  könne,  ob  er  einen  nor- 
malen  oder  abnormen  f'all  vor  sich  bat  und  dass  bei  der  Ent- 
scheidung hierüber  die  relative  Häa%keit  der  Bilder  in  einem 
Präparat  sein  einziger  Führer  sei. 

Ehe  ich  nun  auf  die  letzten  Abbildungen  FoVs  eingehe^ 
machte  ich  zuvor  meine  eigenen  Erfahrungen  über  diese  letzte, 
der  Spindelbildnng  vorangehende  Entwicklungsperiode  mitteilen. 
Ich  habe  oben  erwShnt,  dass  ich  die  Abkömmlinge  des  Sperma- 
CentroBoma  von  dem  Stadium  an,  wo  sie  auseinandergerückt 
waren,  nicht  mehr  nachweisen  konnte.  Ich  vermochte  die  Centren 
nur  noch  durch  die  Richtung  der  Radien  zu  bestimmen,  die 
jederseits  in  eine  ziemlich  dichte,  daher  stark  färbbare  granu- 
lierte Masse  zusammenlaufen.  Die  Centrosomen  selbst  müssen, 
nach  der  Riciituag  der  8trahleu  zu  urteilen,  der  Kcrniiu  lubraa 
sehr  nahe  anliegen.  Hiedurch  sowohl,  wie  auch  durch  reichlich 
vorhandene  intensiv  schwarz  gefärbte  Kiiriudien  wird  es  — 
wenigstens  an  meinen  Präparaten  —  unmöglich,  sip  zu  bestimmen, 
w^enn  man  wohl  auch  manchmal  geneigt  wäre .  ein  günstig  ge- 
legenes Korn  dafür  anzusprechen.  Wenn  nun,  ungefähr  eine 
Stunde  nacli  der  Besamung,  die  Strahlung  wieder  mächtig  zu 
werden  anfängt,  ist  das  Bild  ein  ganz  anderes  als  vorher.  Die 
beiden  Strahlensonnen,  die,  wie  Fol  schon  richtig  bemerkt  hat, 
nun  ein  ganz  anderes,  viel  regelmässigeres  Gepräge  aufweisen, 
als  die  früheren  Radiensysteme,  lassen  in  ihrem  Centrum  grosse 
kugelige  Centrosomen  erkennen,  relativ  grösser  noch  als  diejenigen, 
welche  in  meinen  Zeichnungen  Fig.  40—42  des  Ascaris-Eies  zu 
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«eben  sind,  and  ungefähr  den  Baum  einnebmend,  den  Fol  in 
¥ig.  10  ate  leeren  Fleck  ceichnet.  Nur  sind  dieselben  vollkommen 
kugelig.  Gegen  die  umgebende  Zone,  ans  welcber  die  Strahlen 
•entspringen,  sind  die  Oentrosomen  nnr  sehwaob  abgegrenzt  nnd 
ancb  in  ihrem  Grefüge  nnd  ihrer  f  ärbbarkdt  nur  wenig  unter- 
achieden.  Sehr  deutlich  treten  sie  nur  dann  hervor,  wenn  sie, 
wie  es  an  sehr  vielen  meiner  Eisen-Haeraatoxylin-Präparate,  be- 
sonders von  der  fertigen  Spindel,  der  Fall  ist.  dicht  von  schwar- 
zen Körnchen  und  Fädclien  durchsetzt  sind,  die  sich  in  ihrer 
Anordnuno;  am  ehesten  mit  eitit  m  Kemgeriisi  vergleichen  lassen. 
Die  gewaltige  (x  r  ö  s  s  e  ii  z  u  ii  a  h  m  e  der  Centrosomen,  die  sich 
aus  dem  Gesagten  ergibt,  stimmt  auii'allend  mit  meinen  früheren 
Beobachtungen  an  Ascaris  megalocephala  überein.  Man  ver- 
gleiche z.  B  Fig.  34  mit  Fig.  41  auf  Tafel  II  in  Heft  2  der 
„Zeilenstudien'*. 

Ich  kann  demnach  die  beiden  winzioien  Körperchen,  die  Fol 
in  Fig.  10  als  Centrosomen  der  ersten  Fnrchungsspindel  ab- 
bildet, nicht  als  solche  gelten  lassen,  sondern  nur  als  Centro- 
somen-Einschlüsse, denen  ich  übni;>  ns  auch  nicht  den  Wert  von 
Constanten  Bildungen  zuschreiben  kann.  Mir  wenigstens  sind 
Bilder,  wo  das  grosse  blasse  Controsoma  ein  einziges  centrales 
Korn  enthält,  nicht  begegnet.  Die  oben  erwähnten  intensiv  färb- 
baren körnig-fadigen  Einschlüsse  mögen  wohl  einmal  so  schwach 
entwickelt  sein,  dass  nur  einige  wenige  oder  vielleicht  gar  nur 
ein  einziges  existiert«  aber  in  ihrer  ganz  variabeln  Lage  und 
Zahl  und  besonders  im  Vergleich  mit  jenen  Bildern,  wo  sie  ganz 
fehlen  oder  umgekehrt  das  ganze  Centrosom  durcbsetsen,  kann 
ich  sie  nur  als  nebensächliche  Strukturen  anerkennen. 

Bas  G-leiche  gilt  für  FoVs  Fig.  9.  in  welcher  die  noch  un- 
verschmolzenen  männlichen  und  weiblichen  Halb-Centren  eines 
jeden  Poles  dargestellt  sein  sollen.  Ich  will  natürlich  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  einmal  Schnitte  vorkommen  können,  auf 
denen  man  in  dem  grossen  kugeligen  Centrosoma,  das  übrigens 
nie  die  Abplattung  des  von  Fol  gezeichneten  hellen  Fleckes  be- 
aitst>)>  zwei  solche  Korperehen  vorfindet;  allein  constante 
Bildungen  sind  sie  jedenfalls  nicht. 

')  Ein»*  solch«  Al»p!;if tnriir  tritt  erst  wahrmil  ilrr  Mt»t.ikinesp  ein,  und 
«g  wäre  nach  der  zienihcli  deutlich  zw«iireihigea  Anordnung  der  sehr  schlecht  ge* 
zeichneten  Chromosomen  in  FoI'a  Fig.  9  gtf  flicht  nnmOglich,  dwi  dlecai  ailfeb» 
lieb  der  fertigen  Spindel  Toraatgehe&d«  SUdtea  der  tfetokinese  uigehtfrt. 
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Ich  mdcht-e  sehlieaslioli  noch  erwähnen»  daas  ich  einige 
FkSpanie  bentiey  an  denen  ich  einem  Beschauer,  der  genügend 
guten  Willen  mitbringt,  die  Centren*  Quadrille  demonstrieren 
könnte,  und  swar  speniell  ein  Stadium  swisohen  den  Fofschen 
Fig;  7  und  8,  jedoch  mehr  der  letsteren  Figur  entsprechend. 

Ein  solches  Präparat  ist  in  nebenstehen- 
der Figur  wiedergegeben.  Man  sieht 
einen  Durchschnitt  durch  den  ersten 
Furchungskern  und  in  diesem  noch  die 
dicht  zusammengedrängten  Sperma- 
Chromosomen.  An  gegenüberliegenden 
Seiten  des  Kerns  finden  sich  die  späte- 
ren Spindelpole  in  Gestalt  schwer  ab- 
zugrenzender blasser  Kugeln  von  bereits 
schön  ausgebildeter  Strahlensonne  um- 
geben. Da,  wo  die  Strahlen  entspringen, 
zeigt  jedes  System  ziemlich  symmetrisch 
in  entsprechenden  Abständen  von  der 
Kemmembran  intensiv  schwarze  Körn- 
chen, bezw.  Körnchengrappen,  die  nach 
Lage,  Grösse  und  auch  in  ihrer  Form 
wohl  den  FaVsohen  Halb-Centren  entsprechen  konnten,  wenigstens 
an  dem  oberen  Pol.  An  der  rechten  Seite  dieses  Poles  sieht  man 
2  Kömchen,  die  durch  ein  dünnes  gebogenes  Verbindungsstück 
SU  einer  Art  Hantel  vereinigt  sind.  Auch  Fol  beschreibt  seine 
Halb-Centren  als  gekrümmte  Stäbchen,  die  hantelfSrmig  abge- 
teilt sein  können.  Auf  der  linken  Seite  des  oberen  Poles  ist 
das  Bild  ähnlich;  man  erkennt  ein  gekrümmtes  Stäbchen,  das 
nicht  genau  in  der  Ebene  des  Schnittes  liegt,  und  mit  diesem 
ist  durch  ein  sehr  feines  schwarzes  Fädchen  ein  ganz  kleines 
Kömchen  verbunden.  Ich  habe  nun  gerade  dieses  Präparat  aus* 
gewählt,  weil  es  mit  der  anscheinenden  Regelmässigkeit  an  dem 
eben  betrachteten  Pol  eine  ganz  regellose  Anordnung  der  Körn- 
chen an  dem  anderen  verbindet.  Hier  fällt  vor  allem  rechts  ein 
langes  stabtormiges  Stück  auf,  links  liegen  drei  grössere  wohl 
kugelige  Körnchen,  neben  diesen  noch  ein  kleineres,  und  solche 
nicht  genauer  in  ihrer  Form  zu  bestimmende  sind  auch  der 
Kemmembran  angeschmiegt. 

Dass  dies  nun  nur  nebensächliche  Dinge  und  jedenfalls 
keine  Centrosomen  sind,  dürfte  erstens  schon  aus  die^ur  ge- 
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naneren  Analyse  hervorgehen.  Dazn  kommt  noch,  dass  es  sich 
durchaus  nicht  etwa  um  jederseit  zwei  symmetrisch  gelagerte 
Grappen  von  ESmchen  handelt,  wie  es  anf  einem  dünnen  Schnitt 
aussehen  kann,  vielmehr  ist  der  Pol  in  dem  bezeichneten  Bereich 
von  einem  ganzen  Kranz  solcher  Bildnngen  in  der  variabelsten 
Weise  umstellt.  Endlich  aber  sind  diese  Körnchen  ja  gar  keine 
»Centren^i  sie  bilden  gar  nicht  das  Centrnm  der  Strahlung, 
sondern  dieses  wird  von  einem  grossen  blassen  kugeligen  Körper 
gebildet,  der  eben  das  Centrosoma  sein  mass. 

Ich  glanbe  anf  G-mnd  dieser  £r<;ebni88e  zu  dem  Schluss 
berechtigt  zu  sein,  dass  die  Fofsche  „Quadrille*'  ein  Irrtum  war, 
der  auf  UHgenUp^ende  Konservierung  der  Präparate  und  auf  un- 
richtige Schätzung  ziit  ilÜger  Strukturen  zuriickzufüliren  sein 
dürfte.  Man  wird  die.->eiu  Urteil  vielleicht  die  Bestimnitheit  der 
JForsr  hen  Beschreibung  und  vor  allem  die  Klarheit  seiner  Zeich- 
nungen entgegenhalten.  Dazu  möchte  ich  bemerken,  dass  mir 
an  FoVa  Darstellung  nnnniehr  Eini£»;es  auffällt,  wonach  mir  die 
Sicherheit,  mit  der  seine  liesnitate,  wenn  man  sie  zum  er^iten 
Male  liest,  gewonnen  zu  sein  scheinen,  doch  nicht  mehr  so 
gross  vorkommt.  Wenn  die  Forschen  Centrosomen  regelmiissis^e 
Bildungen  wären,  die  in  bestimmter  Zahl  vorhanden  in  jedem 
Stadium  die  ihnen  zugeschriebene  gesetzmässige  Lage  besässen 
und  80  schön  isoliert  in  einer  hellen  Zone  lägen,  dann  müssten 
sie  sich  mit  unseren  Schneide-  und.  Färbemitteln  an  jedem  Prä- 
parat und  bei  jeder  Schnittrichtung  nachweisen  lassen.  Das  ist 
jedoch,  wie  Fol  hervorhebt,  nicht  der  Fall;  es  waren  vielmehr 
besonders  ausgewählte  Präparate,  auf  die  er  seine  Beschreibung 
gründete,  und  ich  glaube  nun  eben,  es  waren  solche,  wo  zufällige 
Körnchen  gerade  die  theoretisch  postulierte  Lage  aufwiesen. 
Sodann  findet  Fol  manchmal  anstatt  der  4  Halb-Centren  8,  die 
selbst  schon  wieder  hantelformig  gegliedert  sein  können.  Fol 
meint,  dass  solche  Fälle  auf  Polyspermie  zurfickzufHhren  seien, 
und  es  ist  klar;  nach  seiner  Darstellung  der  normalen  Prozesse 
müssten  in  einem  Fall  mit  8  Halb-Gentren  3  Spermatozoon  in 
Aktion  getreten  sein;  6  Halb-Centren  würden  von  den  Sperma- 
köpfen, die  beiden  übrigen  aus  dem  £i  stammen.  Nun  ist  ja 
auf  einem  Stadium,  wie  es  hier  in  Betracht  kommt,  nichts 
leichter  als  einem  Ei  noch  anzusehen,  wie  viele  Sperraakerne 
vorhanden,  bezw.  mit  dem  Eikern  verschmolzen  sind,  und  nichts 
könnte  einem  Forscher  erwünschter  sein,  ala  solche  Pälle  zu 
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besitzen,  die  das  sohStiste  Zeagnis  ffir  die  Eichtigkeit  des  beim 
normalen  Verlauf  Oesebenen  liefern  mfissten.  Fol  dagegen 
bat,  wie  er  angibt,  derartige  Abnormitäten  absicbtlicb  bei  Seite 
gescboben.  Er  berichtet  scbliesslicb  nocb,  dass  er  einmal  in 
einem  Pol  einer  in  Entstebnng  begriffenen  normalen  zwei- 
poligen Fnrebnngsepindel  statt  zweier  vier  Centrosomen 
gefunden  habe  und  dass  er  diesen  Fall  auf  einen  jener  erwähn- 
ten mit  8  Halbcentren  glaube  zurückführen  zu  müssen.  Da  er 
uuii  aber  die  8  HaliK  entren  durch  Tolysperinie  erklärt  und  da  in 
allen  Fällen  von  Polyspermie  Teilunocsfiguren  mit  mindestens 
vier  Polen  entstehen,  so  liegt  hiei  ein  Widerspruch,  der  bei 
einem  Forscher  wie  Fol  kaum  zu  begreifen  ist.  Und  die  vier 
Centreu  im  Pol  eines  Amphiasters  blcihrri  also  als  gänzlich 
unerklärt  be.«it«'li*^n,  —  oder  sie  zeigen  eben  schon,  wie  ich  glaube, 
dass  diese  angeblichen  Ceutrosomen  ganz  variable  und  gleich- 
gültige Dinge  sind. 


Wende  ich  mich  nun  von  dieser  speziellen  Beurteilung  der 
J^o^schen  Abhandlung  zu  einer  allgemeinen  Betrachtung  lies 
Problems  und  der  über  dasselbe  beigebrachten  Thatsachen.  so 
igt  vor  allem  bervorznheben,  dass,  ausser  Fol  für  das  Seeigel- 
Ei,  nocb  zwei  andere  Autoren  eine  Centren-Quadrille  beschrieben 
haben,  Guignard  (27)  für  Pflanzen,  Conklin  (19")  für  Crepidnla, 
eine  Schnecke  ans  der  Ordnung  der  Prosobranehia.  So  stehen  wir 
also  vor  dem  sonderbaren  Sachverbalt,  dass  zweimal  für  ganz  ver- 
schiedene Organismen  ein  Vorgang  beschrieben  ist,  der  für  das 
Objekt,  BXk  welchem  er  angeblieh  entdeckt  warde,  nicht  gelten 
8oU.  Unmöglich  ist  dies  ja  keineswegs,  nnd  nene  Ilntersnch* 
nngen  werden  hierüber  Licht  bringen.  Doch  dürfte  schon  jetzt 
eine  etwas  eingehendere  ErÜrternng  der  gansen  Präge  nicht 
ohne  Nutzen  sein. 

Zunächst  betone  ich,  dass,  wenn  ich  auch  nicht  im  Stande 

war,  im  reiten  Seeigel-Ei  von  einem  Ei-Centrosoraa  etwas  nach- 
zuweisen, ich  damit  durchaus  nicht  das  Fehlen  eines  solchen 
behaupten  will.  Im  Gegenteil :  die  experimentellen  Untersuch- 
ungen von  0.  und  Ii.  Hertwig  (34),  besonders  aber  die  Versuche 
von  M,  Hertwig  {ßib)  über  Einwirkung  von  Strychnin  auf  unbe- 
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fruchtete  £ier,  wodurch  dieser  Forscher  einen  mehr  oder  minder 
vollkomnieiien  Teiiangsvorgang  auslösen  konnte,  scheinen  mir 
den  Beweis  za  liefern,  dass  das  Centrosoma.  welchem  dem  £1 
von  der  zweiten  Kicbtnngsspindel  her  sukonunt,  für's  Erste  be* 
stehen  bleibt  and,  wenn  auch  nur  unter  abnormen  Bedingungen 
an  einer  gewiesen  Thätigkeit  gebracht  werden  kann.  Freilich 
machen  die  Tersuohe  JZ.  Heriwig'B  den  Eindruck,  als  handle  es 
sich  dabei  nur  um  die  letzte  Kraftanstrengung  eines  dem  Unter- 
gang verfallenen  Organs«  In  dieser  Hinsicht  sind  besonders  die 
Variationen,  die  die  fTer^ap^'schen  Versuche  ergaben,  von  Inte- 
resse; in  gewissen  Fällen  kam  es  zu  einer  Zweiteilung  des 
£ies,  in  anderen  nur  zu  einer  Kernteilung,  in  wieder  anderen 
nicht  einmal  zu  dieser.  Diese  allmählichen  Abstufungen,  die 
auf  eine  verschieden  starke  Kraft  des  Centrosoma  deuten, 
möchte  ich  so  erklären,  dass  dieses  Organ  des  Eies  in  einer  all- 
mählichen Degeneration  begriffen  ist,  die  vermutlich  umso  weiter 
vorgeschritten  ist,  eine  je  längere  Zeit  schon  seit  der  Richtungs- 
körper luUiung  verflossen  ist.  Es  wäre  von  Wichtigkeit,  die 
Hertwig^achen  Versuche  mit  Rücksicht  auf  diesen  Punkt  zu  wie- 
df^rholen.  indem  man  die  Eier  verschiedene  Zeit  über  im  Wasser 
liegen  la.--.t  nnd  dann  erst  der  Strychninwirkung  aussetzt. 

Immerhin  muss  auf  grund  dieser  Thatsachen  und  besonders 
nach  den  Angaben,  die  (juignarä  nnd  Conklin  für  andere  Objekte 
gemacht  haben,  die  Möglichkeit  otfen  gehalten  werden,  dass  auch 
im  Seeigel-Ei  dieses  Ei-Centrosoraa  in  einer  mit  meinen  Hilfs- 
mitteln nicht  erkennbaren  Weise  an  dem  Aufbau  der  Polkörper- 
chen der  ersten  Furchungsspindel  Anteil  nimmt,  und  wenn  ich 
für  meine  Person  eine  solche  Beteiligung  für  höchst  unwahr- 
scheinlich, ja  ich  möchte  geradezu  sagen»  für  ausgeschlossen 
halte,  so  bestimmt  mich  dazu  neben  dem  negativen  Ergebnis 
meiner  Untersuchungen  noch  eine  Anzahl  anderer  Gründe,  die 
ich  im  Folgenden  zusammenstellen  will. 

Nach  den  8  Autoren,  welche  Ei-  und  Sperma-Oentrosoma 
als  gleichwertig  sich  an  dem  Aufbau  der  karyokinetischen  Figur 
beteiligen  lassen  (Fo^,  Guignard  und  Conklin)  geschieht  dies  in 
der  Form  der  sog,  Quadrille.  Es  ist  meines  Wissens  noch 
nirgends  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  was  dieser  Vor* 
gang  für  complicierte  Eraftewirkungen  voraussetzt  und  wie 
sinnlos  diese  Complication  eigentlich  ist.  Der  ££Pekt  ist  ein 
äusserst  einfacher:  die  Polkörperchen  der  ersten  Spindel  sind 
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aua  mfinnUeher  und  weiUieiier  Centfaioiiieiijnibataiis  eombiiiiert. 
Was  mSelite,  um  diw««  Zoftand  sn  emiclieii>  natnrgemissor 
sdbfiineii,  als  dass  das  £i-  und  Spenoa^Centrosoiiia  ricli  direkt 
Tereittigen  und  daas  dann  dieses  Versehmelznngsprodiikt  sich 
teilt?  Eine  einfaclie  anziehende  Wirkung  irgend  welcher  Art 
oder  eine  Eraft,  welche  die  beiden  Centrosomen  auf  den  gleichen 
Fnnkt  der  Zelle  ansammentreibt,  und  im  Uebrigen  die  bei  jeder 
Zellteilung  wirksamen  KrSfte  würden  genügen,  um  dies  zu  er- 
reichen. Statt  dessen  sollen  sich,  wenigstens  nach  Fol  und 
Conhliii,  die  beiden  Centrosomen  znnächst  an  entgegengesetzter 
Seite  des  Kerns  oder  der  Kerne  einstellen.  Nach  FoVa  Darstel- 
Inng  könnte  man  glaubeu,  diese  gesetzraässige  Anfangssteiliing 
werde  durch  gewisse  ^organische  Achsen"  des  Eies  und  die 
Orientierung  des  Speriaakopfes  zu  diesen  bedingt.  Das  ist  je- 
doch keineswegs  der  Fall.  Ich  habe  darauf  schon  früher  (13)  in 
Kürze  anfmerksam  gemacht;  jetzt  steht  mir  ein  Präparat  zur 
Verfügung,  welches  in  dieser  Frage  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist.  Es  handelt  sich  um  ein  Seeigel-Ei,  das  schon  während  der 
Richtungskörperbildung  befruchtet  worden  war.  Die  Orientier- 
ung dea  Eies  beim  Schneiden  war  eine  so  glückliche,  dass  der 
Sfhnitt,  welcher  das  Ei  nach  dem  grÖssten  Kreis  getrotien  hat, 
den  ersten  RichtnngskÖrper  entlia'lt,  sodann  die  zweite  Richt- 
ungsspiiidf^l  der  Länge  nach  getrotf'en,  nahezu  radial  gestellt, 
und  in  dem  gleichen  Durchmesser  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  den  fast  völlig  gedrehten  Sperraakern  noch  kegelförmig, 
also  mit  der  Basis  nach  Innen  gerichtet  und  davor  das  Sperma« 
Centrosoma  von  deutlicher  Strahlensonne  umgeben.  Hier  müss- 
ten  also  im  weiteren  Verlauf  Ei-  und  Sperma- Centrosoma  gerade 
auf  einander  stossen  und  wenn  sie  sich  daraufhin  doch  noch  an 
entgegengesetzten  Seiten  des  Kerns  aufstellen  sollen,  so  müssten 
besondere  Kräfte  da  sein,  die  dies  bewirken.  Auch  bei  Crepi- 
dula  treffen  nach  Cotüclin  die  beiden  Strahlensysteme  zuerst  auf 
einander,  um  sich  dann  wieder  von  einander  zu  entfernen. 

Viel  compliciertere  Mechanismen  erfordert  nun  der  weitere 
Verlauf.  £i-  und  Sperma-Centrosoma  sollen  sieh  teilen  und  je 
ein  männliches  und  ein  weibliches  Halbcentrum  mit  einander 
▼erschmelzen.  Dieser  Vorgang  spielt  sich  nach  Fol  und  GonkUn 
in  einer£bene  ab;  in  dieser  Ebene  teilen  sich  die  Centrosomen, 
in  dieser  Ebene  wandern  sie  und  treffen  sie  sich.  Was  müssten 
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in  dem  allseitig  gleichwertig  strukturierten  Seeigel-£i  für  Ki&ffce 
itesteheni  um  dieses  Spiel,  dieses  Fliehen  and  Treffen  in  einer 
Ebene  zn  bewirken? 

Man  hat,  wie  mir  scheint,  die  Ceiitren-Quadrille  Fofs  be- 
sonders deshalb  so  freudig  begiüsst,  weil  sie  das  Verhalten  der 
Centrosomen  in  fast  völlige  Parallele  setzt  mit  dem  der 
C  Ii  r  0  m  0  o  m  e  n.  Wie  hier  männliche  und  weibliche  Elemente 
selbständig  bleiben,  sich  teilen  und  in  ihren  Hälften  auf  zwei 
Pole  verteilt  werden,  so  sollte  es  nach  Fol  nun  auch  tür  die 
Centrosomen  von  Ei-  und  Samenzelle  sein.  Allein  es  be- 
steht hier  der  wichtige  Unterschied,  dass  wir  für  die  Chromo- 
somen genau  die  Mittel  kennen,  durch  die  ihre  Hälften  jene  ge> 
setzmäasige  Verteilung  erleiden,  wogegen  es  für  die  Centrosomen 
vorläufig  gänzlich  unerklärt  bliebe,  wie  sie,  die  späteren  Centren 
des  die  Chromosomen  bewegenden  Apparates,  zuerst  selbst  zu 
einer  ganz  gleichen  Bewegung  gebracht  werden  sollen. 

Viel  energischer  aber  als  diese  allgemeinen  Erwägungen 
spricht  gegen  eine  Aktivität  des  Ei-Centrosoma,  wenigstens  im 
Seeigel-Ei,  eine  andere  Art  der  Butiachtung.  Ich  bemerke,  dass 
ich  mich  hiebei,  wie  bisher,  immer  noch  aui  den  Standpunkt 
stelle,  dass  zwar  die  7^'orsehen  Angaben  durch  meine  oben  mit- 
geteilten Untersuchungen  widerlegt  sind,  dass  aber  eine  Beteilig- 
ung des  Ei-Centrosoma  an  der  Constituierung  der  Polkörper- 
chen in  irgend  einer  anderen  Weise  *lin  Ii  noch  nicht  ausge- 
schlossen werden  darf.  Zunächst  ist  dir  Aiüglichiieit  in  Betracht 
zu  ziehen,  dass  vielleicht  Ei-  und  iSperma-Centrosoma  direkt 
verschmelzen  könnten.  Die  oben  mitgeteilten  Thatsachen  nötigen 
jedoch,  diesen  Gedanken  sofort  wieder  aufzugeben.  Abgesehen 
davon,  dass  das  Sperma-Centrosoma  von  jeder  Seite  herkommen 
kann  und  also  im  Allgemeinen  nicht  auf  die  Stelle  treffen  wird, 
wo  das  Ei-Centrosoma  dem  Eikern  anliegt,  teilt  es  sieh  ja  schon» 
wenn  es  vom  Eikern  noch  ziemlich  weit  absteht,  und  also  jeden- 
falls früher  als  es  mit  dem  Ei-Centro8oma  versehmolsen  sein 
könnte.  Es  bleibt  hier  also  doch  nur  noch  übrig,  dass  sicli  das 
Ei-Centrosoraa  selbständig  teilt  und  dass  dann  in  ähnlicher 
Weise,  wie  Fol  es  sich  dachte,  erst  die  Abkömmlinge  von 
beiden  sich  paarweise  vereinigen.  Hier  frage  ich  aber:  warum 
sollte  man  denn  davon  nichts  sehen?  Wenn  die  Teilung  des 
Sperma-Oentrosoma  und  die  Wanderung  seiner  Teilstticke  mit 
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grSsseier  oder  geringerer  Beatlichkeit  an  jedem  Frftparat  sn 
«ehes  oder  wenigstens  ans  der  Stellung  der  Badiensjrateme 
jfXL  ersclilieseen  ist«  warum  siebt  man  nichts  von  dem  Ei<Centro- 
4Soma  oder  von  seinen  Wirkungen,  wenn  dieses  sich  ganz  gleich* 
artig  verhalten  soll?  Wo  awei  durck  Teilung  entstandene  Gen- 
trosomen anseinanderr&cken,  da  scheint  dies  fast  überall  unter 
Entwickelung  auf  dieselben  cenirierter  Radiensysteme  oder 
wenigstens  eines  spezifischen  Substanzhofes  zu  geschehen,  den 
ich  Arcboplasma  genaojit  habe.  Bei  der  Teilung  des  Sperma- 
<7entrosoma  im  Ei  verhSlt  es  ndi  ja  gleichfalls  so.  Warum 
^sollten  diese  Erscbeinungen  am  Ei-Centrosoma  fehlen?  Zum 
mindesten  also  kann  von  einer  Gleichwertigkeit  des  Ei- 
mit  dem  Sperma-Centrosoma  nicht  im  Entferntesten  die  Rede 
^ein. 

Die  Kichtigkeit  dieses  letzteren  Satzes  erliellt  aber  am 
allerbesten  aus  den  Erscheinungen  der  Polyspermie, 
die  mir,  wie  ich  schon  Öfter  betont  habe,  für  diese  Frage  den 
Wert  höchst  wertvoller  Experimente  zu  besitzen  scheinen.  Fol 
hat  die  Teilstücke  des  Sperma-Centrosoma  wie  die  des  Ei-Cen- 
trosoma  als  „Hai  b -Cent  ren"  bezeichnet,  weil  jedes  einer 
Ergänzung  bedürftig  sei,  nra  zu  einem  Spindelpolkörperchen  zu 
werden.  Die  Polyspermie  zeigt  nun  aber  für  die  Abkömmlinge 
der  Sperma-Centrosomen.  dass  sie  durchaus  keiner  Ergänzung 
bedürfen,  um  Spindelpole  darzustellen.  Jede  Hälfte  eines  jeden 
Sperma-Centrosoma  wird  unter  allpn  TTniständen  einem 
Polkörperchen,  es  mögen  so  viele  rfpermatozoen  eingetlrungen 
«ein,  als  wollen.  Obgleich  in  allen  Fällen  von  Polyspermie  nur 
awei  Pole  durch  die  hypothetischen  Teilstücke  des  Ei-Centrosoma 
],erganzt''  sein  könnten,  verhalten  sich  keineswegs  zwei  der  vor* 
handenen  Pole  verschieden  von  den  anderen,  etwa  » stärker^  in 
irgend  einer  Hinsicht,  sondern  eines  genan  wie  das  andere.  Ob- 
gleich die  einzelnen  angeblichen  Sperma -Halb- Centren  G^elegen- 
heit  hätten^  sich  unter  einander  dadurch,  dass  sie  paarweise  ver- 
schmelzen, zu  ergänzen,  bleibt  doch  ein  jedes  selbständig  und 
bildet  für  sich  seinen  Pol. 

Endlich  habe  ich  schon  fräher  (10)  dadurch,  dass  ich  iso- 
lierte Eibrnchsstttcke,  denen  mit  dem  Kern  auch  das  Centrosoma 
l^ehlt  haben  musS|  bei  monospermer  Befruchtung  zu  normalen 
Larven  aufzüchten  konnte,  den  Beweis  gelieferti  dass  das  £1- 
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Centmoma  su  einer  normalen  Entwickelvng  jedenfalls  nicht 
notwendig  wL^ 

Fasse  ich  alles  dies  easamnen,  so  sebe  ich  mich  genötigt, 
auf  meinem  alten  Standpunkt  vom  Jahre  1887  zu  verharren: 

das  Centrosoma  des  Seeigel- Eies  ist  ein  dem  Untergang 
bestimmtes  Organ,  welches  bei  der  Eni  wickl  ung  gar 
keine  Rolle  spielt 


Es  erübrigt  nnn  noch,  die  Erfahmngen  an  anderen  Eiern 
—  abgesehen  von  den  Resultaten  Guignard^B  und  CaMm^B  — 
in  Eürse  an  fiberblicken.  Als  ich  im  Jahre  1887  den  Sats:  die 
Polkörperchen  der  ersten  Fnrchnngsspindel 
stammen  yom  Spermatosoon  ab,  als  Gesetz  von  allge- 
meiner Gültigkeit  glanbte  anfstellen  zu  dfirfen,  waren  mir  hie- 
fOr  neben  den  Verhältnissen  des  Seeigel-Eies  vor  allem  die  Be- 
obachtungen massgebend,  die  ich  bei  der  Befirnehtnng  des  Eies 
von  xVöcaris  megalocephala  gemacht  hatte.  Auch  für  dieses  Ei 
konnte  ich  es  zum  mindesten  höchst  wahrscheinlich  machen, 
dass  der  obige  Satz  zu  Recht  besteht,  und  zwar  konnte  dies 
in  diesem  Fall  auch  daraus  geschlossen  werden,  dass  das  reife 
Ei  bei  seiner  Entstehung  (Bildung  des  zweiten  Richtungs- 
kSrpers)  gar  kein  Centrosoma  erhält.  Ich  habe  seither  über 
dieses  Objekt  keine  neuen  Erfahrungen  gesammelt;  nur  ein  ab- 
normes Ei  ist  mir  inzwischen  zu  Gesicht  gekommen,  welches  die 
alte  Auffassung  vollkommen  bestätigt.  Das  fragliche  Ei  von 
der  Varietät  univalens  war  auf  dem  Stadium  abgetötet  worden, 
wo  die  für  die  erste  Furchungsspindel  vorbereiteten  Chromo- 
somen frei  im  Protoplasma  liegen ;  es  fiel  mir  dadurch  auf,  dass 
es  anstatt  zweier  vier  Schleifen  enthält.  Diese  Ueberzahl 
konnte  auf  Polyspermie  oder  auf  Unregelmässigkeiten  bei  der 
Richtangskörperbildong  beruhen.  Ich  sachte  also  zunächst  nach 


1)  Rt  Ift  ntnerdinga  die  Meinnnf  aosgesproolira  woiden,  «la  bitte  loh  dl» 
nomale  Bntirtekliuig  kernloMr  initBperm«  der  gteielieii  Art  liefiriiehteter  Sibraoh- 
etllefce  nur  ertc  hlosten.    6eDMe  Lektüre  meines  Aafsatzes  wird  erkennen 

lassen,  dass  es  sich  hier  nm  eine  mit  vollster  SiclierbLM't  constatirrte  Thatsache 
handelt.  Ich  werdt;  übrigens  tiemuachst  mit  spi  ziuller  Rücksiclit  aaf  Seettger'n 
soeben  erscbienencn  Aufsatz,  eis«  genaue  Darstellaog  meiner  BeAinde  ver- 
öffentlichen. 
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den  BiclitTiiigskSfpeni.  Eb  saigto  sich  aber,  daas  gar  keine  ge> 
bildet  worden  aind,  es  mfissen  also  sSmtliolie  sonst  in  den  Rieht- 
migskörpem  enthaltenen  Chromosomen  im  Ei  vonnfinden  sein, 
d.  h.  ausser  dem  normalen  £!•  nnd  Sperma-Chromosoma  noch 
drei,  in  Snmma  also  ftin£  Nun  sind  es  aber  nnr  vier,  was 
nieht  anders  erklärt  werden  kann,  als  dass  in  dieses  Ei  gar 
kein  Spermatosoon  eingedmngen  war.  HSehst  wahrscheinlich 
stehen  diese  beiden  Erscheinungen:  Mangel  des  Spermatoaoon 
und  Znrfiokhaltang  der  Richtuagskörper  im  Ei  in  arsüchliohem 
Znsammenhang  {  wissen  wir  doch  f&r  parthenogenetisohe  Eier, 
dass  liier  nnr  ein  Bichtung.sk örper  gebildet  wird.  Das  ffir 
nnsere  Frage  Interessante  aber  ist  an  diesem  Ei:  es  enthält 
keine  Oentrosomen.  Alle  normalen  Eier  des  gleichen  Sta- 
diums besitzen  ihre  beiden  Archoplasmakugeln  mit  deutlichen 
Centrosomen,  in  dem  fraglichen  Ei  ist  keine  Spur  von  diesen 
Dingen  zu  erkennen  und  dieser  Mangel  kann  nur  aus 
dem  Fehlen  des  Spermatozoon  er  klart  worden. 

Von  dcu  übrigen  Arbeiten,  welche  sicli  aui  diese  Frage  be- 
ziehen,  möchte  ich  jiur  diejenigen  kurz  erwähnen,  welche  nach 
der  Mitteilung  Ful's  und  unter  Berücksichtigung  derselben  er- 
schienen sind.  Alle  diese  Arbeiten,  mit  Ausnahme  derer 
von  Gtugnard  und  Conklin,  s  p  r  e  c  Ii  e n  mit  grosserer  oder 
geringerer  Sicherheit  dafür,  dass  die  Polkörperchen  der 
ersltiii  Kurchnngsspindel  ausschliesslich  vom  Spermatozoon  stam- 
men. Vor  allem  sind  luer  die  ausgezeichneten  Erfahrungen 
Fe;f?oy.')/L7/'s  an  Anneliden-Eiern  zu  nennen,  die  zwar  sclion  früher 
publiciert,  aber  von  ihrem  Autor  ausdrücklich  den  jFbrschen 
Angaben  gegenüber  aufrpflit  erhalten  worden  sind  (46X  —  So- 
dann sind  die  TTntersu«  lniiiij;e ii  von  BorJim  ühfv  die  Befruchtung 
des  Forellen-Eies  (5)  anzuführen.  Zwar  scheint  in  einer  neueren 
Arbeit  über  das  gleiche  Objekt  Blanc  (4)  eine  Gleichwertigkeit 
von  Ei-  und  Sperma-Centrosoma  im  jFoZ'sclien  Sinne  anzunehmen; 
doch  kann  ich  an  seinen  Abbildungen  durchaus  keinen  Beweis 
hiefür  erkennen  nnd  glaube  nicht,  dass  dieselben  gegenüber  den 
äusserst  klaren  Bildern  Boehm'a  in's  G-ewicht  lallen  können.  — 
Henking,  der  sich  auf  G-mnd  seiner  Erfahrungen  an  Insekten- 
£ieim  früher  schon  dem  von  mir  vertretenen  Standpunkt  ange- 
schlossen hatte,  nimmt  denselben  auch  wieder  in  seiner  letzten 
grossen  Abhandlung  ein  (31).  —  Von  besonderem  Interesse  sind 
ferner  die  Resultate  von  A,  Brauer  ftber  Branchipus  (15),  indem 
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hier  die  späteren  Pole  der  ersten  Furchungsspindei  ganz  ähnlich 
wie  bei  den  Objekten  Vejdovsky'a  bereite  an  dem  vom  Eikern 
noch  weit  entfernten  Spermakern  fertig  ansgebildet  erscheinen. 
Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  einer  meiner  Schüler^ 
Herr  0.  Meyer,  ein  gleiches  Verhalten  kürzlich  auch  für  Stron- 
gylus  tetracantlms  mit  vollster  Sicherheit  nachweisen  konnte.  — 
Ableitung  der  beiden  Spindelpolkörperchen  aus  dem  Sperma* 
CentroBoma  Tertriit  famer  CA.  Jyim  för  Asoidien-Bier  (40),  bei 
denen  ich  früher  schon  ein  G-leiehee  glaubte  nachweisen  su. 
können  (12)  nnd  JR.  Tu^  ffir  das  Axoloti-Ki  (21). 

Kndlicli  erlialtfii  ulie  diese  Angaben  eine  gewisse  Ergänz- 
ung durrli  die  Mitteilung  von  Balbiani  fl),  dass  im  unreifen  Ei 
der  Araiaiden  das  Ei-Centrosoma  dadurch  seine  Funktion  als 
Teilungsorgan  verliert,  dass  es  sich  in  den  sog.  „Dotterkern* 
umwandelt.  Auch  Flemming  (25)  und  Mertens  (42)^)  haben  sich 
schon  vorher  für  andere  Eier  in  ähnlichem  Sinn  geäussert. 
Doch  sind,  wie  mir  scheint,  diese  Angaben  einstweilen  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen ,  denn  der  Beweis,  dass  das  Gebilde,  welches 
zum  Dotterkern  wird,  wirklich  ein  Centrosoma  nebst  j^Sphaere*^ 
ist,  scheint  mir  nicht  streng  erbracht  zu  sein. 


1)  Ich  citire  iiier  nach  Laibiant,   da  mir  die  Abbandlang  nicht  zagung- 
lieh  war. 
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IL  Ällgemeiuer  Teil. 


An  die  voratehende  Mitteilung  füge  ich  noch  einige  alige« 
meinere  Erörterungen  an,  zu  denen  mir  in  erster  Linie  die  kürz- 
lich erschienene  Abhandlung  von  31.  Heidenhain:  »Neue  Unter- 
snchnngen  über  die  Central  kör  per"  Veranlassung  gibt.  £in 
äusserst  sorgfältiger  von  reichlicher  G-edankenarbeit  zeugender 
Stil  und  das  hoch  zu  ruhmende  Streben  nach  präcisem  Ausdruck 
und  scharfer  Begriffsformaliemng  zeichnen  dieses  umfangreiche 
Werk  vor  allem  aus;  der  Autor  hat  in  demselben  die  Kenntnis 
gewisser  Zellstrukturen  durch  bewundernswerte  Sorgfalt  mikro- 
skopischer Feinarbeit  sowie  durch  Ansbildung  eines  hdchst  wert- 
vollen technischen  Verfahrens  in  erfreulichster  Weise  gefordert; 
dasu  gibt  er  eine  Fülle  theoretischer  Betrachtungen  über  die 
interessantesten  cellularen  Probleme.  Alles  dies  macht  die  Ab- 
handlung zu  einer  ausseigewöhnlichen  Erscheinung  der  cyto- 
logischen  Literatur  und  sichert  ihr  weitgehende  Beachtung. 
TTmsomehr  aber,  und  gerade,  weil  ich  selbst  so  viel  Vortreffliches 
darin  finde»  halte  ich  es  für  geboten,  die  Einwendungen,  die  ich 
gegen  viele  Ausführungen  Heidenhain*B  zu  erheben  habe,  und 
die  mannichfache  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  prinzipieller 
Fragen  zur  Sprache  zu  bringen.  Auch  sehe  ich  mich  genötigt, 
seinen  kritischen  Bemerkungen  über  meine  Arbeiten  in  einzelnen 
Funkten  entgegenzutreten. 

1.  Heber  Natnr  und  Herkunft  der  Centrosomen. 

Teil  beginne  mit  einer  jüngst  raekrt'aeh  ])espro(:lienen  Frage, 
bei  deren  Entscheidung  ich  mit  Heidenhain  bis  zu  einem  gewissen 
Punkt  in  Uebereinstimmung  stehe,  nämlich,  ob  die  Centro- 
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somen  demPiotoplaaiiia  oder  dem  Kern  zuzurechnen 
seien.    Die  Frage,  obwohl  schon  früher  gelegentlich  berührt, 
wurde  erst  aktuell  durch  die  ausgezeichnete  Arbeit  ^raw^r's  {lo) 
über  die  Spermatogenese  von  Ascaris  megalocephala.    Denn  bis 
dahin  waren  Centrosonien  nur  ausserhalb  des  Kerns  be- 
kannt geworden.    Erst  Brauer  zeigte,  dnss  sie  in  den  Spermato- 
cyten  von  Ascaris  im  Innern  der  Ktjrnvakuoie  lj('tz;eii  können, 
ohne  dass  dies  jedoch  immer  so  ist.  Und  gerade  die  Variationen, 
die  er  iiauii weisen  konnte:   dass  in  einem  Fall  die  Centrosomen 
auf  einem  Stadium  noch  im  Kern  liegen,  wo  sie  in  einem  andern 
Fall  ausserhalb  angetroÖeu  werden,   ja  dass  sie   sich  bei  der 
Varietät  bivalcns  überhaupt  nie  im  Kern  auifinden  lassen,  scheinen 
mir  als  Resultat  seiner  Betunde,   zusammengehalten   mit  dem 
sonst  Bekannten,  dieses  zu  ergeben,  dass  es  sich  bei  jenen  Lage- 
verhältnissen um  etwas  durchaus  Gleichgültiges  handelt  und 
dass  darans  Schlüsse  auf  die  Zugehörigkeit  der  Centrosomen 
nicht  gezogen  werden  können.   Mit  anderen  Worten :  Die  Frage, 
in  dieser  Weise  angegriffen,  ist  meiner  Meinung  naek  nichts  als 
eine  reine  Lokalitätenfrage.  Wir  können  nar  sagen:  die 
Centrosomen  liegen  meist  im  Protoplasma,  sie  können  aber  auch 
im  Kern  liegen  —  weiter  nichts.    Die  Frage,  ob  £ernbestand- 
teil,  ob  Protoplasmabe standteil,  besteht,  wie  Heidenhain 
sehr  richtig  bemerkt,  gar  nicht  zu  Recht.  Denn  eine  solche  Ent- 
scheidung nach  der  einen  oder  anderen  Seite,  wenn  sie  einen 
Sinn  haben,  d.  h.  als  Satz  von  allgemeiner  Gültigkeit  aufgestellt 
werden  sollte,  könnte  doch  nur  bedenten:   die  Centrosomen 
haben  sich  ursprünglich  aus  stets  nur  im  Protoplasma  zu  fin* 
denden,  oder  aus  streng  dem  Kern  reservierten  Bestandteilen 
differenziert.  Hierüber  aber  vermögen  wir  einstweilen  nicht  das 
Allergeringste  auszusagen. 

Rddenkam  fährt  sehr  passend  zum  Vergleich  die  Erwägungen 
an,  die  Flemmimj  über  die  Herkunft  der  Spindeifasem,  ob  aus 
Kern-,  ob  aus  Zellsubstanz,  angestellt  hat.  Ja,  es  scheint  mir 
in  dieser  letzteren  Frage  nicht  nur  etwas  durchaus  Entsprechen* 
des  vorzuliegen,  sondern  ich  halte  sie  sogar  mit  jener  anderen 
für  ganz  direkt  zusammenhangend,  und  ich  möchte  deshalb  da- 
rauf etwas  näher  eingehen.  Ich  finde  mich  nicht  selten  unter 
denjenigen  Autoren  citiert,  die  eine  ausschliesslich  protoplasma- 
tiselie  Herkunft  der  »Spindel fasern  vertreten.  Nun  habe  ich  zwar 
für  die  i^^'urchungböpiudel  von  Ascaris  megalocephala  diesen  L'r- 
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'  Sprung  angegeben,  dagegen  ebenso  ansdriicklicb  für  die  erste 
Itichtangsspindel  des  gleichen  Tieres,  dasa  sie  aus  einem  acbro- 
matischen  Gerüst  des  Kerns  entsteht;  nnd  ich  glaube,  wofär 
ich  meine  Abbildungen  zu  vergleichen  bitte,  das  eine  ebenso 
sicher  nachgewiesen  an  haben,  wie  das  andere.  Ich  meine  des- 
halb, es  sollte  der  Streit  hierftber  endlich  aufhören  und  nicht 
mehr  jeder  Antor«  wenn  er  an  einem  bestimmten  Objekt  die  eine 
Entstehungsart  als  sicher  erweisen  kann,  nun  denken,  er  habe 
damit  alle  anders  lautenden  Angaben  für  andere  Objekte  um* 
j^eatoflsen  nnd  dfirfe  seinen  Befand  als  allgemein  gttltig  pro- 
klamieren. Die  Spindelfasern  entstehen  eben  that- 
sachlich  hier  ans  Teilen,  die  im  Kern,  dort  aus 
Teilen,  die  im  Protoplasma  liegen. 

Darans  ergibt  sich  aber,  dass  die  Kerne  der  MetazoSnaellen 
dnrchans  nicht  fiberall  gleichwertige  Bildungen  sind,  und  dass 
«s,  ganz  allgemein  genommen,  nnanlässig  ist,  jeden  irgendwo  im 
Kern  gefundenen  Bestandteil  nun  als  i^Kernbestandteil* 
auszugeben.  Wenn  man  die  Frage  aufwirft,  welche  Bestandteile 
allen  MetazoSnkemen  in  gleicher  Weise  und  in  allen  Phasen 
ihres  Bestehens  zukommen,  so  wSsste  ich  nichts  zu  nennen,  als 
die  Chromosomen  und  deren  ümwandlnngsformen  während  der 
2jellenmhe.  Die  Chromosomen  sind  vor  allem  während  der  karyo- 
kinetischen  Teilung  die  einzigen  Elemente,  die  von  dem  Kern 
als  selbständige  Teile  übrig  bleiben  ;  an  ilmen  ausschliesslich 
vollzielit  sich  der  Kernteilungsakt;  sie  ganz  allein  sind  die  Ver- 
anliis.su ng  zur  Entstehung  eines  neuen  Kerns  ,  und  jedes  Chro- 
mosom, es  mag  an  jede  beliebige  Stelle  der  Zelle  zu  liegen 
kommen,  bildet  sich  hier  aus  gewissen  überall  im  Protoplasma 
vorhandenen  Substanzen  einen  >Kern".  So  können,  meiner  Meinung 
nach,  schon  Kernsat't  und  Kernniembrtin,  von  denen  der  erstere 
der  Menir^  nach  weit<aus  den  bedeutendsten  Teil  eines  ruhenden 
Kerns  l  üdet,  nicht  als  spezifische  K  e  r  n  ii  e  s tan  d  teile 
bezeichnet  werden  ;  der  Kernsaft  int  nichts  arnlcres  als  Zellsaft, 
die  Kernmembran  nach  aiigcnipiner  Ansicht  eine  dichtere  Rinden- 
ßchicht  des  Protoplasmas;  und  auch  das  sog.  Liningerüst,  das 
übrigens  sicher  nicht  allen  Kernen  zukommt,  scheint  sich  von 
gewissen  fädigen  Bestandteilen  des  Protoplasmas  in  keiner  Weise 
an  unterscheiden.  So  ist  für  mich  —  wie  ich  es  früher  schon 
ausgesprochen  habe  —  der  „Kern*'  einer  Metazoenzeile  lediglich 
«in  für  die  Dauer  der  Zellenrnhe  von  den  Chromosomen  gebautes 
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Haus,  in  welchem  sich  diese  allein  spezifisch en  Kernelemente 
gegen  das  gleichartige  Substanzeiip;(  menge  des  Protoplasmas  ab- 
grenzen. Dass  in  dieses  Haus  auch  einmal  das  Centrosom 
mit  hineingenith  und  zwar,  wie  es  scheint,  gerade  in  einem  Fall, 
wo  auch  die  Subcitanz  der  iSpindelt'asern,  nach  rneinpr  Autiassuni; : 
ein  Teil  des  Archoplasma,  im  Kernrauni  liegt,  kann  nicht  im 
Mindesten  auCäHig  erscheinen  oder  gar  etwas  Besonderes  be- 
deuten. Und  sicherlich  wäre  nicht  das  Geringste  an  Einsicht 
gewonnen,  wenn  man  auf  Grund  dieser  überdies  ganz  unge- 
wöhnlichen Lagerung  eine  Kern-Natnr  der  Centrosomen  be* 
haupten  wollte. 

Hier  könnte,  worin  ich  Heidenhain  ganz  zustimme,  nur  ein 
Weg  zu  einem  Resultat  führen,  nämlich,  dass  man  festzustellen 
suchte,  in  welcher  Weise  sich  alle  diese  complicierten  Bildungen 
und  VorgängOi  wie  sie  nns  in  K  e  r n  ,  Centrosom  undKaryo- 
kinese  entgegentreten,  phylogenetisch  entwickelt  haben.  Mir 
scheint,  dass  uns  znr  Lösung  dieser  Aufgabe,  wenn  sie  überhaupt 
je  gelingen  sollte,  noch  die  nötigen  Vorbedingungen  fehlen ;  und 
wenn  ich  hier  das  Pzv>blem  berühre,  so  geschieht  es  nur,  um 
mich  gegen  den  Versuch  auszusprechen,  den  Beidenhain  in  dieser 
Sichtung  unternommen  hat  Er  stellt,  wie  er  es  in  der  üeber- 
Schrift  zu  Capitel  XVIU  nennt,  eine  ergleichend- an  ato- 
mische Theorie  der  karyokinetischen  Figuren^  auf, 
deren  Inhalt  sich  kurz  dahin  zusammenfassen  lässt,  dass  die 
£erfNanfi*sche  ,.Ceiitralspindel'',  wie  sie  sich  in  manchen  Zell- 
teilungsäguren  der  HetazoSn  zeigt,  samt  den  Centrosomen,  der 
Kebenkemspindel  der  ciliaten  Infusorien  entspricht,  wogegen  der 
Kern  der  HetazoSnzelle  dem  Hauptkem  der  Infusorien  gleich- 
zusetzen ist. 

Ideen,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grad  hiemit  verwandt 

sind,  haben,  wenn  auch  in  viel  weniger  bestimmter  Fassung, 
bereits  Bütschli  (16)  und  JB.  Hertwig  (3C)  geäussert.    Sie  haben 

damit  lediglich  einen  Gedanken  hingestellt,  der  dem  Forscher 
aut  diesem  Gebiet  einmal  von  Nutzen  sein  kann,  indem  er  ihu 
neu  entdeckte  Thatsachen  sogleich  von  einem  he.stimmten  Ge- 
sichtspunkt ans  betrachten  heisst.  Anders  verhält  es  sich  mit 
der  Art,  wie  Ihidenhai)»  dieser  Sache  nähertritt :  er  bietet  eine 
Theorie  und  Erhebt  damit  den  Anspruch,  den  oben  liaigelegten 
Ge^lanken  begründet  zu  haben.  Wenn  ich  mich  also  gegen 
seine  Ausführungen  wende,  so  sind  es  in  erster  Linie  nicht  die 
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Ideen,  die  ich  bekämpfe,  obgleich  ich  freilich  auch  an  ihnen  bis 
jetzt  keine  gute  Seite  zu  erkennen  vermagf  sondern  die  Be- 
gründung. Es  scheint  mir,  dass  Heidenhain's  vergleichend-ana- 
tomische Theorie  der  Kaiyokinese  mit  den  Grundprinzipien  der 
▼ergleichenden  Anatomie  unverträglich  nnd  also  sein  Versach 
schon  der  Methode  nach  verfehlt  ist. 

Der  Ansdrack  vergleichend- anatomisch**  ist  hier,  wie  ja 
heutsntage  wohl  allgemein,  in  dem  Sinn  von  {^phylogenetisch^ 
gebrancht,  d*  h.  in  dem  Sinn,  dass  die  Organismen,  deren  Teile 
verglichen  werden  sollen,  in  einem  wirklichen  Verwandtscfaafts- 
verhältniss  stehen,  sei  es,  dass  der  eine  von  Vorfahren  ab- 
stammt, die  dem  anderen  gleichen,  sei  es,  dass  beide  von  ge- 
meinsamen Ahnen  abgeleitet  werden.  Die  erste  Frage,  die  bei 
einer  vergleichend-anatomischen  nnd  also  auch  bei  der  Heidm» 
Aotft'schen  Theorie  diskutiert  werden  mnss,  ist  demnach  die,  ob 
die  verglichenen  Organismen  wirklich  in  einem  solchen  Ver- 
wandtsohaftsverh&ltniss  stehen  und  swar  hier  spesiell,  ob  der 
eine  ans  dem  andern  sich  heransgebildet  haben  kann;  denn  diese 
Art  von  direkter  Verwandtschaft  wird  dorch  die  BeidenhaMteheik 
Anfstellnngen  behauptet  Der  Autor  setzt  sich  mit  dieser  Grund- 
ftAgß  Überhaupt  nicht  auseinander.  Indem  er  nach  Zuständen 
sucht,  die  als  Vorstufen  der  Teilungseinricbtungen  einer  Meta* 
zoeu-Zelle  angesehen  werden  könnten,  nimmt  er  wie  als  selbst- 
verständlich an,  das  die  ciliaten  Infusorien  als  Ausgangspunkt 
zu  wählen  seien.  Er  verliert  kein  Wort  darüber,  ob  diese  aiu  * 
höchsten  spezialisierten  Protozoen  die  Vorläufer  der  vielzelligen 
Tiere  gewesen  sein  könnten.  Und  doch  wird  jeder  Zoologe  sai^en, 
dass  diese  Anualnne  der  eingehendsten  Begründung  bedurft  hätte  j 
denn  nach  allem,  was  wir  von  dem  Gange  des  phylogenetischen 
Fortschritts  im  Allgemeinen  und  speziell  von  Uebergangsformen 
zwischen  Einzelligen  und  vielzelligen  Organismen  wib;üen,  hat 
keine  Protozoeuciasse  so  geringe  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
als  Vorstufe  für  die  vielzelligen  Tiere  in  Betracht  zu  kommen, 
als  die  der  Oiliata 

Nun  konnte  vielleicht  eingewendet  werden:  eben  die  von 
Heidenhain  namhaft  gemachten  Beziehungen  in  den  karyokineti- 
schen  Vorgängen  sprächen  so  siobpr  für  jene  Ableitung,  dass  hie- 
gegen  alle  anderen  Bedenken  zurücktreten  müssten.  Allein  wo 
ist  hier  eine  Uebereinstimmung,  die  die  geringste  Stütze  liefern 
jLouute  ?   Fasst  man  die  Yergleichungspankte,  wie  aUMeidenhain 
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zu  Grunde  Jegt,  zunamraen,  so  bpstehen  sie  darin,  dass  hier  wie 
dort  ein  Dualiamus  zwischen  zweierlei  Zellenorganen  besteht: 
bei  den  Ciiiaten  zwischen  Haupt-  und  Nebenkern,  in  der  Meta- 
zoenzelle  zwischen  Kern  und  Centrosoma ;  und  ferner,  dass  bei 
der  Teilung  des  Centrosoma  in  masohen  Fällen  Figuren  ent« 
«tehen  (Centralspindel,)  die  mit  einem  sich  teilenden  Nebenkern 
4eiiie  gewisse  Formähnlichkeit  darbieten.  Etwas  Weiteres  finde 
icli  nicht.  Sollen  diese  Thatsachen  allein  dazu  berechtigen,  den 
Hauptkern  der  Ciiiaten  mit  dem  Kern  der  MetazoSnzellen,  den 
Nebenkern  mit  der  Centralapindel  nebst  den  beiden  Oentrosomen 
igleiobansetsen?  Von  einer  vergleiohend-anatomisoben  Theorie 
verlangt  man  doek  mekr,  als  dass  sie  ledigltck  äknlioke  Formen« 
stände  beliebiger  Organismen  als  pkylogenetisek  Terbunden  aus- 
übt; sie  mnss  dock  vor  allem  in  Erw&gnog  sieben,  obüberkanpt 
eine  Köglickkeit  denkbar  ist,  dass  der  eine  Znstand  ans  dem 
andern  hervorgegangen  sein  kann. 

Wenn  man  nun  die  Beziehungen  zwisciieii  Haupt-  und  Neben- 
kern der  Ciiiaten  betrachtet,  so  ist  die  wichtigste  die,  dass  der 
M  a  c  r  f)  n  u  e  1  e  u  s  ein  spezifisch  umgebildeter 
M  i  c  r  0  n  u  c  1  c  u  s  ist,  der,  nachdem  er  von  einer  Conjugation 
zur  nächsten  als  der  eigentlich  funktionierende  Kern  gedient  hat, 
schliesslich  zu  Grunde  geht,  worauf  der  Nebenkern  einen  neuen 
JSanptkem  bildet.   Zwiscken  Kern   nnd  Centrosoma  (Central- 


1)  Dass,  wie  Heidenbatu  wabncbeialich  za  machen  sacht,  die  CentraUpiad«! 
-veoigsteus  iu  rudimentärem  Zustaad,  in  allen  MetasofiiueUen  aaftrete,  mua  ioli 
1)ea(reiteii.  leh  will  mich  üabei  nicht  auf  ndne  Angaben  tber  Asoaria  stfltsan, 
aacbdem  hier  van  BMtdm  nnd  Nejft  dnrebgehende  Faaem  xviachen  beiden  Polen 

1>e«cbrieben  haben.   Dagegen  konnte  ich  mich  au  >!f<n  irodenzellen  von  Astaoai 

mit  voller  Sichi?rhr?it  fllHTretijrfn,  da???  nicht  eine  eiii/,i<:e  Faser  von  Pol  /»i  Pol 
durchgeht;  hier  gibt  es  mir  äpiadellaserii,  die  an  ileu  Cbroiiiosomeu  ihr  J  .;l  i«- 
ünden.  —  Heidenhain  legt  besonderes  Gewicht  daraut,  da^s,  wie  er  glaabt  nach- 
gewiesen zu  haben,  „die  Ceutralspindel  ihrer  ursprünglichen  Masse  nach  sich  aus 
der  Sabstana  der  Centrosomen  «elbst  herleitet*'  (pag.  686).  In  Uebereinatimmang 
mit  Drüner  (20)  ftnde  ich  in  seinen  Darlegungen  keine  Spar  eines  Beweieea  hie- 
lÜlr.  Ueberdies  hat  Drüner  för  gewisse  Zellen  (Salamaiuler-Floden)  jene  An- 
nahme Heidenhain  8  direkt  widerlegt.  Ich  kann  einstweilen  hinzufügen,  dass  nach 
den  Untersachnngen  des  Herrn  Professor  F.  3fc.  Farland  aus  Palo  alto,  der  im 
hiesigen  y.oologischen  Institut,  liie  Hel'rucl»tniigs\ ori^äage  bei  Oi)istubronchiern  be- 
arbeitet, die  Ct'UtraUpiudel,  die  im  sich  teilenden  i<yi  zur  Anlage  kommt,  sich  nicht 

«la  eine  nriipningliche  VerknttpAtng  der  beiden  Centroaomen  darstellt,  sondern  daw 
«i«  erat  scknndftr  dnrch  Tereinignng  swoier  gana  getrennter  Radiensystenie  entsteht» 
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Spindel)  existieren  solche  BeoLehnngen  nicht;  sie  gehen  beide- 
doToh  alle  Zellen-Generationen  eelbständig  neben  einander  her, 
let  ee  nan  denkbar,  oder  gar  wahreoheinlieh,  daes  jene  periodlsehe' 
Enieiehnng  des  einen  Gebildes  ana  dem  andern  aammt  jenem  be* 
stimmten  fonktionellen  Verhftltatss  awischen  beiden  ToUstfindig' 
in  WegMl  kommt?  —  Fasst  man  umgekehrt  die  Besiehnngen 
swisohen  Centrosom  nnd  Kern  bei  den  MetasoSn  in's  Ange,  so 
läset  sich  sagen:  das  Centrosom  spielt  dem  Cem  gegenüber  di» 
Bolle  eines  T  e  i  1  an g sor gan e s.  Bei  den  Ciliaten  ist  awischen 
Hanpt*  nndNebeakem  nicht  die  leiseste  Andentnng  einer  solchen 
Besiehiing  an&ofinden.  Ist  es  nnn  denkbar  oder  gar  wahr^ 
scbeinlichy  dass  sich  in  die  TeiluDg  des  Haaptkems  der  Neben* 
kern  allm£hlieh  so  einmischt»  dasi  dadaroh  d^e  kaiyokinetisoheik 
YorgSnge  der  HetasoSn  entstanden  sein  kennen?  —  Wenn  maik 
weiterhin  antersncht,  wie  sich  die  beiderlei  Bildangen  hier  und. 
dort  bei  der  Gonjngation  and  Befrachtung  verhalten,  so  zeigt 
sich,  dass  bei  den  Ciliaten  der  Hanptkem  sich  an  diesem  Akt 
gar  nicht  betheiligt,  da  er  eben  zu  Grunde  geht  und  nach  der 
Conjugation  vom  Nebenkern  aus  reconstituieit  wird.  Das 
Wesentliche  am  Conjugationsvorgang  ist  die  Vereinigung 
der  Neben  kerne  der  beiden  coniugierten  Zellen.  Bei  den 
Metazücii  ist  Ca  der,  nach  HtidtiiJiani  dem  Macronucleus  ent- 
sprechende „Kern",  der  sich  genau  .so  verhält,  wie  dort  der 
Micronucleus,  das  Centrosoma  dagegen,  das  diesem  entsprechen 
soll,  kommt  in  den  meisten  Fällen,  vielleicht  überall  nur  der 
der  einen  der  beiden  Geschlechtszellen  zu.  Ist  es  denkbar  oder 
gar  wahrscheinlich,  dass  sich  bei  diesem  Vorgang  der  Kernmisch- 
ung die  Y'^rhältnisse  so  von  Grund  aus  verschieben,  dass  die 
Mischung  jeuMiii  Kern  zufällt,  der  früher  bei  diesem  Vorgang  zu 
Grunde  g*  tngen  war,  während  der  frühere  Mischangskem  zum 
Teilunc;sr>i gan  herabsinkt? 

Wenn  jemand  im  Stande  wäre,  auf  Grund  solcher  und 
ähnlicher  Erwägungen  die  l/ciden/iain' sehen  Aufstellungen  an* 
nehmbar  zu  raachen,  so  könnte  man  dies  vielleicht  eine  ver- 
gleichend-anatomische Theorie  nennen;  so  aber,  wie  er  die  Sache 
vorführt,  halte  ich  sie  für  eine  ganz  willkürliche  Construktion^ 
die  nicht  nur  nichts  erklärt,  sondern  nmgekehrt  nur  neue 
Bäthsel  hinstellt. 

Schon  vor  drei  Jahren  übrigens  \akt  Ishikawa  (37)  bei  seiner 
Beschreibung  der  Conjngationsyoigänge  yon  KoctilacaVerhäitnisae' 
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mitgeteilt,  die  jener  Auffassung  des  Centrosoma  als  eines  dem 
Kebenkern  der  Ciliaten  homologen  Gebilds  den  Boden  hätten  ent» 
ziehen  können.  Noctiluca  besitzt  einen  einzigen  Kern,  der,  wenn 
man  einen  Vergleich  mit  den  Ciliaten  anstellen  will,  nur  mit 
dem  Nebenkern  bomologisiert  werden  kann ;  seine  Ver- 
änderungen bei  der  Teilung  erinnern  ansserordentlicb  an  die  der 
Micronuclei  der  Wimperinfusorien ;  ganz  wie  ein  solcher  verhält 
er  sich  auch  bei  der  Conjugation.  Und  neben  diesem  Kern« 
gebilde  —  nicht  etwa  als  eine  Differenzierung  desselben  —  ver- 
mochte Ishikawa  in  einem  Hof  von  Archoplasma  kleine  Körper* 
eben  nacbssuweisen,  die  er  als  Gentrosomen  ansehen  xn  müssen 
glaubte.  Seit  kfIrzUoh  eine  sehr  wertvolle  ansföhrliche  Arbeit 
Isbikawas  (SS,  39)  über  die  Kemteilnng^vorgänge  von  Noctilnoa 
erschienen  ist,  kann  an  der  Richtigkeit  dieser  Vermutung  kein 
Zweifel  mehr  sein.  Schon  bei  diesen  einzelligen  Wesen  also  be< 
stehen  neben  einem  Kern,  der  sich  in  allen  wesentlichen  Punkten 
wie  der  Kebenkern  eines  dliaten  Infüsors  verhält,  Archo- 
plasma und  Centrosomen,  und  stwar  in  einer  Weise 
ausgebildet,  dass  die  XJebereinstimmung  mit  den  entsprechenden 
Einrichtungen  einer  lletazoSnzelle  ganz  überraschend  ist.  Was 
sollte  nun  im  G-eringsten  dafür  sprechen,  dass  diese  Bildungen 
bei  Noctiluca  aus  spezifisch  umgebildeten  Kernen  abzuleiten 
seien? 

Ganz  ebenso  deutlich  sprechen  gegen  eine  solche  Ableitung 
die  trefflichen  Untersuchungen  Rompel's  (45)  an  einem  Wimper- 
infusorium  (Kentrocbona  Nebaliae).  Es  liegen  hier  wohl  die 
primitivsten  Zustaiide  vor,  die  von  einer  karyokinetischen  Teilung 
bisher  bekannt  geworden  sind.  Neben  einem  Kern,  dessen 
Teilungsfiguren  an  jene  erinnern,  die  R.  Hertwig  von  Actino- 
sphaerium  beschrieben  hat,  nur  dass  sie  noch  unvollkommener  zu 
sein  scheinen,  finden  sich  zwei  Körperchen  die  Ronipei  wohl  mit 
Recht  rViitro^^riiiicM  nennt,  üfsprünccli'^li  benachbart  an  der 
einen  Srit('  li-'s  Ivn  ii-  gelegen,  uplnucu  sie  während  des  Spindel* 
Stadiums  die  Pole  ein.  ganz  w  le  wir  es  überall  von  den  Centro- 
somen gewohnt  sind.  Aber  im  Uebrigen  verhalten  sie  sich  von 
den  Centrosomen  der  Metazoen-Zellen  recht  verschieden :  es  tritt 
keine  ?>pur  von  Strahlung,  keine  Ansammlung  dichterer  Substanz 
um  sie  auf;  sie  scheinen  mit  der  Kernfigur»  speziell  mit  dem 
Cbromatin  in  gar  keinen  materiellen  Zusammenhang  zu  treten, 
ja,  was  mir  besonders  auffallend  ist:  die  beiden  SpindelendeUf 
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die  sonst  überall  durch  die  Centrosomen  bedingt  und  von  An- 
fang an  durch  diese  Kdrper ehen  gekennzeichnet  werden,  sind  da 
wahrend  das  eine  der  beiden  Centrosomen  noch  wandert,  um  erst 
allmählich  seine  Lage  an  dem  einen  Spindelpol  an  erreichen. 
Freilich  lassen  die  an  spärlichem  Katerial  angestellten  Unter» 
suchnngen  £ompel*s  die  Entwicklung  der  Teilungsfigur  nicht  mit 
der  SU  wünschenden  Sicherheit  übersehen,  und  es  kommt  mir 
nach  den  von  ihm  gegebenen  Abbildungen  nicht  unmöglich  vor, 
dass  das  Ende  jenes  achromatischen  Bestandteils,  welcher  in 
Fig.  4  d,  e  und  f  links  vom  Chromatinmantel  hervorragt,  nicht, 
wie  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  möchte,  das  drtiiütive 
Spindeleude  vorstellt,  sondern  nur  die  Uinbiei^ungsstflle  einer 
sehr  stark  geknickten  „Spindel",  deren  linkes  Ende  z.  B. 
in  Fig-  4  d,  vom  Chromatinmantel  verborgen,  an  jener  Stelle  zu 
suchen  wäre,  wo  das  Centrosouia  seine  Lage  hat.  Und  so  wäre 
es  denkbar,  das  doch  unter  dem  Einfluss  des 
wandernden  Centrosoma  die  einpolige  Figur  in  die 
zweipolige  übergetührt  wird. 

Wie  dem  also  auch  sein  mag,  die  Centrosomen  treten  uns 
bei  den  genannten  PtotoaoSn  in  der  gleichen  Selbe  tan  d  i  gk  e  i  t 
entgegen,  wie  in  den  Zellen  der  Metasoen,  und  die  Art,  wie 
sie  sich  hier  verhalten,  trägt  nichts  dazu  bei,  über  ihre  phylo- 
genetische Herkunft  Licht  zu  verbreiten. 

Unter  diesen  Umständen  werden  wir  vorläufig  auf  die  Ein- 
sicht, wie  das  Centrosom  geworden  ist,  verzichten  m&ssen  und 
uns  mit  der  Erkenntnis  zu  begnügen  haben,  dass  dieses  Körper* 
chen  schon  von  gewissen  Einzelligen  an,  ein  s  e  1  b  s  t  ä  n  d  i  g  e  s 
dauerndes  Zellenorgan  ist,  von  der  gleichen  Wertigkeit 
etwa,  wie  die  Chromosomen.  Dass  diese  Behauptung  für  die 
Gesamtheit  der  Metazo^'n  zutrifft,  erscheint  kaum  zweifelhaft, 
und  konnte  schon  nach  den  Erfahrungen  am  Ascaris-£i  ohne  be- 
sondere Phantasie  prophezeit  werden.  Heidenhain  allerdings 
findet  dies  für  damals  kühn.  Wenn  man  aber  bedenkt,  in  wel- 
cher Beziehung  die  Centrosomen  zur  Eaxyokinese  stehen,  dass 
diese  Art  von  Teilung  für  alle  KetazoSnzellen  als  etwas  Be* 
wiesenes  gelten  konnte,  dass  femer  in  vielen  Fällen  von  kaxyo- 
kinetischen  Figuren  die  Centrosomen  —  als  Polkörperchen  der 
Spindel  —  damals  schon  beschrieben  waren  und  ihr  allgemeines 
Yorkommen  wenigstens  auf  diesem  Stadium  kaum  zu  bezweifeln 
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BOV£fiI:  U«ber  das  Vwlialtm  dar  Centrotouan 


war,  so  darf  man  wohl  sagen :  nachdem  t^dfi  Beneden  und  ich.  für 
eine  Zeilenart  diese  Körperchen  als  dauernde,  von  der  einen 
Zellengeneration  zur  nächsten  durch  Zweiteilung  sich  forterbende 
Gebilde  nachgewiesen  hatten,  war  die  Annahme,  dasa  in  diesem 
Verhalten  etwas  allgemein  Gültiges  gefunden  sei,  eo  eelbetveiv 
etändlich,  daea  eie  eigentlich  gar  nickt  brauchte  ausgesprochen 
lU  werden.   Damit  ist  nicht  geläugnet,  dass  es  Zellen  geben  oder 
gegeben  haben  muss,  wo  die  erkannten  Verhältoiese  erst  in  der 
Ausbildung  begriffen  sind,  wo  es  «Gentrosomen*  noch  nicht 
gibt;  auf  der  andern  Seite  durfte  man  auch  auf  gewisse  Modi- 
ficationen  gefaast  sein,  und  ich  habe  ja  schon  in  meiner  aweiten 
Ifitteilung  vom  Jahr  1887  för  viele  Eiaellen  idas  Vorkommen  der 
Gentrosomen  in  Abrede  gestellt.  Aber  im  Allgemeinen  scheinen 
mir  die  Verhältnisse  doch  so  an  liegen,  dass  man  bis  su  denn. 
Beweis  des  Gegenteils  jeder  Zelle  ein  Gentrosom  suschreiben 
durfte.  Gewiss  war  und  ist  durch  jenen  isolierten  Fund  die 
intensivste  Durchforschung  möglichst  verschiedener  Zellenarten 
in  der  fraglichen  Richtung  nicht  überflüssig  geworden;  gerade 
Heiä^iham  hat  sich  auf  diesem  Gebiet  durch  seine  Untersuch- 
ungen und  durch  die  Ausbildung  seines  Färbeverfahrens  hervor- 
ragende Verdienste  erworben,  und  seine  Bemühungen  auf  diesem 
Boden  machen  in  meinen  Augen  den  Hauptwert  seiner  Arbeiten 
aus.  Es  wäre  sehr  su  wünschen,  dass,  wie  er  es  hofft,  seine 
Methode  der  CentrosomenfErbuug  sich  noch   so  weit  vervoll- 
kommnen lässt,  um  jene  Gebilde  überall,  wo  sie  vorbanden  sind, 
mit  Sicherheit  als  solche  kenntlich  zu  machen.    Vor  der  Hand 
ist  sein  Verfaliren  freilich  von   diesem  Endziel  noch  weit  ent- 
fernt.   Wie  die   oben   mitgeteilten  Erfahrungen   aui  Seelg^'l-Ki 
lehren,  ist  die  Eisenhaematoxyliufärbnng  —  auch   bei  vorher- 
gehender Bordeaux-Behandlung  —  nicht  im  Stande,  Centrosomen 
unter  allen  Umständen  zu  tingieren.  Und  wo  sie  dieselben  auch 
schwarz  färbt,   teilen  die  Centrosoraen  diese  Affinitiit  mit  man- 
chen  andern  Inlialtäköipern    der  Zell^ultstanz  so    \  iilll-:onimen, 
dass  sie  sich  von  jenen  Kürnern   (wie  früher  olme   jed t  s  Färbe- 
mittel) eben  auch  nur  dann  unterscheiden  lassen,  wenn  ihre  eigen- 
artige Umgehunc:  sie  als  etwas  Spezitisches  kenntlich  macht. 
So  versagt  das  Jlctdcnhain  sehe  Verfahren  gerade  an  den  Zellen, 
mit  denen  ich   micli   cingeliender  befasst  habe :   den  Eiern  und 
Furchungszellen,  fast  durchgängig,   sobald  die  Strahlung 
fehlt  Denn  hier  sind  überall  im  Protoplasma  Körpereben  vor- 
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liaadeii,  die  sich  in  Gröai«  vnd  der  fiMkUtii  auf  doB  FarbsWff 
genau  wie  Centrosomexi  verhalten. 

Dies  fuhrt  mich  auf  die  von  Heidenham  anfgewoff^ae  frage 
nach  der  chemischen  Natur  der  Centroaomen.  £r 
hmt  es,  auf  Grand  der  Reaktion  gffgen  die  Farbstoffe,  für  sehr 
wahxseheinlieh,  dm  dem  Centroeom  eine  epenfisohe  ohmiieohe 
Snbstnas  zukommt»  Zwingead  ift  seine  SchlnasColferang  in 
diesem  Pnnkt,  wie  er  eeibet  nngifat,  nickt»  und  «ie  wird  noek 
weit  nneieherer  durch  die  eben  erw&hntenErfahmngen  an  anderen 
Objekten.  GMeUittherweiea  ist  diaee  Saeha  reokt  nnwioktig,  da 
iia  die  Prege  nack  der  epeofiaoken  Katar  dee  Gentreeoma  gar 
niokt  berükrL  Benn»  nm  einen  Vev^eick  ananwendent  das  Ange 
ist  doek  aack  ein  ipeaÜeekea  Organ,  obgleiek  ee  gar  kmne  ikm 
dorekans  eigentOmUDken  Teile  enthalten  mnae;  t»d  ao  ktente 
ea  hmm  Centroaoma  ^aicküilk  eine  beeondere  Oombumtion  anek 
anderweitig  in  der  ZtHU  ▼orkandaaer  nad  niekt  euunal  fiberaU 
der  i^icken  Bestandteile»  mit  anderen  Worten:  eine  kesen* 
dere  Organisation  sein,  anf  der  seine  IndiTidaalisierung  zn 
einem  epesifiseben»  mit  gana  eigentfimlicken  Qnalitfiten  auage- 
aiatteten  Zellenorgan  beruht. 


2.  AtCraktioiiflapIiaflre  «nd  Arehoplasm«. 

Herrscht  dariilier  wohl  a]]fi;omeine  Einigkeit,  das«  das 
Centrosom  ein  dauerudes  Organ  der  Zelle  vorstellt,  .so  ist 
eine  weitere  Frage  die,  ob  das  (jieichf  auch  behauptet  werdeti 
kann  für  jene  im  Umkreis  von  Oentrosomen  nachweisbaren 
Bildungen,  die  jetzt  gewöhnlich  den  Namen  ^«Attrak tions- 
sphären"  Jühren.  Man  kann  vielfach  lesen,  E.  van  Beneden 
habe  die  Attraktionssphaeren  „entdeckt^.  Dies  ist  jedoch 
nicht  ganz  richtig.  Vm  Jbenedm  hatte  damals  die  längst  be- 
kannten Asteren,  die  vor  allem  von  Mmrk  (41)  1881  für  Limax 
in  vorzüglicher  Weise  beschzieben  worden  waren,  an  höchst 
mangelhaften  Präparaten  von  Aacariseiem  ~  wie  seine  Abbild- 
ungen auf  Tafel  XIX^  lehren  —  stadierti  an  Präparaten,  wo 
die  während  der  Karyokinese  mächtigen  nnd  weit  aasgebreiteten 
Strahlenfignren  fast  gänzlich  nnkenntlich  waren  und  nun  der 
dichteste  centrale  Teil  derselben,  in  seiner  radialen  Stroktor 
gleichfalls  staik  verdorben,  sieh  als  ein  grösserer  oder  kleinerer, 
mekr  oder  weniger  ackarf  begienater  kngeliger  Pieck  darstdlte. 
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Diesen  Verdorbenen  Ceniralteil  des  Aster  bezeichnete  van  Beueden 
damals  als  „sphere  attractive"  und  er  statnierte  damit  einen 
G^ensatz  zwischen  dem  inneren  und  äusserenBereicK  der  Strahien- 
faonne,  der  in  der  Natur  nicht  b^üodet  ist.  Zum  Beweis  biefttr 
darf  ich  sowohl  meine  eigenen  Abbildungen  namhaft  machen, 
als  anoh,  well  man  dieses  Zeugnis  für  gewichtiger  halten  wirdj 
die  'Photographien  bei  von  Beneden  und  Ne^  nnd  endlich  die 
Bilder  von  von  Beneäen^a  Schftler  Herki  (32) ,  wo  nberall  anf  dem 
Stadium  des  Aster  nicht  das  mindeste  von  einer  abgegrensten 
centralen  Parthie,  die  der  sph^re  attractive  entsprechen  könnte, 
Hu  sehen  ist.  Ich  selbst  habe  seither  noch  viele  Ascaris*£ier 
mit  den  verschiedensten  Methoden  behandelt;  niemals  konnte 
ich  an  dem  Aster  etwas  wahrnehmen,  was  die  Abgrenzung  einer 
«Sphäre  attractive*  in  demselben  gerechtfertigt  hätte.  Da  dies 
auch  an  anderen  Objekten  ganz  ebenso  ist,  so  würde  der  Aus- 
druck Attraktionssphaere  kaum  zu  so  allgemeiner  Verbreitung 
gekommen  sein,  wenn  nicht  1887  zuerst  ich,  dann  van  Bcmedett 
Und  Neyt  die  Mitteilung  gemacht  hatteUj  Jass  nicht  nnr  das 
Spindelpolkörperchen  (Centrosoma)  sich  während  der  Zellenruhe 
erhält  und  durch  Teilung  auf  die  Tochterzellen  übergeht,  sondern 
dasö  auch  das,  was  später  als  Aater  erscheint,  schon  in  der 
ruhenden  Zelle  als  körnige  Kugel  vorhanden  ist,  um  sich,  gleich- 
falls durch  Teilung,  in  die  Anlage  des  Amphiastcrs  umzu- 
bilden. Erst  durch  diese  Entdeckung  und  dadurch,  dass  nun 
van  Beneden  diese  körnigen  Kugeln  mit  seinen  spheres  attractives 
identificierte,  kam  die  Bezeichnung  Attraktionssphäre  zur  Be- 
deutung. Sie  gewann  damit  gleichzeitig,  nach  van  Beneden's 
eigener  Darstellung,  einen  etwas  anderen  Sinn ;  denn  das  Haupt- 
gewicht ruhte  nun  nicht  mehr  auf  jener  angeblichen  Differen- 
zierung der  ausgebildeten  Strahlenfigur,  sondern  daran f,  dass 
diese  Bildung  oder  ein  Teil  von  ihr  in  der  ruhenden  Zelle  in 
anderer  form  fortbesteht. 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  festaustellen,  ob  die  Attrak- 
tionssphaere ein  dauerndes  Zellenorgan,  d.  h.  ob  sie  überall  als 
notwendige  B^leiterscheinung  des  Gentrosoma  vorhanden  sei,  so 
muss  ich  darauf  in  doppeltem  Sinn  mit  Nein  antworten.  Zu- 
nächst in  dem  ursprünglichen  Sinn  der  sph&re  attractive,  soweit 
van  Beneden  einen  centralen  Bereich  des  Aster  damit  bezeichnete. 
Diese  Unterscheidung,  die,  wie  gesagt,  anf  mangelhaften  Pra* 
paraten  beruhte,  ist  ganz  unhaltbar  und  nirgends  durchführbar. 
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Das  sog.  ffVmBeneäen*  Bch^  Micro  so msnstratam',  welches 
^e  ' AttractionssphEerc  begrensen  soll,  kann  am  gleicbeti  Objekt 
▼orhaaden  sein  oder  feblen;  so  bebe  icb'es  an  meinen  nach  den 
Verscbiedensten  Metboden  bebandelten-  ABcaris-PrSparateh  nie* 
mals  sn  Gesiebt  bekommen.  Und  gerade  die  weiteren  concen- 
iriscben  Microsomen-Sngel8clialen,<'die  Seidmukam  and  nenerdings 
in  sckönster  Weise  Driiner  (20)  abgebildet  baben,  zeigen,  wie 
ancb  JSeidMam  scbon  betont  bat,  dass  in  einer  solchen  Kogel* 
£ficbe  von  Mierosomen  keine  Grenze  gegeben  ist,  die  zu*  einer 
Zerlegung  des  Aster  in  zwei  verscbiedenwertige  Bereiche  be- 
rechtigt Dabei  kann  ich  die  Verraatnng  nicht  onterdr&cken, 
dass  diese  »Micrcsomenstraten''  ttberhaopt  Knnstprodukte  seien, 
die  beim  Abtöten  der  Zellen  unter  gewissen  Bedingungen  zu 
Stande  kommen,  einigermassen  vergleichbar  vielleicht  den  Front- 
mannschen  Linien,  die  bei  der  Silberbehandlung  der  Nerven- 
fasern auftreten  und  trotz  ihrer  äusserst  regelnuL^sigea  Schicht- 
ung doch  auch  nicht  einer  wiriiiichun  iStruktur  uer  Nervenfasern 
entsprechen. 

Darüber  also  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  der  Ausdruck 
Attraktionssphäre  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  als 
allgemein  anwendbarer  Terminus  unhaltbar  ist.  Auch  scheint 
gar  kein  BedürFnis  vorzuliegen,  den  in  manchen  Fällen  durch 
Stratum  gross  e i  t^r  Mierosomen  abgegrenzten  Teil  der  Strahlen- 
kugel —  vorausgesetzt,  dass  dieses  Verhalten  im  Leben  über- 
haupt besteht  —  mit  t  iiiem  besonderen  Namen  zu  belegen.  Da 
nun  überdies  der  Ausdruck  ,  f^phere  attractive*  allgemein  als 
ein  unglücklicher  anerkannt  wird,  so  ist  es  wohl  am  geraten- 
sten, ihn  ganz  aufzugeben. 

Vielfach  wird  neuerdings  die  Bezeichnung  „  A  s  t  r  o- 
sphaere*^  gebraucht;  von  einigen  Autoren  wohl  im  Sinn  der 
•mn  Beneden' scheu  spb^re  attraotive,  von  anderen  für  den  ge- 
samten Stmktnrcomplez,  der  vom  Centrosoma  als  seinem  Mittel- 
punkt ;abbSngig  erscheint.  Diese  letztere  Verwendung  dürfte, 
ganz  abgesehen  von  dem  oben  G-esagten,  auch  deshalb  die  rich- 
tigere sein,  weil  Mark  (41),  der  meines  Wissens  den  Namen 
«astral  spbere''  zom  ersten  Mal  angewendet  bat,  damit  die 
ganze  aus  den  radialen  Fibrillen  zusammengesetzte  Kugel  be- 
zeichnet hat.  Auf  Grund  desseni  was  wir  seither  Uber  die  Schick- 
sale dieser  Strablenkngel  kennen  gelernt  haben,  würde  ich  den 
Begriff  Astrospbaere  demnaob  definieren  als  denjenigen 
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OoMplex,  der  iiok  iv  Umkreis  des  Ceatrotoma  als 
•iwfts  di«r  Sul^» tarne  oder  Striict«r  naeh  Sposifi«- 
•ohes  TOB  dtiQ  indifferent«»  Pveteplas»«  niitefl^ 
■o  heidta  lHaat.  Astrosphaere  wär*  tka  dem  geMUate  avf 
eis  CentMaaM  eentrierte  Strahl ensyalaMt  aowie  die  eyeotnellen 
IhitatalMmcti  oder  UmwaBdlangafameii  oder  Mmkn  diaaea  Strali«« 
laMayalana^  wia  aia  sieh  in  wanohan  Ulan  aaeii  wftbrmMl  da» 
ItiiMinataMiia  wu^mm  lasaas. 

Auch  in  diesem  Sinn  let  die  Aatrosphaere  kein 
dauerndes  Zellenorgan.  Han  braucht  nnr  einmal  die  an-^ 
angenehme  Erfahrung  gemacht  zu  haben,  dass  sich  die  spezi- 
fische Umgebung  t'ines  Centrosoma  vollständig  rückbilden  kann, 
90  daHrt  unter  Uinstäiiden  dieses  Körperchen  selbst  gar  nicht  mehr 
aufzntinden  ist,  oder  umgekehrt,  die  schwachen  kaum  wahmehm- 
bart  n  Spuren  verfolgt  zu  haben,  in  denen  sich  eine  Astrosphaere 
anlegt,  um  biriiiber  klar  zu  sein.  Damit  soll  natürlich  nicht 
bestritten  werden,  dass  z.  B.  in  Fällen,  wo  die  Zelltei Inngen 
uniiiittelbar  auf  einander  folgen,  die  Astrosphaere  in  veriiiiderter 
Form  continuierli(  Ii  erhalten  bleibt,  wie  ich  das  ja  selbst  be- 
scbrieben  habe;  odMi-  dnsn  auch  in  gewissen  für  lange  Zeit 
ruhenden  ZtUen  dauernd  ein  solcher  spezifischer  Hof  um  die 
Centrosomen  oder  strahl ig^^  Strukturen  bestehen  können.  Aber 
es  gibt  ^nackte"^  Centrosoraen,  die  direkt  von  ge- 
wöhn lic  he  m  i  n  d  iff  er  entern  Protoplasma  umgeben 
sind. 

Unter  diesen  Umstanden  fragt  es  eich,  ob  es  denn  Tielleiokt 
eine  spezifische  Snbatans  der  Zelle  sei«  welche  sich  an 
geviasen  Zeiten  als  Astresphaere  um  die  Gentrosomen  arrangiert 
Ich  glanbte  die  Frage  bejahen  au  dnrfen  nnd  schlag  für  diese 
Snbstanz  den  Namen  „Archoplasma*"  vor. 

Gegen  di  srn  Archoplasroa-Begritf  führt  Heidmimin  (p.t>4.6ff.> 
einen  heftigen  Kampf.  Schon  früher  hat  er  sich,  wie  er  sagt, 
lebhaft  gegen  die  darin  enthaltene  Autstellung  gewehrt,  und  in 
dem  neuen  Werk  ist  dieser  Aug*  Ir^^t  iilipit  ein  eigenes  Kapitel 
gewidmet.  Es  scheint  mir  nicht  unnutz,  dai*auf  naher  einzugehen. 
Ich  habe  den  Terminus  „ Archoplasraa"  vorgeschlagen,  als  die 
Untersuchung  dieser  Dinge  sich  noch  in  den  ersten  Stadien  be- 
fand,  und  für  ein  bestimmtes  Objekt:  die  Eier  und  Blastomeren 
von  Ascaris  megalocepbala.   Das  Motiv  für  die  Anfstellnng  war 
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der  Nachwei«,  den  ich  hier  geführt  sa  haben  glaube,  4m«  die 
radialen  Fädchen,  die  man  länget  von  eich  tailenden  Zellen 
kannte,  anch  während  der  Zellenruhe,  freilich  in  anderer  Form, 
tetbeiteben,  nämlioh  in  Gestalt  «iner  köüttigisn  Substanc  >),  die 
«ich  «ftter  Umstünden  in  der  gonstt»  Zelle  verbreiten  kann.  Ich 
katta  angegeben,  daea  »ich  die  spetifieche  Natnr  diese«  bald 
körnigen  bald  fadigen  j|Archopla«ma^  an  dia  A»cariden>£ieni 
-dnrch  eine  Reaktion  anf  Pikrin-Eseiga&are    nachweisen  lasse. 

Wirkt  dieM  Sänre^Mischnng  in  btetimmter  Weise  auf  die  Eier 
■von  Asearis  m«galo(^kala  ein,  «o  verqiMlleii  alle  Bestandteile 
•der  ZellsabstaDz;  Grattdmaeee,  Fädehea,  KSmebea  and  Dotter- 
l:drper  sa  einer  komogensn,  leickt  ▼akaoliieertea  darcksiehtigea 
Maase^  in  der  nar  die  Straktar  der  Cerae  aad  des  Arekoplasma« 
«ick  erhält.*  Ks  ist  dasa  Übrigeas  gar  aiekt  gerade  Plkria-Besig« 
säare  a9tig.  Deaa  aack  die  aaderea  Aatorea,  soweit  sie»  mit 
anderen  Metkodeni  von  diesen  Verhältaissea  tberkaapt 
-etwas  gesekea  kabea:  t^aa  BeMäm  and  Nejfi  (3)  aad  aeaerdinfs 
F.  Stria  (3^,  Fig.  60),  seiohnen  aaf  dea  eatspreekenden  Stadien 
genau  die  gleicken  köraigen  Kugeln  ohne  Spar  einer  radialen 
Straktar  and  deatlich  gegen  anssen  abgegrenst. 

Ich  halte  es  nun  von  vorneherein  nicht  für  statthat t,  dass 
«in  Autor  eine  Angabe  für  eiu  bestimmtes  Objekt,  ohne  dieses 
Objekt  zu  kennen,  lediglich  auf  Grund  anderwärts  gewonnener 
Resultate  als  irrtümlich  nachweisen  will 3).  Wir  kennen  doch 
zur  G-enüge  eine  ziemliche  Variabilität  in  Sachen  der  Kern-  und 
Zellteilung,  um  davon  abstehen  zu  müssen,  von  einem  Trinkt 
aus  allgemein  gültige  G-esetze  zu  proklamieren.  Ueberdics  nber 
kann  ich  die  Gründe,  die  Iltidenliahi  siegen  meine  Beweisführung 
geltend  macht,  keineswegs  anerkennen  und  muss  bemerken,  dass 
er  gerade  nur  einen  Punkt  aus  derselben  herausgegritten  hat, 
dem  er,  nicht  ohne  Sopbistik,  glaubt  beikommen  zu  können, 
während  er  alles  andere  eiLfach  ignoriert. 

Da  ich  nämlich  angegeben  habe,  dass  bei  jener  Reaktion 
Anf  Pikrin-£8sig8äare  gewisse  Bestandteile  der  Zelle  fast  voll* 


>)  Die  einselneaKaroeben^Mlerotamea^kdniien  vielleiclit  duohFftdeben 
daMfad  mit  einaiider  in  Terbisdiuig  steh«ii.  Zu  Mhta  ial  davoa  jadoch  nfohts. 

*)  BMondMfl  weit  seht  diesM  nicht  seluirf  genug  sn  bekämpfende  Ver« 
fahreo,  durch  Beobacbtangen  au  einem  Objekt  Angaben  fUr  ein  gnni  «nderea 
widerlegen  sa  woUen,  bei  F,  Seinke  (44). 
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kommen  zerstört  werden,  worauf  es  eben  beruhe,  dass  nun  da» 
uüveräiidepte  Archoplasma  besonders  gut  und,  da  es  nicht  zer- 
stört wird,  als  spe/j'fiFiclie  Substanz  zn  erkennen  sei,  m^^int 
Heidenhain,  es  würden  jag.  VA'^)  „durch  die  PikriTi-Esgigsäure, 
zunächst  grosse  Teile  der  Zeile  vollkommen  zerstört  und  es  bleibe 
lediglich  derjenige  Anteil  des  Protoplasma  übrig,  der  so  wie  sa 
ungemein  dicht  gebaut  ist  nnrl  dem  Herzudringen  der  Keagen- 
tien  die  relativ  grössten  Schwierigkeiten  bereiten  muss.*'  Er 
habe  die  gleiche  „fteaktion"  an  Lenkocyten  durch  l^ige  Chrom* 
BSore  zu  Wege  gebracht.  Kon  bitte  ich  aber  meine  AbbilduDgeir 
zu  vergleichen,  ob  hier  „groaee  Teile  der  Zelle  vollständig  zer- 
atört  sind  und  nur  ein  gewisser  Anteil  des  Protoplasma  übrig 
geblieben''  ist.  Es  ist  denn  doch  ein  grosser  Unterschied,  ob 
grosse  Teile  der  Zelle  zerstört  oder  ob  gewisse  Be-^ 
standteile  derselben  zerstört,  bezw. Terquollen sind.  Ich  bitte 
ferner  Fig.  51  Tafel  HI  za  betrachten,  wo  in  einem  £i,  das  in 
der  Conserviemng  der  Zellsubstanz  fast  wie  ein  lebendes  ans- 
siebtp  die  gleichen  körnigen  Kugeln  zu  sehen  sind,  wie  bei  jener 
nach  Heidenkaut  so  yerderblichen  Wirknng  der  Pikrin-Essigsänre. 

Die  ganze  Vorstellung  aber,  dass  es  sich  bei  der  Dar- 
stellung des  Archoplasma  nur  um  eine  besondere  Dichtig- 
keit eentraler  Teile  einer  im Üebiigen  mit  den  peripheren 
Teilen  ganz  identischen  Substanz  handle,  und  dass  die  Darstell* 
nng  demnach  darauf  beruhe,  dass  jene  dichten  Teile  allein  ver* 
schont  bleiben,  ist  eine  reine  Fiktion.  Heidenhain  stellt  die 
Sache  nämlich  so  hin,  als  hätte  ich  das  Archoplasma  nur  m  Gestalt 
dichterer  centraler  Massen  im  Umkreis  der  Centrosomen  nach- 
gewiesen und  ignoriert  ganz,  dass  ich  es  in  gewissen  Stadien  in 
Gestalt  von  Körnern  durch  die  ganze  Zelle  zerstreut  gefunden 
(Fig.  80,  Taf.  II),  in  anderen  in  Ostalt  radialer  Fädchen  gleich- 
faila  die  ganze  Zelle  durchsetzend  gefunden  habe.  Meine  Me- 
thode zerstört  somit  durchaus  nicht  die  zarten  Teile  und  ver- 
schont nur  (lichtere  Massen  ,  sondern  s  i  e  c  o  n  s  e  r  v  i  e  r t  von 
der  traglichen  Substanz  die  feinsten  Feinheiten. 
Wenn  ich  also  auf  gewissen  Stadien,  mit  van  Benedeti  und 
Neyt,  die  Substanz  contrahiert  und  nicht  durch  die  ganze  Zeile 
verbreitet  vorfinde,  so  sehe  ich  keinen  Grund,  warum  gerade 
dieser  Zustand  als  Kunstprodukt  anzusehen  wäre. 

Heidenhain  sagt  (pag.  647):  nicht  die  Substanz  ist  eine 
spezifische,  sondern  nur  ihre  Anordnung  zu  radiären  Systemen. 
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Gerade  dies  rnnss  ich  für  Ascaris  bestrt  Itcii.  Ich  habe  ja  diese 
Anordnung  zu  radiären  System cii  auf  sj,«- wissen  Stadien  gleich- 
falls in  gau?:  typiPfher  Ausbildung  gefunden  und  ich  glaabe 
Schritt  für  ♦Schritt  den  Nachweis  geführt  zu  haben,  dass  die 
radiären  Systeme  sicii  aus  den  nicht  radi:ir  «gebauten  Körner- 
kugeln entwickeln  und  wieder  in  solche  zurückkehren.  ^)  Da 
sich  also  die  radiären  Systeme  einmal  erhalten  haben,  warum 
floUen  sie  das  andere  Mal  immer  und  ausnahmslos  zu  Grund  ge- 
gangen sein?  £»  ist  dies  schon  dadurch  vollkommen  auszu- 
schliessen,  dass  die  verachiedeAen  Zustände  streng  mit  bestimmten 
Stadien  des  Teilnngsprozesses  zusammenfallen.  Hier  kann  an 
die  Erklärung,  die  verschiedenen  Bilder  beruhten  auf  einer  ver- 
schiedenen Einwirkung  des  ReagenSi  nicht  gedacht  werden.  Und 
ich  betone  nochmals :  die  Eesultate  von  van  Beneden  und  Is^eyt 
und  die  neuen  Angaben  von  Herla  stimmen  in  diesem  Punkt 
mit  den  meinigen  völlig  überein. 

Es  trifft  demnach  gar  nicht  auf  meine  Darstellung,  wenn 
Seiäenhain  (pag.  676)  bei  Besprechung  dieser  von  mir  beschrie- 
benen kömigen  Strukturen  sagt:  ^Allein  hier  kommt  die  Reak- 
tion mit  der  Pikrin^Essigsäure  und  von  der  födigen  Struktur  der 
centrierten  Systeme  ist  nichts  zu  sehen.**  —  0  nein,  die  Beaktion 
mit  der  Pikrin-Essigsäure  kommt  bei  allen  meinen  Präpa- 
raten, auch  hei  denen  mit  schönster  Strahlenfigur;  und  wenn 
also  —  in  (Jebereinstimmung  meiner  Befunde  mit  denen  der 
anderen  Autoren  —  auf  einem  bestimmten  Stadium  von  den 
radiären  Systemen  niemals  etwas  zu  sehen  ist,  so  denke  ieli, 
luciii  kann  iiier  unmöglicli  anders  schliessen.  als  dass  sie  fbeii 
nicht  tla  sind.  Und  su  bleibt  also  nur  übrig,  dass  bei  Ascaris, 
im  Gegensatz  zu  //ett^enAain's  Ausspruch,  die  Substanz  spezitisch 
ist  und  nicht  die  radiäre  Struktur. 


1)  Irh  erwähne,  obgleich  es  fOr  die  diskotierte  Frage  kaum  von  Belang  i«t, 

(ln«:s  ran  Tientden  nnd  Neyt  nnr  die  centralen  Parthieen  der  Ästeren  aus  der 
körnigen  Kagtl  (^ph»Te  attractive)  hf-rvorgehen  lassen,  die  peripheren  Teile  der 
Radien  sollen  ans  dem  Protoplasma  gewissermassen  anscbicssen.  Damit  \var>f  die 
apezifischo  Natur  der  Körnerkagel  nnd  also  des  Archoplasuiaü  gleichtalb  cun- 
stnti«rt»  Ich  mus«  jedoch  bei  meiner  frflheren  DafsteUnug  bleiben«  für  die  ich 
«nch  genflgende  Beweise  Torgebreeht  nn  beben  glaabe,  wohingegen  von  Beneden  nnd 
Netft  neben  einigen  Photographien,  die  mehr  für  meine  Anflassnng  sprechen,  von 
den  fraglichen  Stadien  nnr  mehr  oder  weniger  schenatiaierie  Bilder  gebeUi  die 
ich  nicht  ala  beweisend  anerkennen  kann. 
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Wenn  ich  mit  diesen  meinen  ersten  Erfahrangen  das  ver- 
gleiche, was  ich  seither  durch  neue  Beobachtungen  an  versoliie- 
denen  Objekten,  sowie  aus  der  Literatur  kennen  gelernt  habe, 
so  kann  ich  niciit  zweifeln,  dass  die  Verhältnisse  in  den  meisten 
Fällen  wesentlich  andere  sind,  als  im  Ei  und  in  den  Furchtinf:^«- 
Zellen  von  A.scaris.  Ja,  mit  Ausnahme  von  Nortiiuca,  wo  das 
Archoplasma  nach  Ishikawa  genau  den  Eindruck  jener  körnigen 
Substanz  des  Ascaris<£ies  macht,  wüsste  ich  keinen  anderen  Fall 
zu  nennen,  wo  zunächst  im  Umkreis  des  Oentrosoms  eine  dichte 
IcÖniige  Kugel  besteht,  die  sich  allmählich  in  das  Strahlensystem 
umwandelt;  sondern  die  Hegel  ist,  dass  sich  iiin  das  Oentrosom 
direkt  «?trahlig«  Figuren  hilden,  zuerst  verschwommen  und 
beschränkt,  dann  immer  weiter  sich  ausbreitend  und  deutlich 
fädig.  Ob  diese  Verhältnisse  mit  dem  Archoplasma-Begriif  ver^ 
trtKglich  sind,  dürfte  gegenwärtig  kaum  zu  entscheiden  sei.  Es 
w&re  sicherlich  möglich,  dass  es  sich  auch  in  diesen  Fällen  um 
eine  spezifische  dichtere  Substanz  handelt,  die  überall  in  der 
Zelle  verteilt  nnd  für  gewöhnlich  mit  unseren  Hilfsmitteln  viel* 
leicht  gar  nicht  nachweisbar  ist,  vor  Beginn  der  Zellteilnng  aber 
nm  die  Centrosomen  sich  sammelt  und  dabei  an  radialen  Fäden 
anordnet.  Näher  liegt  vielleicht  die  Yorstellong,  dass  die  Badien 
ganz  neae  Organisationen  sind,  die  ans  dem  Snbstanaengemenge 
des  Protoplasma  gleichsam  auskrystallisleren.  Wenigstens  legen 
mir  die  Bilderi  die  ich  von  den  verschiedenen  Stadien  der  Aus- 
bildung einer  Astrosphaere  neuerdings  studiert  habe,  diese  Be- 
trachtungsweise sehr  nahe.  Auch  in  diesem  Fall  wäre  kaum 
etwas  dagegen  einzuwenden,  die  Substanz,  aus  der  die  Badien 
bestehen,  mit  einem  besonderen  Kamen  zu  belegen.  Die  geringste 
Wahrscheinliehkeit  kann  ich  nach  eigenen  Erfahrungen  der 
Meinung  derjenigen  Autoren  zuerkennen,  die  die  Astrosphaeren 
lediglich  als  modtficierte  Bereiche  der  allgemeinen  dichteren 
Zellstruktur  ansehen,  der  Art,  dass  bei  der  Ausbildung  der 
Strahlen  einfach  schon  vorhandene  Fadenstucke  oder  Netzab- 
schnitte oder  Waben  wände  sich  in  radialer  Richtung  strecken 
und  vielleicht  aut  Kosten  anderer  verstärken  sollen.  Für  Ascaris 
niuss  ich  dies  sogar  direkt  bestreiten:  denn  hier  lüsst  sieh  das 
gewöhnliche  Fadenwerk  der  Zellsubstanz  neben  den  strahligen 
oder  ki'trnigeu  Archoplasmakugeln  als  etwas  ganz  Unabhängiges 
« •'kenuen  und  auch  unter  TTniständen  vernichten,  ohne  dass  jene 
anderen  Strukturen  darunter  leiden.    Auch  .an  den  übrigen  mir 
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bekansten  Objekten  kann  ich  di«  Bilder  der  Strablenenteteliitag 
und  der  fertigen  Astroepheeren  mit  dieser  ADechMmg  nieht  in 
BiaklaDg  bringen  nnd  mnae  tlmrdies  gestehen,  dase  ich  airgpende 
in  der  Litenitiir  einen  Beweis  fttr  die  Identitftt  Mder  Straktaren 
«der  gar  ffir  eine  Herausbildung  'der  einen  ans  der  anderen  er> 
kennen  kann.  Eine  gewisse  strahlig^  oder  streifige  Anordnung, 
wie  BiUscMi  (17)  sie  in  »ehr  interessanter  Weise  an  seinen 
Schäumen  erzielt  liat,  oder  wie  sie  bereits  Carnoi/  (löi  durch  Dehn- 
ung von  Zellen  hervorrufen  konnte,  mag  wohl  an  dem  Gerüst- 
oder  Waben  werk  des  Protoplasma  gelegentlich  und  vielleicht  auch 
gerade  während  der  mitotischen  Prozesse  zu  Stande  kommen, 
ordnen  sich  ja  in  Eizellen  auch  die  Dotterkörner  zu  radialen 
Reihen  an;  aber  die  Asteren  mit  ihren  starken,  isolierbaren, 
vielfach  frei  endigenden  Fäden  müssen  meiner  Meinung  nach 
•etwas  anderes  sein. 

Ich  gebe  gerne  zu,  dass  wir  uns  hier  auf  einem  noch  ganz 
unsicheren  Boden  bewen:;en;  befindet  sif^h  s(  [kih  ilrr  Unter- 

grund für  das  fragliche  Problem,  die  Kenntnis  der  allgemeinen 
Protoplasmastruktur,  iu  einem  Zustand  von  Unsicherheit,  um 
nicht  zu  sagen  Versumpfung,  wie  er  kaum  grösser  zu  denken 
ist.  Man  vergleiche  darüber  das  neueste  Referat  Flemminy^s  in 
Merkel  und  Bonnet* ^  Jahresbericht.  Ich  glaube  auch  wohl,  dass 
man  den  Terminus  Archoplasma  entbehren  kann,  und  ich  meiner- 
seits lege  nicht  den  geringsten  Wert  [darauf,  dass  er  erhalten 
bleibt.  Aber  dass  die  substanzielle  Spezificität  der  hiermit  be- 
aeicbneten  Zellenteile  widerlegt  sei,  kann  ich  nicht  finden; 
anch  nicht,  wenn  ich  schliesslich  untersuche,  auf  welche  Befunde 
sich  die  AnfTassung  Heidenhain' s  und  sein  Kampf  gegen  den 
Arcboplasma-Begriff  richtet.  £s  sind  die  ruhenden  Lencocyten, 
deren  Protoplasmastmktor  ihm  als  Ausgangspunkt  dient.  Er 
i;lanbt  fttr  diese  Zellen  annehmen  an  dürfen,  dass  das  Proto- 
plasma dauernd  einen  radi&ren  Bau  besitct;  von  dem  Centrosom 
strahlen  in  dichter  Häufung  feine  achromatische  Fädchen  gegen 
die  Zellenoberfläche  ans.  Diese  mit  Microsomen  besetaten  Fibrillen 
nennt  Heidenhain  [Zellenfäden  nnd  identificiert  eie  mit  den  „Fila' 
des  .F^dfunti^'schen  Mitoms.  Mit  welchem  Recht,  yermag  ich 
weder  ans  seiner  Darstellung  noch  ans  seinen  Abbildungen  an 
entnehmen.  An  den  letzteren  sehe  ich  isolierte  radiale  Fädchen, 
genan  wie  auf  gewissen  Stadien  in  den  Ascaris-Eiern ;  wamm 
sie  nicht  wie  hier  yon  besonderer  Art  nnd  also  ^^Archoplasma- 
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Fädchen*'  sein  sollen,  kann  ich  nicht  einsehen.  Es  mag  wohl 
sein,  dass  dieser  Befund  nicht  zur  Aufstellung  des  Archoplasma- 
begnlles  führen  könnte;  aber  ith  nhaln  sticht  ja  die  Berechtig- 
ung dieses  Begriifs  zu  w  i  d  e  r  1  e  g  e  d.  Dazu  dürften  aber  seiue 
Argumente  doch  zu  schwach  sein.  • 

Wie  diese  Angelegenheit  aber  auch  einst  ca  entscheiden 
sein  wird,  Eines  halte  ich  schon  jetst  für  vollkommen  erwiesen: 
mag  die  Substanz  der  Astrosphaeren*B.adien  eine 
spezifische  sein  und  sich  als  eine  spezifische  wäh- 
rend der  Zeilenruhe  erhalten  oder  nicht  —  die 
Anordnung  zu  strahligen  Kugeln,  die  fädige. 
Struktur,  ist  sicher  n  iohts  Dauerndes;  sie  geht 
für  gewöhnlich  nach  der  Teilung  vollständig  au 
G-runde,  um  bei  der  Vorbereitung  zur  nächsten 
Teilung  als  etwas  ganz  Neues  wieder  zu  erstehen 

Aber  gerade  das  ist  es  freilich,  was  meinem  Gegner  nicht 
passt;  der  jgArchoplasmabe g r i f würde  ihn,  glaube  ich, 
nicht  so  sehr  irritieren,  aber  dass  es  Stadien  |^bt  im  Zellenleben 
und  gar  bei  der  Vorbereitung  zur  Teilung,  wo  keine  cen- 

trierten  Radien-Systeme  vorhanden  sind,  wo  die 

„organischen  Radien**  nicht  an  der  Zellenober- 

fläelie  inserieren,  das  möchte  er  nicht  gelten  lassen.  Denn 
aui  (iiese  Insertion  hat  er  eine  grosse  Theorie  cellnlärer  Mechanik 
gebaut,  die  ich  nicht  ohne  Widerspruch  lassen  kann. 

3.  Ucideuhaiu'ä  cellolar-mechanische  Theorie. 

Heiäenkain  geht  bei  Entwicklung  seiner  Theorie  von  der 
Protoplasma-Struktur  der  Lymphzellen  aus.  Wie  oben 
schon  erwähnt  wurde,  glaubt  er  annehmen  zu  dürfen,  dass  von 
dem  Centrosom  dieser  Zellen  in  dichter  Häufung  gegliederte 
Zellenfäden  als  dauernde  Strukturen  nach  der  Oberfläche 
laufen  und  hier  in  gleichen  Abständen  dauernd  festgeheftet  sind 
Das  Centrosonui  dient  mithin  einer  grossen  Anzahl  radiär  ge- 
richteter eontraktiler  Zellenfäden  als  I  n  s  e  r  t  i  o  n  s  ni  i  1 1  e  1- 
p  u  n  k  t  (pag.  498).  Ilt  uJenhain  kommt  dann  weiter  zu  dem  Re* 
sultdt,  dass  diese  Zellenfaden,  die  er  „organisch  e  R  n  d  i  e 
nennt,  alle  in  sich  gleich  gebaut  sind,  dass  sie  bei  gh'irher 
physiologischer  Spannung  die  gleiche  Länge  aufweisen  würden, 
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und  er  bezeichnet  diese  Hypothese  als  das  „Prinzip  der  ur- 
sprünglichen Identität  der  Länge  der  organi- 
schen Radien"  (pag.  502).  Auf G-rund  der  von  ihm  voraas- 
gesetsten  Fadenanordnung  and  dieses  Princips  glaubt  er  niclii 
nur  eine  £eihe  von  Beziehungen  swischen  Zell-  und  Kemform^ 
Stellung  von  Kern  und  Centrosoma  in  den  Leukocyten  erklären 
zu  können,  sondern  es  liefert  ihm  dasselbe  auch  neue  Auf- 
schlüsse über  die  Mechanik  der  Mitose.  So  erklärt 
er  anf  diese  Weise  das  Aaseinanderrücken  der  darch  Teilung 
entstandenen  Centrosomen,  das  Zustandekommen  der  regoliren 
zweipoligen  Strahlenfigar  und  einiges  Andere. 

Ich  bemerke  zunächst,  dass  ich  mich  mit  einem  Teil  dieser 
Auseinandersetzungen,  soweit  sie  sich  auf  das  „Prinzip  der 

ursprünglichen  Identität')  der  o  r  g  a  li  i  s  c  h  e  n  Ra- 
dien" beziehen,  voUin;  einverstanden  erklären  kann.  Ja,  wenn 
ich  das,  was  ich  aul  Seite  102  im  zweiten  Heft  der  Zellen- 
Studien  gesagt  habe,  wieder  durchlese,  so  meine  ich,  dass  dort 
schon  jenes  Prinzip  für  die  beiden  Radiensysteme  der  ersten 
Furchungsspindel  mit  ganz  klaren  Worten  formuliert  ist,  und 
dass  ich  es  durch  die  vorausgehenden  Darlegungen  sogar  weit 
besse  r  begründet  habe,  als  Heidenhain  dies  iiit'(Trund  des  „Phae- 
nomena  der  concentridchen  Kreisfiguren-  vermocht  hat. 

Was  neu  ist  an  Heidenhain' s  Theorie,  das  iat  die  Aaf>> 
Stellung,  dass  die  radiären  ZellenfSden  der  Leukocyten  dauernde 
contraktile  Bildungen  sind^  dass  sie  als  solche  dauernd  in  gleich* 
mSssigen  Abständen  an  der  Zellenoberfläche  inseriren  und  dass 
der  Kern,  was  sich  hieraus  von  selbst  eigibt,  in  dieses  Faden- 
werk  unter  Auseinanderbiegung  einer  Anzahl  von  Radien  ge- 
wissermassen  hineingesteckt  ist. 

lieber  die  thatsächlichen  Grundlagen  dieser  Annahmen,  so- 
weit sie  zunächst  auf  sichtbaren  Zellstrukturen  beruhen, 
hat  sich  iüngst  Drüncr  in  seinen  ausgezeichneten:  „Studien  über 
den  Mcc  liaiii ^mus  der  Zellteilung'*  ganz  eingehend  ausgesprochen. 
Ich  stimme  mit  seiner  Kritik  der  Bilder,  auf  die  Heidenhain  sich 
stützt,  im  Wesentlichen  überein,  so  dass  ich  auf  seine  Abhandlung 
verweisen  kann.    Nur  das,  wie  mir  scheint,  unanfechtbare  Re- 


0  Die  ESttSolMlkang:   »der  LiDge**  halte  icli  für  flberflBnig  und  eher  für 
etörend. 
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sultat  dieser  kritLsi  heTi  UnterriurhuiiL:;  netz*»  Iii pher  :  1)  He^'h  u- 
havf^^  Bilder  lietern  tiir  dift  Annahme  einer  dauernden  Insertion 
der  radiären  Zellenfäden  in  gleichen  Abständen  an  der  ZeHen- 
Oberfläche  keine  genügenden  Anhaltspunkte.  Ueberhaupt  ist  t» 
sehr  fraglich,  ob  solcha  aasgedehnte  RaidieB8;)r8teme,  wie  sie 
HeidmtkßmBJMldet,  als  eio  regolires  Verkommniss  bei  Leukocyteft 
angeeelieii  werden  können.  2)  Der  nach  Hei^hain's  Annahme 
BOtwendige  bogenföriiug:e  Yerlanf  der  dmroh  de»  Kern  aus- 
einandergespreiaten  Radien  um  den  Kern  hemm  ezistirt  nicht, 
wt  wenigstens  an  Mnet  AMiäung  Heidei^mn*s  an  constatieren ; 
wohl  aber  liefert  dieser  Autor  selbst  Bilder,  die  dieser  Annahme 
widersprechen. 

Also  an  sehen  ist  von  dem  postalierten  Verhalten  nicht  vieL 
ist  ja  nichts  dagegen  einaawenden»  dass  ein  Autor  gewisse 
Annahmen  macht,  wenn  er  mit  denselben  im  Stande  ist,  eine 
Gruppe  scheinbar  unabhängiger  und  heterogener  Erscheinungen 
einheitlich  au  erklSren.  JSeidMaw  hat  auch  in  der  That  einen 
solchen  Versuch  gemacht,  indem  er  die  Stellang  des  Centrosoma 
im  Zellkdrper  und  isum  Kern,  sowie  die  Polymorphie  des  Slerns 
der  Leukocyten  gemeinsam  aus  jenen  Annahmen  erklären  zu 
können  glauht.  Durch  äusserst  sorgfältige  Analyse  einer 
grossen  Zahl  von  Einzelfällen  ist  es  ihm  gelungen,  in  diesen 
Pormen-  und  Stellungaverlidilnissen  eine  gewisse  nicht  zu  be- 
zweifelnde Gesetzmässigkeit  nachzuweisen,  die  man  folgender- 
luassen  wird  formulieren  können:  1)  das  Centrosoma  des  Leuko- 
cyten .sucht  die  Mitte  des  Zellkörpera  einzunehmen,  2)  der  Kern 
hat  die  Tendenz,  sich  an  die  Peripherie  zurückzuziehen  und  — 
unter  prewissen  Einschränkuni^t  ii  —  hier  seine  Masse  möglichst 
allseitig  zu  verteilen,  woraus  die  bekannte  Ringform  der  Kerne 
und  alle  möglichen  Annäherungsformen  an  dieselbe  resultiren. 
So  dankenswert  mir  nun  der  Nachweis  einer  solchen  Gesetz- 
mässigkeit zu  sein  scheint,  so  wenig  kann  ich  die  Erklärung, 
die  JLidrnhain  auf  Grund  der  oben  reproducierten  Annahmen 
für  dieselbe  gibt,  als  richtig  anerkennen.  Oder  mit  anderen 
Worten«  ich  kann  nicht  finden,  dass  durch  die  aufgeführten 
Steliungsgesetze  jene  in  keiner  Weise  durch  sichtbare  Strnk* 
turen  gestützten  Annahmen  fiber  das  Verhalten  der  organischen 
Badien  gerechtfertigt  seien,  sondern  glaube  im  Gegenteil  aeigeu 
zn  können»  dass  gewisse  formen  des  Kerns  mit  Heiäe»ham*s 
^Spannungsgesetz*  direkt  unverträglich  sind.  Bei  dieser  Mdg« 
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MMuäti,  die  MmdetMm*mihfi  Theoarie  ans  eeine»  Mienen  Abbiid* 
uvgeii  KU  witelegen.  ka«a  kk  über  die  allfemeiBeQ  Einwesd» 
ü»  gny  dieaeib*      mche»  eiiid»  rteiUoh  Jim  hiir 
iP^SgebeiL 

Wm  «wSchti  diü  ocAtimle  SttUnag  der  C«itmoai»  im 
MUtÜiPyef  tatog^  kamn  dioettw  Ar  «eh  «Ueni  die  Anptiwi 
etses  vea  «Um  Seite«  »nl  dae  CeKtraoiM  «mgefUite«  FibrUlMi- 
swgMi  wkt  veektfeHägeii.  Deu  we  wir  efenrae  GeiuMiemB  über 
ditt  AmibeÜMag,  deee  dae  Ce«troaeM  den  ICttelpukt  der&Ue 
«h>Tmiehi— II  evekti  wieeen,  s.BL  bei  der  WendefBig  da«  Spenm» 
Caalreeo—  m  8eeigel-Ei,  kaaa  an  eiae  EiklänMig  dareli  Zag 
gar  aifili*  gedacht  waidea;  yieliaeibr  efriobt  waawhee  dalltr  ^ 
«ad  ^een  Ataadpnakt  bat  jäagai  auch  DrOmr  ^pertretea  ^ 
daee  die  geeetsmSesigen  Stellmigttt  dorCeatroeaBieii  ia  derZeUtf 
und  sa  eiaaader  auf  eiew  Art  Fh>p«]sieiiibnft  ihrer  Aadien, 
alee  gerade  auf  eiaem  dem  Heidenham^BQkmL  Prinsip  eatgegeage- 
eetzten  beruhen. 

Wenn  nun  Heidtnham  weiterhin  erklärt,  daes  seine  An- 
nahmen die  Polymorphie  des  Kerns  verstandlicli  uiaclien,  so  ist 
iiiezu  zu  bemerken,  dass  die  auÜ'aliendijttJ  Eidcheinung  der  Poly- 
morphie: die  DurchschnüxuDgeD  der  Kerne  in  mehrere  Stücke 
mit  feinsten  langausgezogenen  Verbindungataden,  gänzlich  nn- 
erklärt  geblieben  sind,  nnd  ich  wenigstens  wüsste  auch  nicht, 
wie  sie  aus  dem  Spannuiigsgesetz,  selbst  unter  der  weiteren  An- 
nahme einer  lokalen  Fibi  illi^nkontraktion,  erklärt  werden  könnten. 
Es  scheint  nur  also  von  vornherein  sicher,  daas  bei  dtiu  Formen- 
wandei  des  Kerns  andere  IJrsachen  die  vviolitigste  Rolle  spielen, 
und  es  trifft  nicht  gana  zu,  wenn  lieiäcnhain  angibt,  dass  seine 
Hypothese  die  Polymorphie  erklären  könne.  Thatsäehlich  be- 
schrankt er  sich  auch  auf  eine  Erläuterung  gewisser  Umform- 
ungen des  ursprünglich  als  Kugel  zu  denkenden  Kerns.  So  sieht 
er  zunächst  (pag.  &09)  als  unmittelbare  Folgewirkang 
der  FibriUenapaanung  „jene  kleinen  Dellen  oder  Abflacbnngen 
der  sonst  convex  gewölbten  Keromembran  an,  welohe  sieb  so 
überaus  häufig  in  nächster  Nachbarschaft  der  Sphaere  am  Kern 
finden.**  Hier  liegt  jedoch  ein  Irrtum  vor;  aaob  Heidenhains 
Spannungsgesetz  allein  sind  solche  Einbaobtnngen  unm  ö  glich 
und  ihr  häufiges  Auftreten  epciebt  also  gegaa  teitte  Erklärong« 
Für  die  weiteren  Umgestaltungen  dee  Kerns  zu  den  charakterischen 
gekrfimmten  Wnretformen  bat  er  denn  anob  eine  flilfeannabma 
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nötig,  dass  nämlich  (pag.  610)  irgend  eine  Gruppe  von  Radien 
ane  irgend  welchen  Ursachen  das  Uebergewieht  erhält,  wie  das 
ja  sehr  leioht  möglich  sei.  Allein  wenn  einmal  angenommen 
wird,  daas  j,irgend  eine  Gruppe*  der  Eadien  sich  fttr  sich  allein 
beaondere  stark  oontrahiren  kann,  dannmttsaen  sehr  viele  andere 
Stellnngsverhaltntaae  von  Centrosoma  nnd  Kern  möglich  sein  und 
wenn  solche  nach  HMenkaiW^  Angaben  nicht  vorkommen,  so  ist 
die  weitere  Hilfsannahme  su  machen,  dass  immer  nur  solche 
Fibrillengruppen  sich  contrahieren,  die  zum  Kern  bestimmte 
Lagebeaiehungen  haben  und  unter  diesen  wieder  solche,  die 
symmetrisch  auf  den  Kern  einwirken.  Dies  ist  aber  eine  Gompli- 
oation  von  Annahmen,  die  mit  RHoksieht  auf  den  fast  gänslichen 
Mangel  thatsächlicber  Grundlagen  den  erklärenden  Wert  der 
Theorie  sehr  zusammenschrumpfen  lässt. 

Mail  kaiiJi  jedoch  von  allfii  dieaeii  Einwciiduiigen  ganz  ab- 
sehen, man  kanu  ausser  Betracht  lasaeu,  dass  eine  Reihe  von 
Vorfragen  unerledigt  geblieben  sind,  man  braucht  nicht  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  unter  den  Bildern,  die  Flemmiug 
(23)  von  Leukocyten  gibt,  mehrere  sind,  die  sich  kaum  mit 
Ucidtiihain^s  Annahmen  vereinigen  lassen;  —  man  kann  sich 
vielmehr  mit  der  Thatsache  begnügen,  dass  Heid  enhai  n 
selbst  Abbildungen  gegeben  hat,  dif>  die  T"^n- 
haltbarkeit  seiner  Theorie  ohne  Weiteres  be- 
weisen. Das  sind  die  Figuren  lU,  21,  31  und  34,  wo  er 
Querschnitte  durch  die  charakteristischen  Hufeisenkerne 
vorführt.  Sein  Spann ungsgesetz  verlangt  unter  allen  Umständen, 
dass  der  Querschnitt  eines  solchen  Kerns  in  der  Richtung 
der  organischen  Radien  verlängert  ist;  denn  diese 
drücken  auf  ihn  ungeiühr  senkrecht  zu  ihrer  eigenen  Bichtung 
und  müssen  ihn  zwingen,  nach  der  Sichtung,  wo  kein  Wider» 
stand  ist,  d.  i.  in  radialer  Richtung  nach  Innen  und  Aussen 
aussuweichen.  Und  wenn  nun  in  Wirklichkeit  die  Kernquer- 
schnitte annähernd  kreisrund  sind,  ja  bei  manchen  der  auf 
den  otganiscber  Radien  senkrecht  stehende  Durchmesser  der 
grSsste  ist  (Fig.  34),  so  folgt  daraus  mit  vollkommener  Sicher- 
heit, dass  HeiäefihaifC  s  Annahmen  nicht  zutreffen.  — 

Dass  nun  weiterhin  die  auf  solcher  Grundlage  sich  auf- 
bauenden Vorstellungen  ttber  dielCechanik  der  Karyokinese 
zum  mindesten  ebenso  unbegründet  sind,  kann  nicht  Wunder 
nehmen.  Genau  genommen  ist  es  auch  nur  eine  einzige  £r-. 
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seheinimg,  die  Heiäenhain  mit  seinen  Principieu  drkläien  kann, 
B&mlich  das  Aneeinanderweiolien  der  ToehteroenirMoraen  za 
ihrer  sjmmetriaolien  Stellung  in  den  Polen  der  karyokinetisclien 
Fignr.  Indem  er  ancli  hier  sein  Spannnngsgeseta  anwendet  und 
weiterhin  annimmt,  dass  hei  der  Teilung  der  Centrosomen  jede 
Hftlfte  die  Httlfte  der  organisehen  Bedien  auf  sieh  fibemimmti 
läset  sich  eine  TJeherföhrung  seines  Buhestadiums  der  Schema* 
tischen  Figur  85  in  eine  Anordnung,  wie  sie  etwa  dem  Schema 
Fig.  87  B  entspricht,  in  der  That  erklären.  Dass  mit  dieser 
Möglichkeit  allein  noch  nichts  geleistet  ist,  ist  selbstverständlich, 
Und  es  fragt  sich  also  :  geht  die  Entwicklung  der  karyokineti- 
schen  i'igur  wirklich  ao  vor  sich,  dass  diese  Erklärung  ziiläsdig 
erscheint?  Heidenhain  bezieht  sich  auch  liier  zunächst  auf  die 
Leukocyten;  allein  da  die  Annahmen,  die  er  für  diese  Zellen  im 
ruhenden  Zustand  macht,  nicht  stichhaltig  sind  und  da  er  von 
sich  teilenden  Leukocyten  nichts  mitteilt,  auch  keine  Abbildungen 
davon  gibt,  muss  man  sich  an  das  halten,  was  von  anderen 
Zellen  über  diese  Phasen  der  Mitose  bekannt  ist.  Alles  dies 
aber  scheint  nur  gegen  Heidenhain'a  Erklärungsversuch  zu 
sprechen. 

Fürs  Erste  ist  die  Grundannahme  eines  dauernden  Be- 
standes und  einer  dauernden  Insertion  der  „organischen  Radien* 
am  Centrosoma  und  an  der  Zellenobertiäche  nirgends  bewiesen 
und  kann  für  die  meisten  untersuchten  Zellen  ausgeschlossen 
werden.  Speziell  in  jenem  Stadium,  wo  die  Tochtercentrosomen 
auseinanderweichen,  kann  es  für  viele  Zellen  als  völlig  sicher 
hetrachtet  werden,  dass  kein  Radius  die  Oberfläche  erreicht. 
Lasse  ich  auch  die  Ascaris-£ier  hier  ausser  Betracht,  deren 
körnige  Kugeln  im  Umkreis  der  Centrosomen  etwas  Ungewöhn* 
liches  zu  sein  scheinen,  und  halte  ich  mich  nur  an  das,  was 
ich  sonst  von  jenen  Stadien  der  Centrosom-Teilung  gesehen  habet 
oder  was  in  der  Literatur  darüber  vorliegt,  so  sind  die  Verhält* 
niaee,  die  man  dabei  wahrnimmt,  nicht  anders  zxl  deuten,  als 
dass  SU  dieser  Zeit  die  Badiensysteme  —  dieser  spezifischen 
Anordnung  nach  —  sich  gänslich  neu  bilden.  Zuerst  sieht  man 
nur  im  nächsten  Umkreis  des  noch  einfachen  oder  schon  geteil- 
ten Gentrosoms  verschwommene  unregelmässig  strahlige  Struk- 
turen, erst  nach  und  nach  greifen  sie  weiter  hinaus  und  gehen 
unter  allmählichen  TJeheigängen  in  die  äusserst  regelmässigen 
ans  scharf  abgesetzten  und  isolierbaren  Fäden  susammengesets- 


48 


ten  Strahlenkugeln  über.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  ich  mich  auch  der  Auaicht  Ueidenham\  wonach  die  Radien 
am  CaatroseM  iaaerieren  sollexi,  nicht  aueschlieasen  kann.  Za 
mibtu  iat  dftvoE  jedenfalls  Bieht«»  Da«  Centrosoma  liegt  yUX" 
»ehr  ala  eift  riagsttm  woU  beinreistar,  vielleicht  stets  von  einem 
radienfreien  Raum  amgebener  K&rper  da.  Wenn  sioh  die  fertig 
aosgebildeia  StmUeskugel  —  nacH  den  Zagwirknngen  ihrer 
Fädchen  se  lurteileii  ^  als  eis  im  CeatnuB  snaaamengehaltenes, 
in  ateh  Terfertigtefl  System  d«reteUt^  so  sokebt  mir  das  darauf 
an  benihen»  daaa  aich  die  Radiea  aelbat  im  Umkreis  dee 
Ceatrooema  am  eiaer  etakeitlioiieii  BUdniig  Tereinigea»  asa  der 
dieeee  CeatnUoigan  weggeaommea  werden  kSnate,  ohne  daaa 
lieh  in  den  meohaniuben  YeilHUtaietea  etwas  andern  würde. 

Entiiält  daa  oben  Gesagte  schon  genagende  Grftnde 
gegen  ir«td0nAam*a  ErklXrangaversnch,  se  ist  ein  wetterer  Ein- 
wand der,  dasa  naoh  seinen  TorsteUnngen  hei  der  Spaltang  des 
einheitlichen  Badiensystems  in  awei  ein  änssersi  charakteristi- 
scher und  in  seiner  Form  genan  bestimmbarer,  der  Spaltnogs- 
ebene  entsprechender  Defekt  auftreten  müsste,  in  Gestalt  eines 
radien  fr  eien  Doppelkegels,  mit  den  beiden  Centrosümen  als 
Spitzen  und  einer  im  zugehörigen  Aequator  d i e  Z  elleno b er- 
f lache  erreichenden  Ebene  als  gemeinsamer  Basis.  Auch 
in  den  Fällen,  wo  eine  Centraispindel  entsteht,  müsste  dieser 
Defekt  auis  Deutlichste  sichtbar  sein.  Nirgends  aber  tinde  ich 
etwas  dem  Eiitbprecbendes.  Woher  t^ndlieh  die  Fädchen  stammen, 
die  wir  einstweilen  bfi  der  KarvokiiK  se  als  die  wichtigsten  an- 
sehen müssen,  diejenigen  niimiit  Ii,  welche  sieh  an  die  Chramo- 
somen  anheften,  dies  bleibt  bei  Meiäenhain'B  Annahme  ganz  an- 
aufgeklärt. 

Direkt  nnYertrSglicb  aber  mit  seiner  Hypothese  sind  die 
Thatsachen,  die  wir  über  die  Ortsveränderungen  der  Radien- 
systeme im  Zellkörper  kennen.  Die  beiden  Strahlenkugeln  ver- 
halten sich  ->*  wenigstens  auf  gewissen  Stadien  —  nicht  wie 
Systeme  rings  befestigter  im  Centrnm  Terknüpfter  Fäden,  son- 
dern wie  frei  bewegliche»  fast  machte  ich  sagen:  schwimmende 
(schwebende)  KSrper,  die  als  Ganses  höchst  beträchtliche  Ver- 
lageniDgen  erleiden  können.  Hier  sind  vor  allem  diejenigen 
Fälle  von  Wichtigkeitj  wo,  wie  bei  der  Bichtnngskörperbildnngt 
die  Achse  der  karyokinetischen  Figur  aas  tangentialer  in  radiale 
Stellung  ubergehen  kann.  Nach  Heideiiham*B  Annahmen  ist  die 
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SteUnng  eines  dicentrischen  Kadiensjatems  eine  nnaUänderliche, 
eine  solche  JDrekung  der  dicentrischen  Figor  wäre  also  nach 
seinem  Spannnngsgeseti  gans  anmdgUelu 

Von  allen  diesen  Thatsaohen  nimmt  Heiäenhain  keine  Notis; 
nirgends  finde  ich  bei  ihm  Bfickaicht  auf  dae,  was  wir  direkt 
Ton  den  lebenden  Zellen  wissen,  nirgends  merkwfirdiger  Weise 
BerQoksichtigiuig  dessen,  was  uns  die  Beobachtung  des  Leblsna 
einigermaasen  ersetsen  kann:  die  Verfolgung  der  yerschiedenen 
£ntwicklnogs8tadien,  welche  die  ZeUetmktnren  dnrchlaafen,  an 
emer  m^liohst  IKekenlosm  Serie  Ton  PrSparaten.  Sondern  auf 
die  Stmktnren,  die  ihm  Schnitte  von  in  Sublimat  gehärteten 
ruhenden  Zellen  darbieten,  bant  er  seine  cellnläre  Mechanik 
auf;  die  Unveränderlichkeit  des  Zellenleichnams  wird  ihm  zur 
Stcirrheit  der  Organisation,  und  an  die  Stelle  des  Studiums 
dör  Umwaiidlungsvorg.'in<:^e  tritt  deren  Coustructiuü  a  priori. 

Dieses  Verfahren  zeigt  sich  am  Stärksten  in  den  Ab- 
schnitten über  die  Protopiaamastruktur  und  die  „Mirropentren*' 
der  Riesenzellen-  'Hier  werden  Annahnu  n  auf  Annahmen  ge- 
häuft und  Dinge  als  gesicherte  Kesultate  hingestellt,  für  die  ich 
auch  nicht  die  Spur  eines  Beweises  zu  entdecken  vermag.  Und 
ich  gestehe,  dass  ich  immer  wieder  verblüfft  die  Abbildungen 
durchgesehen  und  mich  gefragt  habe,  wie  solche  Präparate 
an  solchen  Fo Igerangen  führen  können. 

Wenn  ich  dies  alles  so  scharf  betone,  so  geschieht  es  ein- 
mal des  nberaos  sicheren  Tones  wegen,  mit  dem  Heidmihoin  alle 
diese  IKnge  vorträgt,  sodann  aber,  weil  in  einem  sonderbaren 
G^gensata  zu  dieser  Forschungsweise  die  Beurteilung  steht,  die 
Heidenkain  den  Bestrebungen  anderer  Autoren  au  Teil  werden 
ISsst.  So  sehe  ich  mich  genötigt,  einiges  yon  diesen  Urteilen, 
soweit  es  auf  meine  eigenen  Arbeiten  Beaug  hat,  hier  einer 
n&heren  Betrachtung  au  unterziehen. 


4.  Die  Tlieorie  der  Insertioiismittelpunkte  uud  die  Theorie 

der  materiellen  Herrschaft 

In  Meidenhain's  Abhandlung  ist  das  XVII.  Capitel  der 
Frage  naeh  der  physiologischen  Bedeutung  der 
Centrosomen  gewidmet.  Der  Autor  bekennt  sich  hier  als 
SchUler  K  van  Beneäen^  der  als  Begründer  einer  j,T  h  e  o  r  i  e 
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der  Insertion  smittelpunkte  <1(  u  richtigen  Weg 
gezeigt  lialio  zur  Erklärung  celUilärer  McLhanik.  Neben  dieser 
Theorie  gibt  ea  aber  nach  Heidi  nham  noch  eine  zweite,  die  er 
als  die  „der  materiellen  Herrschaft**  der  Centrosonien 
bezeichnet.  Diese  Theorie,  die  si*^h  flamit  befasst,  „auf  das  zu 
spekulieren,  was  man  nicht  beweisen  kann"  (pag.  668),  soll  in 
voller  Breite  in  nieinen  Arbeiten  zu  tinden  sein  (pag.  676);  und 
da  überhaupt  kein  anderer  Name  als  der  meinige  als  Vertreter 
derselben  genannt  ist  und  also  die  ziemlich  verächtliche  Beur- 
teilung, die  die  „Theorie  der  materieliea  RerrBchaft''  von  Heiden- 
Ao»»  erfährt,  sich  als  gegen  meine  Erklarnngsversuche  gerichtet 
darstellt,  so  möge  man  mir  gestatten,  einiges  zn  meiner  Ver* 
teidignng  zu  sagen. 

Wenn  mich  HeidenhiUn  als  den  Urheber  der  „Theorie 
der  materiellen  Herrschaf  t**  der  Centrosomen  anführt 
und  E.  vm  Bmede^i  als  dem  Begründer  der  j,Theorie  der 
Insertionsmi  1 1  e  Ipunkte'  gegenüberstellt,  so  kann  ich 
nicht  umhin,  vor  allem  zu  erklären,  dass  van.Beneden  überhaupt 
keine  Theorie  der  bei  der  Kern-  nnd  Zellteilung  wirkenden 
Kräfte  aufgestellt  bat.  Vm  Beneden  hat  mit  dem  Soharfblicki 
der  alle  seine  Untersuoliungen  auszeichnet,  den  Gedanken  aus- 
gesproolien,  dass  die  Bewegungserscbeinungen  in  der  Zelle  auf 
der  Thätigkeit  contraktiler  Fibrillen  beruhen,  und  dieser  Ge* 
danke  bat  sich,  wie  mir  scheint,  als  ein  fhicbtbarer  erwiesen. 
Aber  von  irgend  welcbem  Beweis  für  die  Rtcbtigkeit  jener 
Annahme  finde  ich  bei  van  Beneden  nichts.  Speziell  von  den 
karyokinetiscben  Erscheinungen  bat  van  Beneden  zwar  eine 
einzige  Pbase :  das  Auseinanderweicben  der  Tocbter^Cbromo- 
somen  mit  dem  genannten  Frincip  zu  erklären  versucht;  allein 
er  bat  sie,  wie  ich  aus  seinen  eigenen  Abbildungen  nacbweisen 
konnte,  falscb  erklärt 

So  bat  also  der  belgische  Forscher  wohl  den  Satz  aufge- 
stellt: „Dans  notre  opinion  tons  les  mouvements  internes,  qui 
accompagnent  la  division  cellulaire,  ont  leur  cause  imniediate 
dans  la  contractilit^  des  fibrilles  du  protoplasme  cellulaire  et 
dans  leur  arrangement  eu  une  sorte  de  Systeme  musculaire 
radiaire,  conipose  de  groupes  antagonistes."  Aber  über  diese 
Behauptung  geht  seine  Leistung  auf  diesem  Gebiet  durch- 
aus nicht  hinaus,  und  es  scheint  mir  bietür  die  Bezeichnung 
;,T  h  e  0  r  i  e"  keineswegs  am  Platz  zu  sein. 
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Eomisch  aber  ist  an  diesem  Sachverhalt,  dass  jene 
^Theorie  der  Insertionsmittelpankte^ ,  welche  JSeidenlütin  mit 
Unrecht  dem  belgischen  Forscher  zuschreibt  nnd  die  er  als 
Ckgensatc  xa  meinen  Anschannngen  prodämiert  und  verficht, 
von  mir  wirklich  so  weit  anegestaltet  worden  ist,  dass  man 
hier  vielleicht  vt)n  einer  T  h  e'o  r  i  e' sprechen  könnte,  obgleich 
ich  auf  diese  Bezeichnung  meines  Erklärungsversuches  nie  An- 
spruch erhoben  habe.  Aber  ich  habe  es  doch  wenigstens  zum 
ersten  Mal  unternomineDj  die  Erscheiimugen  der  Kernteiluugj 
soweit  es  sich  um  passive  ßevveecungen  der  Chromosomen  handelt, 
aus  dem  l'urnienwandel  der  centrierten  Systeme  und  ihren  nach- 
weisbaren Verknüpfungen  mit  anderen  Bestandteilen  der  Zelle 
mechanisch  abzuleiten.  In  strengster  Anlehnung  an  das.  was 
in  den  Präparaten  zu  sehen  ist  und  unter  Hinzuziehung  lehr- 
reicher abnormer  Fälle  vermochte  ich  eine  Reihe  von  J^eweg- 
uugöersebeinungen  der  Chromosomen  verständlich  zu  ruaciien 
und  ich  glaube  vor  allem  die  für  das  ganze  Problem  weitaus 
wichtigsten  Phasen;  die  allmähliche  £  n  t  s  t  e  h  u  n  g  .der  karyc) 
kinetischen  Figur,  worüber  bis  dahin  nur  sehr  unzureichende 
Beobachtungen  —  von  van  Benedvn  übrigens  gar  keine  —  vor- 
lagen, in  einer  Weise  aufgeklärt  zu  haben,  dass  danach  der 
eigentliche  Kernteilungsakt  fast  als  notwendige  Folge  der  aas 
jenem  Aufbau  sich  ergebenden  Constitution  der  Teilungsfigur 
erscheint.  DasContraktionsbestreben  als  identisch  za  denkender 
von  zwei  Centren  aosstrahlender  Kadien  nnd  die  nachweisbare 
Insertion  derselben  an  den  Chromosomen  nnd  an  der  Zellmem- 
bran,  das  waren  in  der  Hauptsache  die  Momente,  auf  der  die 
ganze  Erklärung  beruht,  die  sonach  genau  dem  entspricht,  was 
Heidenkain  als  ^Theorie  der  Insertionsmittelpnnkte^  beseieh- 
net  hat. 

Was  ich  schon  damals  betonte,  wiederhole  ich  auch  hier: 
dass  ich  das  Unvollkommene  und  Mangelhafte  dieses  Erklärungs- 
versuches sehr  wohl  fOhle;  immerhin  darf  ich  mit  Befriedigung 
constatieren,  dass  meine  Bestrehungen  auf  diesem  Gebiet  anderen 
Autoren  zur  Grundlage  weiteren  Fortschrittes  geworden  ebd. 
Ich  habe  hier  vor  allem  die  schon  mehrfach  erwfthnten  ausge* 
zeichneten  Untersuchungen  Driiner*8  im  AugCi  der  für  Ampbi- 
bien-Zellen  die  vor  allem  von  FUmming  (24)  und  Bermann  (33) 
begonnene  Analyse  der  karyokinetischen  Figur  beträchtlich  ge- 
fordert und  daraufhin  die  Mechanik  des  Teilungsvorganges  in 
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einer,  wie  mir  scbeint}  äusserst  befriedigeDden  Weise  aufgeklärt 
hat.  Gerade  dass  biev  in  manobsf  Hinsicht  andere  Verbältniste 
besteben  als  an  meinem  Untersvcbiuigsobjekt,  welche  Unterschiede, 
wie  ich  schon  früher  darlegte  (Ut  pag>  9  und  119,  Anmerkung) 
auch  eine  andere  Mechanik  zur  Voraussetxnng  haben  müssen^ 
und  dass  es  nun  doch  gelang,  hier  wie  dort  die-  gleichen  Grund- 
prinzipien als  zulässig  an  erkennen,  die  Differensen  aber  ans 
den  besonderen  fiedingmigen  der  beiderlei  Zellenarten  zu  er- 
klSren,  erhöht  mir  die  Sioherheit,  dass  der  eingeschlagene  Weg 
im  grossen  Garnen  der  richtige  gewesen  ist. 

Die-  wesentlichste  Besonderheit  in  den  meehanischen  Yer» 
hSltnissen  hei  der  Teilung  der  yon  JDrSmr  natersnchten  Zellen 
liegt  in  der  Rolle,  welche  die  hier  snr  Entwicklung  kommende 
Centralspindel  spielt.   Die  Ergebnisse,  die  Drüner  hier^ 

über  gewonnen  hat,  sind  höchst  interessant,  und  überhaupt  ge- 
währt das  Zuatamlekommen  der  Teilun^sfignr,  wie  er  es  an 
einer  Reihe  vurzüglifher  Abbildungen  klar  legt,  die  erireulieli- 
sten  Einblicke  in  das  wunderbare  Getriebe  cellulärer  Bewegungs- 
vorgänge. Auch  die  Vorstellungen,  die  Drüner  über  die  Wirk- 
ung der  wachsenden  und  peripher  nicht  befestigten  Radien 
entwickelt,  dass  sie  nämlich  durch  ihre  Ausbreitung  einen  Druck 
ausüben*)  und  somit  Lageveränderungen  sowohl  der  C^ntrosoraen 
wie  auch  der  Keruteile  bewirken,  scheinen  mir  sehr  wertvoll 
zu  sein  zur  Erklärung  vieler  Stellungsverhäitnisse  und  wohl 
von  allgemeiner  Gültigkeit. 

Allein  dass  nach  wie  YOT  eine  Reihe  von  Erscheinnngen 
übrig  bleibt,  die  jeder  Erklärung  spotten,  darf  nicht  verschwiegen 
werden.  Ich  nenne  nur  die  nächstliegenden.  Wie  die  Strahlen- 
figuren im  Umkreis  der  Centrosomen  sich  bilden,  durch  welche 
Kräfte  die  Centrosomen  zuerst  von  einander  wegbewegt  werden^ 
(denn  sie  sind  in  vielen  Fällen  beträchtlich  entfernt»  ohne  dasa 
dies  auf  Expansion  von  Radien  anrückgeführt  werden  kann), 
wie  die  Formverändernngen  des  ZellkSrpers  nnd  besonders  der 
Vorgang  der  Plrotoplasmateilnng  erklärt  werden  maas,  das 
bleibt  völlig  unklar.  Zwar  bat  Drüner  nach  den  schematischen 
Figuren  von  van  Beneden  und  Neft  auch  über  diesen  lotsten 
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Punkt  gewisse  Anficlilflsee  m  geben  Tersneht,  und  es  ist  ja  ein 
^IxT  naheliegender  nnd  Terlockender  Gedanke,  hiefllr  f^eieh&lla 
Contraktionen  gewisser  Radien  verantwortlicli  m  maekea»  wie 
anoh  Heidenhain  dieses  Hbnent  znr  ErklSrnng  der  Einscbnfirang 
des  Zellenkörpers  heranzieht.  Es  mnss  jedoch  bemerkt  werden, 
•dass  die  Bilder  auf  Tafel  VI  bei  van  Beneden  und  Neyt  aiis- 
driicklicli  als  Sehe  m  a  t  a  Itezeichnet  sind  und  dass  z.  B.  der 
vielfach  herangezogenen  Pig.  1  dieser  T;ifel  sicherlich  keine 
Realität  ziikortinit.  Es  ist  hievon  weder  ant'  den  entsprechenden 
Figuren  der  Tafel  I  noch  an  den  der  Abhandlung  beigegebenen 
Photographien  etwas  zu  sehen;  mir  selbst,  der  ich  seit  meiner 
Publication  noch  manches  neue  Präparat  von  Ascaris-Eiern 
untersucht  habe,  ist  niemals  (  twas  Derartiges  zu  Gesicht  ge- 
kommen und  auch  die  Abbiidun£z:pn  von  van  BenederCs  Schüler 
Uerla  lassen  nichts  davon  erkennen.  Wenn  man  aber  alles 
überblickt,  was  über  die  Radienanordnuug  bei  der  Teilung  des 
Zellkörpers  bekannt  ist,  so  kommt  man,  meiner  Meinung  nach, 
zu  dem  Kesultat.  dass  bei  diesem  Voi  <;iuig  ganz  andere  Kräfte 
wirksam  sein  müssen,  von  denen  wir  eben  noch  gar  nichts 
wissen. 

Die  Aufstellung  dieser  vorläufigen  Grenzen  unserer  Einsicht 
war  es  offenbar,  die  Heiäenham  veranlasst  hat,  mich  znm  Ur- 
heber der  Theorie  einer  mystischen  „materiellen  Herr^ 
achaff*  der  Centrosomen  zu  stempeln.  In  dem  Vorwurf,  den 
-er  mir  hiedurch  machen  will,  kommt  eine  von  der  meinigen 
prinzipiell  verschiedene  Denkweise  anm  Ausdruck,  worüber  ein 
Paar  Worte  nicht  unnütz  sein  dürften.  Ich  habe  die  Worte 
j^Herrschaft^  und  „beherrschen^  von  den  Centrosomen 
in  der  That  an  verschiedenen  Stellen  gebraucht;  der  Zusammen- 
hang, in  welchem  ich  sie  angewendet  habet  iässt»  glaube  ich, 
keinen  Zweifel,  wie  diese  Ansdracksweise  gemeint  war.  Eine 
solche  Stelle,  in  deren  Zusammenhang  das  Wort  beherrschen 
▼orkommt,  hat  Heidenham  oitiert.  Es  handelt  sich  um  die 
Ueberfuhrung  der  einen  Astrosphaere  (Archoplasmakngel)  in 
awei.  Hierüber  heisst  es  in  meiner  Abhandlung  (pag.  70) :  «Die 
Lagebeziehungen  zwischen  Archoplasma  nnd  Centoosomen  invol- 
Tieren  einen  dynamischen  Znsammenhang  zwischen  beiderlei 
Bildungen,  der  sich  ganz  allgemein  etwa  folgendermassen  for- 
mulieren läset:  Das  Gentrosoma  übt  auf  das  in  der  Zelle  ent- 
haltene Archoplasma  eine  Attraktion  aus  der  Art,  dass  es,  um 
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sich  selbst  als  Centrura,  diese  Substanz  zu  einer  dichten  köniigen 
Kugel  contrahiert  Nach  diesem  Satz  ist  die  Teilung  der  ur- 
sprünglich einheitlichen  Arohoplasmamasse  die  einfache  Folge 
des  YorhaTulenselns  nnd  Aoseinanderrückens  zweier  gleich  stark 
wirkender  Centrosomen.  Wären  drei  solche  Körperchen  vor- 
handen, 80  müsste  sich  das  Archoplasma  in  drei  Kugeln  spalten« 
So  lange  die  beiden  Gentrosomen  einander  dicht  benachbart  sind^ 
fallen,  ihre  Wirkungssphären  zum  grSssten  Teil  xusammen  und 
bedingen  im  Archoplasma  nur  eine  geringe  Abweichung  von  der 
Kugelgestalt*  Je  mehr  sie  sich  von  einander  entfernen,  umso- 
kleiner  wird  der  gemeinsame  Bereich  der  beiden  Sphaeren,  nmso 
scharfer  die  Einschnürung  des  Archoplasmas  zur  Bildung  zweier 
kugeligen  Hälften,  bis  diese  sich  endlich  vollkommen  von  ein* 
ander  loslösen.''  Und  in  kurzer  Zusammenfassung  des  hier  Aus* 
geführten  sind  die  Centrosomen  weiter  unten  als  körperliche 
Centren  bezeichnet,  welche  das  Archoplasma  beherrschen. 

Eine  andere  Stelle,  die  noch  deutlicher  ist,  findet  sich  auf 
pag.  131.   Hier  heisst  es:    „Wenn  ich  auch  den  vorstehenden 
Beobachtungen  über  das  Zustandekommen  der  Zellteilung  keiner- 
lei Angaben  hinzufügen  kann  über  die  Kräfte,  welche  diese  Zer- 
legung bewirken,  so  scheint  mir  doch  wenigstens  das  Eine 
mit  ziemlicher  Sicherheit  behauptet  werden  zu  können,  dass  die 
Teilung  der  Zellsubstanz  in  irgend  welcher  Weise  von  den 
beiden  Centrosomen  abhängig  ist.   Gibt  sich  ein  solcher  Einfluss 
dieser  Centren  auf  die  Zerlegung  des  Zellkörpers  besonders  klar 
in  jenen  unten  zu  betrachtenden  pathologischen  Fällen  zu  er- 
kennen, wo  mehr  als  zwei  Centrosomen  vorhanden  sind^  so 
spricht  sieb  derselbe  doch  auch  schon  in  dem  normalen  Verlauf 
der  Teilung  recht  deutlich  aus,  darin  nämlich,  dass  die  Teilungs- 
ebene stets  genau  die  Verbindungslinie  der  beiden  Centralkurper- 
chen  senkrecht  halbiert.   .....  (pag.  132).    Solange  über  die 

Art  dieses  EinÜusses  keine  bestimmten  Auf.schliisse  zu  erlangen 
sind,  wird  man  sich  mit  der  allgemeinen  Vorstellung  begnügen 
mU^^scn,  dass  jedes  in  einer  Zelle  vorhandene  Centrosoma  in 
<'iucm  gewis&en  Umkreis  eine  gewisse  nicht  näher  zu  bestimmend© 
Herrschaft  über  das  Protoplasma  ausübt. 

Bas  ist  also,  wie  mir  scheint,  nicht  ^^Spekulation  auf  Dinge, 
die  man  nicht  beweisen  kann**»  sondern  genau  das  Gegen- 
teil: das  Eingeständnis  des  Autors,  dass  es  ihm  bei  diesen 
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Voi^gSDgen  ntebt  mOglieli  gewesen  ist,  Über  die  treibenden  Kräfte 
etwas  £U  ermitteln,  nnd  dasa  er  es  fQr  zwecklos  bSIt,  sieh  fibe^ 
diese  Kr&fte,  ohne  dass  das  Objekt  selbst  bestimmte  Anhalts- 
punkte an  die  Hand  gibt,  in  freien  Phantasien  zu  ergehen.  Da- 
gegen sollten  jene  S&tse  dazu  dienen,  das  Bestehen  einer 
ihrer  Natnr  nach  einstweilen  nicht  erkennbaren  —  Abhängig- 
keit zu  constatieren,  nnd  sie  enthalten  den  Yersnch,  diese  Ab* 
hSngigkeit  in  eine  vorlänfige  Formel  zn  bringen.  £s  sollte,  ge- 
nauer gesagt,  ein  Ansdmok  gefanden  werden  fttr  eine  Gesetz- 
mässigkeit, die  sich  in  den  Beziehongen  zwischen  den  Centro" 
somen  nnd  dem  Aroboplasma  (den  Strahlenfignren)  nnd  zwischen 
den  Gentrosomen  und  der Ftotoplasmateilnng  unter  verschie* 
denen  Bedingungen  wiederholt. 

Dass  solche  Formulierungen  zur  Metbode  der  Naturforsch- 
ung gehören,  dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein;  ob  sie  mir  ge- 
lungen Bind,  und  nach  unseren  gegenwartigen  Kenntnissen  noch 
brauchbar,  ist  eine  Frage  für  sich.  Immerhin  scheint  es  mir, 
dasK  man  auch  heute  noch  die  Centro.-uiiien  als  Attraktions- 
c  e  u  t  r  e  n  für  das  A  r  c  h  o  p  1  a  s  m  a  bezeiclinen  dürfe  und 
dass  die  Gesan  l lieit  der  Beziehuii<;pn.  die  wir  bei  der  Entsteh- 
ung und  bei  der  Teilung  der  Radiensysteme  unter  normalem  und 
abnormem  Verlauf,  bei  der  Zellteilung  und  hei  der  Befruchtung, 
constatieren  können,  einstweilen  nicht  besser  als  durch  diese 
Formel  ausgedrückt  werden  kann. 

Heidenhain  legt  mir  (pag.  676)  die  Frage  vor,  warum  denn 
zwei  durch  Teilung  entstandene  Centrosomen  auseinanderrücken  ^ 
wamm  sie  nicht  neben  einander  liegen  bleiben?   Ja»  ich  weiss 
es  nicht;  nnd  da  ich  für  das  ^nstandekommen  dieser  Bewegung 
eine  Anzahl  von  Möglichkeiten  sehe  und  jedenfalls  noch  viel 


1)  lieideiüiatn  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  nach  meiner  eigenen 
Heionng  eine  alwtossende  Kraft  swIacliAii  den  Centrosomett  nicht  anznoehmen  sei. 
Es  ist  di«s  jedooh  niolit  gans  riehtig.  Jeh  habe  wohl  ffir  die  Cantrosonen  der 
fertigen  Spindel  gesagt,  dass  lltr  die  Annahne  «fanr  atatOMenden  Kraft  avisehea 
ihnen  kein  Grand  vorliegt,  keineswegs  aber  habe  ich  dies  fdr  jenes  Stadlnm  be- 
hauptet, w"«»  die  aus  der  Teilung  hervorgegangenen  SchwesttTcentrosomen  sich 
aaseinauiiorbi' weguu.  Ja  ich  bin,  ant  (.iniiul  der  I'olyKpermiti-Erücheinuugen,  wirk- 
lich geneigt,  für  gewisse  Stadien  eine  auf  beatimmte  Entfernungen  wirksame  ab- 
stossende  Kraft  awlschen  allen  in  einer  Zelle  vorhandenen  Gentrosomea  ansn- 
nehaen,  maf  nnn  diese  Abatessnng  auf  Dmokwirknng  der  Bedien  «der  anf  etwas 
anderem  bemhen. 
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uebr  bestehen,  und  da  andererseits  an  den  Präparaten  niclite 
ra  finden  ist,  was  für  eine  derselben  spräche  oder  die  anderen 
ansscblösso,  80  warte  icb  einstweilen,  bis  nns  nene  Erfahrungen 
etwas  in  dieser  Frage  Entscheidendes  zufahren.  Heidenhain  da- 
gegen erklärt  einüaeh:  die  beiden  Cenirosomen  werden  dnrch 
Zug  der  an  ihnen  und  an  der  Zellmemhran  festgehefteten  or- 
ganischen Badien  anseinandezgeftthrt  Dass  von  der  Fadenan- 
ordnnng,  welche  bei  diesem  Vorgang  anftreten  mfisste,  nirgends 
etwas  EQ  sehen  ist,  scheint  für  ihn  nicht  in  Betracht  an  kommen. 
Ja,  er  geht  sogar  soweit,  von  mir  zu  sagen  (pag.  675) :  „Dieser 
Antor  h&tte  nach  seinen  ansgezeichneten  Erfahrungen  wahrend 
der  späteren  Stadien  der  Mitose,  so  dachte  ich,  auch  ffir  die 
früheren  eine  fsLdige  Struktur  des  centrierten  Protoplasmas 
oder  seines  „  Archopl asmas*  voraussetsen  kdnnen. "  Dieses  j,  V  o  r- 
Russetzen"  bezeichnet  genau  die  ganz  verschiedene  Auffassung, 
die  wir  beide  von  der  Aufgabe  des  Naturforschers  haben ;  denn 
ich.  bin  fler  Meinung,  das.^,  wenn  ich  eine  Bewegung  durch  Zug 
contraktiler  Fibrillen  erklären  will,  ich  diese  Fibrillen  nicht 
voraussetzen  darf,  sondern  wirklich  nachgewiesen 
haben  muss. 

Heidetüiain  bringt  endlich  gegen  meine  Aulfassung  der  Cen- 
trosomen als  Attraktionscentren  den  Einwand,  dass  nach  dieser 
Anschauung,  wenn  an  den  einen  Pol  zwei  Centroaomen  au 
liegen  kommen,  doch  hier  eine  stärkere  Attraktionswirkung  und 
also  eine  stärkere  Archop1asmanns;ammIung  zu  Stande  kommen 
müsse,  was  nicht  der  Fall  sei.  liier  möchte  ich  nun  fragen, 
woraus  Heidenhain  denn  schliesst,  dass  dies  nicht  eintrete ;  denn 
mir  ist  kein  Fall  bekannt,  dass  beim  Vorhandensein  dreier  Cen< 
trosomen  zwei  davon  au  einem  Pol  werden  und  es  wäre  also 
erst  die  Constatierung  eines  solchen  Ereignisses  abzuwarten. 

Ich  weiss  wohl,  dass  Heidenhain  hier  erwidern  wird,  er  habe 
ja  für  die  Lenkocjten  den  Nachweis  geführt,  dass  zwei,  ja  unter 
Umständen  vielleicht  drei  Centrosomen  zu  einem  Spindelpol 

werden  können.  Allein  selbst  in  diesem  Punkt,  wo  es  sich  um 
Feststellung  eines  Thatbestandes  zu  haudeln  scheint,  nuiss  ich. 
widersprechen  und  behaupten,  dass  Jhiihnhain  nur  durcli  Ver- 
wirrung bisher  gültiger  Begriffe  zu  dieser  Aufstell- 
ung gekommen  ist. 
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5.  Ueber  den  Begriff  des  Centrosoma. 

Wir  stehen  TOr  der  Frage,  was  man  unter  einem 
-Centrosom  zu  verstehen  habe.  Heidenhain  bat  diese 
Frage  in  einem  besonderen  Kapitel  erörtert  und  eine  Definition 
des  Gentrosoma  aufgestellt,  die  in  erster  Linie  auf  seinen  Resol* 
taten  über  diese  Ctebilde  bei  den  Lenkocyten  bemht.  Die  Scblttsse, 
die  er  ans  seinen  an  diesen  Zellen  gewonnenen,  an  sieh  gans  ans^ 
j;eBeiehneten  Beobaohtnngen  zieht,  stehen  mit  dem,  was  man  bis- 
her über  die  Centrosomen  wosste  oder  zu  wissen  glaubte,  in  den 
wesentlichsten  Punkten  im  Widersprach.  Hielt  man  es  bisher 
für  feststehend  und  für  eine  der  wichtigsten  Erkenntnisse,  dass 
die  Zweiteilung  des  Centrosoma  die  erste  Vorbereitnng  snr  Zell* 
teilung  sei,  indem  in  den  so  geschaffenen  swei  ESrperohen  die 
-Centren  der  beiden  sn  bildenden  Tochtersellen  gegeben  seien,  so 
erfahren  wir  nnn,  dass  die  Vermehrung  der  Centroiomen  mit  der 
Zellteilung  in  gar  keinem  unmittelbaren  Verhältnis  steht.  Liess 
man  bisher  die  beiden  Tochtercentrosomen  unter  Vermittlung 
eines  Hantelstadiums  aus  dem  Mutteroentrosom  entstehen,  so 
▼ersiobert  Heidenhain,  dass  er  dies  fttr  völlig  irrtümlich  halte. 
IJnd  endlich,  war  man  bisher  der  Ueberzeugung,  dass  ein  Spindel- 
pol dadurch  bestimmt  und  bedingt  sei,  dass  hier  e  i  n  Centrosom 
liege,  so  behau|jtet  Heidenhain,  dass  hier  aucli  zwei  oder  drei 
vorhanden  sein  können,  so  dass  also  unter  Umständen  eine  sich 
neu  bildende  Zelle  ihre  Existenz  bereits  mit  drei  Centrosomen 
beginnt. 

Woher  nun  diese  Umwälzung  in  scheinbar  gesicherten  Re- 
sultaten und  diese  ganz  neuen  Einsichten ?  Einfach  daher, 
dass  Heidenhain  das,  was  man  nach  dem  bisherigen 
Gebranch  als  Centrosoma  bezeichnen  müsste,  Mi- 
<6rocentrttm  nennt  und  die  Bezeichnung  Centro- 
som auf  gewisse  Inhaltskörper  des  bisherigen 
Centrosoms  Überträgt,  die  nun  in  der  That  sich  so 
verhalten,  wie  er  es  angibt.^) 


1)  Dass  Heidenhmn  später  ontor  «Microoentrani'*  wieder  «twM  gftni- 
lieb  lodere  sn  Beurteilendes  versteht,  wodareh  die  Veririmug  ger  vat  dea  Hlfiie* 
pnokt  gebreebt  wird,  darwif  komne  ieh  nuten  snrflek. 
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Was  berechtigt  aber  zu  diesem  Verfahren,  einen  in  be- 
stimmtem Sinn  gebrauchten  Namen  von  dem  Dinfr.  das  damit 
gemeint  war,  wegzunehmen  und  auf  etwas  anderes  neu  Ent- 
decktes au  übertragen  ?  ^) 

Hiezu  scheint  für  Heidenhain  vor  allem  der  Umstand  mass* 
gebend  zu  eein,  dass  er  der  Meinung  ist,  der  bisherige  Begriff* 
des  Centrosoms  vertrage  sich  nicht  mehr  mit  den  neueren  und 
speziell  mit  seinen  eigenen  Erfahrungen.  Einen  gewissen  An* 
schein  von  Berechtigung  erhält  diese  Meinung  dadurch,  dass  ea 
sich  in  den  einzelnen  Fällen,  wo  Centrosomen  genauer  beschrieben 
worden  sind,  offenbar  um  Gebilde  von  verschiedener  Constitution 
handelt.  iTetdetiAaift  glaubt  nun,  dass  allen  diesen  Dingen^ 
sei  es  in  der  £inaahl  oder  in  der  Mehrzahl  ein 
gleiches,  morphologisch  nicht  mehr  teilbares 
Element  au  G-runde  liege,  welches  er  vor  allem 
dadurch  für  charakterisiert  hält,  dass  es  eine 
spezifische  Affinität  für  die  Haematozylin* 
eisenfarbe  besitze.  Diesem  Element  vindiciert 
er  den  Namen  Centrosoma. 

Ich  würde  nun  —  worauf  ich  unten  zurückkomme  —  selbst 
für  den  Fall,  dass  diese  spezifisch  larbbaron  Heidoihaln  sehen 
Granula  überall  iiacliweisbar  wären,  es  tiir  unriclitig  halten,  auf 
diese  Dinge  ohne  weitere«,  lediglich  nach  dem  angeiührten  Cri- 
terium,  den  Namen  , Centrosomen"  zu  übertragen. 

Allein  davun  einstweilen  abgesehen,  so  gerinr^  auch  unsere 
Erfahrungen  über  die  Constitution  der  im  Centrum  der  Astro- 
sphaeren  gelegenen  Bildungen  gegenwärtig  noch  sind,  so  lässt 
sich  doch  jetzt  schon  behaupten,  dass  die  Heid enhain^ sehe  Defi- 
nition nicht  für  alle  Fälle  Geltung  hat.  Zum  Beweis  brauche 
ich  nur  an  das  zu  erinnern,  was  ich  oben  über  die  Centrosomen 
des  Seeigel-Eies  mitgeteilt  habe.  Hier  erscheint  bei  der  Haema- 
to:ii^lin>£iseniarbung,  selbst  wenn  dieselbe  noch  gar  nicht  auf» 
äusserste  differenziert  ist,  im  Centrum  einer  jeden  Astrosphaere 
der  ersten  Furchungsspindel  eine  grosse  blasse  Kugel,  in  der,, 
durchaus  nidit  constant,  ein  schwarzes  Gerüstwerk  von  ver- 
schiedener Anordnung  und  Dichtigkeit  nachweisbar  ist.  Selbst 


1)  Vgl.  hiesa  Stite  987  It^JBeiäenhain,  wo  sich  der  Aator  darüber  beklagt^ 

das'<  viele  Autoren  t-s  fflr  vollkommen  äberflössig  halten,  die  hi-^tologischen  Be-' 
gu&e  in  pr&ci««r  Wei«e  ihrer  nrsprüoglicher  Geltung  nach  auzuveaden'*. 


bei  der  Befhiolitiiiig  dee  Seeigel-Eiei. 


wenn  man  annebmen  wollte,  dieses  Gerüst  sei  stets  vorlianden 
und  nur  in  manchen  Präparaten  durch  zvl  starke  Eztraktioik 
▼enchwunden,  so  wttsste  ich  nicht,  wie  man  dieses  Schwamm- 
werk  oder  FSdehenwerk  unter  den  Heideidiain^wiheti  Oentrosom- 
Begriff  bringen  wollte.  Centrosom  kann  eben  nur  die  ganze- 
grosse  Kugel  samt  allen  unter  Umständeu  in  derselben  vorhan» 
denen  Ditferenzierungen  sein. 

Wenn  schon  diese  Thatsache  allein  der  Heidenhain'aQheik 
Aufstellung  widerspricht,  wonach  das  Centrosom  ein  scharf  um- 
grenztes, solides  spezifisch  tarbbares  Körperchen  sei,  welche» 
morphologisch  nicht  mehr  zusammengesetzt  sein 
dürfe,  so  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  die  Bestimmung:  »mor* 
pholugisch  nicht  mehr  zusammengesetzt'  über- 
haupt die  unglücklichste  ist,  die  sich  finden  iSsst.  Denn  dieser 
Ausdruck  kann  doch  nichts  anderes  heissen.  als  dass  das  frag-  . 
liehe  Gebilde  für  unsere  gegenwärtigen  Hilfsmittel  homogen  er» 
scheint  Wenn  bessere  Hilfsmittel  in  Heidenkain's  schwarzen 
KSmchen  abermals  noch  kleinere  Gebilde  zur  Differenzierung 
kommen  lassen,  so  müsste  der  Name  «Centrosom"  auf  diese 
übergehen. 

Ergibt  sich  hieraus,  das.s  die  Ileidenhain^sche  Definition  de» 
Centrosoma  nicht  allein  mit  dem  bisherigen  TJ?i)3  in  Widerspruch 
steht,  sondern  überdies  ausser  Stande  ist.  alle  Kinzelfälle  zu  um- 
fassen, 80  fragt  es  sich  nun :  Ist  denn  der  geltende  Centro- 
sombegriff  wirklich  ein  so  verschwommener,  dass  damit,  wio 
Heidenhain  meint,  nicht  zarecht  zu  kommen  ist? 

Der  Autor  halt  sich,  um  diese  Dnbrauchbarkeit  darzulegen^ 
an  die  Beschreibung,  die  van  Beneden  von  dem  corpuscule 
polaire  des  Ascaris-Eies  gegeben  hat.  Der  belgische  Forscher 
sagt  von  demselben  in  seiner  letzten  Abhandlung,  dass  es  au» 

einem  Haufen  von  E5mchen  (amas  de  granulations)  gebildet  sei. 

Diese  Angabe  über  die  feinere  Constitution  nennt  Heidenhain  den 

„V  a  n  B  c  n  e  d  e  n  '  s  c  he  i]  C  e  n  t  r  a  1  k  Ö  r  p  e  r  b  e  p  r  i  f  f"  und  hat 
nuu  i'reilich  nicht  Unrecht,  wenn  er  sagt,  dass  tiainit  schwtu'  zu- 
recht zu  kommen  sei.  Aber  ist  denn  dies  wirklich  der  gel- 
tende oder  auch  nur  der  van  Bouden'ache  CentraHairperbegriff,, 
und  jene  Charakterisierung  des  Ascaris-Centrosoma  als  Körncheu- 
haufen  die  iJefinitiou  dazu?  Wenn  jemand  von  ein^Tn  bHstiinmten 
Tisch  sagt,  derselbe  sei  aus  Holzstücken  zusammengesetzt,  hat 
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«r  dann  d«ii  Begriff  Tisch  definiert  als  eine  Vereinigang  von 
Holsstödcen? 

Hier  liegt,  wie  mir  scheint,  eine  Unklarheit  vor,  und  man 

wird  auf  andere  Weise  versuchen  müssen  zu  entscheiden,  waa 
unter  einem  corpuscule  central  oder  Centrosom  zu  verstehen  sei. 
Ausser  Betracht  mnss  bei  dieser  Beurteilung  bleiben,  was  etwa 
früher  als  Definition  des  sog.  „Polkörperchens"  der  Spindel  auf- 
gestellt worden  sei  mag.  Mit  der  Entdeckung  dieses  Körpercliens 
als  •  iiier  DiÜ'erenzieruug  der  sog.  Kenispiiidel,  was  zunächst  nur 
«ine  an  sich  völlig  wertlose  Thatsache  constatiert,  von  der  glei- 
•chen  Bedeutungslosigkeit  etwa,  wie  der  von  mir  erbrachte  Nach- 
weis eines  Centralkorns  in  dem  grossen  .Ascaris-Centrosoma.  Der 
Begriff  des  „Centralkörporchens"  oder  „Centrosoma" 
stammt  aus  dem  Jahr  1887,  als  gleichzeitig  van  Beneden  (3)  oad 
ich  (7,  8)  jenes  Körperchen  als  dauerndes  Zellenorgan 
naehweiieii  and  seine  hohe  Bedentang  fiir  die  Kern*  and  Zell* 
ieilnng  aafdecken  konnten. 

Wir  haben  beide  nnterlassen,  eine  Definition  des  Centro* 
4K>nia  zu  formalieren.  Immerhin  kannte  eine  solche  sowohl  aas 
den  Erorterangen  von  van  Beneäm  and  Nejftt  als  aach  aas  meiner 
Darstellang  (8),  nachdem  in  den  wesentlichen  Pankten  volle 
^ebereinstimmung  herrschte,  leicht  abstrahiert  werden. 

Ich  möchte  dies  nun  zunächst  nachträglich  thun,  um  da- 
nach zu  untersuchen,  ob  sich  nicht  auch  Heidenhain'a  Befunde 
dieser  Definition  unterordnen  lassen 

Unter  Centrosoma  verstehe  ich  ein  der  ent- 
stehenden Zelle  in  der  Einzahl  zukommen  des  di- 
^tinktes  dauerndes  Zellenorgan,  das»  durch  Zwei* 
-teilung  sich  vermehrend,  die  dynamischen  Cen- 
tren für  die  Entstehang  der  nächst  za  bildenden 
Zellen  liefert. 

Hiezu  weiden  noch  einige  Erlaateraagen  nStig  sein. 

1.  Die  Definition  enthält  im  Gegensatz  zu  der  Heidenhain*- 
sehen  keine  Angabe  über  die  Constitution  des  Centrosoma. 
Denn  gerade  in  diesem  Punkt,  den  Heidenhain  überall  in  den 
Vordergrund  stellt,  herrscht  noch  die  grösste  Unsicherheit.  Wenn 
ich  zurückgehe  auf  die  Arbeit  von  van  Bernden  und  Neyt  und 
<iie  mein  ige  über  das  Asoaris-Ki,  so  golien  schon  unsere  Resul- 
tate für  dieses  eine  Objekt  weit  auseinander.    Van  Beneüen  be- 
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zeichnet  das  Centrosom  als  «yieii  Haufen  von  Eörnclien;  ick 
finde  es  anf  den  Stadien,  wo  ea  am  grdwten  and  am  leichtesten  zu. 
analysieren  ist,  als  eine  homogane  Engel  mit  einem  winaigen. 
CentraUcom.  Ks  ist  die  Keinong  ausgesproohea  worden,  das» 
dieaes  centrale  Korn  dem  mm  BMeden' sehen  corpaecale  oentraL 
gleifikwartig  aei,  mein  Centrosom  aber  der  Astroflpbaare  ange* 
h&re.  Dagegen  darf  ich  woU  anf  meine  Abbildongen  verweisen^ 
velclia  in  getreuer  Zeichnnag  daratellen,  wie  das  kleine  Korn 
wirklich  nnr  eine  centrale  Differeaaiening  einer  auf  e  Dentliohste* 
hegrenatan  Kngel  iet»  die  aioh  von  der  Aatroaphaere  anf» 
Schfirfste  abhebt;  wobei  noch  an  beachten  iat^  dasa  ich  in  eon* 
tinnierlichen  UebergSngen  die  Anabildnng  des  grossen  Gentroaoma- 
ana  einem  viel  kleineren  Korn  and  ebenso  die  Rttckkehr  in  ein. 
solches  yerfblgen  konnte,  üeberdies  ist  das  an  gewissen  Zeiten, 
sichtbare  Centralkom  etwas  so  winaig  kleines,  dass  es  nnr  ge- 
rade mit  den  besten  Linsen  noch  wahrgenommen  werden  kann, 
wogegen  Bmuäen'B  corpnscnle  central  doch  immer  ein  an- 
sehnliches Körperehen  ist  nnd  wenigstens  anf  gewissen  Stadien 
mit  der  GrSase  der  von  mir  abgebildeten  Centrosomen  völlig- 
fibereinstimmt.  Einigermassen  ist  die  Biflbrens  bezüglich  der 
Grösse  wohl  daraus  zu  erklären,  dass  van  Beneden  und  Neyt  ge- 
rade  von  den  Stadien,  wo  ich  das  Centrosom  am  grössten  finde 
—  denen  der  Spindelentstehung  —  keine  Abbildungen  gegeben 
haben.  Im  übrigen  aber  kann  ich  luir  die  Unterschiede  nur  aus- 
verschiedener  Conservierung  erklären;  icii  will  dabei 
gar  nicht  entscheiden,  welche  Bilder  dem  lebenden  Zustand  näher 
kommen,  wenn  ich  auch  zu  den  meinigen,  nachdem  sie  mit  den 
übrigen  Umwandlungen  wahrend  der  Teilung  so  streng  parallel 
gehen,  einstweilen  das  gi  f^ssere  Vertrauen  habe.  Aber  Eines 
dürfte  aus  der  Verscniedeuiieit  unserer  Resultate  zu  schliessen 
sein,  dass  die  Centrosomen  nicht  resistente  Dinge  sind,  die  mit 
Leichtigkeit  dem  lebenden  Zustand  entsprechend  conserviert 
werden  können,  sondern  im  Gegenteil  sehr  empfindliche  Gebilde 
und  dass  also  bei  Üeurteüung  von  Präparaten  die  grösate  Vor- 
sicht geboten  erscheint. 

Duss  Heidenhain' Q  Charakteristik  der  Centrosomen  als  sehr 
kleiner  Granula  nicht  durchgängig  zutrifi't,  beweisen  meine 
Resultate  am  Seeigel-Ei;  desgleichen,  dass  ein  Centrosom  nicht 
überall  durch  Eisen haematoxylin  schwarz  gefärbt  wird.  Auch 
für  Ascaris  möohte  ich  bezweifeln,  dass  die  Centrosomen,  wi» 
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ich  sie  in  gewissen  Stadien  gefunden  habe,  sich  durch  und  durch 
schwarz  färben.  Ich  habe  zwar  für  dieses  Objekt  noch  keine 
Erfahrungen  mit  der  Eisenfärbung,  es  ist  aber  gegenwärtig  im 
hiesigen  zoologischen  Institut  Herr  Ä,  von  KUnckinesiram  von 
Stockholm  mit  dem  Studium  der  Centrosomen  von  anderen  Ne- 
matoden-Eiem  beschäftigt,  für  die  sich  gans  ähnliche  Verhält- 
nisae  ergeben,  wie  bei  Ascaris.  Die  Centrosomen  sind  -anf  ge* 
wissen  Stadien  an  grossen  Engeln  mit  einem  winzigen  centralen 
£om  aufgequollen,  and  nur  dieses  Eorn  bleibt  an 
guten  Bisenbaematoxylin-Präparaten  sehwarz. 

Darauf^  ergibt  sich  aber  weiterhin,  dass  das.  was  sich 
im  Centrum  einer  Astrospliaere  schwarz  färbt, 
keineswegs  „das*^  oder  „ein  Centrosoma"  sein 
m  n  8  8.  Ich  halte  es  einstweilen  für  ganz  unbewiesen,  dass  das 
flcliwarze  Korn,  welches  man  imCentrum  der  A.strosphaeren  mit 
■der  Heidenhain' sehen  JTärbitng  so  vielfach  darstellen  kann,  über- 
all direkt  das  Oentrosoma  ist,  wenn  es  auch  lu  vielen  Fällen 
so  sein  mag.  Dieses  Färbungs- Verfahren  ist  eben  im  Allge- 
meinen wohl  eine  ganz  vorzügliche  Methode,  nm  an  der  Stelle, 
wo  ein  Gentrosoma  liegt,  etwas  Dentliches  zur  Darstellung  zu 
bringen;  damit  ist  ja  auch  für  die  meisten  Zwecke  genug  ge* 
-than.  Aber  eine  Methode,  die  sicher«  Gewähr  dafSr  bietet,  daaa 
«das  Centrosom*  zur  Anschauung  gebracht  wird,  ist  die  £ei<2m- 
Jbain'sche  Färbung,  ganz  abgesehen  davon,  dass  das,  was  sie 
flchliesslich  sichtbar  macht,  je  nach  der  verschiedenen  Gonser- 
vierung  des  Objekts,  sehr  wechselnd  sein  kann,  nicht.  Ein  un- 
jpeförbtes  Glycerin-Präparat,  das  die  Lichtbrechnngsverschieden- 
lieiten  der  einzelnen  Zellstruktnren  deutlich  hervortreten  lässt, 
kann  in  dieser  Hinsicht  weit  zuverlässiger  sein,  als  ein  Eisen- 
liaematoxylin- Präparat  in  Canadabalsam,  an  dem  fast  nur  Färb- 
ungsdirtcrenzen  wahrgenommen  werden.  L^nd  das  Centrosoma 
ist  doch  gewiss  nicht  verpflichtet,  sicli  in  Eisenhaematoxylin 
durchaus  schwarz  zu  färben. 

So  glaube  ich  also,  dass  wir  vor  der  Hand  darauf  ver^ 
sichten  müssen,  Gentrosomen  durch  ihre  Gonstitution  oder  gar 
durch  ihr  Verhalten  zu  Farbstoffen  zu  charakterisieren;  wir 
mässen  uns  damit  begnügen,  das  Centrosom  als  jene  Einheit  zu 
fassen,  welche  zur  Zeit  des  Bestehens  einer  Astrosphaere  deren 
dentrum  einnimmt,  mag  es  sich  nun  so  oder  anders  darstellen. 
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2)  leb  habe  es  in  der  autgestellteu  Definition   als  ein 
Charakteristicum  für  das  Centrosoma  bezeicbneti  dass  es  der 
«  n  t  s  te  b  e  n  d  e  n  ^elle   in    der  Einzahl  sukomipt. 
Dies  stebt  scheinbar  damit  m  Widerspruch,  dass  nach  mehr- 
fachen Angaben  bei  verschiedenen  Zellen  das  Centifosoma  sieh 
^hon  anf  dem  Stadium  der  Spindel  —  als  Polkörperchen  — 
^Ütf  so  dass  also  die  Zelle,  wenn  sie  sich  von  ihrer  Schwester^ 
«eile  abschnürt,  bereits  swei  Centrosomen  besitat.  £s  fragt 
«ich  dabei  freilich  noch,  ob  wir  es  hier  wirklich  schon  mit  awei 
selbständigen  Gentrosomen  an thnn  haben,  ob  die  sweiK5m- 
•chen,  die  man  im  Spindelpol  findet,  nicht  lediglich  Differenzier» 
ungen  eines  noch  einheitlichen  Centrosoms  sind,  welche  die 
Teilung  desselben  vorbereiten  und  einstweilen  andeuten.  Aber 
auch,  wenn  dies  nicht  so  sein  sollte,  würde  ich  jene  Aufstellung 
festhalten*  Denn  man  kann,  meiner  Ifeinung  nach,  als  den 
Moment  der  Entstehung  einer  Tochteraelle  sehr  wohl  das 
Stadium  ansehen;  wo  die  Centrosomen,  von  ihren  Badiensystemen 
umgeben,  durch  deren  Vermittlung  mit  je  einer  HSlfte  der  sich 
teilenden  Chromosomen  in  Yerbindung  getreten  sind,  und  damit 
genau  bestimmt  ist,  was  einer  jeden  Tochterzelle  an  essentiellen 
Bestandteilen  zukommen  wird.    Und   so   ist  jene  Fassung  wohl 
gerechtfertigt.    Was  durch  dieselbe  einfach  ausgedrückt  werden 
soll,   ist   die   sonst  nur  durch  längere   Ümsühreibung   klar  zu 
stellende  wichtige  Thatsache,  dass  das  Ceutrum  der  neu  zu 
bildenden  Zelle  unter  allen  Umständen  zunächst  durch  ein  Cen- 
trosoiiia  repräsentiert  wird  und  dass  eben  diese  Einheit  es 
ist,  welche  bewirkt,   dass  sich  eine   neue  Zelle   um  sie  bildet« 
Erst  wenn  all  das  fertig  ist,  was  die  geregelte  Entstehung  dieser 
TTochterzelle  aus  dem  Bestand  der  Mutterzellf  zur  Voraussetzung 
bat  und  das  Centrosoma  somit  seine  Aufgabe  bei  der  Teilung 
erfüllt  hat,  kann  es  sich  von  Neuem  teilen  und  damit,  ehe  die 
Tochterzelle  fertig  ist,  schon  die  Centrosomcn  für  die  Enkel- 
zellen liefern.    T^ilt  es  sich  vorher,   so  dass   die  Zelle  bei  der 
Vorbereitung  zur  Teilung  schon  mehr  als  zwei  Centrosomen 
besitzt,  so  entstehen  pathologische  Zustände    bei    der  Kern- 
teilung und  es  bilden  sich  simultan  eine  entsprechend  grössere 
Zahl  von  Tochteraellen,  wie  dies  am  schönsten  aus  den  Experi- 
mentaluntersuchungen  Ton  0.  und  i2.  Hertung  (d4,  pag.  86  £P,) 
au  ersehen  ist. 


Digitized  by  Google 


64 


BOYE&I :  U«ber  das  VodialteB  der  Gtatmomen 


164) 


3)  In  dem  Vorausgehenden  ist  eigentlich  schon  gesa/^t,  dass 
die  io  der  Definition  betonte  Zweiteilung  die  einzige  nor- 
male Vermehrung  der  Centrosoraen  sein  kann.  Zweiteilung 
des  zunächst  einfachen  Centrosoma  ist  die  uuerlässliche  Voraus- 
setzung fnr  eine  normale  Zellenvermehrung.  Und  nicht  nur 
dies,  sondern  es  muss  auch  ein  strenger  Parallelismus 
zwischen  der  Teilung  des  Centrosoms  und  der  der  Zelle  be- 
stehen, der  Art,  dass  auf  jede  neue  Centrosom-Teilung  eine  neue 
Zellteilung  folgt.  Bleibt  letztere  aus,  ehe  sich  die  beiden  Centro- 
somen abermals  teilen,  so  entstehen  jene  oben  bereite  erwähnten 
Abnormitäten.  Daraus  ergibt  sieh  von  selbst,  dass  in  einer 
normalen  Zeile  nieht  mehr  als  liöohstens  iwei 
Centrosomen  vorhanden  sein  dürfen. 

4)  Die  Beseiehnong  des  dnrch  Teilung  entstandenen  nenen 
Centrosoms  als  dynamisches  Cent r um  f&r  die  Entstehung 
einer  neuen  Zelle  soll  die  Abhängigkeit  der  Chromatinverteüung 
und  derFrotoplasmadnrcbschnttmng  vom  Centrosoma  ausdrfloken. 
Ich  habe  Qber  diesen  Punkt  nichts  Neues  zu  sagen  und  bitte 
hierüber  das  II.  Heft  meiner  Zellen-Studien,  besonders  auch  den 
letzten  Abschnitt:  Abnormes  und  Pathologisches,  ein* 
zuaehen,  — 

Wenn  ich  nun  mit  dieser  Definition  des  Centrosoma  i/eidm- 
hain's  neue  Befunde  vergleiche,  die  ihn,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
zu  so  abweichenden  Aufstellungen  geführt  haben,  so  finde  ich, 
dass  sich  die  von  ilim  mitgeteilten  Thatsachen  aufs  Beste  im 
Kähmen  meiner  Definition  unterbringen  lassen. 

Es  sind  zwei  Zellenarten,  auf  die  sich  Ueidefüuun's  An- 
gaben bexiehen:  die  Leukooyten  und  die  Riesensellen  aus  dem 
Enoehenmark. 

Betrachte  ich  zuerst  die  Leukocyten,  so  ergibt  mir 
Jleidniluiln' s  Beschreibung,  dass  hier  während  der  Zellenruhe 
stets  nur  e  i  n  Centrosoma  vorhanden  ist  Denn  wenn  auch 
Jltidttihaiu  2,  3  oder  gar  4  färbbare  Körner  findet,  so  sind  die- 
selben doch  stets  durch  einen  achromatischen  Körper  zu  einer 
Einheit  verbunden.  Diese  von  Heidaihain  als  , Microcentrum*' 
bezeiolmete  Einheit  ist  das  Centrosoma,  wobei  nur  noch  zu 
bemerken  ist,  daas  die  Gesamtheit  der  schwarzen  Kornchen  und 
ihrer  Zwisohensubstauz  vielleicht  nur  der  nach  JdeidetÜMin's  Me- 
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thode  allein  darstellbare  Inhalt  eines  grösseren,  vielleicht  kugelig 
begrenzten  Gebildes  sein  könnten,  das  dann  den  Namen  Centro- 
som  zu  führen  hätte.  Denn  die  Conservierong  mit  Sublimat  und 
die  Untersuchung  in  Balsam  bürgen  nicht  dafür,  daee  hier  alles 
zur  Beobachtung  gekommen  ist,  was  im  Leben  vorliegt.  Wie 
dem  aber  auch  sein  mag:  die  für  den  Begriff  des  Centrosoms 
nötige  Einheit  ist  vorhanden.  Dies  ergibt  sich  mit  vollster 
Sicherheit  daraus,  dass  dieses  sog.  Hicrocentrum  sich  zur 
Einleitung  der  Zellteilung  stets  in  zwei  Stücke 
teilt.  Dieser  von  Heidenkain  als  nebensächlich  behandelte 
Punkt  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit  Wenn  seine  Centro- 
somen ^  d.  h.  die  zwei,  drei  oder  vier  kleinen  Körner  das  Aus- 
schlaggebende wären,  warum  bildet  nicht  jedes  einen  Pol?  Dass 
dies  nicht  geschieht,  dass  im  Fall,  wo  drei  vorhanden  sind,  zwei 
an  einen  Pol  zu  liegen  kommen,  im  Fall  von  vieren  unter  Um- 
ständen drei,  dies  beweist,  dass  ganz  unabhängig  von  jenen 
Kdrnern  und  unbeeinflusst  von  ihrer  Zahl  ein  mit  der 
Fähigkeit  der  Zweiteilung  ausges ta tt et ea  Organ 
vorliegt. 

Mau  könnte  ja  zunächst  vielleicht  daran  denken,  dass  die 
Entstehung  zweier  Pole  aus  einem  nicht  durch  eine  spe- 
zifische (Qualität  der  die  Polo  bildenden  Substanz,  sondern 
durch  andere  Kräfte  der  Zelle  bedingt  sei;  man  könnte  an 
Zellen  Strömungen  denken,  welche  Centren,  gewissermassen 
Wirbel  bilden,  erst  einen,  dann  zwei,  so  dass  die  Körnchen  zu- 
erst auf  einen  Punkt  zusammengetrieben,  dann  auf  zwei  verteilt 
würden.  Aber  wir  wissen  ja,  dass  so  etwas  nicht  existiert  Und 
man  braucht  nur  das  classische  Beispiel  zu  nehmen,  die  Poly- 
spermie des  Seeigel-Eies,  um  sofort  zu  erkennen,  dass  es  die 
einfache  aktive  Zweiteilung  ist,  wodurch  der  eine  Pol  in 
zwei  übergeführt  wird. 

Damit  glauhe  ich  gezeigt  zu  liaben,  dass  nach  dem  von 
ran  Btncden  und  mir  festgestellten  Begriff  und  auch  nach  allge- 
meinem Usus  das  von  Heidenhain  als  M  i c  r o c  e  n  t  r  n  m 
der  Leukocyten  beschriebene  Gebilde  das  Ccntro- 
soma  ist;  was  Heidenhain  mit  diesem  Namen  belegt, 
sind  lediglich  Einschlüsse  (Teile)  des  Centrosoms. 
Sie  mögen  im  Üebrigen  etwas  sehr  Wichtiges  sein,  vielleicht 

Centraikörper  des  Centrosoma*',  obgleich  mir  vorläufig  eine  hohe 

6 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


74 


BOVERI:  U«ber  dts  Ttrhmltea  der  Ceiitrosoiii«& 


(74) 


17.  Om  Bütscbli,  Ueber  die  künstliche  Nachahmtiag  der  karjokinetuchen  Figur, 

1.  c.  V.  1802. 

18.  y.  B.  Cartia^t  La  Cydodiirese  chez  les  Arthropodes.    La  Cellulc,  tom,  L 

f.isc  2. 

19.  E.  G.  Conklin,  The  Kerti!i?at!on  of  thc  Uvum.  Biological  Lcctures  Marine 
iUol.  I..ib.  Woud;,  Holl,     Hoston  1804. 

20.  Z.  JJruner,  Studien  über  den  Mechanismus  der  Zellteilung.  Jen.  Zeitscbr. 
f.  Naturw.  XXIX.   N.  F.  XXU.  1894. 

21.  Ji.  J^ckt  Ueber  die  Reifung  und  Befruchtung  des  Axolotleles.  Zeitschr.  für 
wiss.  Zool.  LVI.  1893. 

32.  G.       ßkU,  Bchinodenn  Sperawtogeneds.  Amt.  Ans.  VIIL  1893. 

23.  fK  FUmming,  Ueber  Teilung  und  Keroforinen  bei  Lcukocyten,  und  Aber 
deren  Attraktionssphiren.   Arch.  f.  mikr.  Anal.  XXXVII.  1891. 

24.  JV,  ftemmiiigt  Neue  BeitrSge  vax  Kenntni«  der  Zellen.  II.  Teil.  Arch.  lUr 
mikr.  Anau  XXXVII.  1891. 

25.  Htmmng,  Rererat  Zelle,  in  Ergebn.  d*  Anat.  und  Entw.-Ge»cli.  I. 
1892. 

26.  M,  /v/,  Le  Quadrille  des  Centres.  Arch.  Sciences  Fhys.  et  Natur.  IL  P<r. 
T.  XXV.  1891. 

27.  {riiyjMr«/,  Nonvelles  ]^tttdes  sur  la  Ficondatton.  Ann.  Sciences  Natnr.  Bo- 
tantque.   Tom.  XI V%  1891. 

28.  HeiditAam,  Neue  Untersuchungen  Uber  die  Centraikörper  und  ihre  Be- 
Ziehungen  zum  Kern  und  Zellettprotoplwma.    Arch.  fttr  raikrosc.  Anat. 

XXXXIII.  1894. 

29.  //.  Hniktii<;,  l'nterbuclningcn  über  die  ersten  Entwickhingsvorglnge  in  den 
Eiern  der  Insekten.    1.   Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL  50.  1890. 

30.  H.  Ihnking,  Dasselbe.  U.    1.  c.  51.  1891. 

31.  //.  Hinklng,  Dasselbe.  III.   1.  c.  54.  1892. 

32.  V.  Herla,  Etüde  des  Variatiotib»  de  la  Mitose  che/.  l'Ascaride  mögalociphale. 
Arch.  de  Biologie.  Xlll.  1893,  erschienen  1894. 

33.  /■:  Hermann,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Kntstehung  der  karyokinetischea 
Spindel.    Arch.  f.  raikr.  Anat   XXXVIT.  1891. 

34.  O.  «.  R.  Hfrhvig,  Ueber  den  Bcfruchlungs-  und  Tcilutigsvorgang  des  tieri- 
schen Kies  unter  dem  üintluss  äusserer  Agentien.   Jena  1887. 

35.  K.  Jleriu'i^,  Ueber  die  (.ileichwertit^keit  der  Geschlechtskerne  (von  Ei-  und 
Samenkcrn)  bei  den  See-lgein.  Kjit£.-Ber.  d.  Ges.  f.  Morph,  u.  Phys.  in 
Manchen.  IV.  1888. 

36.  JL  Mtrtw^i  Ueber  Befruchtung  und  Conjngation.  Verh.  d.  deutschen  ZooL 
GeseUsch.  1892. 

37.  C.  Ukikawa,  Vorlinfige  Mitttttlungen  über  die  Conjugationserscheinnngen  bei 
den  Noctilttceen    Zool.  Ans.  1891. 

38.  a  /riAlMM,  Ueber  die  Kernteilung  bei  Noctslnca  miliaris.  Bcr.  d.  NalurL 
Gesell.  SU  Freiburg  i.  B.  VDL  1894* 


Digitized  by  Google 


(76) 


bei  der  Befraolitoiii;  des  SeelsaUBIet* 


76 


39.  C.  Ishikawa,  Stttdics  of  Reproductive  Elements.  II.  Noctiloca  niliarii;  ita 
Division  and  Spore-Formation.  Jonm.  of  the  College  of  Science.  Imp.  Uni- 
vcrsity,  Japan.  VI.  1894. 

40.  Ch.  fulin,  Structure  et  Di'veloppement  des  Glandes  Sexuelles;  Ovoginise 
Spermatogönese  et  Fecoudation  c\\qz  Styelüpsis  grossularia.  Bull.  Scieotif. 
de  la  France  et  de  In  Bel^Mque.  XXV.  1893. 

4t.  E.  L.  Mark.,  Maturatioa,  Fecundation  and  Segmentation  of  Limax  campestria 
Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  Harvard  College,  Cambridge  Mass.  VI.  1881. 

42.  M.  H.  Mertens,   Sur  la  Sphcre  Attractive  daos  l'Ovule  des  Oiseaux.  Bull. 

See.  M^d  Gaivl  1893. 

43.  \j.  liaiiury  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Zelle  und  ihrer  Teilungserscheinungen. 
1— VI.    Arth.  f.  mikr.  Anat.  XXXIII.  1889. 

44.  F.  Reinke   ZellsiucHen  II.    Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXXXIV.  1894. 

45.  J.  Jiomfei^  Kentrochona  Nebaitac  n.  g  d.  &p  ,  ein  neues  Infusor  aus  der 
Fuülie  der  Spirochoaen,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Lehre  yon  der  Kern- 
teUiMig  und  dem  Centrosonui.  Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL  XXXIX.  1894. 

4d.  K  Vt^bvsfyt  Bemerkungen  zur  Mitteilung  H.  F^:  «Contribntton  etc.» 
AnftU  An«.  VL  1891. 


Digitized  by  Google 


Die  Psycbiatrie  iD  WQrzbarg  von  1583-1893.*) 


Von 

C.  RIEGER. 


II.  Historisch -kritische  Bemerkungen  über  die 
Würzburger  Psychiatrie  der  drei  letzten  Jahr- 
hunderte. 

I.  Berichtigiing  bisheriger  ialeher  Darstellniigen. 

Die  oben  abgedrnckten  urkundlichen  Quellen,  besonders  die 
aus  den  Jahren  1580  bis  1630,  sind  meines  Wissens  bis  jetzt  die 
einzigen,  die  über  so  weit  zurückliegende  Zeiten  eine  genaue 
Vor.steUung  geben  hinsichtlich  desssen,  was  für  die  Knt'.vicklungs- 
gesehichte  der  Psychiatrie  von  Wichtigkeit  ist.  Sie  scheinen  mir 
sehr  geeignet  auch  in  Bezug  auf  andere  Länder  Zweifel  an  de« 
bisherigen  Vorstellungen  zu  erwecken,  ebenso  wie  dureli  sie  für 
Würzburg  eine  fah-^ehe  TJeberliet'erung  zerstört  wird,  die  sich  ein 
Jahrhundert  lang  fortgeplianzt  bat.  in  alle  Bücher  übergegangen 
ist,  und  deren  Wurzeln  ich  im  Nachstehenden  aufdecken  will. 
Die  Vormuthung,  die  ich  auf  Grund  der  nunmehr  an  das  Licht 
gezogenen  Würzburger  Thatsachen  für  andere  Länder  liege, 
werde  ich  nachher  beriiliren.  zuerst  mich  aber  darauf  beschränken, 
an  domWürzburger  Beispiel  zu  zeigen,  wie  in  Folge  mangelhaften 
Citirens.  blossen  Benützens  secunditrer  Quellen  statt  Zurückgehens 
auf  die  primären  und  auf  (irunü  mehr  phrasenhafter  als  ausderWirk- 
lichkeit  geschöpfter  Betrachtungen  die  Entfernung  von  Thatsäch- 
lichen  sich  vollzogen  hat.  Ich  gehe  in  meiner  Darstellung  den  umge- 
kehrten  Weg:  vom  Ende  zum  Anfang.  Die  letzte  literarische  Repro- 
duktion hat  die  falsche  Ueberlieferung  gefunden  in  den  schon  oben 
(S.  5)  beanstandeten  Stellen  des  Buchs  von  Kirchhoff,  wo  es  S.  108 
heisst:  ^Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  die  Geisteskranken 
noch  etwas  über  zwei  Jahrhunderte  nach  der  Gründung  des 

*)  Fortsetzung  ans  Bd.  XXVII. 
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Spitals,  nämlich  bis  beilanfig  178Ü,  nur  als  Pfiegliiige  i>^.sp. 
Pt'rUndner  in  dar  Anstalt  versorgt  wurden,  indem  erst  in 
jene  Zeit  die  ersten  V  e  r  s  u  c  Ii  e  der  Begründung 
einer  rationellen  P  s  v  e  Ii  i  a  t  r  i  k  fallen."  Ferner 
S.  109:  r^Die  Absonderung  in  Abtheilungen  für  Heilbare  und 
Unheilbare  scheint  mit  Sicherheit  zwischen  1785  und  1790  zu 
fallen."  —  Diese  Stellen  sind  von  Kirchhoff  als  Citate  aus  der 
Schrift  von  Dr.  Ernst  Schmidt  (Nr.  III)  aufgeführt.  Ich  will 
ihren  [Inhalt  als  den  ^c/iiiiid^schen  Irrthum  bezeichnen  (im 
Gegensatz  dem  nachher  sa  charakterisirenden  Üfu/Z^r' sehen) 
nnd  ihn  zuerst  hesprechen.  Das  „selb s  tver  stä  n  dl  ic h"  er- 
weist sich,  wie  so  hSnfig,  als  positiv  falsch.  Schmidi  hat  ein- 
fach aus  der  Vorstellung,  dass  ohne  eine  „rationelle  Psychiatrik'^, 
die  er  vor  1780  nicht  für  möglich  hielt,  von  einer  „Heilung^ 
Geisteskranker  keine  Bede  gewesen  sein  k$nne,  seinen  Satz 
deducirt,  ohne  sich  weiter  um  den  thatsSchlichen  Hergang  zu 
kfimmern.  Er  meinte,  was  ihm  selbstverständlich  schien,  müsse 
auch  thatsächlich  so  gewesen  sein.  Die  Anknäpfung  an  das  bei 
MHUer  (I)  Stehende  ist  bei  Schmidt  {III)  eine  sehr  lockere.  In 
Folge  dessen  entstellt  Jeder  von  beiden,  Mutier  und  SiAmidt,  die 
Thatsachen  in  seiner  eigenen  besonderen  Weise.  So  erwähnt 
Schmidt  das  Jahr  1743  gar  nicht,  dem  dagegen  Müller  eine  über- 
triebene Bedeutung  zugest^hrieben  hatte.  Nur  den  Satz  hinsicht- 
lich der  Theilung  in  „Heilbare"  und  „Unheilbare"  hatte  Schmidt 
aus  Midier  geschöpft,  und  ihm  liegt  einiges  Thatsaehliche  zu 
Grund,  das  aber  von  Schmidt  im  Sinne  seiner  vorgefassten  Mein- 
ung entstellt  worden  i.st:  als  ob  es  sich  tiänilich  vor  1780  im 
Julinsspital  gar  nicht  um  Aulnahme,  Behaiidliing.  HetUiug  und 
Wiederentlaösung  von  Geisteskranken,  sondern  nur  um  ihre 
lebenslängliche  Einsperrung  gehandelt  hätte.  Schmidt  hat  dabei 
„räum  liehe  Trennung"  und  „begriffliche  Trennung^  in 
einer  Weise  durcheinander  geworfen,  die,  wie  jetzt  urkundlich 
nachgewiesen  werden  kann,  durchaus  nicht  entspricht  den  that- 
sächlichen  Anschauungen,  welche  seit  Gründung  des  Spitals  in 
Bezug  auf  Geisteskranke  in  ihm  geherrscht  haben.  Der  Schlnss 
war  durchaus  falsch:  weil  die  ;,Heilbaren'^  keine  eigenen  Räume 
gehabt  haben,  so  sei  überhaupt  der  Begriff  der  Heilbarkeit  von 
Geisteskranken  nie  in  das  Bewusstsein  getreten  gewesen.  Für 
die  Zeit  zwischen  1680  und  1630  widerlegen  die  oben  abgedruckten 
Urkunden  mit  ihrer,  wie  wir  sehen  werden,  nur  zu  optimistischen 


Digitized  by  Google 


(79) 


Ton  1688 — 1893. 


3 


Statistik  der  „Heilungen**  die  Schmidt^ sehe  Auffassung  un- 
mittelbar. Aber  auch  aas  den  Urkunden  des  achtzehnten  Jahr- 
himderts  lässt  sich  leicht  nachweisen»  dass  für  diese  Zeit  das 
Oleiche  zntrifTt.  Dieser  Nachweis  wird  nachher  im  Zasammen- 
hang  geführt  werden.  Vorher  will  ich  die  weitere  Stelle  bei 
Kirchhof  beleachten,  welche  in  seinem  Buch  als  Nachwirkung 
des  MSUer^Bohen  Irrthums  Eingang  gefunden  hat.  Es  heisst 
(a.  a.  0*  S.  100) :  ^^Es  erinnert  an  mittelalterliche  Einrichtungen, 
wenn  wir  erfahren»  dass  1743  zur  Unterbringung  von  G-eiates« 
kranken  eigens  sechs  Blockhäuser  errichtet  wurden."  Als 
Beleg  für  diesen  Satz  citirt  KirMoff  eine  ganz  moderne  Schrift» 
nämlich:  Kraus,  die  Irrenbehandinng  und  Irrenpflege  vor  50 
Jahren  in  Bayern,  München  1888,  S.  1.  Ich  habe  von  ihr  nicht 
per;äünlich  Einsicht  genominen;  die  genannte  Stelle  muss  aber 
jedenfalls  auf  Müller  zurückgetuhrt  werden,  sei  es,  dass  ihr  Ver- 
fasser Müller^a  Buch  direkt  oder  den  Wiederabdruck  in  Joihfs 
Bericht  (IV)  benützt  hat.  In  diesem  heisst  es  (S.  5):  „Eigene 
Räume  zur  Unterl)ringung  von  (TCidteskranken  bestellen  im  Julius- 
spitale  seit  1743.  Es  wurden  damals,  wie  der  Hotniedicus 
Dr,  Anton  Müller  im  Jahre  1824  berichtet,  sech«  Blockhäuser 
zur  Unterbringung  der  Wahnsinnigen  im  Juliusspitaie  erbaut."  — 
Dass  mit  diesem  Ereigniss  des  Jahres  .1743  überhaupt  erst  be- 
gonnen wordeu  sei,  für  Greisteskranke  im  Juliusspital  räumliche 
Fürsorge  su  treffen,  diess  ist  der  eine  Theil  des  i1//i'^/er'schen 
Irrthums.  Von  dem  andern  findet  sich  ein  Nachhall  in  Kirch" 
hoffB  einleitenden  Worten;  „Es  erinnert  an  mittelalterliche  Zu- 
stände,' welche  durch  das  abschreckende  Wort:  j^Blockhaus^ 
eingegeben  worden  sind.  Dieses  Wort  hat  schon  früher  zu  solchen 
Betrachtungen  Anlass  gegeben,  welche  ihrerseits  wieder  zur  Ent- 
stellung der  Wirklichkeit  beigetragen  haben.  Ehe  ich  aber  diess 
im  Einzelnen  aufzeige,  will  ich  noch  einen  dritten  Irrthum  auf* 
decken^  welcher  sich  in  den  Bfickblick  von  Direktor  Luiss  vom 
Jahre  1876  eingeschlichen  hat  Es  heisst  dort  (S.  23):  j,  Friedrich 
Csrl  von  Schönbom  befahl  die  Errichtung  von  sechs  Blockhäusern 
für  Irre  im  Jnlinsspital**»  was  mit  der  Ergänzung  richtig  ist,  dass 
es  sich  nur  um  eine  Erweiterung  schon  bestehender  Ein- 
richtnngen  gebandelt  hat;  —  ferner:  „dass  die  auf  dem  Lande 
sich  aufhaltenden  delirantes  et  simul  furiosi  in  das  Juliusspital, 
soweit  es  der  Platz  gestatte,  und  diejenigen  Verrückten,  welche 

placide  delirauteä  et  uou  furiosi  sind,  vou  den  Landspitäleru 

t6*)  1* 
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nicht  ausgeschlossen  werden  sollten.^  Diese  letztere  Angabe  ist, 
wie  aus  den  oben  abgedrnckten  Urkunden  von  1742  und  1743 
erhellt  nnd  wie  unten  noch  näher  erörtert  werden  wird,  falsch. 
Ich  seihst  habe  durch  meinen  Aufsat«  vom  Jahre  1883  (V)  zur 
Fortpflanzung  sowohl  dieser  als  der  Jlfu/2er*Bchen  Entstellung 
beigetragen,  wenn  ich  dort  (8.  588)  sagte  i  „Ueber  ein  Jahr* 
hundert  vor  der  Eröffnung  der  unterfrSnkischen  Kreis-Irren- 
anstalt  Werneck  (1855)  bestand  schon  die  Joliusspitälische  Irren- 
abtheilung  in  Würzburg,  in*s  Leben  gerufen  durch  ein  Dekret 
des  Fürstbischofs  Friedrich  Carl  von  Schönbom  vom  1.  März 
1743:  es  wurde  damals  bestimmt,  dass  aus  dem  ganzen  Fürsten- 
thnm  die  delirantes  et  simul  furiosi  ins  Julinsspital  kommen, 
die  placide  delirantes  et  non  furiosi  dagegen  in  den  Landspitälern 
verbleiben  sollten.'^  Dr.  Ernst  Schmidt  hätte  übrigens  zur  Stütze 
seiner  Auffassung,  dass  bis  zum  Jabit;  1870  Q-eisteskranke  über- 
haupt bbjss  als  unheilbare  I't'riindner  aufgenommen  worden  seien, 
sich  auch  berufou  können  auf  eine  irrige  Auffassung,  die  nicht 
blos.s  (iie  Psychiatrie  des  Julius>ipitals,  sondern  auch  seine  andern 
AbtliHilunsren  betroffen  und  ihren  Ausdruck  auch  noeh  in  fol- 
gender iStelle  des  Rückblicks  von  Direktor  IaUs  gefunden  hat 
(S.  34):  „üeber  zwei  Jahrhunderte  war  das  Hospital  mehr  eine 
Pfründneranstalt,  und  erst  jetzt  i  iMide  de^  vorigen  Jahrhunderts) 
wurde  es  mehr  und  mehr  Krankenanstalt."  —  Dieser  Satz  ist 
nach  dem,  nunmehr  von  Direktor  Lutz  gemachten,  arcbivalischen 
Fund  nicht  mehr  haltbar.  Denn  wir  haben  jetzt  die  genauesten 
Belege  dafür,  dass  es  sich  schon  in  den  ersten  Zeiten  des  Spitals 
mit  der  Krankenaufnahme  im  Wesentlichen  gerade  so  verhalten 
hat  wie  heutzutage.  ^)  Die  Frequenzzahlen  müssen  aber  um  so 
stattlicher  erscheinen,  wenn  man  in  Anschlag  bringt:  einerseits 

I)  Ks  wäre  im  Interesse  der  Geschichte  der  Medizin  im  Al]f;e int; inen  eine 
Kt  hr  lobnoude  Aufgabe  au»  den  entdeckteu  Au!'nabtiiebticheru  auch  die  andern 
KrunkenanfnahnieQ  zn.  verört'entlicheu  mit  üiilmi  Dini^nos»*!!  nnd  Krankheits-Notizen. 
Ich  muss  mir  dies  versagen,  um  nicht  vuu  meinem  psychiatrisciu  ti  Thema  abzn- 
schweifeo,  drücke  aber  bei  dieser  Gelegenheit  den  lebhaften  Wunsch  aas.  das.s  auch 
ein  Niclit'Psyehinter  «aa  dieser  Quelle  von  seltenem  Werth  schöpfen  möchte.  Wenn 
schon  in  den  Jahren  1600,  1601  nnd  1602  z.  B.  naeh  einander  115,  100  nnd  106 
Kranke  in  daü  Spital  anfgenomraeu  und  in  den  späteren  Jahren  sogar  ttooh  Tiel 
höhere  Zahb  n  rrroicht  worden  sind,  so  zeigen  schon  diese,  dass  nur  ein  geringer 
TIi'm'I  i!er  Aatu;ihme-Freqnenz  dauernd  prn«put  bleiben  1:nnnto,  das^<  es  sich 
also  lu  jenen  Jahrzehnten  durchaus  nivbt  vurwieguml  inn  tiiic  I' irn  ii  d  im- r-A  n^talt. 
gehandelt  hat ;  und  die  Entlassungen  t>iud  ja  überdies  immer  Husdriickhch  coustattrt 
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die  geringe  Zahl  der  BevSlkernng,  besonders  die  der  zunächst 
in  Betrscht'kommenden  Stadt  Würssbnrgi),  die  heate  über  60000 
Einwohner  zählend  1571  hl^hstens  9000,  1621  hSchstens  10000 
Einwohner  hatte  <);  andrerseits  die  schwierigen  Yerkehrsverhält- 
nisse.  Während  es  heutzutage  wenig  Kühe  macht  auch  aus  den 
entlegensten  Landestheilen  Kranke  in  das  Spital  zu  bringen,  so 
muss  man  sich  eigentlich  wnndem,  dass  vor  dreihundert  Jahren 
doch  auch  schon  so  viele  Geisteskranke  sich  verzeichnet  finden 
aus  Orten  wie  Heustreu,  Mellrichstadt,  Nttdiingen,  Ebern  etc., 
die  von  Würzburg  weit  entfernt  Hegen. 

Ich  srehe  nun  über  zu  einer  Confusion  in  den  bisherigen 
Darste!  hingen,  deren  Entwirrung  ganz  lehrreich  ist  und  eines 
gewisse ii  Reizes  nicht  entbehrt. 

MüUer  sagt  TS.  V):  „Professor  Thouhnm  hat  in  seinen  im 
Jahre  179U  herausgegebenen  Annalen  dsm  J  ulius  Hospital  zu 


n  In  dem  ge^^cliichtlicheti  üeberhiirk  von  Kroisarchivar  5.  Crö6/  in  dt-r  Fest- 
scUrit't ;  Würxbarg.  insbesondere  seine  Einrichtungen  fitr  Gesandheitsptiegf  und 
Uot«rricht  1892,  heiaat  es  (S.  4H) :  „Dass  das  Jaliasspital  nicht  zagleioh  eis  allge- 
Btia«t  ttftdtisohet  Kraakea-  and  Pfräodeahaas  geirorden  ist,  souderu  seine 
WoUthaton  Enniebft  ond  nnentgeltlicli  nnr  den  Bewohnorn  des  flachen  Laadet 
•pandet,  ist  aof  dai  MiMtranen  and  die  Rantiohtigkalt  des  damallgea  Stadtrathe 
aarftekiafähren,  der  aof  den  VorneUag  des  Riscbofi'  das  VermögeQ  der  yenchie* 
denRn  in  der  Stadt  bestehenden  Armen-  und  Seelhäuser  znr  Gründung:  einer  grossen 
Anstalt  'ZU  verwenden,  sieb  nicht  einlassen  wuUte."  Aagestobta  dieser  Sf^»!!»« 
muchte  man  wieder  glauben,  es  schwebe  ein  wabres  Verbängniss  äber  deuiJaliu»- 
^ital  TOB  der  Art,  dass  nichts  darüber  Gedrucktes  der  Wirklichkeit  entspricht. 
Das  Spital  spendet  nicht  nar  heute  seine  Wohltbaten  dem Wfirabarger  geaan  in 
gleicher  Weise  nnd  in  joder  Hinsidit  geradeso  wie  dem  Bewohner  des  flachen 
Landes,  sondern  hat  es  auch  von  Anfang  au  gethan,  wofär  anoh  die  sahtreichen 
Wflrsbnrger  in  den  abgedruckten  Verzeichnissen  Zeogniss  ablegen. 

•)  8.  Betiss  und  Ileßner,  Würzbnrg  und  seine  Umgebungen.  Einleitung 
8.  XXVII.  Da>ä  f^anze  Fürstbisthnm  Wnrzbnrg  hatte  nach  der  ersten  Zählang,  die 
als  einigermas^en  zuverlässig  vorzuliegen  seheint,  im  Jshr  1798  erst  ca.  260O00 
Einwohner  (nach  Schöpf  Uistoriscb-statistiscbe  Benchreibaog  deü  Uoehstifts  Würz* 
hmg.  Hildbnrghaasea  180S  Beil.  V),  während  nach  der  Zihlnng  ron  1890  die 
Binwohnersahl  aller  stiftnngsbereehtigten  Ortschaften  mnd  4&8<XI0  betrug.  Jene 
Zahl  wird  aber  im  Jahr  1600  vermntblich  noch  beträrhtlich  niedriger  als  im  Jahre 
1798  gewesen  sein  und  zu  Bischof  Julius  Zeiten  wird  es  nach  reichlicher  Schätz« 
nng  hilchstcna  'jOOOtK)  SpitalberechtisTte  gegeben  haben.  Während  aber  diese  Zahl 
eine  80  viel  geringere  war  als  heule,  so  war  i  i^Mjgeti  die  ränmliehe  Ansdehnunir. 
Aber  welche  sich  diese  Bevölkerung  verbreitete,  die  gleiche  wie  beute  und  damit, 
wegen  der  riel  schwierigeren  VerkebrsTerhUtnisse,  die  Möglichkeit  der  Ver- 
bringnag  nach  Vflrabnrg  eine  bedentend  geringere. 


Digiii^cu  by  G(.)0^1c 


6 


BIS6BR:  DU  Puyehifttiifl  in  WAfsbnrg 


(82) 


Würzbnrg,  von  dessen  Beginn  an  dnrch  den  frommen  Fürst- 
biechof  Julias,  den  Grossen  genannt,  im  Jahre  1676  bis  snm 
Fürstbischof  Georg  Carl  ans  dem  freiherrlichen  Stamme  Feeben« 
bach  beschrieben,  sowohl  was  die  Gebäude  selbst»  welches  in 
einem  wohlgerathenen  Kupfer  seinen  Annalen  vorgeheftet  ist, 
als  was  den  Zweck  des  frommen  Stiffcers  und  seiner  nachfolgen- 
den Fürstbischöfe,  die  innere  Einrichtung,  die  Verpflegung  und 
Behandlung  der  Kranken  und  Pfriindner,  und  was  seine  Heil* 
ungS'Sorge  in  diesem  Spitale  betrifft,  genaue  Nachricht  gegeben 
etc."  —  «Nur  von  einer  Branche  Krankeri  jener  der  Verrückten, 
die  in  dem  Julius-Hospitale  behandelt  werden»  kam  bisher  keine 
Notia  in  das  Publikum  —  Nun  ist  diess  erstens  nicht  ganz 
richtig.  Denn  gerade  in  Thomarm^s  Historia  et  descriptio  noso- 
comii  Julii  ^)  findet  sieh  folgende  Stelle,  deren  thatsSchl icher 
Inhalt  richtig  ist  (p.  XXI):  „Et  vesanis  jam  ab  initio  in  universo 
hoc  rniserorum  asylo  locus  fuerat;  sed  ut  plures  reeipi  posscut, 
sex  ciibicula  nova,  quae  ßlockhauHer  vocabaTitur,  tL-xstructa  sunt, 
atque  veruacuUim  nomen  i|)se  iudicat  teteiiiiiia  iuisse  illa  iiabita- 
cula  tristissiiuaiiique  vesanorum  curandorum  rationem"  —  und 
darauf  folgt  noch  eine  weitere  Schilderung,  auf  welche  ich  später 
zurückkomme.  Immerhin  könnte  man  dies.s  aber  sich  so  zurecht- 
legen, dass  Maller  nur  habe  sa^en  wollen,  es  existiren  aus  der 
Irrenabtheilung  -keine  so  ausführlichen  Berichte,  wie  sie  die 
Thonuuin  sehen  Annalen  für  die  medicinischo  Abtheilung  und, 
was  er  der  Vollständigkeit  halber  hätte  hinzusetzen  müssen. 
.S/etoWsche  2)  Berichte  für  die  ehirnrgi.sche  gegeben  haben.  Aber 
höchst  auffallend  ist  zweitens:  dass  Müller  selbst  aus  Thomann's 
Historia  et  descriptio,  in  welcher  nach  Müller  keine  Notiz  über 
die  Geisteskranken  stehen  sollte,  gerade  die  obencitirte  Stelle 
einfach  in^s  Deutsche  übersetzt,  ohne  Thomann  zu  citiren.  Bei 
MülUr  heisst  es  nämlich  (S.  IX.);  „Erst  im  Jahre  1743  hat  der 
unvergessliche  Fürstbischof  Friedrich  Karl  von  Schönborn  sechs 
Blockhäuser  zur  Unterbringung  von  Wahnsinnigen  im  Spitale 


1)  8.  Annales  lustitnti  Medico-Clinici  Wircebnrgensis  rtMl*  v:it  et  observationilms 
illnstravit  J.  N.  Thomann,  Therapiae  ;;enerali8  Professor,  i'rincipalia  Nosocomii 
Julii  Medicas  Primarias,  ächoliam  Medicam^Clinico  :Dirigeus  «tc.  Vol.  1.  Würz- 
borg  179Ü. 

s)  Z.  B. :  J,  Btrtbel  von  Siebold  (Solm  toh  K«rl  Kaspar) ;  G«tchicliU  und 
geg«nwirtig«  Sinriclitang  dai  eblnrKiiehen  Klinlkviu  im  Jnliiift^pitftl  m  Wira- 
bofg.  Wärzbnrg  1814. 
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errichten  lassen.  Schon  der  Name,  den  man  ihnen  gab, 
lasst  vermuthen,  dass  'sie  erbärmliche  Ldcher 
müssen  gewesen  seyn,  nnd  dass  es  mit  der  Behand- 
lung solcher  Ung lücklichen  nicht  gar  gnt  ansge- 
sehen  haben  müsse*.  Es  ist  doch  äusserst  unwahrschein- 
lich, dass  das  Wort  ^Blockhans^  in  ganz  von  einander  unab- 
hängiger Weise  Thamann  zu  dem  lateinischen  Satz  begeistert 
hatte:  ^^atque  vernaculum  nemen  ipse^)  indicat  teterrima  foisse 
iila  babitacnla  tristissimamque  vesanorum  curandorum  rationem''; 
und  Müller  zu  dem  deutschen  :  „Schon  der  Nartie.  den  man  ihnen 
gab.  lässt  verinuthen.  dass  sie  erbänuiiclie  Löcher  müsst.'ii  ge- 
wesen sein,  und  dass  es  mit  der  Behandlung  ^^solcher  Unglück- 
lichen nicht  gar  gut  ausgesehen  liaben  müsse."  Die  U('l)ersetz- 
ung  wird  desshalb  wohl  als  zweitellos  angenommen  werden  diiiien. 
Es  wäre  dann  aler  viel  besser  gewesen,  wenn  Müller  seinen 
Urtext  aueh  citirt  Itättf-.  So  konnten  Jallt/  und  ich  (im  Jahre 
1883)  glauben,  seine  Stelle  beruiie  auf  ^uter  Ueberliet'ernng  einer 
feststehenden  Thatsaohe,  während  sie  nur  eine  Entstellung  des 
T//o//a/>?«\sehen  Textes  enthält.  Thomann  hatte  ganz  richtig  ge- 
sagt, dass  von  Anfang  an  Geisteskranke  im  Spital  aufgenommen 
worden  seien,  und  dass  die  sechs  neuen  ..Blockhäuser"  nur  eine 
Vergrösserang  der  Räume  für  Geisteskranke  darstellten.  Bei 
MiUl&r  dagegen  erscheint  das  Jahr  1743  in  durchaus  incorrecter 
Weise  als  der  Beginn  einer  ganz  neuen  £iurichtuDg.  Das  eben 
Mitgetheilte  kann  eine  Warnung  davor  sein,  dass  man  sich  nie 
auf  Mittheiiungen  in  Schriften  verlassen  soll,  deren  Verfasser 
nicht  genau  citiren.  Ich  zweifle  nicht,  dass  auch  sonst  in  der 
Geschichte  der  Medizin  eine  Menge  anderer,  eben  ao  sobleoht 
fundirter,  Notizen  die  Wahrheit  entstellen.  Auch  Thomann  hätte 
als  Historiograph  des  Juliusspitals  besser  gethan,  die  Akten  von 
1743  durchzulesen  als  Deklamationen  über  das  Wort :  .Block- 
haus^ anzustellen.  Wenn  in  der  oben  angeführten  Stelle  von 
Kirchhoff  noch  im  Jahr  1890  das  nBlockhaus"  als  etwas  besonders 
Abschreckendes  figurirt,  so  ist  diess  der  Nachhall  dessen,  was 
schon  hundert  Jahre  früher  bei  diesem  schrecklichen  Kamen  em- 
pfanden wurde.  Bei  dem  Worte:  „Blockhaus**  mag  einem  ja  in- 
zwischen manches  Schreckliche  einfallen;  aber  die  Hauptsache 
ist  doch,  ob  es  auch  für  diejenigen,  die  es  im  Jahre  1743  ge* 


■  1)  D*s  lUscIi«  ijjM  (statt  ip«nni)  steht  so  im  Text. 
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braucht  haben,  etwas  Sclirecklicbes  bedeutet  hat.  Prüfen  wir 
unter  diesem  Gesichtspunkt  die  Aktenstücke  des  Jabres  1742 
und  43  (s.  oben  S.  33  ff.).  Am  20.  März  1742  waren,  wie  diesa 
noch  heute  der  Fall  ist,  anlässlich  der  alljährlichen  Ffründner- 
Aufnahme  versammelt  die  Administratoren  und  Aerzte  des 
Spitals  mit  Vertretern  des  Domkapitels  und  Würzburger  Stadt- 
ratbfl.  Bei  dieser  G-elegenheit  wardoi  da  bisher  die  Einbring- 
ung von  Geisteskranken  ohne  bestimmte  prindpielle  Organisation 
geschehen  war,  beschlossen  einer  solchen  nKher  zu  treten.  Hiebei 
wurden,  was  sehr  bemerkenswerth  ist,  durchaas  nicht  engherzige 
Spital-Interessen  betont»  etwa  in  dem  Sinne,  dass  das  Spital  nur 
darauf  bedacht  gewesen  wäre,  sich  G-eisteskranke  vom  Leibe  zu 
halten.  Im  Gegentheil:  »die  auf  dem  Lande  sich  befindenden 
delirantes  et  simul  fariosi  wären  in  das  Jnliosspital  und  nicht 
in  die  Landspitäler  deswegen  anfznnehmen,  dieweilen  in  denen 
Laiidspitälern  keine  Blockhäuser,  besondere  Wart,  medici,  chirurgi 
und  Apotheken  vorhanden  seyend^.  —  Hier  stehen  also  die 
n  Blockhäuser"  mit  dem  schrecklichen  Namen  ganz  auf  gleicher 
Stufe  mit  den  höchst  modernen  Bedürfnissen  der  Geisteskranken : 
besondere  Wart,  medici,  chirurgi  und  Apotheken.  Gerade  dieser 
"Vorschlag  wurde  von  der  Regierung  ohne  Anstand  genehmigt, 
während  cliarakteristiacher  Weise  alin.  5  der  Vorschläge  :  „die- 
jenigen Verrückten  auf  dem  Land,  welclie  placide  delirantes 
und  nicht  furiosi  seynd.  seien  von  denen  Land-Spitälern  nicht 
auszuschliessen",  nicht  acceptirt  wurde.  Dies  kann  dem  ganzen 
Zusammenhang  nach  nur  die  Bedeutung  haben,  dass  die  Re- 
gierung im  Grunde  wünschte,  dass  womöglich  alle  Geisteskranke 
statt  in  den  mangelhaft  organisirten  und  beaufsichtigten  Land- 
spitälern in  dem  Central-Spital  untergebracht  werden  sollten. 
Auch  hierin  zeigt  sich  auf  das  Beutlichste,  dass  dnrcliaus  nicht 
der  Gesichts])unkt  der  blossen  Verwahrung  am  nächsten  besten 
Ort  massgebend  war.  Dass  der  Vorschlag  nur  die  schwereren 
Falle  in  das  Juliusspital  aufzunehmen  in  Rücksicht  auf  die  ver- 
lügbaren  Räume  ein  ganz  sachgemässer  war,  hat  sich  ja  dann  bald 
gezeigt,  worauf  ich  später  noch  ausführlich  zurückkommen  werde. 
Vorläufig  kann  uns  aber  gerade  diese  ühertrieben  fürsorgliche  Ten« 
dens  am  Besten  die  Gesinnung  der  Regierang  zeigen.  In  d  icser  Rich> 
tung  ist  auch  das  Protokoll  der  Commission  vom  2.  Oktober  1743 
völlig  beweisend,  wenn  es  ad  quaest.  I  heissti  dass  die  Versorg- 
ung der  Geisteskranken  in  den  Landspitälern  «wegen  Abgang 
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der  hierzu  sondere  erfoiderliclien  Einriobtang  und  Wart  nicbt 
wohl  thnnlich,  sondern  solche  ohne  Unterschied  in  allhiesi* 
ges  Julier-Spital  za  verbringen  seien,  als  woselbst  nebst  andern 
Erfordernissen  anch  die  Car-Mittlen  vorbanden  seien,  womit 
mancher  solcher  Patient  wiederum  snreohtgebracht  werden  könne,*' 
d.  h.  also  völlige  Anerkennung  der  Car-Bedttrftigkeit  aller  Geistes- 
kranken. Die  sehr  characterlstischen  Folgen,  welche  diese  Yer- 
ordnnng  nm  ihrer  zu  grossen  Allgemeinheit  willen  haben  musste 
und  thatsSchlich  gehabt  hat,  werde  ich  spftter  beleacbten  0*  Jetzt 
sind  noch  die  .  Blockhäuser*  völlig  an  erledigen.  Nachdem  wir 
den  G-eist  der  Verordnung,  in  welcher  sie  eine,  bis  jetzt  so  sehr 
verkannte,  Rolle  spielen,  beleuchtet  haben;  wollen  wir  zusehen, 
wie  man  sie  sieb  nun  in  concreto  vorzustellen  hat.  Ala  bau- 
technischer Beirath  war  zu  der  Commission  kein  Geringerer  zu- 
gezogen als  der  berühmte  Baumeister  des  Wiazlnirger  Schlosses 
Oberst  Balthasar  Neumanu^j.  Und  was  die  Blockhäuser  betrifft, 
so  hat  man  sich  darunter  nichts  anderes  vorzustellen,  aU  was 
man  später  Zellen  nannte,  welclie  Bezeiclinung  damals  noch  nicht 
im  Gebrauch  war.  Nach  alin.  5  des  Protokolls  (s.  oben  8.  36) 
besass  das  Spital  schon  vorher  zwölf  'solche  Räume:  und  es 
wurde  jetzt  beschlossen  noch  sechs  weitere  einzurichten.  Die 
Bezeichnung  -Haus"  ist  dabei  lediglich  so  aufzufassen  wie  etwa 
in  den  heute  nocii  geläufigen  Zusammensetzungen :  Treppen- 
hauSi  Waschhaus,  Holzbaus  u.  dgl ,  worunter  durchaus  nicht 
notbwendig  ein  eigenes  selbständiges  Gebäude ,  sondern  nur  ein 
Gebäudetheil  zu  verstehen  ist.  Was  das  «Block^  zu  bedeuten 
hat»  dürfte  am  Besten  hervorgehen  aus  der  Bemerkung,  dass  die 
sechs  neuen  mit  leichten  Kosten  zugerichtet  werden  können  «in 
demjenigen  ohnehin  schon  gewölbten  Orf.  Wozu  man 
Blockhäuser  brauchte,  ist  ersichtlich  aus  der  Bemerkung :  „dass 
noch  mehrere  Personen  im  Spital  herumgehen,  welche  wegen 
Sittnen*VerrUckung  das  Jahr  hindurch  auch  öfters  eingesperrt 
werden  müssen.''  Sie  sollten  also  im  Prineip  nur  in  NothfÜllen 
zu  Isolierungen  dienen.  Dass  daraus  auch  lange  Isolierungen  ge- 
worden sind,  wird  freilich  nicht  zu  bezweifeln  sein;  und  schliess- 
lich mögen  sich  die  ^ Blockhäuser"  allmählich  immer  mehr  in 


Ö.  onten  das  Kapitel :  Dor  Rationaliümus. 
^  Geb.  1687  m  Eger,  gestorben  1758  all  Artillerie'Oberst  des  fMnkisebea 
SnisM  and  Oberban-Inepektor  in  Wflfsbnrg. 
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Stätteu  des  Grauens  verwandelt  haben,  weil  eben  die  schlimmsten 
Geisteskranken  stets  in  ihnen  angetroffen  wurden.  Aber  diese 
theilen  sie  auch  mit  „Zellenabtheilungen*'  nach  1780  im  Zeit^ 
alter  der  «rationellen  Psychiatrik.*  Die  ganze  Thomann* seihe 
Deduktion  ans  dem  Wort  ^Bloekhans^  war  ein  Stuck  Mythologie ; 
d,  h,  aus  einem  falsch  verstandenen  Wort  wurden  Schlüsse  auf 
die  Sache  abgeleitet  So  wie  das  Wort  ohne  mythologische  Bei- 
mengung aufzufassen  ist»  beweist  es  gar  nichts  für  «miserrinut 
curandi  ratio. ^  Ich  kenne  eine  deutsche  Stadt,  in  weicher  der 
beliebteste  Aussiebte-  und  Vergnügungsort  den  Namen  Blockhaus 
fährt.  Auch  hieran  könnte  sich  der  Mythus  knüpfen :  deren  Be* 
wohner  leiden  an  solcher  GeschmaclUVerirrang,  dass  sie  jyteterrima 
habitacnla**  als  Vergnügungsort  wählen,  was  sehr  falsch  w£re.  — 
Unser  heutiges  Wort  ^20110*^  wird  vermuthlich  bei  unsern  Nach- 
kommen auch  eine  Mythologie  erzeugen.  Diese  werden  hören  von 
der  gCellularpathologie"  und  davon,  dass  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert Vorst  'i lungen  in  (iauglienzellen  und  (ieisteskranke  in 
Tobzellen  depvniit  waren.  Es  wird  kaum  aushlnlljen  können, 
dass  durch  Cuui'undirun«;  dieser,  bis  dahin  gleichiuäö^ii«^  unver- 
stäniUii'h  gewordenen,  JJinge  eine  sonderbare  Zellen-Mythologie 
entsteht  etwa  in  dem  Sinne  :  man  habe  versucht  auf  homöopathi- 
schem Wege  Zellen  durch  Zellen  zu  curiren.  — - 

Nach  Aufdecckun^  und  Zerstörung  der  Irrthiimer  über  die 
Geschichte  der  Würzburger  1\-Äychiatrie  könnte  man  die  Frage 
aufwerfen:  ob  nun  Würzburg  im  siebzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhundert  eine  Oase  in  schrecklicher  psychiatrischer  Weise 
dargestellt  habe?  oder  ob  auch  für  die  anderen  Länder  das  Grleiche 
wie  für  Würzburg  gelte?  Die  Kntacheidung  im  ersten  Sinne 
hätte  von  vornherein  desshalb  nichts  besonders  Unwahrschein- 
liches, weil  Wurzburg  in  der  That  auch  in  anderen  Stächen  unter 
den  Fürstbiec  Inden  ganz  ausgezeichnete  Einrichtungen  besessen 
hat,  die  ihrer  Zeit  weit  voraus  waren.  Trotzdem  möchte  ich  doch 
glauben,  dass  auch  für  andere  Länder  die  geläufige  Annahme, 
der  zufolge  es  sich  bis  zum  Beginn  dieses  Jahrhunderts  immer  und 
überall  nur  um  Einsperrung  und  Unschädlichmachung  von  Geistes- 
kranken und  gar  nicht  um  ihre  Pflege  und  Heilung  gehandelt 
hatte,  Ubertrieben  ungünstig  ist.  £s  ist  mir  zwar  wegen  fehlen* 
der  Zeit  und  Gelegenheit  nicht  möglich  selbst  über  andere  Länder 
Kachforschungen  anzustellen.  Aber  einiges,  was  mir  gelegent- 
lich aufgefallen  ist,  scheint  auch  jetzt  schon  für  diese  Auffassung 
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ZU  sprechen.  So  sagt  z.  B.  Krüger  in  den  Notizen :  Zur  Ge- 
schichte der  Irrenanstalt  in  Braunschweig  ^ j  ; 

,,Ks  gilt  allgemein  als  historiscbe  Thatsadie,  <lass  bis  aaf  die  erstL'u  De- 
zenaien  aasrcs  Jahrhanderts  eine  garegelte  und  nach  Priiicipien  darcli^^eiührte 
Befaaudluug  Geisteskranker  in  Deutschland  nicht  vorgekommen  sei,  dass  zuerst  in 
England  am  die  Hüte  des  vorigen  Jahrhunderte  durch  Errlehtung  der  Anstalt  lät. 
Lukas  Ja  I^yndon  und  epfiter  in  Frnnkreich  nur  Zeit  der  Bevolntipn  doreli  Pin^9 
Befomen  die  riohtigen  Bnhnen  ▼orgeselelinet  wurdm ;  daas  dum  in  Denteehlnnd 
nach  dem  Vorgange  des  Sonneusteins  1811  erst  sehr  allmählich  auch  andere,  auf 
den  Principien  der  TTuniaüität  und  WissL'nschaft  basirende,  Anstalten  in  das  Leben 
gerufen  wurden  ;  dass  dHgeg:en  in  früheren  Zeiten  überall,  und  noch  bis  auf  die 
neueren  Zeiten  üogar  hier  und  da  in  unserem  Vaterlande,  die  trostlosesten  Ver> 
hältiusse  in  Bezug  auf  Verpflegung  und  Unterhalt  der  Geisteskranken  sich  bemerk- 
bar K^nMlit  liltten.  Bi  möchte  im  AOgemelDen  nithts  gegen  diese  Därstellnn^ 
elmmwenden  sein,  Dennoeh  aber  laset  sicli  naebweieen,  dass  die  ttblieben  Sohil* 
derungen  der  fräheren  Zeiten  nicht  überall  passen,  dass  in  specie  in  der  Stadt 
Braunschweig  bereits  aus  der  Glitte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  in  jener  Zeit 
sich  rübmliGhat  aaszeichnende  öffentliche  Irrenpflege  atattCand-*  eto« 

Zn  dem  gleichen  Resultat  wird  man  verrauthlicherweiä© 
noch  an  vielen  Orten  kommen,  sobald  man  sich  mehr  an  die  Ur- 
kunden der  Krankenhäuser  selböt  halten  wird  statt  an  die  Akten 
der  Verwaltungs-Beliürden,  in  welchen  natürlich  die  Gesichts- 
punkte der  blossen  sieherbeitspolizeiliclien  Verwahrung  immer 
überwiegend  hervortreten  werden.  Wollte  man  später  die  Ge- 
schiehte  der  jetzigen  Psycliiatrie  auf  Grund  von  Magistrats-  und 
bezirksamtlielien  Akteji  sclireiben,  so  würde  man  auch  ein  sehr 
falsches  Bild  bekommen.  Es  wird  dessbalb  die  nächste  Aufgabe 
sein,  eifrig  in  den  Archiven  der  alten  Krankenhäuser  nachzu- 
forschen, ob  sich  nicht  dem  hier  in  Würzbarg  Gefondenen  £nt" 
sprechendes  entdecken  lässt.  Wenn  ich  erwäge,  welchen  Um- 
acbwuDg  der  hier  gemachte  archivalische  Fund  in  der  historisehen 
Auffassung  der  Würzburger  Psychiatrie  hervorgebracht  hat,  so 
liegt  der  Schluss  sehr  nahe,  dass  es,  sobald  man  nur  ernstlich 
suchti  an  vielen  Orten  geradeso  gehen  wird. 
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2.  BetrAchtiiiigen  und  Ergänzangen  zu  der  ivkimdlichen 

Geschieht«. 

a.  Die  Aerzte  der  Irren-Ab theilnng. 

Angesichts  des  Autiialime-Buchs,  aus  welchem  das  auf 
Psychiatrie  Bezügliclie  oI)en  abgedruckt  ist,  drängt  sich  vor 
allem  die  Frage  auf:  Wer  hat  es  geschrieben?  Leider  fehlt  in 
dieser  Richtung  jeder  Anhaltspunia..  Das  Abgedruckte  umfas-^t 
<von  1589  bis  1628)  rund  vier  Jahrzehnte.  Folglich  mii  sau  die 
Aufzeichnungen  im  Laufe  dieser  .Zeit  von  verschiedenen  Auf- 
einanderfolgenden herrühren  und  dies  bestätigen  auch  die  ver- 
schiedenen Handschriften.  Immer  müssen  die  Verfasser  aber  ge- 
lehrte Bildung  besessen  haben.  D'^nn  ihr  Latein  ist  durchaus 
korrekt.  Ob  es  aber  der  jeweilige  Arzt  war  ?  oder  der  geist- 
liche oder  der  weltliche  Spitalmeister?';  diess  lässt  sich  nicht 
■entscheiden.  Auch  Direktor  Luts  hat  bei  seiner  eingehenden  Be« 
schäftigung  mit  dem  Verzeichniss  durchaus  nichts  gefunden,  was 
die  Entscheidung  ermöglichte.  In  der  ersten  Person  erscheint 
der  Verfasser  nur  in  einem  Fall  (anno  1606  N.  1),  wo  er  von 
einer  Kranken  berichtet :  sibi  vim  semel  conata  est  inferre  quod 
meo  interventu  impeditum.  Es  wäre  recht  interessant  zu 
wisseni  wer  hier  intervenirt  hat.  Aber  leider  ist  die  Entscheid- 
ung  unmöglich. 

Oberarzte  waren  zu  jener  Zeit:  Dr.  Wühdm  Upilio  (1581 
bis  1604),  Dr.  Johann  Stengel  (1604  bis  1619),  Dr.  Johann  Wasser- 

mann  (1619  bis  1632).    Sicher  fehlten   aber  damals  diejenigen, 

welche  heutzutage  solche  Bücher  führen  würden :  die  Assistenz- 
ürzte.  Das  für  ein  heutiges  Krankenhaus  wesentliche  Institut 
der,  im  Hause  wohnenden  junu;en  Aerzte  wurde  im  Jüliusspital 
überhaupt  erst  eingeführt  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts.  Bis 
zum  Jahr  1849  lassen  sich  diejenigen,  welche  speciell  mit  der 
Irrenabtheilung  zu  thun  hatten,  nicht  genau  von  denen  der 
medizinischen  Abtheilung  trennen.  Von  1848  an  waren  aber 
sicher  an  der  Irrenabtheüung  angestellt,  und  existireu  auch 
lülrankengeschichten  von  ihrer  Hand,  folgende  Aerzte : 
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1)  Dr.  Josef  Lindwurm  1848 

(gestorben  1874  als  Professor  der  mediciniachen  Klinik  in  Mttnohea.) 

2)  Dr.  Andreas  üeuss  1849 

(gestorben  1871  als  Arzt  in  Wärzburg). 

3)  Dr.  Christoph  Klinger  1860 

(gestorben  1882  als  Oberoiedtcinalratli  in  llfinoheD). 

4)  Dr.  Hieoiaus  Friedreißh  1851 

(goBtorben  1888  als  Profemr  der  medfeiniaclien  Klinik  in  Heidelberg), 

6)  Dr.  Carl  Gegenbawr  1851 

(Fvofeaior  der  Anatomie  in  Heidelberg). 

6)  Dr.  Ankm  Biermer  1852 

(gestorben  1808  als  Professor  der  mcdislnisehen  Klinik  in  Breslav). 

7)  Dr.  AlaifS  Geigd  1858 

(gestorben  1887  aU  FiofeMor  der  PelikU&ik  in  Wllrzbnrg). 

8)  Dr.  Eduard  Koeh  1854 

gestorben  1894  als  Arxt  in  Wttnbarg). 

9)  Dr,  Emst  SehmiU  1855 

(Terfasser  der  Sehrift  Nr.  II! ;  Ant  in  Chicago). 
10)  Dr.  Theodor  von  Haupt  1856  , 

mir  nnbekannt. 


) 


llj  Dr.  Cad  Schmitt 

12)  Dr.  Simon  (iütschcnherger  1858  —  59 

(gestorben  1889  als  Badearzt  in  Kissingen). 

13)  Dr.  Adam  Bmiourarf  1860-62 

(gestorben  1804  als  Arzt  in  Wttrzborg). 

14)  Dr.  Peter  Gros  1862—63 

(gestorben  1893  als  Besirkaarzt  in  Werneok). 

15)  Dr.  Adolf  Herberger  1863—64  (mir  anbekannt). 

IQ)  Dr.  Hubert  Grashey  18i>4 — ()7 

(Professor  der  Psychiatrie  in  Müncheuj. 

17)  Dr.  Carl  Beter  1867—58 

(Arzt  in  Lindaa). 

18)  Dr.  Emil  Fries  1868  (mir  anbekannt). 

19)  Dr.  liudolf  Böhm  18*57— 70 

(Professor  der  Pharmakologfe  in  Leipzig). 

20)  Dr.  Friedrich  Jolh/  1870—73 

(Verfasser  der  Schriit  N.  IV,  Professor  der  Psychiatrie  in  Berlin)» 

21)  Dr.  Adam  Suttner  1H73-7G 

(Arzt  in  Hergtheim  bei  Würzborg). 
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23) 


25) 


24) 


22) 


26)  Br.  Biehard  Geigel  1882 

(Pirinitdoseiit  der  iiineiea  Hedisln  in  Wttf  sbars,  Sohn  Toa  Nr.  7). 

27)  Dr.  Carl  Link  1882—84 

(Verfaeser  der  Schrift  Kr.  YI.  Direktor  der  Kreia  •  Inrennnetalt 
DeggendorQ. 

28)  Dr.  Masß  Tippel  1884 

^  (Ant  der  Aastelt  Alt-Seherblts). 

29)  Dr.  Gustav  Sabbas  1884—86 

CArxt  der  Anstalt  Lanenbnrg  in  Pomniern). 

30)  Dr.  FriUi  Krämer  1885-88 

(Amt  in  Essen 

31)  Dr.  Ludwig  Hü^el  1888 

(gestorben  in  seiner  Stellnng  am  14.  Jnni  1888). 

Von  diesen  einunddreiasig  Aerzten,  welche  bis  sam  Schluss 
der  Irren-Abtheilung  an  ihr  wirkten,  sind  nenn  der  Psychiatrie 
treu  geblieben  nnd  vier  davon  heute  Professoren  der  Psychiatrie 
und  Vorstände  von  psychiatrischen  Klinikeui  während  sieben 
andere  (Lmdimrmt  Friedretah,  Gegenbaiuer,  BiemuTf  Geigel  «an., 
Böhm  und  Bumm)  Professoren  anderer  medizinischer  Fächer  ge- 
worden sind.  Die  alte  juliusspitälische  Irren  -  Abtheilung,  so 
schlecht  auch  ihre  iUlume  waren,  hat  somit  in  dieser  Richtung 
sich  sehr  fruchtbar  erwiesen,  und  sie  hat  speziell  für  die  Psy- 
chiatrie von  den  siebzehn  klinischen  Professuren,  welche  gegen- 
wärtig im  deutschen  Reich  existir.'n,  faat  eiu  Viertel  besetzt.  — 

Einen  tragischen  Abschluss  hat  aber  diese,  sonst  so  erfreu- 
liche, üeihe  insoferne  gefundeu,  als  derjenige  Arzt,  welchen 
ich  dazu  auserseben  hatte,  dass  er  an  meiner  Seite  im  Jahre 
1888  die  neuen  Verhältnisse  mitgründe,  noch  im  Juliusspital 
dem  Typhus  erlegen  ist,  ehe  er  in  die  neue  Klinik  einziehen 
konnte.  Dr.  Ludwig  Ferdinand  Hügel  aus  Würzburg,  geboren  am 
21.  Juli  1860,  war  nach  Vollendung  seiner  Studienseit,  während 
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weicher  er  im  Jahre  eine  J ^aufgäbe  der  Würzburger 

medizinischen  Fakultät  gelöst  und  1885  als  Coassistent  der 
Irrenabtheilung  fungirt  hatte,  zuerst  von  188G  bis  1887  Assistent 
von  Dr.  Stamnüer  in  Thalkirehen  bei  München  gewesen.  Darauf 
arbeitete  er  im  Winter  1887/88»  nachdem  icli  ihn  für  das  ii'rühjahr 
1888  zu  meinem  Assistenten  designirt  hatte,  im  anatomischen 
Institut  in  Berlin  und  kehrte  im  März  JBÖ8  nach  Wür/burg 
'zarück,  um  die  üeihe  der  Assistenten  der  jaUusspitüIisohen 
Irren- Abtheilung  zu  beschliessen  und  die  der  neuen  Klinik  zu 
eröffnen.  Aber  Letzteres  war  ihm  nicht  vergönnt.  Schon  wenige 
Wochen  nach  seinem  £inti*itt  in  das  Jaliusspital,  Anfangs  Mai  1888, 
war  er  infizirt  worden  von  der  schlimmen  Krankheit,  welche  in 
dem  alten  Krankenhaus  leider  zuweilen  auch  unter  den  Haus- 
bewohnern  ihre  Opfer  fordert  Kach  sechswöcbentlichem  Kampfe 
erlag  er  Ihr  am  14  Juni  1888.  £r  wurde  am  gleichen  Tage  be- 
erdigt, an  welchem  in  Erlangen  das  Leichenbegängntss  von  Pro- 
fessor Hagen  stattfand.  So  hätte  ich  sollen  an  einem  und  dem- 
selben Tage  zwei  Begräbnissen  anwohnen.  Der,  am  Tage  zuvor 
erfolgte  Tod  des  Kaisers  Friedrich  verstärkte  noch  die  traurigen 
Eindrucke.  Mich  persönlich  traf  dieser  Schlag  mitten  in  den 
schwierigen  Vorbereitungen  für  den  Umzug,  für  welche  mir  nun 
mein  einziger  Helfer  geraubt  war.  Dr.  Hügel  war  der  älteste 
Sohn  seiner  Eltern:  ihre  Stütze  und  Hoffnung.  Die  Thatsache, 
dass  er,  dem  eine  schöne  Zukunft  bevorstand,  so  frühzeitig  weg- 
gerissen wurde  durch  den  tückischen  Umstand  der  Spital -Infek- 
tion, hat  mich  damals  schwer  deprimirt.  Was  nur  eine  ganz  vor- 
übergehende Episode  hätte  sein  sollen,  sein  Aufenthalt  im  J  uliiis- 
spital,  das  wurde  ihm  zum  tüdtlichoii  Verderbeu.  ick  habe  ge- 
rade von  diesem  Krt'igniss  an  einen  beaunders  starken  Abscheu 
gefasst  gegen  den  Zustand,  dass  in  einer  alten  Krankeiikaserne 
alle  Arten  von  Kranken  eng  zusammengepfercht  sind,  so  dass 
der  Typhu.s  sich  üher  alle  Abtheiluugen  verhreiten  und  auch 
Solche  befallen  kann,  die  au  und  für  sich  mit  Typhu.skrankeu 
gar  nichts  zu  thun  haben.  Ich  habe  mir  damals  gelobt,  an 
meinem  Theil  dazu  beizutragen,  dass  nicht  nur,  was  danials 
schon  im  Werk  war,  die  psychiatrische  Abtheilung  aus  dem  Spital 
hinaufkommt,  sondern  nuch  in  nicht  'An  ferner  Zeit  alle  iibrigeu 
Kranken.  ])eren  Entfernung  aus  dem  für  sie  völlig  ungeeigneten, 
fürPfründner  dagegen  vortreffl iche n  Kasernen-Bau  und 
ihre  Ueberführung  in  die  für  ein  modernes  Krankenhaus  nöthigen, 
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in  einem  grossen  Park  zerstreuten  Einzelhä»s»er  M  i^t  für  das 
Juliusspital,  die  Stadt  Würzburg  und  die  Uuiversität  gleich 
wichtig. 

Wie  dadurch  auch  der,  im  Stiftuiigs-Brief  ausgesprochene, 
Wille  des  Bischofs  Jalius  erfüllt  wird,  soll  im  folgenden  Ab* 
schnitt  gezeigt  werden. 

Während  das  Institut  der  im  Hause  wohnenden  Assistens- 
Aerzte  erst  in  diesem  Jahrhundert  geschaffen  worden  ist,  hat 
das  Spital  schon  von  1748  ab  ausser  dem  Oberwnndarzt  der 
chirargisehen  Krauken  sogar  noch  zwei  andere  Oberärzte  gehabt, 
einen  fKr  die  medizinische  Abtheilung  und  einen  ffir  die  Geistes- 
kranken und  Pfrtindner^). 

Der  erste  kliniselje  Unterricht  in  der  inneren  Medizin  wurde 
im  Spital  1769  ins  Leben  gerufen  und  dem  damaligen  zweiten 
Spitalarzt  Dr.  Willuhn  übeitra|gren,  welcher  bis  1701  die  Klinik 
leitete*^).  Es  ist  nicht  unniögiich,  dass  /wisclien  1769  und  1798 
auch  Geisteskranke  gelegentlich  in  der  medizinischen  Klinik 
vorgestellt  wurden.  Von  letzterem  Jahre  ab  ist  diese  Annahme 
ausgeschlossen,  da  in  diesem  Jahre  Dr.  Müller  zum  Oberarzt  der 
Irrenabtheilang  ernannt  worden  ist,  der  niemals  der  Universität 
angehört  hat,  sondern  nur  Spitalarzt  war.  und  von  dem  überdies» 
unten  näher  berichtet  werden  wird,  dass  er  ein  principieller 
Gegner  der  klinischen  Demonstration  Geisteskranker  war.  MüUer^a 
unmittelbarer  Vorgänger  an  der  Irrenabtheilung  war  nach  seiner 
ausdrücklichen  Angabe  (I.  S.  16)  Georg  Christoph  Siebolä  ge- 
wesen, der  älteste  Sohn  des  grossen  Chirurgen  CaH  Caspar 
Sieboldf  weicher  nach  Wilhelm^a  Tod  1794  auch  die  medizinische 
Klinik  erhalten  hatte»  aber  schon  1798  starb.  Von  ihm  existirt 
ein:   Sermo  academicus  ac  tirones  de  instituti  clinici  ratione 


1)  Vr^I  7{}ihnrr  :  Klin.  Jahrb.  Bd.  lY  1892.  £rrahmDgen  Aber  dea  Bau  ond 
Betrieb  di  r  Kr:iiiki;ijbaaser. 

2)  S.  ilit'  werthvoUe  Zusammeusteilung  sammtlK  her  Uberarzti-  vom  J;ihre 
lööl  bij»  heult'  bei  Dr.  Gregor  Schmitt  in  der  Festschrift :  Wörzburg,  iasbesoudere 
seine  Eiurichtungen  fär  Gesaudbeitspäege  and  üsterricht ;  gewidmet  der  10.  Ver- 
sammitins  des  dentuhen  Vereins  fttr  Offentlicbe  Gesnndheitspflese  (Wttrsbnrg  1892) 
S.  828  C 

^  8.  Gerhardtt  ^qr  Oeschiehte  der  medininisclien  Klinik  der  üalversiUt 
Wttnbnrg.  Rektoratirede.  1684.  (S,  8.) 
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(Würzbnrg  1795),  den  ich  darauf  dnrcligeleseii  habe,  ob  er  eine 
Hinweisung  aof  Pejchiatrie  enthält,  ohne  eine  solche  zu  finden. 

Die  Namen  der  Oberärzte,  welche  für  die  Psychiatrie  in 
Betracht  kommen,  sind  folgende: 

1)  Dr.  ^VUheiin  üpüio  1681—1601, 

2)  Dr.  Johann  Stengd  1604-1619, 

3)  Dr.  Joham  Wassermann  1619—1632, 

4)  Dr.  Johann  Loreng  Ramch  1032—1636, 

5)  Dr.  Arnold  Streng  1636—1669, 

6)  Dr.  Johann  Ludwig  Behringer  1669—1671, 

7)  Dr.  Johann  Peter  Zuek  1071  —  1700, 

b)  Dr.  Johann  Adam  Behringer  1700-  1728, 
9)  Dr.  Johann  Adam  Jkuihr/  1728, 
lU)  Dv.  Loren::  Adam  Derciun  1728—1742, 

11)  Dr.  Franz  JoRef  OUrkamp  1742—1748, 

12)  Dr.  Peler  Ehlen  174S~? 

Von  hier  ab  ist  zweifelhaft,  wer  uie  Geisteskranken  unter 
sich  hatte  bis  auf: 

18)  Dr.  Christoph  SiMA  1794—1798, 

14)  Dr.  AnJton  MüUer  1799— 18^ 

15)  Dr.  Johann  Lukas  Sehonlein  1824-1883, 

16)  Dr.  KaH  Friedrieh  MafJtns  1833—1868, 

17)  Dr.  Frans  lUneeker  1863—1883, 

18)  Dr.  HnbeH  Qrashs^  1884—1886, 

19)  Dr.  Conrad  Bieger  seit  1887. 

Zu  bemerken  ist  dal)ei.  dabs  wiilireud  der  seclisundzwanzig- 
jSlirigen  Tliä'tio-keit  Dr.  Anton  Müllers,  von  welcher  unten  noch 
eingehend  11*  Rede  sein  wird,  die  Epileptis<lieii  nicht  unter 
ihm  alsObei'Mrzt  «standen,  sondern  (unter  andert'ni)  Dr.  Nikolaus 
Frirdrrirh  unterstellt  waren,  der  iiui  ein^r,  unten  zu  besprechenden, 
Schrift  willen  hier  mit  zu  erwälinen  i.>;t.  Ferner:  dass  der  be- 
rühmteste der  au t";Lj:e führten  Aerzte,  Scliönhin,  schon  v  o  r  1824 
(seit  1819)  Oberarzt  der  internen  Abtheilunii;  g<  wesen  war,  aber 
erst  nach  Müller^a  Quiescirung  im  Jahre  1H24  als  von  da  ab 
alleiniger  interner  Oberarzt  auch  die  Greisteskranken  über- 
nommen hat. 

Von  1824  bis  1854  waren  SMalein  (bis  1833)  und  daranf 
sein  Nachfolger  Markus  alleinige  Oberärzte  für  alle  nicht  chirur- 
gischen £ranken,  bis  im  Jahre  1854  Markus  durch  Erblindung 
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gewungen  wurde  die  innere  Klinik  dem  neuberufenen  Kliniker 
JBons^berger  zu  überlassen,  während  er  die  Geisteskranken,  JSpi- 
leptischen  und  alle  Ffründner  behielt.  In  den  seither  verflossenen 
vierxig  Jahren  ist  diese  Abgrenxang  eine  definitive  geworden; 
imd  ich  bin  auch  naeh  Ansscheidung  der  psychiatrischen  Klinik 
ans  dem  Spitalverband  docb  noch  Oberarzt  des  Juliosspitals  ge* 
blieben  für  sammtliche  Ffründner  und  das  Haospersonal  in  £r* 
krankungsföllen.  Wegen  der  Unentbehrlickeit  eines  Psychiaters 
für  die  Pfründen,  welche  circa  hnndert  anheilbate  Geisteskranke 
nnd  Epileptiker  in  sieb  begreifen,  wird  diese  Personalnnion 
zwischen  phychiatrischer  Univeraitäts^Klinik  und  Jnlinsspital 
noch  anf  die  Dauer  zu  bestehen  haben.  — 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  das  Verständniss  der  ganzen 
Entwicklung  der  Würzburger  Psychiatrie  ist  nun  vor  allem  die 
Thfitsache,  dass  bis  zu  dem  (oben  51  gekennzeichneten)  Wende- 
punkt des  Jahres  1833  die  Irrenptlege  des  .Tnliusspitals  nichts 
zu  thun  hatte  mit  dem  akademischen  Unterricht  an  der  Uni- 
versität. Während  der  klinische  Unterricht  ^)  der  inneren 
Medizin,  Chirurgie  und  Gebartshilfe  in  das  vorige  Jahrhundert 
zurückreicht  und  schon  um  dessen  Mitte  für  diese  Fächer  der 
Zustand  aufgehört  hat,  dass  im  Spital  die  Kranken  ohne 
Studenten  behandelt,  in  den  Hörsälen  der  Universität  aber 
den  Studenten  ohne  Kranke  die  Medizin  , gelesen"  wurde 
(wohl  wesentlich  in  der  Art,  wie  sie  der  Baccal aureus  im  Faust 
II.  V.  2095  sehildert:  „Aus  den  alten  Brüeherknisten  logen  sie 
mir,  was  sie  wussten");  so  hat  für  die  Psychiatrie  in  einer  sehr 
bemerkenswerthen  Weise  dieser  Zustand  bis  18d3  gedauert»  und 
erst  von  da  ab  treten  auch  zu  ihren  Grünsten  die  b^den  grossen 
Stiftungen  des  Bischofs  Julius,  die  Universität  nnd  das  Spital, 
in  eine  harmonische  Wechselwirkung.  Die  hSchst  charakteristi- 
scben  Gegensätze  zwischen  dem,  was  in  den  ersten  Jahrzehnten 
dieses  Jahrhunderts  an  der  Univeraitat,  und  dem,  was  im  Spital 
in  Psychiatrie  geschah,  will  ich  aber  erst  unten  indem  Kapitel: 
i,Psychiatrischer  ünterricht''  näher  beleuchten.  Doch  wird  sich 
auch  der  richtige  Ort  finden,  um  diejenigen  Aerzte  im  Zusammen« 


t)  Die  Litenttar  fiber  die  Geichiclite  deor  Wttrabarger  Medizin  im  AUge* 
meinen  and  des  klinischeu  ünterricbts  im  Besonderen  wird  nuten  bei  dem  Knpitel 
Uber  den  payehiatriscben  Unterricht  ufgefllhrt  werden. 
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hang  ZQ  würdigen,  welehe  für  den  kliniaclieii  ünterriclit  in  der 
Psychiatrie  von  einer,  weit  über  Wflrzborg  hiuaoareichenden,  Be- 
dentnng  geworden  sind :  Mo/rem  and  Einecker.  Den,  für  die  Theorie 
und  Praxis  der  Krankenbehandlung  wichtigen,  Oberarzt  MüUer 
werde  ich  in  dem,  dieser  gewidmeten,  Kapitel  und  die  Bedeutung 
SchötUein^B  für  die 'psychiatrische  Nosologie  im  Allgemeinen  in 
dem  Kapital:  „Krankheiten"  näher  betrachten. 

b.  Allgemeines  aber  die  Beziehungen  zu  der 

BevÖlkerang. 

Vor  der  definitiven  Vereinigung  mit  Bayern  (1814)  hatten 
seit  der  Grrfindung  des  Spitals  in  dem  früheren  Fürstbisthnm 
manche  territoriale  Verschiebungen  stattgefunden.  Ueber  deren 
Folgen  für  die  Stiftungsberechtigung  theilt  Direotor  Lute  auf 
Grund  gepflogener  Erhebungen  Kachstehendes  mit:  „Es  warden 
stets  die,  jeweils  dem  Würzburger  Lande  zugetheilten,  G-emeinden, 
bezw.  die  Armen  darin,  als  berechtigt  zum  Juliusspial  erachtet. 
Wurden  bei  Territorial- üenderungen  Gemeinden  von  Wfirzburg 
abgetrennt,  so  verloren  sie  diese  Berechtigung,  wogegen  die  neu 
zugetheilten  sie  erwarben.  Nachdem  das  Grossherzogthura  Würz- 
burg im  Jahre  1814  wieder  mit  der  Krone  Bayern  vereinigt 
worden  war,  wurde  an  dem  Besitzstand  z  Z.  des  Grossherzog- 
thums  festgehalten  und  dieser  fortgesetzt  als  Grundlage  der 
Stiftungs-Berechtigung  betrachtet"  Somit  sind  viele  Gemeinden 
des  jetzigen  bayerischen  Kreises  Unterlrankeu  und  Aschaffenburg, 
weil  sie  nicht  zum  Grossherzogthum  Würzburg  gehört  hatten, 
nicht,  dagegen  Gemeinden  in  der  Rhön,  obgleich  sie  seit  1886 
preussisch  sind,  trotzdem  noch  stiftungsbereehtigt.  Diese  Ver- 
hältnisse drängen  dem  Betheiligten  alltäglich  Betrachtungen  auf 
über  die  Wirkung  historischer  Rechte.  Zwei  Jjorter  in  nächster 
Nachbarschaft  und  im  TTr  iii  ii; 'ji  einander  noch  so  gleich  können 
in  Bezug  auf  ihre  Arinni  Versorgung  insoferne  sioli  «gewaltig 
uiittTsflipiden,  als  das  eine  auf  alle  Freiplätze  und  Pfründen  des 
J  uliusspitals  Anspruch  hat,  weil  es  das  Crlück  hatte,  zum  (xross- 

1)  Die  Hftuptepisodeu  der  Würzburger  Geschiclite  simi  folgende:  Selbst- 
ständigea  FürstbistUom  bis  1803.  Von  1803  bis  lbO(>  karfürstiich-bayeriaclie 
Regierang.  Von  1806  bis  1814  selbständiges  Orossherzogthum  nuter  Ferdinand 
von  Toskana.  Dann  dattnltiT  bijeritob. 
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herzogthom  Würzburg  zu  gehören,  während  das  andere  an  allen 
dieeen  Wohlthaten  durchaus  keinen  Antheil  hat,  weil  es  während 
d^r  kritischen  Zeit  etwa  zum  Orossherzogthum  Frankfurt  gehört 
hatte.  Da  es  in  Bayern  bekanntlich  auch  keinen  Unterstütznngs- 
Wohnsitz  gibt,  so  kann  diese  Stiftungs  Berechtigung  auch  niemals 
durch  blosse,  wenn  auch  noch  so  lange,  Ortsanwesenbeit  sondern 
nur  durch  ausdrückliche  Erwerbung  der  Heimath  in  einer  stiftungs- 
berechtigten  Gemeinde  von  einem  Fremden  erlangt  werden.  Um- 
gekelirt  kiiiin  Jemand  schon  Jahrzehnte  lang  allein  oder  mit 
Familie  aiisserhiill)  stit'tuiiL^sbert' chtigter  Gemeinden  irgendwo  in 
der  Welt  gelebt  lialx-n,  ohne  dass  er  die  Stiftungsberechtij]jnng 
verloren   Imtte,   so  dass   znvvfilen  Kraukf»    denen  Unterti«uiken 
per.iiiiiüch  HO  fremd  als  ini'iglich  i^=5t,  nur  wegen  dieses  recht] iolieii 
Baudea  in  die  Klinik  kommen.    Die  pekuniäre  Wohlthat  ist  hier 
oft  mit   einer  gewissen  persönlichen  Härte   verknüpft.  hat 
z,  B.  ein  Stiftungs-Berechtigter  eine  Eingeborene   in  weit  ent- 
legener Gegend  geheirathet  und  dort  seinen  Hausstand  gegründet. 
Die  Frau  wird  melancholisch  und,  um  der  Wohlthat  des  Frei- 
platzes theilhaftig  zu  werden,  weit  weg  von  ihrer  Ueimath  in  das 
ihr  wildfremde  Würzburg  gebracht,  wo  sie  sich  dann  unter  Um' 
ständen  recht  verlassen  fühlt.   Dies  sind  aber  immer  nur  sel- 
tene Ausnahmen,  die  allerdings  gerade   in  Bayern  desswegen 
mehr  auffallen,  weil  hier  die  Kegel  ist,  dass  die  Kranken  in  der 
Nähe  ihres  Wohnorts  ihren  Anstaltsplatz  finden.   Die  Länder 
mit  decentralisirter  (provinzialer)  Irrenversorgung  haben  darin 
einen  grossen  Vorzug  vor  denen  mit  centralisirter  (staatlicher)- 
Letztere  tz.  B.  Württemberg,  Baden,  Hessen,  Sachsen)  haben 
meistens  das  territoriale  Princip  nicht  genügend  zur  G-eltung 
bringen  kdnnen.   Das,  Würzburg  unmittelbar  benachbarte,  sehr 
bevölkerte  badische  und  württembergiscbe  Franken  entbehrt  z.  B* 
jeder  Anstalt,  ein  Zustand,  der  für  den  Würzburger  Beobachter 
betrübend  anzusehen  ist.   Falls  sie  nicht  die  Mittel  haben,  ihre 
Kranken  in  der  nahen  Würzburger  Klinik  unterzubringen,  müssen 
die  Augehörigen  sie  in  Regionen  versi  liwinden  sehen  (etwa  am 
Fuss  des  SehwarzvN  I !    '^i  oder  in  tier  Mahc  des  Bodenseos),  von 
denen  man  .sagen   kitnn,  dass   .>^ic   der  fränkischen  Bevölkerung 
Ai'dlig  fremd  und  zudem  Tagereisen  weit,   öell).st   mit  der  Eisen- 
balin,   entfernt   sind.    Kesehieht   eine   .'<olehp  Verliringung  dann 
gar  vollends  aus  hiclierlieitspulizeili(  Ken  (rründen,  nieht  nur  unter 
Protest  des  Kranken  selbst  soudexu  auch  dem  seiner  xVngehörigen 
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80  bekommt  sie  unter  den  gekennzeichneten  regionalen  Verhält- 
nifisen  einfach  den  Charakter  einer  Deportation  in  ein  weit  ent- 
legenes «Karrenhaas welches  dann  in  der  Phantasie  der  Ange- 
hörigen, denen  jede  persönliche  Berührung  mit  dem  Kranken  wie 
mit  seinen  Aersten  fehlt,  noch  schlimmer  als  ein  Zuchthaus  er- 
scheint. Diese  Uebelstande  hängen  zusammen  mit  dem  uuhisto- 
rischen  und  rationalistischen  Charakter,  welchen  die  IrrenfUrsorge 
da  an  sich  tragt,  wo  sie  erst  zu  spät  impr^visirt  werden  musste. 
Statt  des  naturgemässen  regionalen  Principe  ist  in  der  Regel 
dann  das  künstliche  der  Trennung  von  ^Heil-'  und  «Pflege-* 
Anstalten  dazugetreten,  das  die  Verhältnisse  noch  nnnatfirlicher 
gestaltet.  Ich  weide  darauf  in  dem  Kapitel:  «Der  Bationalis- 
mus*  noch  eingehend  znrfickkommen.  — 

Die  \Viirzt)urger  Psychiatrie  hat  ilire  wohlthuenden  Lokal- 
töne auf  ihrem  beschränkten  Territorium,  dessen  Centren  der 
Ochsenfurter  und  Schweinfurter  Grau  bilden  mit  ihrer  sesshaften, 
Ackerbau  und  Viehzucht  treibenden  Bevölkerung.  Die  genaueste 
Kenntniss  der  Kranken,  ihrer  Angehörigen  und  Verhältnisse  ist 
leicht  möglicli  im<\  gewährt  die  grösstmögliche  Sicherheit  des 
Urtheils.  In  Würzburg  kann  man  sich  eine  psychiatrische  Praxis 
nicht  vorstellen,  -in  welcher  man  etwa  die  Angehörigen  der 
Kranken  gar  nicht  persönlich  kennte.  Auf  deren  Wünsche  Rück- 
sicht zu  nehmen  ist  desshalb  hier  ganz  selbstverständlieh,  und 
der  persönliche  Verkehr  gestattet  sorgfältigste  IndividuaUsimng 
nnd  Berflcksichtigang  aller  Umstände. 

Dazu  kommt  noch,  dass  das,  Jahrhundertc  alte,  Institut 
der  Freiplätze,  welche  das  Juliu:^spital  Geisteskranken  gerade 
so  gewährt  wie  itUen  anderen  Kranken,  die  Aufnahme  hier  von 
jeher  vor  allem  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  grossen  W  o  h  1- 
that  hat  erscheinen  lassen.  Wie  oben  aus  den  Mittheilnngen 
von  Direktor /^/f^.?  ersichtlich  ist,  hatte  Biftrhnf  Julius  im  Princip 
nur  Freiplätze  anerkannt.  Die  betretfende  iSteiie  seines  Stü'tungs- 
briefes  lautet: 

HwcfgMi  ilcli  aber  mit  Oflteni  6d«r  OtSlt,  w«loh«i  wir  tnifUIeli  «ad 
mit  sonderem  gatravon  Yleiss  wollen  färseben  und  vorkbommen  bftbefl, 
niemandt  In  dies  nnser  SPittal  einkhanfen  noch  auch  einige  Ffirternng  oder 
Fflrbttt  für  jemandea,  von  wem  die  auch  herkompt,  nit  gelten  oder  An- 
seheuä  haben,  denn  die  KrfaUruug  vieler  Ort  geuügsamlich  zu  erkheanen 
Seben  hftt  snd  noeb  hwt  m  Tag  gibt,  das,  zademe  bei  den  SPitälern,  der- 
gleidi««  «inkhasfen,  Gonst  nnd  Fflrternng  gelten,  dar  Kmnkhe  dnroli  dm 
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Oesnnd  aasgetrif  bcn.  der  Dfirftip  iliii  cli  «Ii  u  Vormögenden  f:t  liindcrt.  der 
znvor  verlassen  unib  der  fiirtriDgendeu  Habeoden  Wollen  gar  in  Vergess 
geästet.  Und  das  mehr  Inn  solchen  eiiikbaaflen  nit  das  Almosen  sondern 
der  geliebt  Miissiggaugk  gesucht  and  also  die  woblgemeiute  Gottesgab  miss* 
brauclit  und  Propbaiiirt  wflvdt,  von  aotweg  aUerl«y  Y«readerang  nnd  Zer- 
rftttong  muM  eirolgen,  so  g«Mihw«ygaii,  wto  wmig  Qottei  Segen  nnd  Qe« 
deien  dardnrcb  klina  wUngt  werden,  darmnbh  nhnn  ein  solches  dessen  Orts, 
da  nichts  anders  gesncht  vermeint  noch  vcrstaudfii  wärdt,  dann  wit-  dii- 
Armen  bresshaülen  und  durtltigeu  Menschen  ergetzlicbkeit  and  erquickaag 
gehaben  mögen,  billig  vermitten  sein  und  bleiben  soll. 

Biese  Bestimmung  ist  lehr  lefaireicli  für  die  Art  und  Weise» 
wie  wir  uns  die  Heinnng  ftber  ein  Spital  vor  drei  Jahrbunderteii 
▼ontnstellen  haben  Thomanfi  (a.  a.  0.  S.  V«)  rahmt  von  dem 
Stifter':  dass  er  sugleieh  ein:  »Ptochodoohiam'^  (Armenhaus),  ein 
lyNosodochiam^  (Krankenhans)  nnd  ein  „Xenodochium*  (Pilger- 
hans)  gegründet  habe,  ein  «refnginm  miseromm  omninm**.  Das 
Wesentliche  und  Gremeinsame  war  die  Fürsorge  für  die  Ar- 
mut h.  Es  konnte  ja  damals  noch  nicht  gedacht  werden  an 
solclie  wohlhabende  Kranke,  die  etwa,  wie  heutzutage,  in  ein 
wolilorganisirtes  Krankenhaus  desähalb  eintreten,  weil  sie  hier 
Hilfsmittel  tinden,  welche  ihnen  selbst  die  besten  Privat-Verhält- 
nisse  nicht  zu.  bieten  vermögen.  Von  einer  Krankenhaus  Technik 
konnte  damals  nicht  die  Rede  sein.  Die  Räume  und  die  ganzen 
Verhältnisse  des  Spitals  konnten  nur  th^n  Armen  etwas  Besseres 
bieten,  als  sie  draussen  hatten.  Unter  diesem  Gesichtspunkt 
konnte  der  Stifter  allen  Grund  haben  zu  befürchten,  dass  Auf- 
nahme gegen  Zahlung  nur  denen  zu  Gute  komme,  die  den  „ge- 
liebten Müssiggang"  suelien.  Aber  gerade  die  psychiatrischen 
rällc  niussten  dieses,  an  und  f^ir  sich  wohlijereclitigte,  Princip 
als  uudurchtührbar  erweisen.  Während  Wüh]haben<ie  medizinische 
nnd  chirurgl^<']ie  Kranke  nocli  Jahrhunderte  lang  keinen  (ilrund 
hatten,  sich  in  Krankenhäusern  zu  melden,  so  gab  es  bei  Geistes- 
kranken, auch  falls  sie  wohlhabend  waren,  sobald  überhaupt 
etwas  wie  eine  Irren-Anstalt,  wenn  aach  nur  in  den  primitivsten 
Anfängen,  vorhanden  war,  häufig  Grand,  eine  solche  aufzusuchen. 
Sie  waren  eben  Anstaltsbedürftig,  ganz  abgesehen  von  dem 
Kostenpunkt.  Die  zahlreichen  Geistlichen  z.  B..  die  im  Anf- 
nahmebnch  verzeichnet  sind,  kamen  vor  dreihundert  Jahren  ge- 
wiss nicht  wegen  Armuth  in's  Spital.  Hätten  sie  andere  Krank- 
heiten gehabt,  so  hätten  sie  sich  wohl  sicher  zu  Hause  behandeln 
lassen.  Ebenso  der  nobUis  Thobias  a  Hage  (1690,  Nr.  4),  der 
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stTidiosius  poctices  (1594,  Nr.  4).  der  meiliomae  doetor  Wilhelm 
Strohmeier  (1619,  Nr.  11),  der  Dr.  Johann  Schulz  (^1624,  Nr.  6), 
der  Dr.  ßribinius  (1626,  Nr.  1)  u.  s.  f. 

Hinsichtlicli  der  xahlungsfahigen  Geisteskranken  rnuss  sich 
dann  schon  in  den  ersten  Zeiten  des  Spitals  der  Konflikt  ergeben 
haben :  ob  man  auch  sie,  getreu  der  vorhin  angeführten  Stelle 
des  Stiftnngsbriefs,  anentgeltlich  verpflegen  oder  sie,  dem  Stift- 
ungs-Briefe entgegen,  sahlen  lassen  sollte?  Positives  darüber,  wie 
man  sich  in  der  ersten  Ze-it  thatsachlich  verhalten  hat»  lässt 
sich  offenbar  heute  nicht  mehr  auffinden.  Dagegen  ist  ans  den 
Mittheilungen  von  Direktor  LuUf  (s.  oben  S.  Ü  ff.)  ersichtlich; 
dass  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  für  Geisteskranke, 
in  den  erforderlich  scheinenden  Fällen,  prinisipiell  Zahlung  ver- 
langt wurde,  im  Gegensatz  zu  dem  Verfahren  gegenüber  von 
anderen  Kranken.  Diess  spricht  sehr  deutlich  dafür,  dass  man 
einsah,  wie  bei  Ocisleskranken  eben  noch  andere  Momente  in 
Betracht  kommen,  als  die  Spital-Bedürltigkeit  a  u  .s  A  i  m  u  t  Ii. 
Und  nicht  für  vorübergehende  Aufnahmen,  bondern  sogar  für 
dauernde  Kinpfründungen  wurde  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts vermöglichen  Geisteskranken  gegenüber  die  Kon- 
zession des  Einkauten-Lassens  gemacht. 

Director  Lutw  hat  schon  in  seinem  x,Bückblick^  vom  Jahre 
1876  auf  S.  28  Folgendes  mitgetheilt: 

,,ön;;eaclitt:t  im  StittUügabriete  jeder  Einkauf  verbuteu  wurde,  i^t  doch 
ciu  äoiulier  far  mehrere,  jedoch  nar  blöd-  and  schwacbsiaaige  Persouea 
gestattet  worden;  im  Jahre  1749  gegen  ZaUang  einer Snnraie  Ton  fl.  1125, 
im  Jahre  1762  gegen  Zahlung  von  1160  t.  nnd  einmal  von  1000  R.'Thlr. 
(1600  fl.  [dies  waren  offenbar  Kapital-Binnahinngen  fUrLebenadnner],  einmal 
aber  auch  für  eine  wöchentliche  Verpflegspebühr  von  zwei  Relchsthalern. 
Ilierffir  erhielt  im  Iftzten  Falle  <ier  Geisteskranke  (Aer  Sohn  eines  Bam- 
berger liolrathit  und  Kloster-Syudicas)  im  iiommur  aiu  uigeues  Zimmer, 
während  er  im  Winter  gemeinschaftlich  mit  mehreren  „convenablen**  Per- 
eonen  ein  Zimmer  bewohnen  mneste,  den  eog.  Nebentiteli  nnd  tiglieh  eine 
Maae  Wein,  wogegen  die  Medisin  beeondeis  vergfltet,  dann  aneh  die  Kleid- 
.  nng  nnd  dae  Weimeng  gestellt  werden  mnsste.* 

Weitere  Mittheilungeii  über  diesen  Punkt  hat  tlann  Director 
Lutz  oben  S.  44  gegeben  Aus  allem  geht  hervor,  dass  in  dem 
vorhin  crf-kpimzeiflineten  Sinne  es  eben  gerade  die  speoifische 
Anstalt-s-litdüntigkeit  der  (Geisteskranken  war,  welche  am  frühe- 
sten dazu  geführt  bat,   sogar  dem  bestimmten  Wortlaut  des 
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Stiftungs-Brieies  zuwider  die  Autnabmen  gegeu  Zahlung  zu 
gestatten. 

Betrachten  wir  unter  diesem  Geeichtepunkt  das  Verseioh- 
11188,  welches  oben  (S.  32)  abgedruckt  ist;  so  findet  sich  in 
diesem  PHEsens-Stand  vom  Januar  1786  s.  B.  Herr  v.  Mn^d 
ans  Nürnberg  als  aufgenommen  im  J.  1729,  folglich  schon  sechs 
Jahre  im  Spital  befindlich.  Dass  dieser  nicht  als  einheimischer 
Armer  da  war,  dfirffce  höchst  wahrscheinlich  sein.  Im  üebrigen 
ist  in  diesem  Verzeicbniss  der  genannte  Nürnberger  der  einzige 
aus  einem  nicht- Würzburgischen  Orte  stammende  (das  darin 
vorkommende  Markt-Bibart  im  jetzigen  Mittel  tranken  war  da- 
mals Würzbiirgiäcii  Man  darf  also  wohl  auf  Grund  dieses 
Verzeichnisses  annehmen,  dass  das  Vorhandensein  zahlender 
„Ausländer*  immerhin  eine  Ausnahme  gebildet  hat.  — 

Auch  heute  noch  ist  aber  das  Wichtigste  an  der  Julius- 
Spital-Stiftung  das  Institut  der  f^iplätzci  von  welchen  der 
Psychiatrie  zu  Grute  kommen:  25  f&r  vorübergehende  Verpfleg- 
ung  von  „Curisten**,  40  für  lebenslängliche  nirrenpfrundner'',  49 
fiör  epileptische  „Pfründner".  Da  ein  sogenannter  «Pfründner- 
Admassirungs-Fond*'  besteht,  so  werden  diese  Pfründen  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  fortschreitend  vermehrt.  Im  Ganzen  unterhalt 
die  Spital-Stiftung  420  Freiplätze;  die  genannten  114  für  psy- 
chiatrische Kranke  stellen  also  den  d|7ten  Theil  von  allen  dar« 
Die  übrigen  fallen  auf  medizinische  und  chirurgische  Kranke 
(145)  und  sogenannte  «allgemeine  Pfründner*^  (161),  d.  h.  solche» 
die  nur  wegen  Alter  und  Invalidität,  bei  geistiger  Gesundheiti 
verpüegt  werden.  Ich  werde  aber  in  dem  späteren  Abschnitt, 
wo  von  den  Pfründnem  speziell  die  Rede  ist,  hervorzuheben 
haben,  dass  unter  diesen,  offiziell  nicht  als  geisteskrank  decla- 
rirten,  alten  Leuten  sich  immer  auch  viele  befinden,  die  als 
Objecte  der  Psychiatrie  gelten  kiinnen.  Man  kann  deshalb  sagen : 
dass  in  dem  stiftungsberechtigten  Territoiiuiu  luanclie  alte 
Leute,  die  sonst  in  der  Irren-Anstalt  untergebracht  werden 
müssten,  sich  iu  der  ^allgemeinen  Pfründe"'  beündeu,  so  daas 
auch  diese  Freiplätze  noch  zu  einem  Ideinen  Theil  zur  weiteren 
Entlastung  der  unterfränkischen  Kreis-Irren-FÜege  beitragen,; 
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Gr^entiber  von  dem  vielen,  häufig  sehr  trivialen,  Gerede, 
das  man  an  vielen  Ortan  über  Zunahme  des  Irrsinna",  über  das 
j^nervöse  Zeitalter''  und  dergl.  zu  hören  und  zu  lesen  bekommt, 
mache  ich  auch  hier  darauf  aufmerksam,  dass  die  sog,  „Zunahme 
des  Irrsinns",  soweit  sie  statistisch  fassbar  ist,  nichts  anderes 
ist  als  der  Ausdruck  der  lediglich  von  pekuniären  Umständen 
abhängigen  Tliatsache:  dass  gegen  früher  mehr  Irren-Plätae  vor- 
handen sind. 

Die  Frage  ist  sehr  einfach  diese :  Wovon  hängt  es  ab,  ob  viele 
oder  wenige  Geisteskranke  in  Anstalten  und  damit  allein  auch 
ordentlich  zählbar  sind?  —  Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist 
ebenfalls  einfach  und  unzweideutig  diese:  davon  ob  die  Ge- 
meinde zahlen  muss  oder  der  Staat  resp.  Kreis.  Binen  fast  ans 
Komisohe  streifenden  Beleg  für  diesen  Satz  liefern  die  Ver- 
hältnisse der  Herzogthümer  Saehsen^Meiningen  ^  Coburg-Gotha 
und  des  Fiirstenthums  Schwarzburg-Rudolstadt,  welche  die  ge- 
meinsame Irrenanstalt  Hildburghausen  besitzen.  In  dem  Be- 
richt dieser  Anstalt  f&r  das  Jahr  1890  (S.  5)  ist  nämlich  mit- 
getheilt,  dass  in  ihr  die  Sachsen-Meininger  mit  einem  auf  795 
Kopfe  der  Gesammt-BevSlkerung  des  Landes,  dagegen  die  Coburg- 
Gothaer  und  Rudolstädter  erst  mit  einem  auf  2078  der  Ge- 
sammtbevölkerung  dieser  Länder  vertreten  sind.  Man  könnte 
also  aus  diesen  Zahlen  zu  dem  merkwürdigen  Schluss  kommen, 
dass  es  2,7  mal  mehr  geisteskranke  Meininger  als  Coburger  und 
Rudolstädter  gebe,  und  daran  könnten  die  wunderbarsten  weiteren 
Betrachtungen  geknüpft  werden.  Die  Erklärung  des  Rätlisels 
liegt  aber  sehr  einfach  in  dem  Umstände,  dass  für  alle  unbe- 
mittelten Kranken  in  Schwarzbnrg- Rudolstadt  und  Coburg-Gotha 
die  Unterhaltungskosten  nicht  wie  in  Meiningen  von  den  be- 
züglichen Kreisen,  sondern  von  den  manchmal  recht  armen  Ge- 
meinden bestritten  werden  müssen. 

Auch  in  unserem  Krfiis,  wo,  wie  in  ganz  Ba^'ern,  falls  keine 
Freipiätze  zur  Verfügung  stehen,  die  einzelnen  Grrinemden  die 
Verpflegungskosten  zu  zahlen  haben,  ist  der  Zugang  solcher 
Kranker,  für  welche  gezahlt  werden  muss,  ein  sehr  flauer,  und 
nur  2U  den  Freiplätzen  findet  der  heftigste  Andrang  statt.  So 
lange  es  nichts  kostet,  ist  jede  Gemeinde  von  der  Krankheit 
und  Anstalts-Bedürftigkeit  lebhaft  überzeugt.  Ich  erlebe  den 
oft  sonderbaren  Wechsel  der  Auffassungen  alltäglich.  So  lange 
der  Freiplatz  währt,  ist  sein  Insasse  schwer  krank;  sobald  ge- 
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zahlt  werden  muss.  ist  doch  auch  i^BosHeit  und  Verstellung" 
daljci ;  oder,  wenn  die  Angehörigen  zaMen  sollen,  erwacht  plötz- 
lich die  Sehnsucht,  das  kranke  Angehörige  nm  sich  zu  haben, 
die  während  der  Dauer  des  Freiplatzes  völlig  ge.^*  Iiiammert 
hatte.  Würden  alle  Lasten  für  Geisteskranke  auf  den  Gesammt- 
Staat  centralisirt,  so  würden  sofort  ans  allen  Orten  Leute  als 
dringend  anstaltsbedürftig  gemeldet,  für  deren  pathologische 
Beschaffenheit  bis  zvl  jenem  kritischen  Moment  jegliches  Ver> 
ständniss  gefehlt  hatte. 

Ich  habe  mit  den  Freiplätzen  jahrans  jahrein  eine  ziem- 
lich aufregende  Arbeit.  Einerseits  hat  die  Stiftung  keine  Yer- 
pflichtung  auch  nur  einen  Tag  über  die  9125  (in  Schaltjahren 
9160)  hinaus  zu  zahlen,  und  Ueberschreitungen  um  einige 
Dutzende  von  Tagen  werden  schon  immer  beanstandet ;  anderer^ 
seits  will  ich  der  Stiftung  auch  nichts  schenken  zu  Ungunsten 
der  armen  Bevölkerung.  So  muss  ich  immer  sorgfältig  darauf 
bedacht  sein,  das»  am  Jahresscbluss  die  Zahl  gerade  erreicht 
wird.  Hätte  ich  sie  z.  B.  schon  am  1.  Dezember  erreicht,  so 
könnte  ich  von  da  ab  Xieniandcn  mehr  in  eineu  Freiplatz  ein- 
setzen, wa«  doch  sehr  unsachgeniiiss  wäre. 

Die  Gesammt-Hevölkernn^  aller  stiftungsburechtigten  Ge- 
meinden beträgt  rund  4500UU.  Ks  kommt  also  auf  rund  1S(K»0 
Menschen  ein  Freiplatz  in  der  Klinik.  Da  die  Frei})Uttze  nur 
für  Vermögenslose  in  Betracht  kommen,  so  ist  diese  Zahl  noch 
auf  ca.  ^/jo,  also  auf  rund  IfiOOO  zu  redm  Iren,  da  man  annehmen 
muss,  dass  unter  100  Menschen  sich  höchstens  10  befinden,  für 
welche  im  Fall  einer  Geisteskrankheit  die  Anstalts- Verpllegung 
aus  Privatmitteln  bestritten  werden  kann.*)  Würde  also  jeder 
Freiplatz  viermal  im  Jahre  neu  besetzt,  so  käme  auf  eine  Be- 
völkerung von  4000  Vermögenslosen  die  Möglichkeit,  in  jedem 
Jahr  für  einen  Krankheitsfall  in  den  Gennss  eines  Freiplatzes 
treten,  dann  aber  immer  nur  ein  Vierteljahr  darin  bleiben  zu 
können.  Würde  die  Anstalts-Bedürftigkeit  Geisteskranker  im 
Durchschnitt  nur  ein  Vierteljahr  dauern,  so  wäre  durch  die 
Freiplätze  für  das  Bedfirfniss  gesorgt.  Denn  dieses  Verhältniss: 


>J  Vergl.  Haiuho/er,  Lehr-  nnd  Handboch  der  Sutintik,  8.  Aull.  8.  879; 
uDio  Zahl  derjenigao  Volkttbeile,  veloho  nur  den  nothJttrttigen  Lebens-Unterbatt 
beatreitea  kdnnea,  beträgt  Aber  90*^/0  der  Gesammt-Bevölkerttttg*,  —  welcher  Sati 
gewiss  aach  fBr  vtitere  BeviSlkeraag  «ntriflt. 
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eine  Neu-Aufnahme  im  Jahr  auf  4000  Menschen  genügt  den 
tbatsächlicben  Bedürfnissen.  Da  aber  die  Dnrolischnitts-Daiier 
der  Anstalts-Bedürftigkeit  weit  über  ein  Vierteljahr  beträgt, 
ond  es  sich  in  der  Regel  um  Jahre,  häufig  um  Jahrzehnte  han* 
delt|  so  genügen  die  Freiplätze  nur,  um  immer  wieder  frisch 
Erkrankte  aufzunehmen.  Das  £nde  ihrer  Erkrankung  abzu- 
warten ist  in  der  Regel  nicht  m<5glich|  und  sie  müssen,  nach* 
dem  ihre  Verpflegung  auf  Stiftungskosten  beendigt  ist,  entweder 
auf  Rechnung  ihrer  Armenpflege  in  der  Eüiinik  weiterverptiegt 
oder  entlassen  werden,  je  nachdem  in  häusliche  Pflege  oder  in 
die  Kreis-Anstalt.  Während  an  anderen  Orten  häufig  geklagt 
wird,  dase  die  Kranken  so  spät  in  die  Anstalt  gebracht  werden, 
so  trifPt  dies  hier  durchaus  nicht  zu»  Sondern  da  gerade  die 
Frisch-Erkrankten  immer  am  Leichtesten  zu  unentgeltlicher 
Verpflegung  gelangen,  so  kommen  diese  auch  immer  sehr  rasch. 
Ich  glaube  deshalb  in  Folge  dieser  Verhältnisse  am  meisten  Be- 
rechtigung /II  haben,  ein  Ürtheil  abzii<;eben  über  den,  in  der 
psychiatrischen  Jjiteratnr  zu  einem  Dogma  gewordenen  Satz  :  je 
irüher  nacli  (b^ni  Ausbrucli  der  Krankheit  die  Kranken  iu  die 
Anstalt  gebracht  werden,  dejsto  sicherer  könne  man  sie  heilen. 
Ich  werde  versuchen  in  dem  Abschnitt:  i)er  Rationalismus  (h;n 
Nachweis  zu  führen,  dass  diesem  Dogma  zwar  ein  Kern  vou 
Thatsaohen  zu  Grrnnde  liegt,  dass  es  aber  in  seiner  gewöhnlichen 
Fassung  eine  Entstellung  der  Wirklichkeit  durch  Missveratänd- 
uisse  enthält  und  deshalb  im  Wesentlichen  falsch  ist. 

Es  ergiebt  sich  für  die  Würzburger  Freiplätze  zutäilig 
ziemlich  das  gleiche  Verhältnis^  wie  für  die  von  den  Kranken- 
Kassen  gezahlten  Plätze :  auch  die,  von  diesen  in  niuximo  ge- 
leisteten, neunzig  Tage  sind  für  Gei^^teskranke  meistens  unge- 
nügend. Die  Kranken-Kassen  kommen  aber  für  die  Psychiatrie 
überhaupt  nur  in  einer  stark  industriellen  Bevölkerung  in  er- 
beblichen numerischen  Betracht.  Denn  die,  nicht  unter  dem 
Keicbsgesetz  stehenden,  Dienstboten-  etc.  Kranken-Rassen  zahlen 
meistens  für  Geisteskranke  principiell  nichts,  so  dass  z.  B.  hier 
in  Würzburg  die  vielen  Dienstmädchen,  die  in  die  psychiatrische 
Klinik  kommen,  aus  ihrer  Kranken-Kasse  dat  ii  nie  einen  Pfennig 
bekommen,  sondern  von  Anfang  an  ihrer  Gemeinde  zur  Last 
fallen,  wenn  sie  nicht  als  stiftungsberechtigt  auf  einen  Freiplat« 
übernommen  werden  können,  worüber  sich  schon  Director  Xii£r 
(b.  oben  S.  47)  ausgesprochen  hat.  — 
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Weil  die  Freiplütze  in  Würzbnrg  seit  Jahrhunderten  auch 
in  psychiatrischen  Fäilen  stets  vor  allem  unter  dem  Gesichts- 
punkt einer  grossen  W  o  h  1 1  h  a  t  betrachtet  worden  sind,  so  ist 
hier  der  Gredanke  an  ein  blosses  Zucht-  und  Detinirungs-Haiu 
Yon  jeher  völlig  zuräckgetreten.    Wo  immer  nur  Parallelismus 
mit  medizinischen  und  chirurgischen  Kranken  und  niemals,  wie 
an  vielen  andern  Orten,  mit  Gefangenen  bestanden  hat|  da  kamen 
auch  nie  Spezial- Verordnungen  auf,  vermöge  welcher  die  psy- 
chiatrischen Fälle  in  sohablonenhafter  Weise  ganz  anders  be- 
handelt werden,  als  sonstige  Kranke,  und  ebensowenig  schwer- 
fällige Aufnahme-Bedingungen.   Sondern  in  die  FreiplStxe  wur- 
den von  jeher  alle  Kranke  überhaupt  ohne  jede  weitere  Form* 
lichkeit  autgenommen,  sobald  nur  ihre  Stiftungs-Berechtigung  in 
pekuniärer  Hinsicht  anerkannt  war;  und  nur  wenn  die  Kosten- 
Zusicherung  von  einer  Behörde  ertheilt  werden  muss,  ist  aus 
diesem  rein  pekuniären  Grunde  amtliche  Intervention  z.  B.  des 
8tadt-Magistrats  Würzburg  nöthig.  der  die  Kulten  vorUiutig  zu- 
zusichern iiat  lur  aiiiic  Kranke,  dir  m  Würzburg  eikrankt,  aber 
hier  nicht  heimathberechtigt  sind,    Af)i  r  dies  hat  gerade  so  tur 
medizinische    und   chirurgische  Kranke   btattzutinden.     £s  ist 
<^liaraktenstisch  für  die  Entwicklung  der  Würzburger  Psychiatrie, 
das.s  selbst  in  den  üben  abfredruckten  Erlassen  des  Fürstbisehofs 
Fmuz  Ludwig,  in  weichen  doch  aui  Aleisten  von  bureaukratiscbem 
Darein-Regieren  zu  verspüren  ist.  zwar  viel  davon  die  Rede  ist: 
es  sollen  nicht  Leute  als  geisteskrank   in  das  Spital  gebracht 
werden,  die  es  eigentlich  nicht  so  nöthig  liaben  ;  aber  durchaus 
nicht  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Schutzes  der  persönlichen 
Freiheit,  sondern  lediglich  unter  dem  der  Abwehr  einer  ungerecht- 
fertigten Ausnützung  der  Wohlthaten    der  Irren- Anstalt. 
Auch  seither  ist  niemals  von  irgend  einer  Seite  der  Versuch 
gemacht  worden,  das  System  der  persönlich'en  Verantwortlichkeit 
des  Leiters  der  Klinik  für  den  Schutz  der  individuellen  Freiheit 
zu  ersetzen  durch  ein  solches  polizeilicher  Bevormundung.  Die 
Kranken  werden  hier  nicht,  wie  noch  in  vielen  Ländern,  durch 
Beamte  von  Oentraibehorden,  die  sie  nie  gesehen  haben,  in  eine 
Anstalt  i^eingesprochen^,  und  eine  Anzeige*Pflicht  für  alle 
Kranke  liegt  hier  ebenso  ausser  aller  Deukbarkeit  wie  etwa  auf 
«iner  medizinischen  oder  chirurgischen  Klinik.  Wie  es  aber  auch 
in  den  letzteren  für  gewisse,  wegen  der  Ansteckung  gemeinge- 
fährliche, Krankheiten  ein«  Anzeigepflicht  giebt;  so  giebt  es  in 
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der  psychiatrisohen  Klinik  Fälle,  mit  welchen  Polisei*  und  Ja* 
stiz-Behörden  sicli  zu  befSassen  haben.  Sie  bilden  aber  seltene 
AoBiiahmen;  und  wenn  man  bloe  am  ihretwillen  nach  einer  völlig 
abstampfenden  Schablone  verlangen  wollte,  dass  alle  psychiatri- 
Beben  Aaf nahmen  angezeigt  werden  sollen;  so  führte  dies  für  die 
grosse  Hehrzahl  der  Falle  za  einem  von  vornherein  sinnlosen 
Verfahren  and  für  diejenigen,  für  welche  es  allein  Sinn  hat,  er- 
wüchsen gerade  aas  dieser  schablonenhaften  Methode  erst  recht 
Gefahren  mangelnden  Iteohtsschatzes.  In  dem  bareaakratischen 
Schlendrian,  der  bei  solchem  System  aothwendig  einreissen  mass» 
geht  dann  alles  dnrcheinander:  ob  Jemand  gemeldet  wird,  der 
völlig  freiwillig  eintritt,  oder  Jemand,  der  wegen  schwerer  Be- 
wusatlosigkeit  oder  VerwiiTtheit  iiberliaupt  keiner  zusammen- 
hängenden Willens -Aeusserimg  fähig  i.st;  in  welchen  beiden 
Fällen  eine  Meldung  höchst  unnöthig  ist ;  oder  aher  diejenigen^ 
denen  gegenüber  es  in  der  That  einen  Sinn  hat  Intervention 
von  l^ehördeii  anzurufen,  nämlich  soh  he,  die  internirt  werden 
sollen.  ()bn;leich  sie  in  zusanimeuhäugender ,  logi.scli  motivirter 
und  nachdrücklicher  Weise  gegen  ihre  luternirung  protestiren.  — 

Der  einzirre  vernünftige  Schutz  der  persönlichen  Freiheit 
besteht  darin,  dass  alle  verantwortlichen  Irrenärzte  sich  über  die 
Anwendbarkeit  von  5j  239  R.-Str.-G.-B.  auf  ilir  Verfahren  klar 
sein  müssen:  „Wer  vorsätzlich  und  widerrechtlich  einen  Menschen 
einsperrt  oiler  auf  andere  Weise  des  Gebrauchs  der  persönliciiön 
Freiheit  beraubt,  wird  mit  Gefängniss  bestraft."  —  Wer  ohne 
Protest  in  der  Anstalt  bleibt,  dem  gegenüber  kann  natürlich 
nicht  von  einer  Entziehung  der  Freiheit  die  Rede  sein,  auch 
wenn  man  ihn  nicht  frei  aas-  und  eingehen  läsat.  Denn:  volenti 
non  fit  injuria.  Handelt  es  sich  femer  um  einen  p:anz  sinnlosen 
oder  bevvusstlosen  Menschen,  so  kann  einem  solchen  gegenüber 
auch  nicht  von  Entziehung  der  persönlichen  Freiheit  die  Rede 
sein.  Denn  bei  ihm  hat  die  Krankheit  schon  an  und  für  sich 
eine  Aufhebung  der  persönlichen  Freiheit  bewirkt.  Dagegen  hat 
nun  allerdings  jede  verantwortliche  Irrenarzt  die  Pflicht  in  den 
Ansnahmefallen,  in  welchen  die  eben  erwähnten  beiden  gewöhn- 
lichen Arten  der  Sachlage  nicht  gegeben  sind,  wo  also  voa 
einem  Geisteskranken  in  deutlicher  and  nachdriicklicher  Weise 
gegen  die  Freiheits-Entziehnng  protestirt  wird,  nur  auf  gesets- 
mässiger  Grundlage  zu  handeln. 
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Ich  halte  es  fär  die  cbaracteristiBehe  Folge  des,  in  Würsborg 
herrschendeiit  Systems  der  Freiheit  von  behördlicher  Bevormuiid- 
Tingt  dass  gerade  unter  diesem  System  ioh  persönlich  zu  einer  Praxis 
gelangt  bin»  die  in  der  Rücksicht  auf  die  individuelle  Freiheit 
anch  gegenüber  von  notorisch  G-eisteskranken  soweit  geht,  als  es 
nur  immer  möglich  ist.  Bei  meiner  vollen  und  ungetheilten  Ver- 
antwortlichkeit, nicht  gedeckt  durch  behördliche  Einweisungen^ 
habe  ich  eben  den  citirten  Paragraphen  des  Straf-Gesetz-Boches 
fortwährend  auf  das  Lebhafteste  im  Bewusstsein  und  bin  der 
Ansicht,  dass  er  Anwendung  2n  finden  hat  auch  auf  die,  in  wohl- 
meinendster Absicht  unternommenen,  jedoch  einer  eigentlichen 
ii-echts-Grundlage  entbehrenden,  psyeliiat rischeu  Freiheits-Beraub- 
ungen  gegenüber  von  einem  Protestirenden. 

Ich  will  diese  meine  Ansicht  im  Folgenden  näher  begründen, 
da  mir  eine  Erörterung  dieser  praktisch  wichtigen  Frage  gut 
hieher  zu  passen  scheint  in  dieses,  den  Beziehungen  der  Bevölker- 
ung zur  Psychiatrie  im  Allgemeinen  gewidmete,  Kapitel. 

Dass  bei  der  in  Rede  stehenden  Handlung  ein  Mensch  vor- 
s  ä  t  z  1  i  c  h  des  Gebrauchs  der  persönlichen  Freiheit  beraubt  wird, 
bedarf  keiner  weitereu  Begründung.  Diess  thnt  aber  auch  das 
Personal  eines  Gefängnisses;  und  es  ist  deshalb  selbstverständ- 
lich, dass  alles  auf  den  Zusatz:  ^und  widerrechtlich"  ankommt. 
In  dieser  Beziehung  ist  im  Gefängnisriwesen  alles  unzweifelhaft 
geregelt  durt*h  das  Strafmass.  Hier  ist  der  Schutz  der  perüöu- 
lichen  Freiheit  einfach  durch  den  i?  341  U.-Str.-G.-P.  garantirt : 
„Ein  Beamter,  welcher  vorsätzlich,  ohne  hiezu  berechtigt  zu  sein, 
die  Dauer  einer  Freiheits-Entziehuuf]^  verlängert,  wird  mindestens 
mit  Get'äugsDias  von  drei  Monaten  bestraft." 

Was  ist  dagegen  bei  der  psychiatrischen  Freiheits-Beraub- 
ung ^widerrechtlich*'  im  Sinne  des  §  239«^  Ich  sage:  was  ' 
einer  Rechts-Grundlage  entbehrt,  und  zwar  einer  gesetzlich 
formulirten.  Auf  eine  solche  lässt  sich  in  Bayern  jederzeit 
recurriren;  und  es  wird  auch  thatsachlich  in  jedem  Falle,  wo 
«8  nüthig  ist,  auf  sie  recurrirt.  Sie  ist  gegeben  in  dem  §  80  des 
Polizei*Straf-Ge8etz*Buches,  welcher  lautet: 

„Wer  mit  Gefahr  ffir  Personen  oJer  Kigenthnm  oder  für  die  ot!Vntliche 
i^ittlichkcit  lUdilsinnicr«'  oder  Gei-stoskranke,  deren  Aufsicht  ihm  obliegt, 
trei  uut  ätraat^teu  oder  an  Ötfeutlicheu  Plfttzen  berumgehea  lässt,  wird  an 
Geld  bis  zn  fttiiftuidvl«n(ig  Mark  beftrafi. 
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Hat  eine  solche  Person  »'inen  Angriff  gpprcn  Pi'MOfien  oder  fliegen  fremdes 
Eigenthnm  verübt  oder  die  offentlicln'  .Sittliclikeit  verletzt,  ujmI  ist  wegen 
Unzurechimugsfähigkeit  des  Beschnldigten  entweder  ein  Stratvertahren  gar 
nicht  eingeleitet  worden  oder  ein  das  Strafverfahren  einstellendes  Er- 
kenntniss  erfolgt  oder  ist  die  Gemeinjfeffihrliclikeit  einer  solchen  Person  in 
soofltiger  Weise  festgestellt,  so  ist  die  Polizeibehörde  berwehtigk,  anf  den 
Grand  bczirkslbrstlichen  Gntaolitens  deren  Uaterbringnng  in  einer  Irren- 
Anstalt  oder  deren  sonatige  genügende  Verwahmng  anaaordnen.^ 

Nur  wenn  der  Thatbestand  dieses  Paragraphen  in  genügender 
Weise  festgestellt  ist»  kann  in  Bayern  eine  solche  Internirung 
gegen  den  Protest  des  Betroffenen  vorgenommen  werden,  wobei 
der  Schlnsssatz  aber  immer  noch  die  MSgliobkeit  der  „sonstigen 
genügenden  Terwabrung^  offen  lässt;  und  dieser  Paragraph  wird 
in  den  betreffenden  Verfügungen  immer  als  gesetzliche  Grund- 
lage au.sdrücklicli  citirt.  Ich  halte  demnach  für  die  Bedingung 
der  ^rijglicdikeit  einer  psychiatrischen  Freiheits-Beraubung  (d.  h. 
einer  Austults-Internirung  gegen  den  Willen)  in  einem  Rechts- 
staat die  Existenz  eines  Paragraphen  von  Gesetzeskraft  und 
seine  ausdrückliche  Anwendung  durch  die  zuständige  Behörde. 
Ob  diese  dann  im  concreten  Falle  den  Paragraphen  anzuwenden 
berechtigt  war,  darüber  muss  natürlich  der  Betroffene  auch  an 
höhere  Instanzen  appellirt-n  dürfen.  Ich  freue  mich  von  meiner, 
nun  auch  schon  langjährigen,  Praxis  sagen  zu  dürfen,  da.ss  ich 
noch  nie  die  mindeste  Schwierigkeit  in  allen  diesen  Dingen 
gehabt  habe;  und  ich  schreibe  diess  weder  einem,  wegen  der 
grossen  Zahl  der  Fälle  aoszaschliessenden,  glücklichen  Zufall, 
noch  eigenem  Verdienst  sn»  sondern  lediglich  der  oben  charakte- 
sisirten  in  Würzburg  herrschenden  gesunden  Tradition,  vermöge 
welcher  vor  allem  einmal  diejenigen,  welche  nicht  gegen  die 
Intemirong  protestiren,  von  irgend  welcher  äusseren  Bevormnnd- 
nng  völlig  unbehelligt  bleiben.  Auch  in  neuester  Zeit  (unter 
dem  26.  März  1895)  ist  von  dem  bayrischen  Justiz-Ministerium 
ein  ErlasB  ergangen,  welcher  ganz  in  diesem  Greiste  gehalten  ist 
und  folgendermassen  lautet: 

Naek  $  696  der  Z.-Pr.>0.  sind  die  Staatsanwilte  befugt,  die  BntmflBdigang 
wegen  Geisteskranklk«^!  an  beantragen. 

Die  ^i^taatsanwilte  haben  aber  Ton  dieser  Beftigniss  nicht  in  allen  Ffillen, 
in  welchen  sie  tou  der  geistigen  Erkraakang  einer  Person  KenntDiss  er- 
halten, sondern  nur  Jauii  Gebrauch  zn  machen,  wenn  ein  Privat-  oder 
öffentliches  Interesse  die   Kutniiindigung  dos  Kranken  j^ebietet. 

Der  Umstand  allein,  dsuiA  eine  Peraou  wegen  geistiger  bturung  zo  ihrer 
Heilang  in  einer  Irrenanstalt  untergebracht  ist,  kann  die  Stellung  des  £nt> 
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tnündigungs-Autrag-?  nicht  rochtt'ertippn.  Von  der  Stellans  eines  solchea 
Antrasrs  kann  danu  kfinc  Re<le  sein,  wenn  ili«  geistige  Störoilg  die  Haod* 
langslahiglitiit.  des  Kranken  nicht  beeiiitrÜL-liti^t. 

Aber  aiuch  v.'enu  die  güistige  Krkiankung  die  UauilluiiKstiili igkeit  in 
Frage  stellt,  wird  regelmässig  insolaiii;»  von  der  Stellung  eiucs  Antrags 
auf  Rntmflndignng  abgesehen  werden  kennen«  *!•  Auaeicbt  maf  Ueiltmg  be- 
steht.  In  vielen  Fillen  wttrde  die  verfrühte  Dnrohfltbning  eines  Entnttn* 

dlgangs-Verfahren»«.  iibgesehen  von  den  dadurch  veranlassten  Kosten,  den 
Kranken  nach  d*  r  Wit  i]t»ranfhobnng  der  Entmiiodigang  in  seiner  gesell- 
srhaftlichen  Stellung  und  in  seinen  Erwerbs  -  VcrhSltnissen  empfindlich 
schädigen  und  nnter  Umständt^a  durch  die  ttlwaige  amtliche  Untersuchung 
des  Kranken  selbst  dessen  Heilung  nachthuilig  bceiuSassen.  Nur  dann  wird 
nach  bei  einer  Torfibergebenden  geistigen  Erkrankung  die  Entmttodigang 
beantragt  werden  mlSssen,  wenn  die  Familien«  od«r  Verm^Sgene-Verhiltnisse 
des  Kranken  die  Anfstellnng  Hines  gesetzlichen  Vertreterj«  für  diesen  an> 
gezeigt  erscheinen  lassen,  %vohei  daranf  hingeniesen  wird,  Jass  iles>!iall>, 
weil  die  gei.it»*skranke  r»;rs(in  unter  viiti'rlichcr  oder  ebeherrlicber  Gewalt 
steht,  dt«;  Kntinnntiiguug  nicht  ans^fschlos-ü-n  ist. 

Andeierticits  w  ird  auch  bei  einer  unlieilbaren  geistigen  Erkrankung  die 
Stellung  eines  Kuiuiündigungs-Antrags  dann  nutcrbleiben  können,  wenn  der 
Kranke  kein  Vermdgen  bevltat  und  anrh  sonst  des  Sohntses  eines  Yormnndes 
nicht  bedarff  oder  wenn  fär  den'  Knutken  bereits  ein  gesetzlicher  Vertreter 
vorhanden  ist,  der  dessen  Interessen  entsprechend  wahr  nimmt. 

Nimmt  der  Staatsanwalt  von  der  Stellnng  eines  Entmttndigangs-Antrags 

desshalb,  weil  Aossicht  auf  Heilung  besteht,  oder  aus  einem  sonstigen  Grande 
einst  w  f  i  I  n  Abstand,  so  hat  «  r  von  Zeit  zu  Zeit  über  die  für  dif»  Ent- 
müniliguug  massgebenden  Umstände,  insbesondere  anch  über  das  Hetinden 
des  Kranken,  bei  den  Verwandten,  den  Polizci-Behürden  nnd  deu  Irren-An- 
stalten, wenn  ndthig  dnr«h  Eiafordernng  intlioher  Zengnisse,  Erkundig- 
angen  einznziehen. 

Aach  wenn  der  Staatsanwalt  die  voranfgetlhrten  Voranssetsnngen  einer 
Entmftndignag  nicht  fftr gegeben  erachtet,  hat  er  diese  dennoch  dann 
'/u  beantragen,  wenn  eine  seit  me.  hr  als  sechs  Monaten 
in  einer  I  r  r  e  n  -  A  n  s  t  a  1  f  w  i  i!  e  r  i  h  r  n  W  i  1 1  c  n  verwahrte 
Person  pine  gorichtlif-h  -  Eatscheidung  über  ihren 
geistigen  Zustaud  beantragt. 


Ich  hatte  kurz  vor  Eriass  dieser  Verfügung  Gelegenheit 
gehabt,  gegen  eine  überflüssige  Ausdehnung  des  Entmündigungs- 
verfahrens Verwahrung  einzulegen,  anlässlich  des  Verlangens 


Antrag  auf  eine  Invaliden-Rente  berücksichtigt  werden  könne. 
Ich  habe  daranfhin  folgende  Krkläning  abgegeben: 

Knbrikat  kttnnte  in  Folge  seiner  Himkiankheit  für  disposittonsnnf&hig 
erklärt  werden,  falls  wichtige  Entscheidnagen  nnd  fiechtsbandinngen  von 
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aein«» Wiltea abUeagra.  Diesaf  Fall  liegt  aber  dnrcluuis  n loht  Tor,  and 

es  besteht  von  keiner  Seite  ein  Interesse  an  selnar  Entmfindlgaag.  Aach 
die  Ehefraü  hat  den  Antrag  durchaan  nicht  ans  eigenem  Antrieb  geetellt 
sondern  nur,  weil  das  Bezirk --amt  erklart  hatte,  die  Entmündigung  i«|  SOT 
Erlangung  der  Invaliden -Keiit«  iioth wendig.  Gegen  diesen  Satz  mnss  ich 
lebhafte  Einsprache  erheben,  erstens  mit  Rücksicht  aaf  den  vorliegenden 
FeU  ItB  Speaiellen  und  sveitens  w.-j, n  der  Conaeqneuzen,  welche  die 
Antokeanang  dieeee  Satses  im  Allgene  inen  haben  uflute. 

Wae  eretene  den  Torliegenden  Fall  betfilfty  so  iet  die  Krankheit  über- 
wiegend  eine  k«rp»rlio1ie:  libmnngaartige  Sebväehe  ond  andere  Breebeln* 
nngen  stehen  im  Vordergrund,  welche  schon  an  nad  flr  «ioh  Arbeiteanfllhlg- 
keit  bedingen  würden,  aiich  w^'nn  geistige  Störungen  gar  nfeht  In  Betraeht 
kämen.  Letztere  tri  t'  !!  imcb  so  'venig  deutlich  h.rvor,  dass  auch  beim 
Gorichts-Termine  von  Conmiissionswegou  bemerkt  worden  ist:  pt  bab«  auf 
den  BIcbter  den  Eindruck  eines  ruhigen  ond  ganz  voruüuftig<ju  Mannes 
gemaeht.  —  Es  ist  anch  darehaas  nicht  ansgesehloasen,  dass  er  noch  lauge 
Zelt  in  diesem  Oeistesanstand  bleibt  and  dass  die,  allerdings  nnfehlbar  som 
Tod  führende,  Kraakheit  in  einer  Weise  abiftnft,  die  aaeb  spiter  aiebt  die 
Entmändijrnng  erfordert.  Ansschlles«<lich  die  Ansicht  des  Bezirksamts  war 
es,  di«  überiirtnpt  die  Frage  der  Kntmiindignng  in  Anregnng  gebracht  hat, 
und  die  Ehefrau  ist  auch  eigeus  zu  mir  gekomnu  n  nnd  hat  ihr  Redanern 
darftber  geäussert,  dass  an  diese  Massrcgel  dio  Erlangung  ihrer  Reute  ge- 
knflpfl  sein  solle.  Sie  wird  deshalb  aweifollos,  sobald  dieser  Grund  als 
bialUlig  erkiftft  ist,  den  Antrag  gerne  anrficknebnen.  — 

Was  aber  sweiteas  die  Saobe  im  Allgemeinen  nnd  ISr  alle  FÜl«  betrifft, 
so  weise  ick  vor  allem  aaf  die  fiitalen  Folgen  hin,  die  es  fttr  die  Oesehifts» 
last  der  Amts-Gerichte  und  ganz  speziell  auch  für  mieh  persönlich  hätte, 
wenn  der  (Jrnndsatz  adoptirt  würde»:  die  Entmfintlip^iing  sei  nothwendig  zur 
Erlangung  der  Invalidenrente  auf  (\innd  psychischer  Krank1i.  it.  Während 
gegenwärtig  es  sehr  selten  vorkommt,  dass  ein  Geisteskranker,  der  über 
kein  PriTatrerrnffgen  an  disponiren  hat,  entmfindigt  wird;  so  würden  nach 
diesem  Grandsats  gerade  Aber  die  vermögenslose  arbeitende  Classe,  deren 
Attgehftrige  aasaahmslos  aar  InTalideorente  bereehtigt  sind,  jedesmal  Ent* 
mündigungen  zn  Terhfingen  sein.  Es  ist  auch  hei  den  zahlreichen  FiUen, 
in  denen  schwer  firisteskraiike  schon  durch  meine  Vermittlung  Invaliden» 
rcnte  bekommen  haben,  noch  im  mals  vorgekommen,  dass  die  Entmündigang 
als  Vorbedingung  verlaugt  wuni«-.  Ich  werde  deshalb  für  die  Znknnft  ent- 
achieden  ablehnen  blos  aus  diesem  Grunde  zu  einer  Entmündigung  mit> 
snwirken,  da  loh  anf  Qraad  meiner  langjährigen  Praxis  es  als  ein,  dem 
Geist  nnserer  Btttmllndigang8*Gesetigebnng  dorcbans  widerspreebeadus, 
Verfahren  bezeichnen  mQsst<!,  wenn  ein  Zwang  in  dieser  Siohtnng  anf  la* 
validenrcnten-Empfänger  und  ihre  Angehörigen  aasgefibt  würde,  indem  die 
Entmündigung  nnr  bestimmt  Ut  für  die  Fälle,  in  welchen  (nach  §  595  <  '.-Pr.-O.) 
entweder  die  Angehörigen  im  privaten  {nach.  Abs.  1)  0(h  r  der  Staatsan» 
walt  im  öffentlichen  Interesse  (nach  Abs.  2)  den  Autrag  gestellt  haben. 
Diese  beiden  Interessen  kommen  aber  bei  den  Rwaten-Empfängeru  nicht 
in  Betraeht. 

Varbandl.  ier  PIi]«.-iii«il.  GoaellMhaft.  N.  P.  Bd.  XZ1X.  (8)  3 
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Gegen  mein  Gutachten  wurden  folgende  £inwände  erhoben : 

sDMf  dte  Bewilligonf  der  IiivaUdeii*R«Dte  u  Oeialesknnke  die  Auf* 
ttellBBg  gesetdteher  Stellvertreter  bedingt,  möchte  «neser  Zweifel  lein,  da 

diri  Auszalang  der  Rentd  doch  blos  an  eine  berechtigte  nud  zngluich 
willensfähigH  Person  «erfolgen  kann.  Andrerseits  c-rachti^  ich  aber  anch 
im  speciellen  Falle  die,  im  Eingange  des  Ontacbttnn  onthaltpnf,  Ein- 
schränkung d»>r  Dispo-sitions-FShigkeit  auf  wiclitifr»'  R  i- c  h  t  sli  ;i  ii  d- 
iungeu  für  bedenklich.  Wenn  X.  wegen  progressiver  i'araly^c  ubcriiau^tl 
nach  irgend  einer  Riehtnng  ab  dispocitiontonlUiiK  an  «raohten  ist,  eo  kann 
er  wohl  aneh  nioht  gültige  Renten'Qnittnngen  aomtell^n.* 

Die  höhere  Instanz  erkannte  aber: 

yDass  unter  den  gegebenen  Umständen  die  Khctrau  oder  di-r  einschlägige 
Gemeinde-Vorstand  für  hinlänglich  legitimirt  zur  Erhebung  des  Hcntea" 
Anspruchs  fSr  den  Oeisteskranken  an  erachten  sein  dörfte." 

Meine  Autf'assnng  in  diesem  Falle  stand  in  deutlichem  Ein- 
klang mit  der  eitirten  des  Justizministeriams.  Ich  habe  mich 
auch  sonst  bei  jeder  Gelegenheit  entsprechend  geäussert,  z,  B. 
folgendermassen : 

I  69E.  C.«Pr.-0.  besagt:   „Eine  Person  kann  fttr  geisteskrank  (schwach- 
sinnig, blödsinnig  n.  s.  w.)  nur  durch  Beschluss  des  Amts-Gerichts  erklftrt 
werden".    Es  handelt  sich  also  im  concreten  Falle  darum,  ob  nachgewiesen 
werden  kann,  dass  die  Person  .peistpskrank  (schwachsinnig,  blödsinnig:  n.  s.w.)* 
sei.    Diese  liegritVe.  besonders  mit  dem  angehäni^tcn  ,,n.  s.  w.",  lassen  aber 
der  Begutachtung  einen  sehr  weiten  Spielraum,  und  es  stellt  sich  dcsshalb 
In  der  Pnuüs  meistens  dio  Kothwendigkeit  einer  etwas  prftclseren  Frage- 
stellnag  ein.  Eine  solche  ist  gegeben  in  der  hinfig  eitirten  Entscheidung 
des  Beichs-Oerichts  (Entsoheidangen  in  Givil>Saehea,  Bd.  14,  S.  248),  in 
der  es  hsisst:  „Da  die  Civil-Proz.>Ordnnng  keine  Vorschriften  darüber  ent- 
häU,  nnter  welchen  Voraiissetzungen  eine  Person  für  geisteskrank  erklärt 
nnd  eine  Vorniamlsc halt  tür  sie  rtngeonlnet  werden  kann";  —  und  weiter: 
„eine  Vormuudschatt  sei  dann  aui^uordueu,  wenn  die  Geistesschwäche  einer 
Person  einen  solchen  Grad  erreicht,  daas  dieselbe  in  Bezug  auf  Ueberleguug 
nnd  Willens-Esstlmmang  nicht  diejenige  Fihigkeit  besitat,  welche  aar  aelb- 
stindigen  Besorgang  ihrer  Angelegenheiten  nothwendig  Toraasgesetat  wer« 
den  muss."  —  Diese  Formulirang,  sagte  ich  in  dem  betr.  Gutachten  weiter) 
ist  auch  im  vorliegenden  Falle  durchaus  pa.ssend.    Es  handelt  sich  um 
einen  zweifelhaften  Geistfs-Znstand,  der  etwa  gerade  an  der  iW*'n7'^ 
steht  zwischen  <.'it»er,  noch  nicht  al^  krankhalt  zu  bezeichnenden,  Duiinnheit 
und  Beschränktheit    uud   eigentlichem  kruukhuUen  Bludsiun ;  und  es  ist 
desshalb  gaas  speaiell  an  prdfen,  ob  dabei  noch  die,  in  der  eitirten  Bnt- 
soheidnng  des  Beichs-Oerichts  beaeichnete,  Fihigkeit  vorhanden  ist  oder 
nicht?  Die  Frage  darfte  nm  so  ernster  in's  Ange  an  Ikssen  sein,  als  nicht 
anr  die  Betroffende  selb.st  sondern  anch  ihr  Vater  und  ihre  Stieftnntter 
nach  Kräften  gegen  die  Entmündigung  protestircn  mit  der  Behauptung,  sie 
besitae  die,  aar  äelbstäudigfceit  nötbigen,  Geisteskräfte  uud  Fähigkeiten. 
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Weiter  heisst  es:  Oerfide  der  Tnistand,  dass  sie,  weun  auch  in  einem 
sehr  beächräQktbu  Kreide,  vieltach  eiti  riulitigOH  aad  gesundes  ürt heil  zeigt, 
Kuui  da  sie  j»  nur  ia  diesem  engen  Kreise  sn  leben  nnd  in  handeln 
muss  trotz  der  gekennzeiclineten  intelleetnellen  Defecte  hnnptsäcbUcli  den 
Gedenken  nnlielegeB,  dnss  sie  za  der  eelbstindtgen  Besorgang  ihrer  An 
gelegenheiten  in  ADbetracht  von  deren  QeringfügigktMt  doeh  im  Stande  sei.  — 
Vüil  in  der  That  würde  anch  wohl  kein  Gnirid  vorliegen  zu  einer  Cnratel- 
He-itellung,  wenn  ihre  Verhältnisse  durcliaiis  klare  nnd  selbstverständliche 
waren  und  von  ihrer  Willens-EntHchliessuug  weiter  uieUtä  abhiunge  die 
ganz  gewöhnlichen  nnd  alltäglichen  Angelegenheiten  ländlicher  Lebens- 
niining.  Dem  ist  aber  sieht  so.  Sondern  der  Umstand,  dass  ihre  ganze 
peknniäre  Existenz  Jetzt  in  Frage  steht,  hat  die  Gemeinde  Teranlasst  die 
Hilfe  der  Staats-Anwaltschaft,  zur  Stellang  eines  Entmündigunga- Antrages 
ez  ofAcio,  in  Ansprach  za  nehmen  Es  handelt  sich  fnr  die  Frage  ihrer 
Dispo?<itions-Fähigkeit  am  den  ganz  bestimmten  Punkt-  ob  sio  in  Folge 
angeboieiR'u  Schwachsinns  unfähig  ist  zu  der,  für  siu  :;utimubr  nötbigen, 
Entscheidung  hinsichtlich  der  Verweudong  des  kleinen  Kapitals,  welches 
ihr  ganzes  Yermögen  darstellt.  — 

Am  Schlüss  sagte  ieh  dann:  dass  die  X.  vermSge  abnormer  Hirn- 
aesehaffenheit  nieht  diejenige  Einsieht  nnd  Willenskraft  besitzt,  die  im  vor* 
liegenden  Falle  nüthig  wäre,  um  ihr  gefährdetes  Vermögen  zn  erhalten, 
<larf  iiacli  allem  Ari<;efährten  als  zweifellos  betrachtet  werden.  Wenn  also 
"ü.  B.  in  dem  Erlass  des  Jnstiz-Ministeriams  vom  2fi.  Mär/  ISKö  gesagt  ist: 
,,Aach  bei  einer  nuheiibaren  geistigen  Erkrankung  wird  die  SteUniitr  eines 
Entmilndiguugs-Autrags  dann  unterbleiben  können,  wenn  der  Kranke  kein 
Venndgen  besitzt  ond  aneh  sonst  des  Schatzes  eines  Yormnodes  aleht  be- 
derf  so  liegt  dieser  Fall  hier  nicht  vor.  Vielmehr  handelt  es  sich 
hier  am  eine  so  wichtige  Entscheidimg,  dass  einerseits  die  geistige  Be> 
fkhigang  derX.  zweifellos  zu  ihrer  selbständigen  Lösung  nicht  ausreicht, 
andererseits  von  ihrem  .Vosfal!  aber  anch  die  ganze  Entwicklung  ihrer  Zn- 
knnft  in  hohem  Maasse  abhängig  ist.  Unter  diesen  Verhältnissen  bedarf 
sie  aber  des  Schutzes  eines  Vormunds,  den  sie  allerdings  anter  leicUtereu 
Verhältnissen  entbehren  könnte. 

In  einem  andern  Griitachten  habe  ich  mich  folgenderinassen 

über  die  Kntmündigang  in  principieUer  Hinsicht  ausgesprochen : 

Es  kommt  ganz  darauf  an,  welche  Vorau.sgetzungen  man  als  erforderlich 
erachtet  tur  die  Berecbtignng,  Jemanden  gegen  seine  ausdrück- 
liche O  j)  |)  o  s  i  t  i  o  n  zn  entiiiiindigeu,  —  Von  t.Geistes'rhwfiche'*  im  ge- 
wühulichuu  üiixu*}  kann  im  vorliegenden  Falle  nicht  die  Hede  sein.  Die 
formale  Fähigkeit  in  gesehäfUiehen  Dingen  ihre  Angelegenheiten  selbst 
wahrzunehmen  fehlt  der  Person  darchaas  nicht.  Dagegen  kann  man  Folgen- 
des behaupten:  Sie  ist  daroh  ihren  Verfolgnngs-Wahn  in  geschäflUoherHIn» 
sieht,  wenn  auch  nicht  durchaus,  so  doch  in  vielen  Beziehungen  ausser 
Stand  gesetzt  von  richtigen  Voraussetzungen  aus  zu  nrtheilen.  Ihr,  formell 
richtiges,  Denken  ist  in  materieller  Hinsicht  so  gefälscht,  dass  ihre  lland- 
laogswcibc  vieltach  nicht  die  des  gesnnden  Menschen  sein  kann,  dessen 
Deuken  auf  allgemein  gültigen  Voraussct;6augeu  beruht.    Und  auf  Gruud 
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dieser  Thatsa«th«  tlilrftc  sie,  trotzdüni  ihr;  CiMsfL-kiiilt»-  im  gewöhnlichen 
Sinne  nicht  geschwächt  sind,  doch  lui  getichaftäuufuhig  zn  erklären  und 
dMnit  aiKli  fHr  Ihre  Entmttadigang  ein  Reobtsgrund  gegeben  sein. 

Es  ist  dabei  jedoch  nicht  «nsser  Acht  in  lassen,  dass  die  onra  iJiMni 
in  erster  Linie  eine  Rechts-W  e  h  1 1  h  « t  sein  soll,  die  vor  allem  Ponyonigen 
an  seinem  8cbnts,  Nutzen  nnd  Frommen  so  Theil  wird,  der  sie  o  Ii  n.  e 
Widersprneh  annimmt.  Thatsiehlich  werden  auch  die  meisten  Ent> 
miindigongen  aber  Geisteskranke  unter  Umständen  vollzogen,  bei  welchen 
von  einf^m  nachdrücklichen  und  7asaramenhan(?L'nd  vorgetragenen  Wider- 
»pru'  h  der  Hetrcü'yJiden  kinn»?  Ktn]«.'  ist,  sei  «»s  da.ss  sie  selbst  eine  )?ewixse 
Krkouuluiss  ihrer  geistigen  lusufUcieuK  hahuu  und  deshalb  »ich  damit  ein- 
vers^idett  eritliren  (ein  dnrehaos  nloht  seltener  Fall);  sei  es  dass  sie 
flberbaapt  jedes  znsammenhingenden  Denkens  nnlihig  sind.  Diese  Fälle 
werden  desshalb  aneb  niemals  Schwierigkeiten  machen.  —  Anders  dagegen 
bt  i  d*;ntlichem  nnd  nacbdräcklichem  Protest  des  Retreffenden»  Wenn  man 
sicli  aiil"  den  Standpunkt  >tt'llt,  dass  die  cura  ein»;  liechts-'W  o  h  1 1  h  a  t  sei 
dürfte  der  Itechts-Grundsat/ :  beneticia  non  obtrudiintnr,  der  bei  freistig  Ge- 
sunden aUf^uabuislus  gilt,  auch  Geistes-Krankeu  guguuüber  nicht  uu'^stjr  A(?ht 
zu  lassen  sein.  Man  wird  also  z.B.  einen  völlig  harmlosen  Geisteskranken, 
der  sich  abselat  nicht  nnterCnratel  stellen  lassen  will,  mit  dieser  Has^rugcl 
an  verschonen  haben,  selbst  wenn  sich  gewisse  UnanträgUehkeiten  ans  seiner 
Dispositionsfihigkeit  ergeben  sollten;  woferne  nur  die  Naohtheile  dieses 
Zustande»  nicht  so  stark  sind,  dass  ihnen  gegenSber  die  Rücksicht  auf  die 
individuelle  Freiheit  in  den  Hintergrund  treten  mns«  Solehf»  Naebthi  ile 
liegen  einerseits  in  der  Kichtunjr,  liuss  die  Person  sich  vermöge  ihrer 
Geisteskrankheit  selbst  zu  sehr  au  Stellung  und  Vermögen  schadet;  ander- 
seits in  der,  dass  sie  für  andere  schädlich  wird*  Es  ist  also  jedesmal, 
wenn  ein  Geisteskranker  nachdrücklichen  nnd  logisch  motivirten  Protest 
gegen  seine  Entmdndignng  erhebt,  nothwendig  genan  abanwftgen,  was  im 
vorliegenden  Falle  von  grdsserer  Wiihtigkcit  ist:  Die  Rücksicht  auf  die 
Freiheit  dt-r  Person  oder  die  Rücksicht  auf  ihre,  bezw.  ihrer  Neben- 
menschen, Sicherheit?  Krprieht  sich  das  Resnitat,  dass  letztere  Rück- 
sicht üb»>rwiegt,  so  niuss  dann  alli  rdingi»  die  Wohlthat  der  Kutmündigunj? 
aulgedruugt  wurden,  aticii  weuu  der  BctrutTette  gegen  diesen  i^Iiugnü  in  seine 
personliche  Freiheit  lebhaft  protestirt. 

Ueber  das  Verhältnips  der  InterniruDg  zur  Entmündigung 
lässt  sich  Folgendes  sagen: 

Im  Allgemeinen  gilt  der  Satz,  dass  gerade  diejenigen  Geisteskranken, 

welche  in  Anstalten  internirt  sind,  besondere  Fälle  aasgottcmmen,  nicht  ent- 
mündigt zn  sein  brauchen   nnd  es  in  der  Regel  auch  nicht  sind,  wahrend 

man  umgekehrt  manche  Geisteskrankf^  nur  unter  der  Bedin;?nn?  in  Kreiheit 
leben  lassen  kann,  dass  wenit'stetis  durch  die  Kntmündiguug  die,  durch  diese 
Massregel  zu  schützendiii,  liitcics:>eii  gewahrt  sind. 

Dieser  Satz  steht  im  vollen  Widerspruch  mit  der  Meinung, 
die  in  neuerer  Zeit  vielfach  geäussert  worden  ist:  dass  es  im 
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Interesse  des  Schutzes  der  persiniHflien  Freiheit  vor  allein  nöthig 
sei  über  jeden  Intornirten  das  K.iitmündigmigH  -  Verfahren  zu 
('rf'>ti'nen.  Diesen  Bestrebungen  hat  auch  der  oben  wiödergegebene 
Erlass  des  bayrischen  Justiz-Ministeriums  sich  deutlich  entgegen- 
gestellt. Die  Tendenz  jener  Bestrebungen  ist  offenbar  die  an 
und  für  sich  gerechtfertigte :  es  sollen  die  psychiatrischen  Frei- 
heits-BeraabuDgen  möglichst  rasch  vor  das  Forum  der  Justiz 
gebracht  und  damit  der  blossen  Polizei  »Willkür  entzogen  werden« 
Die  einzige  Handhabe  für  ein  Eingreifen  der  Justiz-fiekÖrden 
böte  aber  die  Einleitung  des  Entmündigungs-Verfahrens.  Nur 
ist  hiebei  völlig  verkannt,  dass  Entmündigang  und  Internirung 
an  und  für  sich  gar  nichts  mit  einander  zu  thun  haben.  In  dem 
dtirten  Ministerial-Erlaas  ist  die  Unterscheidung  in  durchaus 
zutreffender  Weise  gemacht.  Nur  dann  hat  der  Staatsanwalt 
ex  officio  mit  seinem  Entmfindigangs^Antrag  vorzugehen  and 
damit  die  Angelegenheit  auf  den  Rechtsweg  za  leiten:  „wenn 
eine  seit  mehr  als  sechs  Monaten  in  einer  Irrenanstalt  wider 
ihren  Willen  verwahrte  Person  eine  gerichtliche  Entscheidung 
über  ihren  geistigen  Zustand  beantragt. . 

Diese  bayrische  Bestimmung  ist  viel  sachgemässer  als  das 
oben  gekennzeichnete  schablonenhafte  Verfahren,  bei  welchem 
der  Staatsanwalt  sich  um  alle  Anstalts* Aufnahmen  kfimmem 
soll  und  welches  um  seiner  abstumpfenden  Wirkung  willen  nur 
dieJS*olge  haben  kann,  dass  er  sich  um  keine  recht  kfimmert. 

Mich  muthet  es  immer  wie  ein  Hauch  aus  einer  ganz 
fremden  Welt  an,  wenn  ich  z.  B.  eine  Zuschrift  eines  preussischen 
Staatsanwalts  desswegen  bekomme,  weil  eine  stiftungsberechtigte 
Person  aiu  einem  benachbarten  preussischen  Ort  in  die  Klinik 
gekommen  ist,  und  wenn  über  diese  unentgeltlii  he  Aufnahme 
sowohl  sie  selbst  wie  ihre  Angehörigen  als  über  eine  grosse 
Wohlthat  sehr  glücklich  sind.  Was  ein  solcher  Fall  einen  Staats- 
anwalt angellt,  ist  mir  ganz  unerfindlich  ;  und  ich  bin  immer 
versucht  einen  solchen  ofliziellen  Uebereifer  geradezu  ironisch  zu 
bt^liau  I-  Ii).  Es  macht  mir  diese  Schablone  aber  auch  völlig  klar, 
warum  gerade  in  Preussen  d^r  persönliche  Schutz  vor  psychia- 
trischen Freiheits-Beraubungen  ottenbar  ein  viel  weniger  wirk- 
samer ist  als  in  Bayern,  wo  das  juristische  Pulver  nicht  un- 
nöthig  verschossen  wird.  — 

Um  auch  die  auf  dem  blossen  Verwaltungs-Wege  geschehen- 
den Einschaffungen  (auf  (xrund  von  §  80  Poi.-Str.-Ge8.-Buchj 
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mit  möglichster  Sicherheit  für  die  persönliche  Freiheit  zu  um- 
geben, hat  das  bayrische  Biinisterium  des  Innern  gleichfalls  in 
neaester  Zeit  (unter  dem  1.  Janaar  1895)  folgende  Verfügung 
erlassen: 

Zum  Vollzüge  dvs  Art.  öO  Abn  2  den  l'uUxüi.'itrai'guseUbauhea,  iaabtt- 
sondere  rar  Sicberaag  der  IntereMen  der  dnroh  die  beattgUehea  Mum- 
ombnuen  raniobet  betroffenen  Pereonen  wird  NAebcttebendes  Mceordnet: 

1.  Die  zaetindigen  Polixeibebfirden  hnben  die  Unterbringang,  bexw.  Ver- 
wabning  'jeweile  nnch  erMböpfender  Stoib-lBttraetjon  in  Form  eines, 
mit  Grttnden  versehenen,  Bescblassea  anarasprecben. 

Der  Keüchlastäfassang  hat  gm ttdslt zl i ch  die  Einvernahniv  dvs 
geüetzlidien  VurtrettTs  der  Persou,  deren  Unterbringuug  oder  Verwahr- 
aiip  in  Frapfc  sti'ht,  voraniafj<Oii  n  ;  an  diesen  hat  auch  die  Zustellong 
(•iu«*r  Au>i«rtif;uiig  des  BesthlusM-s  über  die  Unterbrin^nng  h<»7:w,  Ver- 
wahrung uuter  geeigneter  Eruünuug  über  das  Uecht  der  Besehwerde- 
ftthrnng  ra  erfolgen. 

Sowoit  venutlMst  und  tbanlicbf  ist  «neb  die  Binveranbme  der  beCr, 
geisteskranken  Person  und  die  Hittheilnng  des  gefiuuien  Beseblnsses  na 
dieselbe  sn  b6tbfttlgen. 

2.  Dm  dem  distriktspoUseilichen  Besehlosse  nach  ansdrtteklioher  Vorscbrift 
des  Art  80  Abs.  2  an  Gmnde  an  legende  bealrksirxtlicbe  Gutachten 

ist  aasnnhmHloä  auf  Gmnd  pursünlichor  Untersuchung  der  ttttter- 

zubringenden,  b«'*/.w.  za  verwahrt- inli  u  Person  darch  den  betr.,  anr  Gnt- 
achtens-Ahgabe  veranlassten,  Amtsarzt  zu  erstatten. 

!)•  r  l))  handelnde  Arzt  ist  von  der  instrairenden  Behörde  gleich» 

falls  zur  ättclie  einzuveruehmea. 

3.  Soferne  im  üffenf liehen  Interesse  die  Unterbringang  oder  VerwahrnnR 
noch  vor  der  distrilttspolizeilichen  Beschlnü'sfassnng  bethatigl  werden 
luusji,  i4t  letztere  mit  tbanlichitter  Beschleunigung  und  mit  Beachtung 
der  unter  Ziff.  1  anfgestelhea  Getichtspnntcte  nsebznholen. 

4.  Ist  ein  gesetzlicher  Vertreter  der  nnt«-rzubriiigenden ,  bezw.  zu  ver- 
wahrenden Person  nicht  vorhanden,  oder  dessen  Vernehmong  nur  mit 
onverhütttissmüssigem  Zeitverlust  ausfllhrlHir,  oder  lassen  es  sonstige 
Umstinde  aageselgt  erscheinen;  so  ist  der,  nach  |  fi9Ö  Abs.  2  der 
Civil- Prozess-Ordnang  anr  Stetlnng  eines  Kntmandignngs- Antragt  au* 
siündige,  Staats-Anwalt  von  der  Sachlage  in  Kenntniss  zu  setzen,  l'eber- 
dies  bleibt  es  der,  mit  (l>  r  r>ach-In»truction  befassteu,  Behörde  anheim- 
gegeben, mit  den  gemäss  )»J  ö'jj  Abs.  l  der  Civil-Prozess-Ordnung  an- 
trags- berechtigten  PerKOueu  Betreffs  alleafalUiger  Einleitung  deä  Eot- 
mttndignngä-Verfabrens  in*s  Einvernehmen  sn  treten. 

Nach  etwa  erfolgter  Anfiitellung  eines  gesetzlichen  Vertreters 
hat,  soweit  die  sonstige  I^age  des  Terfalireas  es  noch  gestattet»  dessen  Ein- 
vernahme ,  jedenfalls  aber  die  Zustellung  des  gefassten  Beschlusses  an 
denselben  nach  Massgabe  der  Ziffer  J,  Abs.  2  an  erfolgen. 
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&  Mit  dem  Wcpfallc  der  für  ilif  T'ntorlirinpnnj»  oder  Vnrwahrnnf!:  seinerzeit 
massgebeud  gewesonen  Voraiusetzaagua  sind  diese  Massnahmea  aosser 
Wirksamkeit  zo  setzen. 

Das  Verfahren  bemissi  sich  nach  Ziffer  1  dieser  Entschliessang.  Ailen- 
ftllsige  Gesneh«  der  geaetsliehen  Yerlreter  und  AngehSrigen  nater  Um- 
ttindeii  Mtih  des  Geisteskranken  selbst  sind  hiebet  in  siuthgenlstie 
Wärdigung  za  sieben. 

Auf  die  Anfhebnug  der  genannten  Massnabnien  bezügliche  Antrajrf 
sind,  soweit  veranlasst,  von  tlen  LfHtcrn  der  Irr<-iianstalten  liei  den  zu- 
ständigen Di.strikts-Polixetbehurdtiu  von  AmtMwcgen  zn  titelle». 

Die  gleiche  Verpflichtung  obliegt  bezQglich  der  nicht  in  Irrenanntalten 
nntergebf«ebt«n,  anderweitig  verwahrten  Personen  den  BexirkstAenten. 

Letslerea  sowie  den  Bittgangs  genannten  PoIisei-BehSrden  kommt  wie 
bisher  die  Controlc  der  anderweitig  Terwahrten  Qeisteskranken  nnd 
Blödsinnigen  in  sonstiger  Hinsicht  zu.  — 

Allem  Angefiilirten  sofolge  gestaltet  sioli  die  nmiinebrige 
Praxis  in  Bayern  in  einer  Weise,  von  der  man  sagen  kann,  dass 
sie  den,  in  der  Würzburger  psychiatrischen  Klinik  herrschenden, 

Traditionen  durchaus  nicht  zuwiderläuft.  Gar  nicht  berührt  von 
allen  Verordnungen  wird  nämlich  die  weitaus  überwiegende 
Mehrzahl  aller  Aufnahmen :  diejenigen  nanilieh,  welche  erstens 
mittelfit  direkter  Yerhandlung  (sei  es  dass  privates  sei  es  dass 
Stiftungs- Verniiigen  sei  es  dass  eine  Armen-Kasse  die  Kosten 
deckt)  zwischen  den  Betheiligten  und  der  Klinik,  nnd  zweitens 
ohne  Protest  erfolpjen.  Dagegen  ist  durch  die  mitgetheilten 
VerordnunfT^eii  ilt  ui  bchutz^^  '1*m-  persönlichen  Fr^iliPit  der  Pro- 
test iren  den  in  ausgiebigem  Maasse  Rechnung  getragen.  Wie 
sich  die  Sache  in  einem  solchen  Falle  im  Einzelnen  gestaltet, 
will  ich  im  Nachstehenden  zusammenlassend  schildern. 


(Fortsetzung  folgt  im  nüchsteu  iiand.) 


Zor  KenotDis  der  Ciiirber'scben  SeromalbuiDio-Kryslalle 

von 

Dr.  med.  A.  MICUEU 


Mit    einem  Nachtrag 
▼on 

Dr.  med.  et  phiL  GÜBBER» 
Astistent  (Ar  ttedioiniMb«  Chemie  em  phyiiel.  Inetitnt. 


Das  Problenii  Eiweias  zn.  kiystallisieren,  Hat  von  jeher  in 
hohem  Grade  die  physiologischen  Chemiker  beschäftigt.  Liegt 
doch  für  viele  Snbetanzen  und  so  anch  für  das  Eiweiss  in  der 
Ezystallisation  die  einzige  Möglichkeit  sicherer  Reindarstellnng. 
Da  aber  alle  Bemfihungen  in  dieser  Richtnng  lange  Zeit  dorch« 
ans  frachtloii  blieben,  behalf  man  sich  endlicb  mit  der  Annahme, 
die  £iweisskörper  seien  überhaupt  nicht  krystallisierbar.  Ja, 
man  ging  sogar  soweit,  die  Nicht-Krystallisierbarkeit  als  eine 
besondere  Eigenschaft  der  Eiweisskörper  liinzustellen  und  diese 
mit  der  Eigenschaft  der  genuinen  Eiweisskörper  durch  poröse 
Membranen  nicht  hiiidun  iizn  litiundieren,  in  Verbindung  zu  setzen, 
.was  wohl  am  klarsten  aeiueu  Ausdruck  in  dem  ^'T'ra/<ü//rschen ') 
Gesetz  von  den  Xr  \  stalloid-  und  Kolloidsubstanzen  gefunden  hat. 
Dieses  Gesetz,  wonach  Diffusibilität  und  Krvstallisierbarkeit  von 
einander  ebenso  abhängig  gedacht  werden,  wie  Nicht-Ditrusii  ilität 
und  Nicht-Krystallisierbarkoit  hat  die  Aufnahme  in  die  meisten 
Lehrbücher  der  Physiologie  und  Physik  gefunden,  trotzdem  die 
Thatsai  he,  dass  das  gewiss  exquisit  kolloidale  d.  h.  nicht  ditfu- 
sibie  Hämoglobin  überaus  leiclit  zu  krystallisieren  ist,  entschieden 
gegen  die  Richtigkeit  desselben  spricht.  Dasselbe  gilt  auch  für 
die  Kieselsäure,  das  Thonerdehydrat,  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd- 
ammoniaklösung, die  alle  nicht  durch  poröse  Scheidewände  hin- 
dnrohdiffundieren  nnd  dennoch  als  Bergkiystall,  Itabini  Eisen- 
glanz und  Aznrin  krystallisiert  vorkommen.  Dieses  Vorurteil, 
dass  Nicht-Diffnsibilität  und  Nioht-Kiystallisierbarkeit  mitein- 
ander identisch  seien,  hat  sich  so  sehr  als  feste  Anschauung  in 
physiologischen  Kreisen  eingebürgert,  dass,  als  die  ersten  An* 

>)  Jt^k.  Graiiam  :  rhUo8ophical  iraasactions.    Vol.  151.  Part.  I. 
VnhMdl.  «tef  p1ijt.-imd.  GcMÜMfa.  21.  F.  ZZIX.  Bd.  (d)  1 


Üigiiizeü  by  i^üOgle 


2      MICHEL:  Zar  KenntnN  der  Gttrber'schen  Seramalbiimiii-KrjratoU«  (118) 


gaben  über  die  Möglichkeit  fiiweiss  zu  krystallisieren  in  der 
Literatur  auftauchten,  diese  nur  wenig  Beachtung  und  noch 
welliger  Glauben  fanden. 

Die'  ersten  Angaben  über  kzystalliniBche  Eiweisskorper  ver- 
danken wir  den  Botanikern,  die  in  Knollen  und  Samen  gewisser 
Pfianzen  mikroskopisch  kleine  Krystallgebilde  entdeckten  und 
diese  später  als  Eiweiss  erkannten.  Aleuronkrystalle  —  so 
nannten  die  Botaniker  diese  krystaUinischen  Eiweissk9rper  ^ 
fand  man  in  der  Bindenschicht  der  Kartoffel,  in  den  Zellkernen 
von  Lathraea  squamaria,  dann  in  verschiedenen  Samen,  so  in 
der  Paranuss,  Kürbis-,  Hanf-  und  Ricinussamen. 

Mdschke'^),  Ritthausm'^),  Schmiedcherfi^u  Brechset*),  Grübler^) 
gelaug  es  nicht  nur  solche  l^rott-inkörner,  namentlich  der  Para- 
nuss und  Kürbissamei),  durch  Autschlemmen  und  Dekantieren 
des  zerkleinerten  Materials  in  grösserer  Menge  zu  isolieren,  son- 
dern auch  eine  AutiuöUng  derselben  in  10  —  20%  Kochsalzlösung 
als  solche  oder  als  Magnesium  Verbindung  wieder  zur  Krystalli- 
sation  zu  bringen.  ])Iese  Eiweisskry.stalle  geliJiren  ihrem  clieiui- 
st  lieu  Verhalten  nach  zu  den  glohulinen  Ei\veis.-,ki>rpera.  Von 
tierischen  Eiweisskörp^rn  war  bis  vor  kurzem  nur  das  Hämo- 
globin al'?«  krystalliriierbar  bekannt.  Da  gelang  es  vor  einigen 
J'dhinn  Jlo/mtistcr^)  durch  ein  einlaches  aber  äusserst  sinnreiches 
Verfahren  auch  einen  Eiwei?5skÖrper  vom  Charakter  der  Albumine 
2U  krystallisieren  und  dadurch  für  die  Eivveissfbeniie  ungeahnte 
Fortschritte  anzubahnen.  Hofmeister  versetzt  zu  diesem  Zwecke 
zu  Schaum  geschlagenes,  verflüssigtes  Hühnereiweiss  mit  dem- 
selben Volumen  einer  konzentrierten  Ammoniumsulfatlösung,  wo- 
durch Globulin  gefällt  wird.  Setzt  er  nun  das  Filtrat  der  all- 
mähligen  Abdunstung  ans  oder  dialysiert  er  das  Filtrat  gegen 
eine  abdunstende  Ammoniumsulfatlösung,  so  entstehen  im  erste* 
ren  Falle  vorerst  sphaeroide  Krystallgebilde,  die  bei  weiterer 
Krystallisation  zu  schön  ki^stallinischen  Prismen  oder  Nadeln 
werden;  im  zweiten  Falle  krystallisierte  das  Albumin  sogleich 
in  wohlausgebildeten  Kiystallformen  aus. 

>)  0.  Ma^chlce,  liotau.  Zeitnn^r,  1«^"0. 

2)  Jahrb.  ö.  A.  Fuiuch.  d.  Tieichenii.'.  HTS.  p.  16. 

t)  Sckmedebeiy :  ZeiUchr.  f.  phys.  Cheuiiu,  lid.  I.  S  20ö. 

*)  K  DrecJuel:  Joarn.  f.  pnkt.  Cbemie,  N.F.,  Bd.  19.  S.  881. 

<)  Gfühlen  Jörn»,  f.  prakt.  Cbemi«,  Bd.  S3,  S.  97. 

«)  Fr.  Sofineiiter:  Zelttehr.  f.  pbys.  Chemi«,  Bd.  XIV.  «.  XVI. 
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BieBe  Metliode  Hofmmaters  und  seine -sich  liieran  anschliee*' 
senden  Theorien  sind  manchfachen  93w;eifeln  begegnet  und  eine 
ofb  nicht  gerade  immer  saehgemässe  Kritik-  hat  es  sogar  so  weit 
gebracht,  dass  diese  entschieden  grossartigste  Entdeckung  der 
neueren  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Eiweisschemie  lang  nicht  die 
wissenschaftUohe  Verwertung  fand,  die  ihr  zweifellos  zukommt. 
Endlich  aber  scheint  sich  diese  Entdeckung  doch  Bahn  zu  brechen 
und  nicht  zum  iiiiiiiiesten  ist  dieser  Erfolg  den  Untersuchungen 
GahrieV»^)  zu  verdanken,  der  die  Hofmeister^ sähe  Methode  etwas 
vereinfachend  neue  Beweise  dafür  erbrachte,  dass  die  Hofmeister^' 
sehen  Albuminkrystalle  wirklich  reines  Eiweiss  darstellen.  Dass 
man  sich  über  die  Bedeutung  der  Ho/nieister^ schon  Methode  nicht 
täuschte,  zeigten  sodann  die  Untersuchungen  von  Bonäziinski 
und  Zoja^)  aus  Biouj&s  Laboratorium.  Diesen  gelang  es  sogar 
mehrere  kr3'stallinische  Albumine  aus  dem  Hühnereiweiss  dar- 
zustellen und  so  zu  zeigen,  wie  ein  bis  jetzt  als  einheitlich  auf- 
gefasster  Eiweisskörper  aus  mehreren,  in  ihren  Eigenschaften 
nicht  unwesentlich  verschiedenen  Eiweisskörpern  bestehen  kann. 

Den  grSssten  Erfolg  von  physiologischem  Interesse  hat  aber 
bis  jetzt  die  Mofmeister^BGhe  Methode  in  Gürhef^s^)  Kiystallisa- 
tion  des  Sernmalbumins  erreicht.  Wenn  auch  die  Methode  Crürbef^s 
in  manchen  Punkten  von  der  ifo/metdtor'schen  beträchtlich  ver- 
schieden  ist,  in  der  Grundlage,  nämlich  in  der  Anwendung  von 
Ammoniumsulfat  2ur  Erzeugung  der  Krystalle  stimmt  sie  ja 
doch  mit  dieser  überein.  Der  Versuch  Serumalbumin  zu  kry- 
stallisieren  ist  auch,  aber  erfolglos,  von  Bondgynski  und  Zoja*) 
gemacht  worden. 

Die  Resultate  von  (h'irhcr^s  Yersuchen  sind  nicht  nur  des- 
halb wichtig,  weil  sie  die  Möglichkeit  darthun  Ei\veis^körper  von 
so  eminentem,  physiolog^ischem  Interesse  wie  Serumalbumin  durch 
Krystallisation  rein  darzustellen,  sondern  auch  durch  die  That- 
Sache,  dass  dns  bis  Jetzt  fast  allgemein  als  einheitlich  aut'ge- 
fasste  Serumalbumiu  aus  mehreren,  vielleicht  sogar  sehr  vielen 
Eiweisskörpern  zusammengesetzt  ist,  die  durch  ein  verschiedenes 
ErystaliisationsvermÖgen  leicht  von  einander  getrennt  und  unter- 


')  Gabriel:  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  Bd.  XV 

Botuht/usl'f  n.  Zoja:  Zeitschr.  f.  phys.  Cliemie.  Bd.  XIX. 

S)  Giirber:  Sitzaag»bar.  d.  Wiirzbarger  phyi.-med.  Gesellsch.  181)4  a.  läU5. 
1.  c. 

(9*)  1* 
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sehleden  weiden  kontteii.  Zwar  liat  achon  HaÜÜnuion^  die  Be- 
banptQiig  aufgestellt  aus  Blutaeram  durch  fraktionierte  Hitse« 
Coagulatton  drei  TerBchiedene  Albnmine  dargestellt  an  haben. 
Doch  man  wird  angeben,  dass  die  Trennung  der  EiweisakSrper 
durch  fraktionierte  Gerinnung  auf  keinen  Fall  mit  einer  Methode 
konkurrieren  kann,  die  es  ermttglieht  die  yerschiedenen  Albumine 
durch  fraktionierte  Eiystallisation  von  einander  an  trennen.  Aus 
Gürher'a  yorlSnfigen  Mitteilungen  geht  hervor,  dass  das  Pferde- 
semm  wenige tens  drei  verschiedene  krTatallisierbare  Albumine 
enthalte  und  daneben  noch  nicht  krystalliaierhares  Eiweiss. 

Die  KrystalHsationsbedingungen,  sowie  die  elementare  Zu* 
saroroensetzung  und  Eigenschaften  des  ersten  dieser  krjstalli- 
sierenden  Albumine  genauer  festzustellen  und  zu  untersuchen, 
ist  die  AufiL^abe.  die  mir  Herr  Dr.  Gürber  als  Thema  für  die 
vorliegende  Untersuchung  gestellt  hat. 

Ich  will  die  Lösung  dieser  Autgabe  daniit  beginnen,  den 
Vorgang  der  Krystallisation  der  Serumalbumine  ausführlicher 
zu  beschreiben,  als  «las  Herr  Dr.  Gürber  in  seinen  vorläutigen 
JEditteilungen  zu  thun  im  stände  war. 

Darstellung  der  Krystalle. 

Arterielles  Pferdeblut  wird  durch  mindestens  20  Minuten 
langes  Schlagen  defibriniert  und  sodann  auf  der  Centrifuge  das 
Serum  von  den  E5rperohen  getrennt  Das  mehr  oder  weniger 
rötlich  gefärbte  Serum  wird  mit  dem  gleichen  Volum  einer  neu- 
tralen konzentrierten  Losung  von  Ammoniumsulfat  versetzt.  Da* 
bei  scheidet  sich  ein  starker  Niederschlag  ab,  der  allgemein  für 
Serumglobulin  gehalten  wird.  Bevor  man  diesen  Niederschlag' 
abfiltriert,  ISsst  man  das  Semmammoniumanlfatlöeungsgemisch 
einige  Stunden  zur  vollständigen  Abseheidung  des  Globulin  in 
zugedecktem  GlasgeflKsse  stehen  und  filtriert  dann  durch  mehrere 
grosse  Faltenfilter  den  Niederschlag  ab.  Das  Filtrat  enthält 
nun  noch  das  Albumin  und  um  darin  einen  weiteren  Biweiss* 
niederschlag  durch  Ammoninmsnlfatlösung  zu  erzeugen,  muss 
man  wenigstens  20  Vol.%  der  Lösung  zusetzen.  Es  gibt  dem- 
narli  die  halbe  Sättigung  des  Serum  mit  Ammoniumsulfat  eine 
seliarf  charakterisierte  Fällung,  ijässt  man  das  Filtrat  zur  all- 
mahligen  Abdunstung  stehen,  so  trübt  sich  dasselbe  nach  einiger 

0  EätUburUmy  Jörn,  of  Pliy«tol  Bd.  Y.  8.  152. 
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Zeit  und  der  Trftbung  folgt  ein  massiger  Niederscbkig,  der 
jedooli  nur  selten  Andentangen  einer  kiystallinisohen  Struktur 
seigt.  Wird  dngegen  sn  dem  Filtrat  so  Tiel  Ammoniamsnlfat 
aogleich  nach  dem  Filtrieren  zngesetst,  dass  eine  leichte 
bleibende  Trftbnng  resultiert,  so  geht  die  Trübung  beim  ruhigen 
Stehen  schon  in  wenigen  Minuten  in  einen  nach  einigen  Stunden 
▼ollständig  abgesetzten,  hellgelb  gefärbten  Niederschlag  über, 
der  sich  bei  mikroskopisoher  Untersuchung  als  aus  einer  unend* 
liehen  Zahl  kleinster  Kryställchen  bestehend  erweist.  Ist  der 
Zusats  Ton  Ammoniumsnlfkt  zum  Filtrat  zu  klein  bemessen,  so 
das«  selbst  innerhalb  24  Stunden  noch  kein  Niederschlag  ent- 
etanden  ist,  dann  bleibt  anch  bei  weiterem  Stehenlassen  die  Kxj» 
stallisation  aus,  und  ein  nachheriger  Zusatz  von  Ammonium- 
sulfatlösung crzeii;z:t  wuiil  einen  Niederschlag,  aber  einen  nicht 
krystaiiinischen.  Ebenso  kann  ein  übermässiger  Zusatz  von 
Amraoniumsulfatlösnng  zum  Filtrat  die  Krystallbildung  verun- 
Tnöglicheii,  weil  dadurch  das  krystallisierende  Albumin  amorph 
gefällt  wird  und  diese  amorphe  Fällung  auch  der  Entstehung 
der  sich  erst  hei  liciiiei,  ni  Gehalt  au  Ammoniumaulfat  ausschei- 
denden Krystalle  liindtrlich  ist. 

Aus  alle  dciti  geht  hervor,  dass  zum  Gelingen  der  Krystalli- 
sation  der  richtige  Zusatz  von  Amraouiurasulfatlösung  zum 
Filtrat  getroffen  werden  mus.^.  VAn  Maass  für  den  Zusatz  von 
Ammoniumsulfatlösung  ist,  wie  Herr  Dr.  (Hirher  schon  hervor- 
gehoben hat,  aus  dem  Grunde  nicht  möglich,  weil  die  Zusammen- 
setzung des  Serum  selbst  von  einer  und  derselben  Tierart  sehr 
variabel  ist,  und  von  der  Zusammensetzung  des  Serum  ist  das 
Gelingen  der  Krystallisation  in  hohem  G-rade  abhängig.  Als 
ziemlich  sichere  Angabe  für  die  Grösse  des  Zusatzes  kann  jedoch 
gelten,  dass  man  dem  Filtrat  gleich  Vs  Volumen  konzentrierte 
Ammoniumsulfatlösung  zusetzen  muss.  £s  tritt  dann  meist 
vorerst  eine  leichte  opalescierende Trübung  auf,  die  nach  kurzer 
Zeit  in  den  krystalliniscben  Niederschlag  übeigebt.  Sollte  nach 
Zusatz  der  angegebenen  Menge  der  Ammoniumsulfat^Lösung  die 
opalescierende  Trübung  nicht  zum  Vorschein  kommeui  so  fttgt 
man  in  kleinen  Portionen  mehr  AmmoniumsulfatlSsnng  zu,  bis 
der  gewünschte  Effekt  erreicht  ist.  Am  zweckmassigsten  ist  es, 
in  einem  Masscylinder  eine  kleine  Probe  des  Filtrates  mit 
Ammoniumsulfatlösung  zu  mischen  und  so  den  bis  zum  Eintritt 
der  Trübung  notwendigen  Zusatz  von  Ammoniumsulfatlösung  zu 
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beatimm^n,  nm  dann  «rat  die  geaammte  Menge  dea  FUtratea  mit 
der  nnnmebr  zu  berechnenden  Menge  Ammoninmanlfatlöaung  zn 
yeraetzen. 

Im  Verlaufe  von  24  Stunden  iat  die  Eryatalliaation  voll- 
atSndig  geworden  und  bat  aicb  der  Niederaeblag  abgesetst. 
Man  hebert  nun  die  darüber  atehende  klare  Flfiaeigkeit,  ao  weit 
m6glicb,  ab,  den  Niederachlag  aelber  bringt  man  auf  ein  groaaea 
Filter  und  lässt  ihn  zugedeckt  abtropfen.  Um  in  dem  Filtrat 
einen  weiteren  Eiweissniederschlag  zu  erzeugen,  muaa  man  auf" 
100  ccm  desselben  15 — 20  ccm  konzentrierte  Ammoniumsulfatlös- 
ung zusetzen.  Es  tritt  dann  auch  iiacli  diesem  Zusatz  zuerst 
wieder  eine  leichte  Trübung  auf,  die  im  Veriauie  einiger  Stun- 
den beim  Stehen  in  zugedecktem  Glase  zu  einem  massigen  Nie- 
derschlage wird,  der  neben  viel  amorphem  Ei  weiss  ebenfalls 
Krystalle  enthält,  die  sich  aber  in  Krystailform  und  Grösse 
wesentlich  von  den  ersten  Krystallen  unterscheiden.  Nach  24 
Stunden  hat  sich  auch  dieser  Niedersclilfie^  vollständig  gesenkt; 
die  darüber  stehende  Eliissigkeit  wird  wiedez  inn  abgehebert,  der 
Niederaeblag  selber  auf  Filter  gebracht.  Im  Filtrat  erzeugt  nun 
schon  ein  Zusatz  von  10  ccm  Ammoniumsulfatlösung  auf  1(  0  ccm 
Filtrat  die  besprochene  Opalescenz,  der  wiederum  nach  24  Stun- 
den ein  wohlabgesetzter  Niederschlag  folgt.  Dieser  Niederschlag, 
ri7i  Masse  bedeutend  geringer  als  der  der  ersten  und  zweiten 
Fällung,  besteht  ebenfalla  z.  T.  aus  amorphem  Eiweiss.  zum 
grdaaeres  Teil  aber  aus  langen  nadeiförmigen  Kryatallen. 
Auch  hier  wird  durch  Abbebern  der  Niederachlag  von  der 
Mutterlauge  getrennt  und  in  letzterer  durch  weiteren  Znaatz  von 
8 — 10  ccm  konzentrierter  Ammoniumaulfattöaung  eine  neue  Trüb- 
ung hervorgerufen.  Diese  Trttbung  fuhrt  nach  einiger  Zeit  zu 
einem  Niederachlag,  der  faat  ganz  ans  aehr  kleinen  Wetzstein- 
förmigen  Kryställchen  besteht.  Die  Menge  dieaea  Niederachlagea 
iat  schon  sehr  gering.  Dieser  wird  von  der  Mutterlauge  ge- 
trennt und  letzterer  wiederum  Ammonium-SulfatlSaung  zugeaetzt 
und  zwar  auf  100  ccm  Mutterlauge  etwa  5  ccm  Lösung.  Dabei 
entsteht  ein  neuer  aber  nun  ganz  amorpher  Niederschlag. 

Durch  weiteren  Zusatz  von  Ammoniumsulfatlösnng  zur 
Mutterlauge  lassen  sich  noch  2 — 3derartige  fraktionierte  Füllungen 
erhalten,  doch  muss  ich  hier  bemerken,  dass  der  Zusatz  von 
Ammoniumsulfatlösung  zum  Erwirken  eines  neuen  Niederschlages 
gewöhnlich  nur  gering  zu  sein  braucht,  sodass  man  mehr  oder 
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weniger  den  Eindrack  hat,  es  handle  sich  bei  diesen  letzten  . 
Fällungen  nicht  mehr  am  scharf  charakterisierte  Fraktionen. 

Von  diesen  FälloDgen  will  ich  nur  die  erste,  rein  krystaUi* 
nisohe  hier  eingehender  besprechen,  indem  ich  damit  beginne, 
das  allmählige  Entstehen  der  Kiystalle  etwas  aasf&hrlicher  an 
beschreiben. 

Ist  im  Filtrat  vom  Crlobnlinniedersohlag  dnrch  weiteren 
Zusatz  von  Ammoniamsalfatlosnng  die  leicht  opalescierende 
Trübung  aufgetreten  und  entnimmt  man  demselben  nach  einer 
halben  Stande,  wo  die  Trübung  schon  anfangt,  in  Niederschlag 
überzugehen,  eine  Probe  zur  mikroskopischen  Untersuchung,  so 
sieht  man  bei  sehr  starker  Vergrösserung  neben  schwach  licht- 
brechenden kleinsten  KSmchen,  stark  lichtbrechende  längliche 
G-ebilde,  die  sich  bei  noch  stäikerer  Vergrösserung  entweder 
schon  als  hexagonale  Krystfillchen  erweisen,  oder  Büschel  feinster 
Nädelchen  darstellen.  Die  ErystSllchen  sind  auf  der  einen  Seite 
abgerundet^  auf  der  anderen  Seite  endigen  sie  in  einer  sechs* 
seitigen  Pyramide.  Sehr  häufig  ist  nun,  dass  sich  2  Kryställ- 
chen  an  der  abgerundeten  Seite  mit  einander  verbinden  und  so 
Zwillinge  bilden.  Dasselbe  kann  man  auch  an  den  iviy >t;il[- 
bü.scheln  beobachten,  die  an  der  Basis  miteinander  verbunden 
sind.  Entnimmt  man  im  V'erlauf  einer  weiteren  halben  Stunde 
eine  zweite  Probe  zur  Untersuchung,  so  haben  die  Kryställchen 
schon  an  Zahl  und  Cirrösse  bedeutend  zugenommen,  was  nun  so 
fort  geht  bis  zur  4.  oder  5.  Stunde.  Nacb  dieser  Zeit  findet 
man  nun  eine  sehr  autfallende  V\n'iinderung  an  den  Krystall- 
büscheln.  Biese  werden  nämlich  immer  scblRnker,  gleichen  bei 
schwächerer  Vergrösserung  schon  vollkommen  den  homogenen 
Krystallen,  währeiul  bei  stärkerer  Vergrijsserung  noch  die  ein- 
zelnen Krystallnadeln  in  ihnen  zu  unterscheiden  sind.  AU- 
mählig  aber  verschmelzen  diese  Krystallnadeln  zu  dem  homo- 
genen 6 seitigen  Prisma  mit  aufgesetzter  Pyramide,  eben  der 
charakteristischen  Krystallform  tiir  das  hier  krystallisierende 
Serumalbumin. 

Nach  24  Stunden,  wenn  die  Abscheidung  der  Krystalle  ihr 
£nde  erreicht  hat,  sind  die  Krystallbiischel  fast  vollständig  aus 
dem  Krystallbrei  yerscbwunden^  bezw.  in  homogene  Krystalle 
übergegangen.  Dagegen  finden  sich  jetzt  häufig  Rosetten  und 
Durchwachsungen  von  wohlausgebildeten  hexagonalen  Prismen. 
Der  Krystallbrei  ist  hellgelb  bis  dunkelgelb  gefärbt. 
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Dieser  Krystallbrei,  der,  wie  aclion  erwähnt,  mehr  oder 
weniger  gelb  gef&rbt  iat,  wird  in  destilliertem  Wasser  auf- 
gelöst, die  Lösung,  wenn  nötig  filtriert,  und  dann  wieder  mit 
80  Tiel  Ammoniumsulfatlösung  vereetst»  bis  die  bekannte  opales- 
cierenda  Triibnng  eintritt.  Man  ISest  nun  bei  bedecktem  Glase 
24  Stunden  stehen.  Dabei  eetst  sich  ein  wolkiger  Niederschlag 
ab»  der  geringe  Mengen  wohlansgebildeter  Erystalle  enthält, 
selbst  aber  ans  amorphem  Eiweiss  besteht  Das  £iweiss  dieses 
Niederschlags  mnss  als  eine  Veranreinigung  des  eigentlichen 
krystallisierenden  Eiweisses  anfgefasst  werden,  weshalb  man  es 
abfiltriert  und  nicht  weiter  beachtet.  Setzt  man  nnn  noch  eine 
gans  geringe  Menge  Ammoninmsnlfat  zum  Filtrat  und  läset 
wiedernm  bei  bedecktem  G-lase  24  Stunden  stehen,  so  scheidet 
sich  innerhalb  dieser  Zeit  fast  das  gesammte  krystallisierende 
Eiweiss  in  Form  scliöner  grosser  Prismen  ans.  Der  Krystallbrei 
ist  mm  schon  bedentend  weniger  gefärbt,  der  färbende  Körper 
ist  in  der  Mutterlauge  geblieben.  Daneben  enthält  die  Mutter- 
lauge immerliin  nocli  krystallisierendes  Eiweiss,  das  erst  bei 
weiterem  Zusatz  von  AmmoTiiiimsulfat  gefällt  wird,  aber  sowohl 
in  Krystallforiu  wie  in  Grösse  der  Krystalb'  von  dem  zuerst 
auskrystallisierten  Eiweiss  sich  unterscheidet,  weshalb  ich  es 
für  meine  Zwecke  nicht  weiter  zu  untersuchen  brauchte. 

Durch  mehrmaliges  Auflösen  der  abgesetzten  Krystalle  und 
Wiederauskrystallisieren  durch  Znsatz  von  Ammoniumsuitat 
wird  das  Eiweiss  von  den  letzten  Spuren  anhaftenden  Farb> 
Stoffes  und  etwa  amorph  ausfallenden  Eiweisses  befreit.  Man 
erhält  zuletzt  ein  Präparat,  das  bei  mikroskopischer  Untersnch« 
nng  aus  lauter  schön  krystallisierten  Prismen  besteht. 

Will  man  recht  grosse  Krystalle  bekommen,  so  setzt  man 
beim  letzten  Umkrystallisieren  nicht  bis  zum  Eintritt  der  Trüb- 
ung Ammoninmsulfat  zu,  sondetn  etwas  weniger  und  läset  das 
G-las  offen  stehen«  Dann  scheiden  sich  innerhalb  24  Stunden 
Erystalle  ab,  die  bis  über  1  mm  lang  sind  und  von  denen  ich 
eine  Mikrophotographie  dieser  Abhandlung  beigefugt  habe. 

Die  grossen  Erystalle  sind  nun  besonders  geeignet,  das 
Erystallographische  genauer  zu  studieren.  Sie  zeigen  besonders 
schön  und  unzweideutig,  dass  die  Krystalle  dem  hexagonalen 
System  angeboren.  Merkwürdig  ist  dabei  die  ThatsachCt  dass 
auch  bei  diesen  wohlausgebildeten  Erystallen  immer  nur  auf 
einer  Endfläche  des  Prisma  eine  Pyramide  aufgesetzt  ist,  während 
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die  andere  Endfläche  entweder  ganz  eben  oder  Bphärisch  ist, 
DiigegeD  kommt  es  häufig  vor,  dass  zwei  Krystalle  mit  einander 
zu,  einem  Jangen  Kryetall  aich  verschmelzen  und  dadurch  als 
ein  Krystall  imponieren,  der  auf  beiden  Endflächen  eine  Pyra- 
mide trSgt.  Man  kann  aber  an  den  meisten  dieser  Kiystalle 
ihre  Znsammensetxang  aus  zwei  Krystallen  erkennen.  Im  pola- 
risierten Lichte  erscheinen  die  Einstalle  doppelbrechend  und 
awar  als  positiv  doppelbrechend. 

Wie  leicht  es  nun  ist,  die  Krystalle  zu  erhalten,  so  schwierig 
oder  geradezu  unmöglicli  ist  es,  aui  eintaclie  Weise  die  Krystalle 
von  der  Mutterlauge  irei  zu  machen.  Alle  Manipulationen,  die 
die  Abscheidung  des  Ammoniurasulfats  in  festem  Zustand  be* 
zwecken,  veranlassen  eine  sofortige  Zerstörung  der  Krystalle. 
Trägt  man  z.  B.  den  Krystallbrei.  wie  das  Hofmeister  o:etliau 
hat  mit  seinen  Paeralbumiukrystal Icn.  in  absoluten  Ali^uhol  ein, 
80  wird  selbstverständlich  das  AaiinoMiumsulfat  der  den  Kry- 
stallen anhattenden  Mutterlauge  gefällt  und  damit  die  Krystalle 
selbst  sofort  zerstört.  Ebenso  wirkt  die  Fällung  der  Schwefel- 
säure durch  Bariumchlorid,  desgleichen  vollständiges  Austrocknen 
des  Krystall breis,  wobei  eben  das  Ammoniumsulfat  auskrystalli- 
siert.  Trägt  man  den  Krystallbrei  in  kochendes  Wasser  ein, 
so  werden  die  Eiystalle  ebenfalls  momentan  zerstört. 

Dagegen  bleiben  die  Krystalle  vollständig  erhalten,  wenn 
man  sie  in  ihrer  Mutterlange  oder  noch  besser  in  einer  nenen 
Losung  Ammoninmsnlfat  von  der  Konzentration  der  Mutterlauge 
aufgeschwemmt,  auf  dem  Wasserbade  erhitzt.  Dadurch  werden 
die  Krystalle  in  Wasser  unllSslicb,  verlieren  ihr  Doppelbrech« 
ungsvermögen,  sind  aber  sonst  in  Aussehen  und  Form  mit  den 
nicht  koagulierten  Krystallen  identisch. 

Diese  in  Wasser  unlöslichen  offenbar  koaguliertes  Eiweiss 
repräsentierenden  Krystalle  lassen  sich  nun  reinigen,  wobei  ich 
allerdings  bemerken  muss,  dass  es  tagelangen  Answascbens  mit 
heissem  Wasser  bedarf,  um  die  letzten  Spuren  von  Ammonium- 
sulfat zu  entfernen.  Es  mag  dies  vielleicht  dadurcli  bedingt 
sein,  dass  die  Krystalle  in  hohem  Grade  das  Bestreben  zeigen, 
sich  mit  einander  rasch  zu  klumpigen  Massen  zu  vereinigen  und 
so  einen  Teil  der  Mutterlauge  in  sich  einzuschliessen,  wozu 
noch  kommt,  dass  sich  die  Krystalle  beim  Behandeln  mit  heissem 
Wasser  in  diesem  sehr  leicht  senken  und  dadurch  den  Eintritt 
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des  Wassera  in  den  Krystallbrei  nnmSglicfa  machen*  Em  wäre 
aber  anck  denkbar,  daes  die  EiyataHe  bei  ihrem  Entstehen 
mechanisch  etwas  Ammoninmsalfat  in  sich  einschlössen,  das  be- 
greiflicherweise nnr  schwer  ans  den  Erystallen  entfernt  werden 
könnte. 

Nachdem  <li^^  letzte  Spur  von  Aramonitniiriuliat  aus  dem 
Kr^  .Stallbrei  ausgewaschen  ist  und  auch  in  einer  durch  Pepsiu- 
verdauung  aufgelösten  Probe  von  Krj'stallen  sich  keine  Spur 
von  Schwefelsiaure  niplii  Tnioliweisen  lässt,  wird  dif  f^anze  Krv- 

'  Cr  ^ 

stallmasse  in  absoluten  Alkohol  eingetragen  und  so  unter  mehr- 
maliger Erneuerung  des  Alkohol  entwässert.  Zum  Schluss  wird 
dann  noch  mit  Aether  nachgewaschen  and  bei  110^  getrocknet. 

Dass  die  so  hergestellten  Krystalle  überhaupt  £iweiss  sind, 
hat  Herr  Br.  Gurber  auf  das  Zweifelloseste  bewiesen,  indem  er 
zeigte,  dass  sie  alle  die  Reaktionen  geben,  die  wir  mit  koaga- 
Hartem  Eiweiss  anstellen  können.  Sie  fSrben  sich  beim  Kochen 
mit  Salpetersäure  gelb,  mit  Mitlon^B  Reagens  rot,  geben  in  Ka- 
tronlauge  aufgelöst  mit  Kupfer  die  Biuretfärbung.  Durch  Pep- 
sin-Salzsäure werden  sie  leicht  verdaut^  wobei  alle  die  Spalt- 
ungsprodukte auftreten,  die  bis  jetzt  bei  der  Verdauung  der  Ei- 
weisskörper  bekannt  sind. 

Den  wichtigsten  und  yoUgUltigsten  Beweis  aber,  dass  diese 
Krystalle  ans  absnlut  reinem  Eiweiss  bestehen,  gibt  natürlich 
die  Elementaranalyse« 

Elementare  Zuäammensetznn^  der  Krystalle  vom 

Serumalbumiu  1. 

Es  wurden  2  von  einander  absolut  getrennt  hergestellte 
Präparate  analysiert  und  7.war  von  dem  1.  Präparat  4  Ver- 
breiniungen,  3  Stickstuti  bestimmungen  und  2  Sclnvofelbestimm- 
ungcn  ausgeführt;  vom  IL  Präparat  3  Vfrlirf^Timingen,  3  Stick- 
stotibestimmungen  und  2  Scbwefelbestimmungeu. 

Das  Nähere  über  die  Ansfübrang  der  Analysen  ist  bei 
den  analytischen  Belegen  naohznsehen.  Die  Resultate,  die  ich 
dabei  erhielt,  sind  folgende: 
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Nach  den  Analysen  dieser  beiden  Präparate  ist  es  ganz 
zweifellos,  dass  die  Albuminkrystalle  nicht  nur  Eiweiss,  sondern 
sogar  so  reines  Eiweiss  sind,  wie  es  bis  jetzt  noch  nie  herge- 
stellt worden  ist,  denn  bei  allen  Analysen  über  Eiwei.ss,  bei 
denen  ver.cjrhiedene  Präparate  von  einem  reiiuMi  Eiweisskörper 
analysiert  wurden  sind,  wurden  noch  nie  so  übereinstimmende 
Üesultate  über  die  elementare  Zasammensetzung  erhalten,  wie 
in  diesem  Falle. 


Ich  will  zum  Vergleich  die  bisherigen  Angaben  ülifr  die 
Ziisamniensetzuug  von  Serumalbumin  mit  meinen  Beiundeu  in 
Parallele  bringen: 
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t)  Dnma<t  nti'l  Cahoitrft :  Beilstein'Han.ib.  der  org.  Chemie  Bd.  III.  S.  1266» 

-)  Weidenbii.srh  :  Liebifxs  Anual   der  Chemie  Hd.  Ol.  S.  376. 

»)  Brittener:  U^ihUiu  Uaudb.  der  org.  Cbemi«  Bd.  III.  S.  1266. 

*)  Hammarsten:  Jahresber.  ä.  d.  Fortschritte  der  Tierchemie  1881.  S.  19. 
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Es  erübrigt  nar  noch  ein  Wort  über  den  Aschengehalt  der 
Eiweisskrystalle  sn  sagen.  Wie  Herr  Dr.  Gürber  in  seinen  vor- 
Ifiafigen  Uitteilungen  Uber  die  Eiweisskrystalle  bemerkt  hat,  ist 
der  Aschengehalt  derselben  ein  ansserordentlich  kleiner,  ja  man 
wttrde  nach  der  früheren  Anffassang  bestimmt  sagen,  diese  wären 
aschefrei  üm  die  Menge  der  Asche  doch  zu  bestimmen,  wurden 
die  Eiweisskrystalle  lege  artis  in  einer  tarierten  Platinschale 
verascht  und  der  unverbrennliche  Bückstand  gewogen. 

Bei  der  B^stinunung  votn  I.  Präparat  «^aben 

0,723  g  Eiweiss  0,0010  g  oder  0,221  %  Asche, 

bei  der  Bestimmung  vom  II.  Präparat: 

0,613  g  Eiweiss  0,001g  oder  0,16%  Asche. 

Wir  sehen  hieraus  nicht  nur,  dass  der  Aschengelialt  des 
^rystallisierten  Eiweisses  thataächlic  Ii  ein  nünimaler,  sondern, 
soweit  die  geringe  MeiiG!:e  ein  Urteil  darüber  zulässt,  auch  nicht 
konstanter  ist.  Bei  der  lieutigen  Anffassung  von  der  Bedeutung 
"der  Aschenbestandteile  des  Kiweisses  muss  diese  Thatsaclie  sehr 
befremdend  erscheinen ,  denn  so  ziemlich  allgemein  wird  der 
unverbrennliche  Rückstand  des  Eiweisses  heutzutage  nicht  mehr 
als  eine  Verunreinigung  des  Eiweisses,  sondern  als  zum  Eiweiss« 
molekül  gehörig  angesehen.  Herr  Dr.  Giirher  i)  hat  für  die 
Richtigkeit  dieser  Annahme  in  seiner  Abhandlung:  „lieber  die 
Salze  des  Blutserum'  den  Beweis  erbracht,  dass  im  Blutserum 
zweifellos  Aschebestandteile  mit  dem  Eiweiss  in  chemischer 
Verbindung  enthalten  sein  müssen.  Und  nun  bekommen  wir 
hier  in  diesem  rein  dargestellten  Eiweiss  ein  Produkt,  dessen 
Aschengehalt  nicht  konstant  ist.  iJas  lässt  sich  nur  so  erklären, 
dass  durch  die  Beindarstellung  das  Albumin  Veränderungen  er^ 
leidet,  wodurch  es  seinen  Gehalt  an  anorganischen  Bestandteilen 
2.  T.  einbösst.  Wir  werden  später  sehen,  wie  richtig  diese  Auf- 
fassung ist.  Was  die  qualitative  Zusammensetsung  dieser  Asohe 
betrifft,  so  besteht  sie,  so  weit  sie  wegen  der  geringen  Menge 
der  Untersuchung  zugänglich  war,  aus  Kalk,  Schwefelsäure  und 
—  was  in  hohen  Grade  überraschend  erscheinen  muss  —  aus 
Eisen*  Nachdem  auf  Veranlassuug  Bunge*9  Soem  die  Frage,  ob 
das  Blutserum  Eisen  enthalte  oder  nicht,  in  verneinendem  Sinn 
beantworten  konnte,  ist  es  a  priori  ganz  unbegreiflich,  woher 

1)  Verhandl.  d.  phyt-^med.  Gas.  la  Wflrsbnrg.  N.  F.  Bd.  XXTIU.  Hfl.  7. 
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auf  emmal  das  EiseD  in  die  Eiweiasktystalla  faineingelangen 
sollte.  Kiiii  seigt  es  sich  bei  Untersaeliiiiig  des  AmmoniamBiilfatf 
dass  dieses  allerdings  äusserst  geringe  Mengen  von  Eisen  ent* 
bSlt;  und  es  ist  nun  wahrscheinlicb,  dass  das  krystallisierende 
Eiweiss  das  Eisen  der  AmmoninmsnlfatlÖsnng  an  sich  zn  ziehen 
im  Stande  ist  Ob  diese  Auffassung  zwar  gans  richtig  ist,  will 
ich  dahin  gestellt  sein  lassen*  Sicher  dagegen  ist»  dass  die 
Eiweisskrystalle  immer  etwas  Eisen  enthalten. 


Durch  Dialyse  gereinigtes  krystallifliertes  Eiweiss. 

Das  Eiweiss,  das  ich  im  Vorstehenden  in  kristallisierter 
Form  als  reines  Eiweiss  analysiert  babsi  darf  nun  nicht  etwa 
identificiert  werden  mit  dem  Eiweiss,  ans  dem  es  gewonnen 
worden  ist»  nämlicli  mit  dem  krystallisierende n  Serumalbnmin  1. 
£s  ist  ganz  zweifellos,  dass  die  hier  snr  Beindarstellung  der 
Kiystalle  nötige  Koagulation  Veränderungen  des  Eiweisses  be* 
dingen  muss,  die  nicht  nur  im  physikalischen  VerlialteR  dee 
krystallisierenden  Eiweisses  in  Besug  auf  seine  Ldslichkeit  und. 
auf  sein  optisches  Verhalten,  sondern  auch  in  Besug  auf  seine' 
chemische  Zusammensetaung  aum  Ausdruck  kommen  dOrften. 
Um  hierüber  Autischluss  au  erhalten,  habe  ich  einen  andern  Teil 
des  durch  Erystallisation  gereinigten  Eiweisses  durch  Dialyse 
Tom  Ammoniumsulfat  au  befreien  gesucht,  was  mir  auch  nach 
mehrtägigem  Dialysieren  gegen  häufig  erneuertes  destillierte» 
Wasser  vollständig  gelang.  Die  dialysierte  Eiweissldsung  war 
absolut  frei  von  Ammoniumsulfat.  In  dieser  LSsung  glaube  ich 
nun  das  Eiweiss  gerade  so,  wie  es  im  Blutserum  vorkommt, 
absolut  rein  enthalten  au  haben,  denn  nach  Znsats  von  Ammo* 
niumsntfat  Hess  sich  dasselbe  ebenso  leicht  in  die  Form  der 
Hexagonalkrystalle  überführen,  wie  ans  frischem  Serum. 

Es  schien  mir  deshalb  von  Interesse,  dieses  reinste  genuine 
Serumeiweiss  auf  seine  allgemeinen  Eiweisseigenschaften  etwas 
genauer  zu  untersuchen,  wobei  mir  namentlich  die  Bestimmung 
der  Gerinnungstemperatur  und  des  spezifischen  Drehungsver* 
mögens  besonders  von  Wichtigkeit  war. 

loh  habe  auch  hier  die  Untersuchung  an  swei  ganz  unab« 
hängig  von  einander  hergestellten  Präparaten  ausgeführt  und 
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will  nun  in  folgendem  die  Eesultate  dieser  Versuche  neben- 
einander steilen« 

BestimmBBg  der  GerinnungHtemperatiir. 

Zu  diesem  Zweck  brachte  ich  in  ein  kleines  Reagenzröhrchen 
etwas  von  der  Eiweisslosuug  und  tauchte  in  die  Flüssigkeit  die 
Quecksilberkugel  eines  feinen  Thermonif^ter.s.  Das  Ganze  wurde 
an  einem  Stativ  befestigt,  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Beclier- 
glas  gebracht  und  dieses  durch  eine  kleine  Flamme  allmälilig 
erwärmt.  Mit  dem  Thermometer  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Plüssigkeit  im  lieagenzgläschen  umgerülirt.  Bei  49*^  fing  die 
EiweisslÖsung  an  sich  zu  trüben,  weshalb  die  Temperatur  etwa 
für  5  Minuten  auf  dieser  Höhe  erhalten  wurde,  ohne  dass  jedoch 
während  dieser  Zeit  die  Trnbnng  merklich  an  Stärke  zunahm. 
Ebenso  wurde  bei  der  Temperatur  von  50^  verfahren,  wobei  die 
Trübung  etwas  stärker  auftrat,  jedoch  eine  eigentliche  Koagu- 
lation noch  nicht  beobachtet  werden  konnte.  Erst  bei  51  ^  g^ng 
die  Trübung  allmählig  in  eine  flockige  Ausscheidung  über,  was 
bei  52  sich  noch  deutlicher  zeigte,  bei  63  <^  gestand  das  ganse 
Eiweiss  zu  einer  gallertigen  Masse.  Die  Gerinnungstemperatur 
dürfte  demnach  für  das  dialysierte  Eiweiss  in  3%  Lüsung  zwi- 
«ohen  51  ^ — 53  ^  gelegen  sein.  Bei  einem  zweiten  Präparat  in 
zweiprozentiger  Lüsung  tritt  das  Maximum  der  Koagulation 
erst  bei  54^  ein. 

Die  Grerinnungstemperatui  iVir  das  Serumalbumin  wird  in 
den  Lehrbüchern  angegeben  zwischen  50 <^  und  75  Es  müssen 
demnach  in  dem  Sernm  Stoffe  enthalten  sein,  die  die  Gerinnung 
des  Eiweiäses  in  holiHin  Gratle  verzögern  und  mau  wird  wohl 
nicht  fehl  gehen,  dieses  Moment  in  d^m  8alzt);ehaU  il^  s  Set  um 
zu  suchen,  zumal  es  ja  bekannt  ist,  dass  die  Sal'/p  tlif  rinn- 
ungstemperatnr  zu  crliidien  im  standp  siud.  Setzt  man  dfr  dia- 
1  ysierteu  EiweisslÖsung  0,6  ^/o  Kochsalz  zu,  dann  tritt  die  Ge- 
rinnung in  Wirklichkeit  erst  bei  64^  ein.  Ebenso  hat  bekannter- 
massen  auch  die  Verdünnung  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf 
die  Höhe  der  Gerinnungstemperatur,  was  sich  bei  meinen  Ver* 
suchen  auch  zeigte,  indem  die  konzentriertere  Lösung  des  ersten 
Eiweisspräparates  bei  etwas  niedrigerer  Temperatur  koagulierte, 
als  die  des  zweiten  Präparates. 
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Bestimmiuig  dei*  speziflscheu  Drehung. 

Die  spezifische  Drelinng  wurde  mit  dem  Witschen  Polari- 
strobometer  ermittelt  und  xwar  benutzte  ich  dabei  beim  I.  Präparat 
das  1  dm  Bohr,  beim  IL  PHiparat  das  2  dm  Rohr.  Um  den  Dreh- 
nngswinkel  möglichst  genau  zu  bestimmen,  wurden  100  Ablesungen 
gemacht  und  zwar  je  50,  bei  denen  das  Verschwinden  der  Inter* 
ferenzstreifen  durch  Drehen  des  polarisierenden  Kicol  von  rechts 
nach  links,  und  60,  bei  denen  das  Verschwinden  der  Interferenz- 
streifen von  links  nach  rechts  bewirkt  worden  war.  In  dieser 
Weise  ist  es  möglich,  abgesehen  von  der  hohen  Zahl  der  Beobachte 
ungen.  den  Drehungswinkel  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  {2;enau 
zu  hestiTiimen.  Der  Eiweissgchalt  der  dialysierteui Lösung  wurde 
durch  Eindampfen  derselben  in  der  tarierten  Platinschale  und 
Trocknen  bei  110^  bis  zur  Gewiclitskonstanz  ermittelt.  Die 
Lüsuug  vom  Präparat  I  im  1  dm  Rohr  drehte  die  Polarisations- 
ebene  um  2"  24'.  Die  Konzentratif)n  der  Lösung  betrug  3,92<^  o- 
Daraus  berechnet  sich  die  spezitische  Drehung  nach  der  Formel 

ai>  s=  — ;  a  =  —  2,4 ;  p  =  3,92;  1  =  1 ; 

100  .  2,4  r»i  tK^ 

-  sw  =  ~ 

Die  Lösung  vom  Präparat  U  zeigte  einen  Drehungswinkel 
von  ^  3^  66'.  Die  Konsentration  der  Lilsnng,  berechnet  ans 
dem  beim  Präparat  I  ermittelten  spezifischen  Drehungsvermögen 
betragt  3,21  ^/o,  durch  Eindampfen  und  Trocknen  der  dialy- 
sierten  Lösung  bestimmt  3,20<^/o. 

Daraus  berechnet  sich  das  spezifische  Drehungsvermögen: 

«  =  -  3,933;  p  =  3,2;  1      2;     ^^.'äT^  " 

Wir  sehen  hieraus,  dass  das  spezifische  Drehungsvermögen 
dieser  beiden  getrennt  von  einander  hergestellten  Eiweisspräparate 
vollständig  miteinander  übereinstimmt  Das  spezifische  Drehnngs- 
vermögen  vom  Semmalbamin  wird  in  den  Lehrbüdiern  ange- 
geben :  aD  =  —  60,10  bis  —  62,6^  Es  muss  demnach  das,  was 
man  unter  Serumalbumin  bis  jetzt  verstanden,  aus  Eiweisskör- 
pem  besteheni  die  ein  spezifisch  geriTigr  res  oder  spezifisch  höheres 
Drehungsvermögen  besitzen,  als  das  krystallisierbare  Serum- 
albumitt  L 
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Herr  Dr.  Gürber  hat  das  dritte  krystallisierende  Senim- 
aibamin  auf  seine  spezifische  Drehung  nnteraacht  und  gefanden, 
dass  diesem  ein  aD  ^  —  64^  zukommt« 


Elementare  Zasammeiisetziuig  des  dialysierteii  fiiweisses. 

Es  wurden  ebenfalls  2  Präparate  analysiert.   Vom  Prfi- 

parat  I  habe  ich  3  Verbrennungen,  2  St'ckstofFbestimmungen 
und  1  Schwef elbestimm ung  gemacht;  vom  Präparat  II  2  Ver- 
brennuiigeu,  2  StickstotfbeätimmuDgen  und  1  Schwefelbestimmuug. 


C 

H 

N 

S 

0 

I«  PrSparat 

% 
68,06 

7,07 

% 
16,68 

% 

l,79d 

% 
22,428 

II.  Präparat 

53,0 

7,14 

15,79 

1,92 

22,15 

Da  die  Analysen  beider  Präparate  mit  genügender  Gre- 
uauigkeit  übereinstimmen,  so  halte  ich  mich  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt,  dass  auch  das  durch  Dialyse  gereinigte  krystallisier- 
bare  Albnmin  Ein  reiner  Eiweisskörper  sei.  Die  analytischen 
Ergebnisse  verglichen  mit  der  elementaren  Zusammensetzung  des 
in  Krystallform  rein  darc^estelltpn  Albumin  erp^eben,  wie  auch 
aus  nachstehender  Zusanimeii.steliung  am  besten  ersichtlich  ist, 
in  Bezug  auf  Kohlenstoif,  Wasserstoff  und  Schwefel  wohl  kaum 
einen  Unterschied. 


AlbmninkryttsIIe 

C:  63,06 

H:  7,116 

K:  15.93 

S:  1,9035 

0 :  21,969 


Dorck  Dislya«  g«T*ialgtM 
krjatallitterend««  EiireiM 

68,04 

7.106 
15.71 

1.856 
22,289 


Dagegen  scheint  der  SUckstoffgehalt  beim  ersten  Eiweiss 
zweifellos  etwas  grosser  zu  sein  als  beim  zweiten  Eiweiss.  Um 
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aber  hieraus  Schlüsse  zu  ziehen,  wäre  es  notwendig,  eine  viel 
grössere  Anzahl  Elementaranalysen  vom  dialysierten  Eiweiss  zu 
haben,  als  ich  sie  hier  zu  geben  im  stände  bin.  Durch  Mangel 
an  Material  bin  ich  leider  verhindert,  dieser  Forderung  nacli- 
snkommen  und  da  äussere  Umstände  mich  zwingen,  diese  Unter* 
sachnng  zu  einem  Abschlags  zu  bringen,  will  ich  für  diesen 
Teil  meiner  Untersuelmng  nur  die  Bedeutung  eines  Hinweises 
für  spätere  Untersnchnngen  beanspruchen. 


Asclieugehait 

Ganz  zweifellos  unterscheiden  sich  die  beiden  Eiweisskorper 
aber  in  ihrem  Aschengehalt.  Während  die  Eiweisskrystalle,  wie 
schon  hervorgehoben,  einen  Aschengehalt  bis  0,22%  ergaben, 
kommt  dem  dialysierten  Eiweiss  ein  Aschengehalt  von  0,71% 
beim  ersten,  und  von  0,712%  beim  zweiten  Präparat  zu. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Asche  anbetrifft,  so  habe 
ioli  diese  nur  der  qualitativen  Analyse  unterzogen.  Sie  besteht 
aus  (calcium,  Schwefelsäure,  einer  geringen  Menge  Alkalimetallen 
und  ebenfalls  Eisen. 

l)ass  die  Koagulation  es  ist,  die  den  Ascliengehalt  des  Ei- 
weisses  vermindert,  glaube  ich  durch  folgenden  Versuch  nach- 
gewiesen zu  haben: 

Das  dialysierte  Eiweiss,  dem  der  obige  Aschengehalt  von 
0,71%  zukommt»  wurde  durch  Hitze  koaguliert,  das  Koagulum 
mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und  der  Aschen- 
gehalt bestimmt.   Dieser  betrug  nunmehr  0,81%. 

Wenn  demnach  die  Frage,  ob  das  als  Krystall  gereinigte 
und  das  krystallisierte,  durch  Dialyse  gereinigte  Serumalbumin  I 
in  Bezug  anf  ihre  elementare  Zusammensetzung  mit  einander 

identisch  seien  oder  nicht,  sich  aus  meinen  Elementaranalysen 

nicht  entscheiden  lässt,  so  glaube  ich  mich  aus  dem  lugebnis 
der  Aschenanaly.se  zu  dem  Schlüsse  bereclitigt,  dass  dieselben 
nicht  identisch  seien.  Ob  dieser  Unterschied  im  Aschengehalt 
allein  etwa  hinreicht,  um  die  Verschiedenheit  in  den  physi- 
kalischen Eigenschaften  der  beiden  Kiweisspräparate  zu  erklären, 
will  ich  allerdings  dahin  gestellt  sein  lassen* 

VorIwiMU.  der  jiJi]rs.-iiMd.  QeMlIaclt.  ü,  i\  Bd.  XXIX.  (|0)  Z 
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Analytische  Belege. 

I.  C-  und  H-Bestim m un g. 

Die  Yerbrennnng  wurde  im  offenen  Verbrennnngsrohre,  im 
Schiffeben  mit  Sauerstoff  und  Enpferozyd  vorgenommen,  jedoch 
der  Sauerstoff  erst  dann  angeleitet,  wenn  die  Zersetsnng  der 
Substanx  durcb  einfaches  G-lühen  eine  vollständige  war.  Zum 
Zurückhalten  der  Oxyde  des  Schwefels  wurde  eine  16  cm  lange 
Schicht  Bleichromat,  für  die  Oxyde  des  Stickstoffs  eine  10  cm 
lang  ^  blanke  Kupferspirale  vorgtkgt.  Sauerstoff  und  Luft  wur» 
den  chlorcalciunitrocken  eingeleitet,  dem  entsprechend  auch  das 
Wasser  durch  eine  Chlorcalciumrülire  absorbiert  Die  Kohlen- 
säure wurde  in  gewohnter  Weise  aufgefangen. 

Nachdein  ich  mich  durch  Kontrollanalysen  von  der  Zuver- 
lässigkeit dieser  Einrichtung  überzeugt  und  mich  überhaupt  für 
die' Elementaranalyse  genügend  eingeübt  hatte,  ging  ick  erst  zu 
den  Analysen  des  Eiweisses  selbst  über^). 


A.  Rein  dargesteilte  Eiweisskrysfalle 

bei  110^  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet. 


Substanz 

C 

H 

et 

♦/d 

1 

0,1975 

0,3845 

0,1260 

53,09 

7,09 

2 

0,2135 

0,4155 

0,1367 

53,08 

7.11 

0,2059 

0,401 

0,1320 

53,11 

7,12 

4 

0,2700 

0,5255 

0,1718 

53,08    1  7,07 

im 

Mittel 

53,09 

7.1 

>)  Uebrigens  wnrlem  alle  AtwIyseB  unter  fortwährender  Anfeieht  nnd  Kon* 
trolle  dee  Herrn  Dr.  Oürber  genaeht. 
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1 

1 

i 

Substanz 
irr 

1 

CO^  1 

1 

H«0 

0 

H 

0,1894 

0,6397 

0,1182 

63,06 

7,1 

i 

21 

0,2700 

0,5258 

0,1 73i 

53,1 

7,14 

3 

0,1859 

0,3617 

0,119S 

63,07 

7,16 

im  Mittel 

63,07 

7,13 

B.  Krystallisiertes  Albumin  durch  Oialysat  gereinigt 
bei  110^  bis  zur  Gewiclitskonstauz  geUuckuet. 

1.  Präparat, 

Sabfltaos 

CO« 

gr 

H,0 

C 

'\\> 

H 

1 

0,2326 

0,4624 

0,1487 

53,06 

7,1 

2 

0,2632 

0,6124 

0,167 

>  53,09 

7,05 

3 

0,2086 

0,4030 

0,1316 

63,01 

7,06 

im 

Mittel 

53,08 

7.07 

_                                H,  Präparat. 

(  Substanz 

CO» 

C 

H 

1 

0,1960 

1  0,3807 

1 

1  1269,0 

j  53,0 

1  7,19 

1  l   

2 

0,21d9 

0,4196 

j  0,1390 

63,0 

7.1 

im  Mittel 

63,0 

7,14 
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II.  N*Be8timmii&gen. 

Biese  wurde  nach  dem  Verfaliren  von  K^eldahhArgutinskif 

ausgeführt,  das  nach  den  Erfahrungen  von  Herrn  Dr.  Gürber 

ausserordentlicli  zuverlässige  Resultate  gibt.  Zu  dem  Zweck 
wurde  das  abgewogene  Eiweiss  mit  10  ccm  konzentrierter  Schwefel- 
säure und  l  Tropfen  Quecksilber  in  einem  kleinen  Rundkolben 
bis  zur  vollständigen  Entfärbung  der  Probe  gekocht,  dann  unter 
Zusatz  von  Natronlauge  und  Kalisultid  in  eine  abgemesvsene 
Menge  '/s  Norrnalsohwefelsäure  überdestilliert  und  die  nicht  vom 
Ammoniak  gebundene  Schweielöäure  mit     Na  OE  zurücktitriert. 


A.  Rein  dargestellte  Eiweisekryetalle. 


Substanz 

N 

N 

1 

0,395 

0,UÖ7 

15,88 

2 

0^ 

0,0448 

16,0 

3 

0,48&4 

0,0772 

15,9 

im  Mittel 

15,93 

II.  PrUparal. 

1 

1 

Subetanz 

N 

N 

1 

0,03276 

16,0 

2 

0,2285 

0,0363 

15,8 

3 

1  0,2656 

0,04256 

16,0 

im 

Mittel 

15,93 
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B.  Krystallisierendes  Albumin  durch  Dialyse  gereinigt. 

Prik parat  I.  Prilparnt  II. 


'  Substanz 

N  1 

gr  ] 

N 

Substanz 
sr 

N 

 B£  

N 

1 

.  — _—    f"  t  — — 

0,264 

0,04118 

15,6 

1 

0,2712 

0,0426 

15,72 

2 

0,4305 

0,0(5748 

15,67 

0,27^ 

0,0440 

15,8 

im  Mittel 

im  Mittel 

1579 

m.  S'Bestimmung, 

Zur  Scliwcfelbestimmnng  wurde  das  Eiweiss  mit  sdiwetel- 
aäuretreiein  Kali  und  reinstem  Salpeter  nach  den  Angal)eii  Frcf^cnins^ 
geglüht,  dann  die  vollständig  weisse  Schmelze  in  heissem  Wasser 
autgenommen,  die  Lösung  mit  Salzsäure  versetzt,  zur  Trockene 
verdampft,  wiederum  in  Wasser  unter  Zusatz  von  Salzsäure  ge- 
löst und  das  bis  zur  vollständigen  Entfernung  der  Salpetersäure 
wiederholt,  dann  wurde  die  Schwefelsäure  aus  heisser  Lösung  bei 
geringem  Ueberscbuss  von  Salzsäure  mit  reinstem  ßariumchlorid 
gefallt,  der  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  durch  Dekan- 
tieren auf  das  Filter  gebracht,  in  gewogenem  Platintiegel  bei 
massiger  flitze  geglüht  und  gewogen.  Da  das  so  hergestellte 
fiariamsulfat  häufig  geringe  Mengen  löslicher  Barinmsalze  ent- 
halty  80  wurde  der  Inhalt  des  Tiegels  mit  verdünnter  heisser 
Salzsaure  gewaschen,  die  Salzsäure  durch  ein  kleines  Filterchen 
in  eine  Flatinschale  filtriert,  abgedampft,  der  Rückstand  in  Wasser 
gelöst  und  mit  dem  ungelösten  Teile  durch  dasselbe  Filterchen 
filtriert,  dann  das  Filterchen  wieder  in  den  Platintiegel  gebracht 
und  nach  dem  Trocknen  verbrannt  und  das  Gewicht  desßarium* 
Sulfats  nochmals  bestimmt.  Dabei  ergab  sich,  dass  das  Barinm- 
jiultat  nach  dem  ersten  Glühen  je  nach  seiner  Menge  1 — 2  mg  in 
Wasbcr  löslicher  Beätaudteile  enthalten  liatte. 
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A.  Reindargestellte  Krystalle. 
!•  PrA|»»rst.  II.  PrApArat. 


Substanz 

er 

"0 

1 

U,3715 

0,0505  1 

1,89 

2 

Ü,09Ö4  1 

1,9 

im  Mittel 


1,895 


Substanz 

BaSU4 
er 

S 

1 

_ 

0,5145 

0,0714 

1»909 

1,530 

0,218 

1,915 

im  Kittel 

1,912 

B.  Krystaliisiertes  Albumin  durch  Dialyse  gereiniyt 


I«  Prftparat. 

Substane      BaSO^  S 

er  gr 

0,6235        0,0812  1,792 


II*  Präparat. 

Substanz      BaSü«  S 

er             »;«  «.u 

0,5549        0,077ü  1.92 
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Nachtrag 

■ 

xnr  vor a'i eilenden  Abhandlung 

über 

Sera  malbamia-Kry  stalle 

T«lt 

l>r.  AuguMi  OUrlter. 


Im  Anschluss  an  die  vorstellende  Abhandlung  des  Herrn 
Dr.  med.  Mkihel  will  ich  zvlü  Vervollständigung  und  Ergänzung 
noch  einige  weitere  Beobachtungen  über  die  Erystallisation  der 
Semmalbnmine  hier  kurz  mitteilen.  Was  die  Krystallisation  als 
solche  anbetrifft I  so  unterliegt  es  keinem  Zweifelt  dass  bei 
strengem  Innehalten  der  oben  angegebenen  Kegeln  es  sicher  ge- 
lingt, krystallisiertes  Serum-Albumin  zu  bekommen,  wenn  das 
verwendete  Pferdeserum  überhaupt  krystallisierbare  Albumine 
enthält.  Aber  gerade  das  letztere  scheint  nun  nicht  immer  der 
Fall  zu  sein.  Von  2U  Serum,  die  ich  bis  jetzt  untersucht  habe, 
konnte  ich  aus  5  Serum  kein  krystallisiertes  Eiweiss  bekommen. 
Es  ist  Wühl  selbstverständlich,  dass  ich  in  diesen  Fällen  vorerst 
versuchte,  durch  Aendernngen  der  Methode  zum  Ziele  zu  ge- 
langen. Aber  alle  Bemiihungen  in  dieser  Richtung  blieben 
ertolglos. 

Diese  Serum  zeigen  aber  auch  sonst  in  ihrem  Verhalten  so 
wesentliche  Abweichungen  von  den  krystalliaierenden  Serum, 
dass  ich  sie  überhaupt  für  nicht  normal  halten  muss.  So  Hess 
sich  z.B.  der  Globulinniederschlag,  der  in  einem  Falle  an  Menge 
ausserordentlich  gering  war,  viel  schwerer  abfiltrieren,  als  beim 
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krjstallisierenden  Serum.   Beim  Znsats  von      Volum  konsen- 

trierter  Ammoniumstilfatlosuiig  entstand  an  Stelle  des  massigen 
krystalliniscben  Niederschlags  eines  iiormalen  Serum  eine  ganz 
spärliohe  schleimige  Fallung  und  sowohl  beim  weiteren  Zusatz 
vom  Ainmoniumsulfat  als  beim  allmäligen  Abdunsten  erhielt 
icli  Fällungen,  die  einerseits  an  Masse  weit  hinter  denen  des 
normalen  Serum  zurückstamlen  und  andererseits  auch  nicht  ein- 
mal spharoide  Krystalle  enthielten.  Ausserdem  verfärbten  sich 
die  Filtrate  wie  die  Niederschläge  sehr  rasch  zu  Schmutzigbraun 
oder  Schmutziggrün. 

Ein  weiterer  Unterschied  seigte  sich  zwischen  krystalli- 
sierendem  und  nicht  krystallisierendem  Serum  in  ihrem  Verhalten 
gegen  Fänlnisbakterien.  Das  nicht  krystallisierende  Semm 
faulte  ausserordentlich  leicht,  was  man  von  dem  krystallisierenden 
nicht  behaupten  kannte. 

Vermischt  man  »m  nicht  krystallisierendes  Serum  mit 
einem  krystallisierenden ,  so  lassen  sich  die  Albumine  des 
letzteren  doch  krystalliijieren  und  zwar  entspricht  die 
Menge  der  f^nhildeten  Krystalle  der  Menge  des  angewandten 
krystallisier»  1  1(  11  Serum.  Es  kann  demnach  das  Ausbleiben  der 
Kry.stallisation  i)ei  einem  nicht  krystallisierenden  S^^rnin  nicht 
auf  einer  Behinderung  der  Krystallisation  überhaupt  beruhen, 
sondern  es  lässt  sich  diese  Erscheinung  nur  dahin  erklären,  dass 
eben  einem  solchen  Serum  krystallisierbare  Albumine  abgehen. 
Mir  ist  diese  Thatsache,  dass  das  Blutserum  einer  Tierspecies  in 
seinem  Eiweissgehalte  qualitativ  und  quantitativ  so  ausserordent- 
lich verschieden  sein  kann,  im  höchsten  Grade  überraschend. 

Leider  war  es  nicht  möglich,  irgend  welche  Beziehungen 
zwischen  der  Konstitntion  der  Pferde  nnd  der  Zusammensetzung 
ihres  Serum  zu  ermitteln.  Die  Pferde  waren  nach  Anssage  des 
Sebiachthans^Inspektors  alle  gesund  ;  auch  das  Alter  schien  keine 

Anhaltspunkte  zu  bieten,  da  ich  krystallisierendes  Serum  von 
Tieren  im  Alter  von  5 — 20  Jahren  erhalten  konnte.  Zweimal 
allerdings  traf  es  sieh,  da.ss  sehr  alte  und  fette  Pferde  ein  nicht 
krystallisierendes  Serum  lieferten.  Von  einem  jungen  sehr  fetten 
Pferde,  das  infolge  P»*'inbru(  hs  abgethan  werden  murf^ste,  bekam 
ich  ein  Serum,  das  zwar  krystallisierbar  war,  aber  nebenbei 
einige  vom  normalen  Serum  abweichende  Eigen.schaften  zeigte. 
So  erhielt  ich  nach  Abscheidung  der  tilobuliae  bei  Zusatz  von 
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Vft  Volam  AmmonininaalfatlSsn&g  einen  amorphen  schleimigen 
Niederschlag,  der  sich  bald  nach  dem  Ahfiltrieren  grün  verfärbte 
nnd  grün  opalescieread  sich  wieder  in  Wasser  löste.  £rst  bei 
weiterem  Zasats  von  Ammonitunsnlfat  entstand  allmälig  ein 
krystallinischer  Niederschlag.  Die  Rrystalle  scheinen  aber  mit 
den  Exystallen  der  dritten  Fraktion  eines  normalen  Serum 
identisch  zu  sein.  Wir  hätten  also  in  diesem  Falle  ein  Semm, 
dem  sicher  das  krystallisierende  Sernmalbnmin  I  abgeht,  viel- 
leicht auch  das  krystallisierende  Albumin  II.  Was  letzteres 
Albumin  anbetritit.  so  scheint  es  überhaupt  in  sehr  variabler 
Menge  im  Serum  vorzukommen.  Dap^egen  enthält  dieses  Serum 
daa  krystallisierende  Albumin  Ul  und  zwar  dieses  in  grösserer 
Meoge  als  ein  normales  Serum. 

Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass  die  Krystallisation  des 
Pt'erdeserum  schon  an  sich  höchst  eingehende  Untersuchungen 
verlangt,  und  da  es  eben  vom  Zufall  abhängt,  krystallisierendes 
oder  niclit  krystallisierendes  oder  gar  ein  Serum  von  der  zuletzt 
beschriebenen  Beschaffenheit  zu  bekommen,  so  dürfte  es  noch 
längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  bis  auch  nur  diese  Unter- 
suchungen zu  endgültigem  Abschhiss  gekommen  sind.  Neben 
Pferdeserum  habe  ich  auch  Hunde-,  Ochsen-,  Schweine-,  Hammel- 
und  Kaninchenseram  auf  die  KrystalUsierbarkeit  geprüft  aber 
bis  jetzt  nur  von  dem  letzteren  eine  geringe-  Abscheidung  eines 
krystallisierende n  £iweisskörper8  bekommen. 

An  Stelle  des  Ammoninmsulfats  kann  man  auch  Natrium- 
snlfiat  zur  Erzeugung  der  Erystalle  verwenden;  doch  gelingt 
hier  die  KrystaUisation  nur,  wenn  das  Sernm  bei  32 — 85^  mit 
Katrinmsalfat  gesattigt  wird.  KrystalUsiert  beim  Abktthlen 
etwas  Natrinmsnlfat  aus,  so  werden  die  Albominkrystalle  sofort 
zerstört.  Man  kann  jedoch  die  einmal  gebildeten  Albaminkry- 
stalle  dnrch  Koagulation  ebenso  fixieren,  wie  die  inAmmoninm* 
siil£at  entstandenen.  Einen  besonderen  Vorteil  bietet  aber  das 
Natriamsnlfat  gegenüber  dem  Ammoninmsnlfat  darchana  nicht. 
Versuche  mit  anderen  Saison  dagegen  blieben  erfolglos. 

Was  nun  die  einzelnen  krystallinischen  Fraktionen  aus  dem 
Pferdebiutserum  anbetrifft,  so  ist  die  erste  Fraktion  nicht  nur 
an  ^[aääe  die  grösste,  sondern  auch  in  ihrem  ganzen  Verhalten 
die  konstanteste.  Die  eiuiual  gebildeten  Krystalle  sind  ausser- 
ordentlich widerstandsfähig.  Sie  lassen  sieb  sowohl  in  alkalischer 
wie  in  sogar  sehr  stark  sauerer  Lösung  umkrystallisieren.  In 
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ammoniakaliscfaer  KnpferlSsang  scheint  das  krystallisierte  Albu- 
min I  in  mehrere  Eiweisskörper  zu  zerfallen^  von  denen  der  eine 
amorph  fallt,  während  2—3  in  krjatalliniBchen  Fraktionen  er< 
halten  werden  können.  Die  Kiystaile  sind  zweifellos  Kupfer^ 
Verbindungen  des  Eiweiss.  Wenn  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht 
gelangen  ist,  die  quantitativen  Beziehangen  zwischen  dem  Eiweiss 
und  dem  Kupfer  in  solchen  Kry stallen  festzustellen,  so  lag  das 
nur  an  der  geringen  Menge  von  Material,  das  ich  zn  diesen  Ver- 
suchen  verwenden  konnte.  Die  Krystallform  dieser  Kupfer- 
albuminkrystalle  konnte  ich  wegen  ibrer  Kleinheit  nicht  be- 
stimme o. 

Durch  Dialyse  gereinigtes  Albumin  1  kann  aii:>  seiner 
wässerigen  Lösung  durch  Alkohol  gefällt  werden,  ohne  zu  kuaj^u- 
lieren.  Die  Fällung  löst  sich  leicht  wieder  in  A\'  i>-er  uüd  lässt 
sieb  durchZusatz  von  Ammnniumsult'at  auch  wieder  kiystaiiisiiereü. 
Die  hiebei  entstt  liendeu  Kryataüe  entsprechen  ganz  den  Kry- 
stallen  des  Albumin  I. 

Die  Krystalle  des  Albumin  T  sind  positiv  doppelbrechend 
Bei  der  Reindarateliung  aber,  wobei  sie  durch  Hitze  koaguliert 
werden,  verlieren  sie  diese  Eigenschaft.  Es  könnte  diese  That- 
sache  zu  der  Vermutung  Veranlassung  geben,  als  ob  die  ge- 
reinigten Krystalle  nur  in  ihrer  äusseren  geometrischen  Formj 
nicht  aber  ihrer  inneren  Struktur  nach  Krystalle  seien,  oder  m. 
a.  W.j  als  ob  diesen  Krystallen  nur  die  Bedeutung  von  Pseudo- 
morphosen  zukäme,  etwa  so,  dass  bei  der  Koagulation  das  koagn* 
lierte  Eiweiss  in  der  Krystallform  des  eigentlich  krystallisieren* 
den  fixiert  wttrde.  Diese  Betrachtungen  werden  aber  sofort  hin- 
fällig durch  die  Beobachtung,  dass  nach  3— 4  wöchentlichem  Auf- 
bewahren die  reindari^estellten  Krystalle  ihr  Doppelbrechungs- 
vermögen wieder  erlangen,  also  zur  äusseren  KTystallform  auch 
die  innere  krystallinische  Struktur  sich  wieder  einstellt.  Was 
mich  bei  diesem  Befunde  aber  am  meisten  (iberraschte,  ist  die 
Thatsache,  dass  die  nunmehr  wieder  doppelbrechend  gewordenen 
Krystalle  dieses  Vermögen  in  negativem  Sinne  besitzen.  Ob  das 
Wiederauftreten  des  Doppel brechungs Vermögens  in  einer  spon- 
tanen Aenderung  der  8pannim<:^«verhältnisse  im  Krystalle  zu 
suchen  ist,  oder  ob  letztere  durch  AuUialinie  von  Wasser*),  die 

*}  Trooknmi  bei  I*ior>  ändert  die  optiteben  Kigenschafteii  der  Krystalle  uicbt, 
dagegen  verlieren  alo  ihr  Doppelbrechunssvermdgen  beim  Behaudelo  mit  absolutem 

Alkohol. 
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ich  bis  jetxt  niobt  mit  absoluter  Sicherheit  beobachten  konntCf 
bervorgerafea  wird,  mass  ich  yorlautig  noch  dahin  gestellt  sein 
lassen.  Ich  bin  leider  an  wenig  Krystallogi  aph,  am  dieser  in  der 
Krystallknnde  wohl  einzig  dastehenden  Erscheinung  die  richtige 
Deutung  zu  geben. 

Die  II.  krystallinische  Eiweissfraktion  steht  in  Bezug  auf 
Masse  und  Konstanz  in  geradem  Gegensatz  zur  I.  Von 
den  2U  untersuchten  Serum  habe  ich  nur  4  Mal  die  ihr  eigen- 
tümlichen Krystalle  erhalten  wid  das  überdies  in  so  geringer 
Menge  und  derart  mit  amorph  gefälltem  Eiweiss  verniischt,  dass 
eine  genauere  chemische  Untersuchung  überliaupt  ausgeschlossen 
erscheint.  Ks  ist  dies  um  st)  mehr  zu  bedauern,  als  gerade  diese 
II.  Fraktion  in  ihrer  Kr^'stallt'orni  ao  total  von  der  ersten  ver- 
scbicden  ist.  Die  beiliegende  Mikrophotographie  ')  macht  die  nähere 
Begründung  dieser  Behauptung  wohl  übertiiis:>ig. 

Diese  Krystalle  zeigen,  was  die  Form  anbetrili't,  grosse 
Aeiinlichkeit  mit  den  Jlo/nit  isler' sehen  Eieralbuminkr^stallen  und 
wenn  man  ihre  Entsteimni^^  vorfolgt,  so  rindet  sich,  wenigstens 
entsprechend  meinen  Beobachtungen,  eine  gewisse  Uebereinstim- 
mung  auch  in  diener  Ricditung:  vorerst  si)haroide  Krystall- 
embryonen,  die  sich  in  Reihen  ordnen  und  ei'st  allmälig  zu 
tafelförmigen  Krystailen  verschmelzen.  Diese  Krystalie  sind 
nicht  doppelbrechend.  Als  besonderes  Merkmai  dieser  zweiten 
Fraktion  kann  noch  angeführt  werden,  daas  sie  sich  nie  wieder 
klar  in  Wasser  16st  und  dass  mit  der  Häufigkeit  des  ümkrystai- 
lisierens  der  in  Wasser  unlösliche  Teil  des  Niederschlages  an 
Henge  zunimmt. 

Leicht  und  scharf  scheidet  sich  die  III.  Fraktion  ab,  und 
nach  mehrmaligem  Umkrystallisieren  gelingt  es  ein  ausserordent« 
lieh  reines  Krystallpräparat  zu  erhalten.  Die  Krystalle  treten, 
wie  die  beiliegende  Mikrophotographie^.)  zeigt,  in  Form  langer 
Nadeln  auf,  die  in  Büscheln  angeordnet  sind.  Diese  Krystalle 
sind  ebenfalls  positiv  doppelbrechend.  Leider  konnte  ich 
aber  auch  sie  nicht  in  geniigender  Menge  erhalten,  um  eine 
grössere  Reihe  von  Elementaranaljrsen  damit  anzustellen.  Da- 
gegen war  es  mir  möglich  mit  der  dialysierten  Lösung  dieser 
Krystalle  die  Gerinnnngstemperatur  und  das  spezifische  Drehungs- 
vermögen dieses  £iweisses  zu  bestimmen,  firstere  fand  ich 
zwischen  56  und  öS**,  letztere  zu  ao  :=  ~64<^. 

»)  55.  J-'ig.  II;  '-)  6.  Iii;,  iii- 
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Auch  vom  Eiweiss  dieser  Fraktion  konnte  ich  kryetalli- 
sierende  Enpferverbindangen  erhalten,  die  aber  ans  dem  oben 
schon  angeilihrten  Gmnde  nicht  näher  analysiert  wurden. 

In  demselben  Verhältnis  wie  die  II.  zur  I.  Fraktion 
steht  in  Koiist  in/  ihrt^^  Auftretens  und  Menge  die  IV.  zur  III., 
nur  zeichnet  sich  diese  IV.  Fraktion  ganz  besonders  dadurch 
aus,  dass  das  hiebei  krystalliäierende  Eiweiss  ausserordentlich 
leicht  seine  Krystallisierbarkeit  verliert  (uler  die  Krystalle 
unlösslich  werden.  Die  bei  dieser  Fraktion  auftretenden 
Krystalle  sind  ebenfalls  nadeiförmig;  sehr  klein  und  selten 
oder  gar  nicht  zu  Büscheln  gruppiert.  Das  Umkrystalli- 
sieren  dieser  Fraktion  ist  wegen  der  leichten  Veränderlichkeit 
dieses  sehr  schwierig,  oft  gelingt  nur  eine  zweite  Krystallisation, 
mehr  als  dreimaliges  ümkrystallisieren  habe  ich  nicht  erreicht.  Da 
nun  diese  Fraktion  neben  den  Krystallen  immer  etwas  amorphe 
Fftllnng  zeigt,  so  war  es  anch  in  diesem  Falle  nnm6glich,  ana- 
lysenreines  Material  zn  bekommen,  ganz  abgesehen,  dass  zur 
Beschaffung  einer  genfigenden  Henge  wenigstens  20—301 
Semm  notwendig  wären.  Eine  Abbüdong  dieser  Kryställchen 
zeigt  die  Mikrophotographie  IV  i).  Anch  diese  scheinen  doppel- 
brechend ZQ  sein,  eine  krystallisierende  Verbindung  mit  Kupfer 
konnte  ich  jedoch  damit  nicht  herstellen. 

"Was  nun  die  weiteren  amorphen  Fraktionen  anbetrifft,  so 
muäs  ich  mich  vorläuHg  noch  jeder  bindenden  Aussage  darüber 
enthalten. 


t)  S.  Fig.  IV. 
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Fig.  I.  Fig.  II. 


fllbuinin'Ki:ijstalle 

au8  Pferde-Serum. 

Nach  Microphotographieea  von  Dr.  A.  Gürber. 
^irii.  VerhMdl.  N.  F.  XXIX.,  Taf.  1.  Stahefsche  k.  Hof-  u.  Unit.-Buchh  ,  Würzburg. 
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Einleitung. 


In  dem  liabyrinth  dor  Nervenbahnen  sind  die  motorischen 
am  Genauesten  bekannt.  An  ihnen  wurden  ja  überhaupt  zuerst 
die  grundlegenden  Forschungen  über  die  langen  Leitungsbahnen 
sowie  über  die  Verbindung  des  Grosshims  mit  dem  Rückenmark 
angestellt.  In  der  sensiblen  Sphäre  giebt  es  dagegen  viele  Ge- 
biete, die  heute  noch  sehr  wenig  erforscht  sind.  Aber  auch 
innerhalb  der  motorischen  giebt  es  noch  viele  zu  lösende 
Aufgaben  von  nicht  geringerer  Bedeutung  (in  klinischer  und 
anatomischer  Hinsicht)  als  die  der  Faserbahnen  des  Rücken- 
marks. Man  kennt  zwar  den  Verlauf  der  motorischen  Bahnen 
im  grossen  Grenzen  von  den  Centren  in  der  Rinde  bis  hinab  in 
das  Lendenmark,  ist  aber  doch  über  niancbe  Einzelbeiteu  dieser 
Wegstrecke  iiocli  im  Um  klaren.  — 

Im  Folgenden  will  ich  versuchen,  an  der  Hand  geeigneten 
Materials  einige  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Pyramidenbahn  im 
Pons  zu  liefern  und  gehe  zu  dem  Zwecke  von  Bekanntem  aus.  — 

a)  Die  biaherige  Kenntnis  von  den  Pyramidenbahnen, 

speziell  im  Pons. 
Es  ist  kaum  nötig  zu  erwähnen ,  dass  die  vordere  und 
hintere  Centraiwindung  als  motorisches  Rindencentrum  angesehen 
werden  dürfen  und  dass  violleicht  den  Pyrainidenzellen  der  grauen 
Hirnrinde  (die  übrigens  nur  ihrer  ei<2;enen  Form  diesen  Xanu^n 
verdanken  und  nicht  etwa  ihrem  Zusanunenhange  mit  den  eandal- 
wärts  gelegenen  inotorischen  ^PyraTuideiihahnen")  eine  Hauptrolle 
bei  der  Lokalisatiou  der  motorischen  Funktionen  beizulegen  ist. 

1 


Digitized  by  Google 


I 


2 

l^acb  dem  Centrum  ovale  konvergieren  die  motorischen  Fasern,  die 
von  den  Pyramidenzellen  ausgesandt  werdort.  und  gruppieren  sich 
dann  zu  einer  kompakten  Masse  in  der  Capsula  interna,  wo  sie 
sich  bereits  von  den  umliegenden  Fasergruppcn  abgrenzen  lassen. 
An  dieser  Stelle  und  weiter  abwärts  bis  in  den  Hirnschenkelt'uss 
haben  auch  schon  einige  Autoren,  auf  Grund  des  Studiums 
sekundärer  Degenerationsprozesse,  eine  Einteilung  in  Bündel  für 
die  Extremitäten  und  für  das  Gesicht  gemacht  Nach  Chareot 
nehmen  die  motorischen  Fasern  die  beiden  vorderen  Drittel  des 
hinteren  Segments  der  Capsula  interna  ein;  und  zwar  so,  dass 
von  vorne  nach  hinten  zuerst  die  Gruppe  für  das  Gesicht,  darauf 
die  für  die  Zunge  und  schliesslich  die  für  die  Extremitäten  sich 
befände.  Im  Uirnschenkelfuss  gruppiert  derselbe  Autor  die 
Bündel  wie  folgt:  Die  motorischen  Fasern  sind  in  der  unteren 
Etage  des  Himfusses  gelegen,  nach  innen  begrenzt  von  Fasern^ 
die  vom  Frontallappen  desGrosshims  kommen  und  als  Endig uiig 
den  Pons  haben,  über  welchen  hinaus  man  sie  nicht  verfolgen 
kann.  Nach  aussen  sind  gelegen  Fasern  vom  Temporal-  und 
Occipiial läppen,  deren  I)*'goneration  in  wenigen  beobachteten 
Füllten  nie  über  den  liiin?.chenkel  nach  abwärts  geht.  JL)as 
restiereiide  mittlere  Feld  würde  demnach  von  den  motorischen 
Bahnen  pinf^enommen.  und  zwar  so,  da.ss  medial  die  Fasern  tÜr 
das  (TesicLt.  lateral  die  tiir  die  Extremitäten  zu  liegen  kämen. 
iJie.'^e  Ansicht  ist  denn  heutzutage  auch  zur  vorherrscheiuien 
geworilen. 

Soweit  iiat  man  bisher  die  Einteilung  und  Gliederung  der 
motorischen  Bahnen  erforRoht.  Weiter  caudalwärts  hat  man 
eine  Zergliederung  nof  h  nicht  ver.-^ucht:  man  weis??,  das.s  im 
Pons  die  niotoripchen  Bahnen  als  direkt»'  Foit^etzung  der  Pyra- 
miden schart  abgegrenzt  bestehen,  man  le;j;te  infolgedessen  dieser 
ganzen  motorischen  Bahn  den  Namen  der  Pyramidenbahn  bei; 
ferner  ist  bekannt,  dass  die  Zahl  der  Pyramiden  fasern  am 
'  cerebralen  Ende  des  Pons  eine  erheblich  grössere  ist  als  am 
spinalen.  Es  müssen  naturgemass  am  cerebralen  Ponsende  die 
Verbindungsfasern  zu  den  Facialis-,  Hypoglossus-  etc.  -Kernen 
noch  vorhanden  sein,  während  am  spinalen  nur  noch  Bxtreroi- 
tätenassociationsfasem  vorhanden  sein  können 

Zwisch«!!  die  Qoerbttadel  des  Pons  ist  vielfiw:Ii  graae  SabsUns  eingelagert, 
die  zum  Teil^  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  eine  VolnmeDsvergrosserang  be- 
dingt }  dieser  Umstand  allein  kann  jedoch  die  Tergrossernng  nicht  erkl&ren. 
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b)  Gründe  für  die  Wahl  des  Pens  als  Untersuchmigsfeld. 

Den  Pens  gerade  hallf^  ich  für  das  geeignetste  Feld  zur 
Untersuchung  der  Pyraniidenbahnen,  weil  hier,  histologisob,  das 
Hinzutreten  düYerenter  Fasern  zu  den  rein  motorischen  auf  das 
Genaueste  nachgewiesen  werden  kann ;  weil  eine  Degeneration 
oder  dar  Ausfall  eines  Bündels  gerade  hier  ganz  circamscript 
ist;  weil  schliesslich  nur  hier  die  Pyramidenbündel  frei  in  einem 
Netze  transversaler  Pasem  sich  befinden.  Die  Aufsuchung  im 
Pons  ist  deshalb  um  so  gerechtfertigter,  weil  die  üirnschenkel 
Jiicht  bloss  Fasern  aus  den  Pyramiden  enthalten  sondern  im 
Allgemeinen : 

1.  direkte  (Schenkel-)  Pasern  von  der  Hirnrinde,  die  mit 
dem  Linsenkem  Verbindungen  eingehen, 

2.  indirekte  (Schenkel)  Fasern,  die,  im  Gegensatz  zu  den 
sub.  1,  ihren  Ursprung  im  Linsenkern  oder  Schweifkeru 
haben  und  keinf^  Verbindung  mit  der  grauen  Hirnrinde 
eingehen. 

Dadurch  muss  naturgemässer  Weise  dort,  weil  ja  motorische 
Centren  eingeschaltet  sind,  die  Untersuchung  der  Bahnen  er- 
schwert sein.  Ich  möchte  zwar  nicht  behaupten,  dass  im  Hirn- 
schenkelfuss  und  in  der  Capsula  interna  die  Fasern  für  die  ver- 
schiedenen Körperregionen  gleichsam  ein  wirres  Geflecht  bilden 
and  erst  kurz  vor  dem  Eintritt  in  die  Grosshirnhemisphüren 
sich  wieder  su  einzelnen  Faserbahnen  zusammenfänden;  wohl 
aher,  dass  centralwärts  vom  Pons  zwischen  die  Fasern  der  Pyra- 
midenbahn motorische  Ganglien  eingeflochten  sind,  die  unter 
Umständen  verstärkend  oder  stellvertretend  in  die,  von  den 
Oentralwindungen  ausgehende,  motorische  Bahn  eingreifen  können. 
Den  Hirnschenkelfufls  erachte  ich  daher  zur  Untersuchung  auf 
Unterabteilungen  der  Pyramidenbahn  für  weniger  geeignet  als 
den  Pons. 
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A.  Allgemeines. 


Iii  Anbetracht  der  ceiitrifugaleu  Leitung  der  Pyramiden- 
bahnen wäre  es  richtig,  ihre  Untersuchung  am  cerebralen 
Brückenrande  zu  beginnen;  zur  besseren  Orientierung  halte  ich 
es  jedofii  für  angebracht,  vom  spinalen  Bruckenrande  auszu- 
gehen, weil  so  ihre  Teilung  leichter  ersichtlich  ist. 

Beim  Eintritt  in  das  spinale  Brückenende  bilden  die  Fyra- 
midenbahnen  ein,  in  sich  geschlossenes  Bändel,  das  dorsal  von 
der  Schleife^  dorso>lateral  vom  Corpns  trapezoidesi  lateral  und 
ventral  von  den  unteren  Bräckenfasern  begrenzt  ist.  In  der 
Hehrzahl  der  Fälle  differieren  die  beiderseitigen  Pyramiden  schon 
beim  Eintritt  in  die  Brücke  hinsichtlich  ihrer  Gestalt,  indem  die 
rechte  etwas  plattgedrückt  und  mehr  in  die  Breite  gezogen  ist 
als  die  linke.  Von  der  Substantia  reticularis,  die  dorsal  von 
der  Schleife  gelegen  ist,  ziehen  unregelmSssig  angeordnete  aber 
dnrch  ihre  Feinheit  leicht  von  den  derben  Hypoglossasbündeln 
zu  unterscheidende  Fasern  in  die  Pyramidenbahnen  ein.  Bass 
dieselben  mit  den  ^ramiden  verschmelzen,  als  Verbindung  von 
den  Kernen  der  im  Bereich  der  Brücke  gelegenen  Hirnnerven, 
ist  höchst  wahrscheinlich.  Dieser  Vorgang  ISsst  sich  durch  die 
ganze  Länge  des  Pons  verfolgen. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  an  der  Hand  geeigneter 
Methoden  in  den  letzten  Jahrzehnten  umfangreiche  Untersuch- 
ungen über  die  Beziehungen  der  nervösen  Elemente  zu  einander 
angestellt  wurden.  Golgi  nahm  an,  dass  dureh  die  gesaniinte 
graue  Substanz  der  Ceutralorgane  ein  leiner,  dichter  und  zu- 
saninu  nhängender  iilz  von  Nervenfasern  vorkomme,  aus  denen 
ein  Teil  der  eentripetalleitenden  N^rventasern  entspriti^e,  an 
des.-^rn  ZustandekonniK  ii  sich  die  centrit'nga  1  leitenden  Fasern  be- 
teili^^Ti  uml  zu  vvelclit-m  alle  Stranp:t'asern  iles  Markes  und  die 
höher  gelegenen  Centraiorgane  8<^itenäste  abgeben.  — 

Derselben  Methoden  bedienten  sicli  andere  Forscher,  wie 
Matwm  y  Cajal,  v,  KöUiker,  v.  Lenhos&ek  u.  a.,  die  einesteils 
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Golg{&  Entdeckungen  bestätigen  konnten,  andernteils  neue  That- 

Sachen  hinzufügten,  v.  Kölliker  und  Cajal  beobachteten:  1)  dass 
alle  in  den  Centralorgaiieii  endenden  Kerveiifaserii  und  Zellfort- 
sätze mit  feinen  Verästelungen  auslaiiioi  und  nirgends  anasto- 
mosieren;  2)  dass  die  centripetalen  Wurzelfasern  nicht  in  dem 
Xervenfilz  entspringen  sondern  in  demselben  enden  und  3)  dass 
ed  eentripetal  und  cerftrifugal  leitende  lange  Bahnen  giebt,  die 
nicht  ans  den  Centraiorganen  herausstellen.  Des  Weiteren  ergab 
sich,  das^^  die.  im  Gehirn  oder  Rückenmark  gelegene.  Nerven- 
zelle eine  Nervenfaser  aussendet,  weli  Le  als  lange  oder  kurze 
Bahn  bis  zu  einer  zweiten  Nervenzelle  zieht  (die,  wie  wir  an- 
nehmen wollen,  im  Vorderhorn  des  Rückenmarks  gelegen  sein 
soll);  hier  fasert  sieb  das  Faserende  auf  and,  ohne  mit  der 
zweiten  Zelle  zu  anastomoeieren,  nmapinnt  es  dieselbe  mit  einem 
feinen  Netze.  Die  umsponnene  Zelle  sendet  ebenfalls  eine 
Nervenfaser  aus  (die,  für  unsem  Fall  durch  die  vordere  Kücken- 
markswurzel, das  Bückenmark  verlassen  und  ohne  Unterbrechung 
ZQ  dem  von  ihr  versorgten  Muskel  laufen  soll).  Von  den  ver- 
sehiedenen  Forschem  sind  für  dieses  System  einer  Zelle  mit 
ihrer  Faser  die  verschiedensten  I^amen  vorgeschlagen  worden, 
von  denen  für  die  praktische  Medicin  der  Name  ^Nervenein- 
heit"  am  Verwendbarsten  sein  dürfte.  Treten  wir  dieser  An- 
sicht bei|  dass  die  erste  Nerveneinheit  von  der  Hirnrinde 
(besiehungsw.  den  Körnern  der  Streifenkugeln)  bis  zn  der  be- 
treffenden Zelle  der  zweiten  Nerveneinheit  (im  Rücken- 
mark für  die  Extremitäten,  in  der  Medulla  oblongata  für  die 
Gesichts-Znngennerven)  reiche;  so  ist  die  Bahn  für  die  Fasern 
zu  den  HeduUa-oblongata- Kernen  mit  Sicherheit  in  die  I^amiden 
des  Pons  zu  verlegen. 

Bevor  icli  mieli  nun  zu  einer  spe/iellen  Analyse  der  Uater- 
abtheilungen  und  Gruppen  der  direkten  (Imssliirn  -  Pyrainiden- 
hahu  wende,  schicke  ich  eine  allgemeine  Betrachtung  der  Pyra- 
miden sowie  der  übrigen  iialnien  dt  s  Pons  voraus,  wobei  ich, 
wie  üben  bemerkt,  vorn  spinalen  BrUekenendc  au>L!;fhe.  Eine 
Zeitlang  bleibt  die  Grösse  der  Pyramiden  ziemlich  eonstant.  bis 
dnreh  die  querverlautendeu  Brüokenlaseru  eine  Zerspaltung  in 
Bündel  und  zugleich  eine  VergrÖsserung  des  Gesammtqner- 
?clirnttes  eintritt.  Diese  Vergrösserung  ist  zum  Tlieil  ilurcli  die 
günstigen  Lageverhältnisse  bedingt,  indem  die  dicht  zusammen- 
gedrängten Fasern  Platz  zur  Verbreiterung  finden.   £s  lässt 
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sielt  dieser  TJxastand  sclioii  bei  oberflächlicher  Zahlung  etwa 
eines  Qnadratxnillinieters  in  verschiedenen  Höhen  leicht  fest- 
stellen. Einzig  auf  dieses  Anseinandertreten  der  einzelnen 
Bfindel  ist  das  Anwachsen  jedoch  nicht  znrfickznf&hren ;  es 
müssen  vielmehr  andere  Umstände  noch  mit  in  Frage  kommen, 
und  zwar  in  erster  Linie  die  Einlagerung  von  graner  Snbstanc 
zwischen  die  Querbündel.  In  ihr  finden  sich  zahlreiche,  von 
Axencylindern  umsponnene  Zellen  vor;  besonders  stark  sind 
diese  Anhäufungen  grauer  Substanz  am  ventro-niedialen  Brücken- 
raiide  \).  Von  ilineii  gehen  viele  Fibrue  ponti»  aus.  Sie  bilden 
in  den  meisten  Fällen  die  direkte  Fortsetzung  der,  iu  der 
medulla  oblongata  befindlichen,  nuclei  arcifornies. 


i|  £iD  Teil  dieser  granra  Snbstanc  der  medulla  oblongato,  an  der  ventralea 

Fläche  der  Pyramiden  gelegen,   wnrde  von  v.  KoUtker  als  nnclens  pyramidalie 
auterior  bezeiclint't     Diest-r  Kern  i>t  nicht  bei  alli'ii  Mi  iischen  gleichimissig  TOf^ 
baoden.    In  27  versciiiedenen  von  mir  uutersaciiteu  Scboittoeriea  war  er 
beiderseits  vorhanden  :  in  0  Fällen 
rechts  vorhanden,  link»   nicht  vorhandftn:  in  9  Fällen 
links  „  recht.s    „  „       :  i,   1  Fall 

beideraeita  nicht  vorbanden  t  m  &  FAllen. 

Anch  seine  Gröbst  Ist  in  den  Fällen,  wo  er  vorhanden  itt,  eine  sehr 
wechselnde.  In  den  acht  Fallen,  wo  fir  lderscits  iVhltc.  waren  viermal  zwisclien 
den  Pyramiden  Nervenzellen  zerstreut  vorhanden,  iu  den  vier  übrigen  Fällen 
fehlten  auch  diese. 

Tü  zw*»!{er  Linie  läfst  sich  unzweidentig'  erkennen,  d»ss  di»^  qaerdnrch- 
lautenden  Brückenfa;«<*rn  7.uu\  Tinil  in  die  Fyraiiiiiienhfind»»!  nh»'rf,''.'hfn,  mit  ihnen 
verschmelzen.  Die  vum  Kleiuhiru  durcii  die  crura  cciolieili  ad  (louteui  eintretenden 
Fasern  dnrcbqaeren  teilweise  den  Pons  and  treten  in  die  andere  KJeinbira- 
Hemisphäre  wieder  ein.  Der  sweite  Teil  gebt  in  die  longitndlnalen  Pyramiden* 
bfindel  ond  zwar  in  diejenigen  der  gekreuzten  Seite  übKr,  nachdem  in  der 
Mittellinie  die  Kreuzung  ntattgeftiDden  hat.  Durch  diese  fortwährenden  Kreuz- 
ungen von,  in  die  Längsrichtung  umbiependen,  Qii.  rfnsrni  kommt  dif  sogenannte 
Kaphe  zu  Staiilr.  Ein  dritter  Teil  der  tiutrl;is<Tu  jroht  aul'  seiut'r  ♦is^enen 
Seite,  also  ungekreuzt;  in  die  Fyramidenbuudöl  über,  su  dass  wir  zu  unter- 
scheiden haben  zwischen  einer  gekrenatun  nnd  nngekrenaten  Verbind- 
nng  des  Kleinhirns  mit  den  Pyraaidenbahncn.  Es  liegt  demnach  auch  hier  das 
fiberall  im  Nervensystem  wiederkebrende  Sebema  einer  Semi^Deenssatio  vor. 
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B.  Spezielles« 


Wir  gehen  jetzt  in  medias  res  und  betrachten  im  Speziellen : 

1)  Die  iioiiiiale  aiusgebildete  Pyruuiideubalui  im  Pons. 

Zuerst  habe  ich  an  eiiifm  Hirnstarani  ntitcrducht,  welche 
Flächenrännie  die  Pyrainidenhiindel  anf  QiiPr.schnitten  aus  ver- 
schiedener Höhe  einnehmen.  Ich  projicierte  die  (nacli  Weigert 
gefärbten )  8<'hnitte  Tnittelpt  Skioptikons  anf  eine  mit  Millimeter- 
papier ül>erspannte  Glasplatte  genau  in  viert'aclier  Vergrüsserung, 
zeiclmete  den  Schnitt  auf  das  Papier  auf,  und  konnte  so  direkt 
die  Fiächenzahlen  (die  nur  mit  4  zu  dividieren  waren)  in  Qaadrat* 
Millinietern  abzählen. 

Dabei  ergab  sich  Folgendes  t 

Nr.  1.  Schnitt  durch  die  Mitte  der  Olive. 

Links:  160  =  40qmm.    Rechts:  *^/4  =3  36qmm. 

Nr,  2.  Schnitt  o.  einen  Millimeter  oberhalb  des  oberen  (nasalen) 
Endes  der  Olive. 
Link.s:  24«/^  —  r,l  qmm.    Bechts:  '»»'4  =  öOqmm. 

Nr.  3.  Schnitt  in  der  Höhe  des  caudalen  £ndes  des  Trochlearis- 
kerns. 

Links:  ^^>/4  =  124 qmm.   Rechts:  ^^3/^  =  113 qmm. 

Bei  diesem  Präparate  nalim  also  die  linke  Pyramidenbahn 
durchweg  einen  hetriiehtlieheren  liauin  ein  al.s  die  rechte.  Au! 
die  S\ ii.iji*  t  rie  der  Pyramiden  betreffs  ihre  Faseranzahl  kant: 
ich  liier  ni(  ht  näher  eingeben,  ich  möchte  liier  nur  bemerkeiij 
dass  hei  solchen  Zählungen  genau  darauf  geachtet  werden  niuss, 
alle  Präparate  gleichmässig  mit  ihrer  cerebralen  SchnittHäehe 
auf  den  Objektträger  zu  legen,  da  dies  das  einzige  Mittel  ist, 
einer  Verweciilung  der  rechten  und  linken  Pyramide,  zumal  wenn 
sie  nrtrüial  sind,  vorzubeugen.  Minde.e^tens  werden  die  Unter- 
sucbiUii^'  n  durch  ungleichartiges  Auflegen  erschwert. 

Die  Grupjderung  und  Ivage  der  Pyraniidenhündel  im  Pons 
habe  ich  an  fünf  verschiedenen  Schnitt-Serien  von  üirnstämmen 
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Erwaclisener  luitersncht  und  dabei  gefunden,  dass  sie  in  allen 
fünf  Fällen  .st:iir  crciiau  übereinstimmen.  JJie  ventralen  Brücken- 
fa.sern  umgreifen,  von  den  erura  cerebelli  ad  pontem  ausgehend, 
die  jnedulla  oblungata  in  der  Weise,  dass  in  der  Medianlinie 
ein  lüteristitium.  welches  sich  immer  mehr  verkleinert,  zwii^cbea 
inedulla  und  ventralen  I^rüekenfasern  frei  bleibt. 

Am  ungeschnittenen  Hirnstamm  in  toto  bemerkt  man  ein 
Foramen,  von  Obersteiner  mit  dem  Namen  des  Foramen  coecum 
posticum  bezeichnet;  es  endet  trichterförmig  nach  kurzem  Ver- 
laufe, und  von  der  Stelle  seines  Verstreichens  an,  also  nach, 
der  vtHligen  Verbindung  des  Pons  und  der  Medulla,  ist  die  erste 
Durchflechtung  der  Pvramiden  mit  Transversnl fasse rn  zu  con- 
statieren.  Der  Verlaut  der  Theilung  ist  ein  solcher,  dass  zuerst 
die  ventromediaien  Teile  von  der  Hauptfasermasse  abgespalten 
werden.  Ein  starker  Strang  zieht  durch  das  untere  Drittel  der 
Pyramide  und  spaltet  zwei  oder  drei  Bündel  ab.  Symmetrie 
in  der  Theilung  ist  hier  noch  nicht  2a  constatieren,  da  oft  die 
linke,  oft  die  rechte  Pyramide  zuerst  der  Teilung  verföllt.  In 
der  Raphe  bemerkt  man  einzelne  sich  überkrenzende  Fasern, 
die  nicht  mit  den  Teilungsfasern  conflnieren.  Weiter  cerebral- 
wärts  greifen  auch  dorso-lateral  verlaufende  Tränsversalfasern 
in  die  Pyramiden  ein  und  trennen  kleine,  unregelmässig  medial 
gelegene  Bündel  ab.  Die  Hauptmasse  bleibt  eine  Strecke  weit 
noch  unberührt,  wenn  auch  einige  Querfasem,  jedoch  noch  nicht 
zu  Strängen  vereinigt,  sie  durchsetzen. 

Was  die  Menge  der  Pyramidenfasem  anlangt,  so  sind  die- 
selben  ventral  immer,  und  zwar  durch  den  ganzen  Verlauf  des 
Pons  hindurch,  am  zahlreichsten.  Dicht  gedrängt  liegen  sie  hier 
zusammen  und  nehmen  dorsalwärts  gradatim  an  Menge  ab. 
Später,  also  etwa  im  2.  Drittel  des  Pons,  werden  auch  die  mitt- 
leren Pyramiden  getheiit.  und  am  Ende  des  2.  Drittel  sind  die 
ganzen  Pyramiden  in  typischer  Teilung  hegritien. 

Ferner  ist  zu  heubachten.  da.-^s  die  cinidelnen  üündel  nach 
und  nach  sieh  von  der  Meditinüuie  entfernen,  zwischen  sich 
Binilegcwcbo  und  Gliagewebe  autnehmen,  und  <las??  bei  ihnen, 
speeiell  bei  den  unteren  und  mittleren  (ausser  dem  Anwaehsen) 
eine  Fornivpränderung  eintritt.  Die  G  rö  s  s  c  n  zunähme  ist  auf 
das  luiiniiinden  transversaler  Fasern  und  feinster  um  die  Pyramiden 
gelagerter  Circulärfasern  zurückzuführen.  Die  Formveränderung 
dagegen  iät  dadurch  zu  erklären,  daas  die  Bündel  nicht  gerad- 
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linig  verlauten,  sondern  in  den  durch  die  Wölbang  des  Pons 
bedingten  Baoch  herabtreten  und  sich  um  ihre  eigene  Achse 
drehen.  — 

Zwei  Beobachtungen  lassen  sich  an  den  Medianschnitten 
noch  machen;  nämlich  erstens :  dass  die  dorsalen,  wie  wir  sahen 
faserärmeren  Bündel  nach  oben  steigen  und  schliesslich  yer- 
achwinden,  d.h.  sich  von  der  Medianebene  völlig  entfernen;  nnd 
zweitens:  dass  die  Transversalfasern  nicht  rechtwinklig  zn  den 
Querfasern  verlaufen»  sondern  eine  Kichtung  von  dorso-laterai 
nach  ventro-medial  annehmen,  so  dass,  voln  oben  betrachtet,  die 
in  der  Kaphe  conflnierenden  und  sich  überkreuzenden  Bündel 
einen  stumpfen  Winkel  bilden. 

Ferner  sehen  wir,  dass  im  letzten  Drittel  des  Pons,  nach 
Verschwinden  derCrura  cerebelli  ad  pontera,  auch  die  (4uerfasern 
sich  lateral  verbinden  und  die  Pyramiden  tjesclilossen  umgeben. 
Hier  nun  ist  eine  t\  pische  Anordnung  vonniiden ;  iiud  zwar  in 
drei  übereinander  gelegenen  Etagen.  Gegen  den  Hiniächenkel 
zu  etwa  in  der  HöiK;  des  Trociileariäkerns  löst  sieh  die  laterale 
Verbinduiii;  der  t^uertasern  auf;  es  bleiben  nur  no<  Ii  von  der 
Mitte  auagehende  Ötrahienzüge  übrig,  die  mehr  und  mehr  con- 
fluieren. 

Die  Lai;*'  fdnes  Punkts  in  der  Öchnittebene  lässt  sieli,  in 
Arilelmuiirr  an  das  Vert'aliren  der  analytischen  r-reometrie.  be- 
stimmen durch  Construction  eines  rechtwinkligen  Coordinaten- 
systems.  Hierbei  ergiebt  sich  ganz  naturgemäss  für  die  Wahl 
der  NuU-Xiinie  der  dorso-ventralen  (V)  Axen  die,  durch  die  bi- 
lateral-symmetrische Anlage  bedingte.  Mittellinie:  die  Baphe. 
Dagegen  mnss  die  Wahl  der  Nulllinie  für  die  von  Hechts  nach 
Links  gehenden  (X)  Axen,  eine  viel  willkürlichere  sein.  Eine 
natürliche  Sjmmetrie-Linie  giebt  es  für  die  Theilung  zwischen 
dorsal  und  ventral  nicht.  Um  eine^  durch  medulia  oblongata 
und  Pons  hindurch  mögliche  Festlegung  dieser  Linie  zu  gewinnen, 
habe  ich  den  ventralsten  Funkt  der  rechten  Pyramide  als  Be- 
stimmungspunkt willkürlich  gewählt  und  damit  die,  durch  ihn 
gehende  Normale  zur  Raphe  als  NulUinie  festgesetzt.  Ein  Blick 
auf  die  Bezeichnungen  der  Figuren,  die  in  diesem  Sinne  conse- 
qnent  durchgeführt  sind,  macht  das  System  sofort  klar.  Die 
Zeichnungen  sind  (nach  der  oben  geschilderten  sciophischen  Me- 
thode gewonnen)  genau  vierfache  Vergrössernngen.  Die  Zwischen- 
räume des  Quadratnetzes  der  Zeichnungen  betragen  immer  4  Milli- 
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meter,  entspreclion  also  stets  einem  Millimeter  natürlicher 
Grösse.  Uebereinstiinmeiid  mit  dr-m  gewübulidien  Signierungs- 
verfahren  der  analytischen  Geonietiio  bezeichne  ich  links  mit  — , 
rechts  mit  +.  oben  mit  -\-.  unten  mit  — .  Wie  aus  den  Tafeln 
ersichtlich,  habe  ich  mich  der  gew()hnlichen  Jjoppelbestimrauugen 
mit  Bnehstaben  und  Zahlen  bedient,  in  derselben  Weise,  wi© 
mau  sie  bei  der  Darstellung  von  Stadtplänen  anwendet. 

Ick  beschreibe  niin  mit  flilfe  dieser  einfachen  Bezeichnungen 
nachstehende  Schnitte: 

SehiMit  Nr,  190,  0,13  cm  oberhalb  des  letzten  Olivenkem- 
Schnitts* 

L.  P.  ungeteilt  Erstrekt  sich  von  £  bis  —  6  äasserster  late- 
raler Punkt  in  +  g  Breite  5  mm.  £in  kleines  Bündel 
in  —  6  4-0. 

R.  P.  Teilung  bereits  vorgeschritten.  Erstreckt  sich  von  K  bis  -f  6 
äusserster  lateraler  Punkt  in  -|-  f  Breite  5mn].  Drei 
Bündel  in  -f-  2  und  j-  1;  -j-  d  bis  -f-  b.  Mehrere  kleine 
Bündel  in  -f  5,  4  -t-  c,  b. 

SehniH  Hf,  200,  0,18  cm  o.  d.  1.  Oks. 

L.  P.  erstreckt  sich  von  K  bis  4-  6«  Höhe  nicht  verändert,  äus- 
serster lateraler  Punkt  in  -f  g-  Breite  öi/smm.  Drei 
Bündel  in  —  2  —  1 ;  -p  c  bis  e.  Das  kleine  Bündel  (in 
Nr.  190  —  5  -f  c)  etwas  median^  und  abwärts  gewandert. 

ß.  P.  erstrekt  sich  von  V  bis  6  änsst  ister  lateraler  Punkt  in 
-|-  t*.  Breite  5  mm.  Kleine  separici  te  Bündel  in  -}-  c  -•-  b  ; 
-f  5  bis  ^  3.  Die  beiden  Bündel  in  1.  2;  4-  d  bis 
_|_  b  vcriirds.^ert  In  -f  3  Abspaltujig  eines  Bündels  aus 
der  Hauptmasse  4-3  +  2;  4-  b  bis  + 

^kniü  Hr.  210,  0,23  cm  o.  d.  1.  Oks.   (Fig.  1.) 

L.  P.  erstreckt  sich  bis  —  5  äusserster  lateraler  Punkt  in  -f-  f. 
Breite  4'/2nim.  Zwei  Bündel  des  vurigen  Schnittes  in 
—  2  —  in  eines  verschmolzen.  Bündel  in  4  b  c;  —  2  —  3 
keine  Bündel  medial  oben. 

K.  P,  erstreckt  sich  bis  -f-  5.  änsserster  lateraler  Punkt  in  -f  f. 
Breite  4'/jnim.  Die  beiden  vcntrnlc?:  Bündel  des  vorigen 
Schnittes  haben  sich  in  vier  geteilt.  Kbenso  ist  das  mitt- 
lere Bündel  in      3  -f*     mehrfach  geteilt. 
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Schniii  Hr,  220,  0,28  cm  0.  d  1.  Oks. 
Ii.  P.  Erstreckt  sich  bis  —  6  äusserster  lateraler  Punkt  in  +  g« 

Breite  ^^l^mm.  Die  ganise  I^ramide  dorsal  gewandert. 

In  4-e  bis  +b;  —  2  —  d  drei  Bündel.   Dorso- lateral 

Hanptpyramide  gespalten.  Medial  ein  Bündel. 
K.  P.  Erstreckt  sich  bis  -f-  6  äusserster  lateraler  Punkt  in  +  g. 

Breite  5Vsnim    Die  unterste  Etage  füllt  4-  1  -f-  2;  -f  d 

bis  -|-  1  in  mehrere  kleine  Bündel  geteilt  ganz  aus. 

Mittiere  Etage  erkennbar  bis  +  4.   Medial  dorsal  keine 

Bündel. 

Schnitt  Nr.  265,  U,50  cm  o.  d.  1.  Oks. 

Ii.  P.  Erstreckt  sich  bis  —  8  äusserster  lateraler  Punkt  in  +  h. 
Breite  6 Vs^in.  DreiEtafr^i«  erkennbar.  Die  unterste  mit 
drei  grossen  und  einem  kleinen  Bündel  reicht  bis  —  3. 
Die  mittlere  mit  drei  grossen  und  einem  kleinen  Bündel 
bis  —  5.  Dorsaler  Hauptteil  in  zwei  gespalten.  Das  me- 
diale BüudeJ  an  dem  vorigen  Schnitt  ist  herabgestiegen 
und  gehürt  der  mittleren  Etage  an. 

Jt*  P.  Erstreckt  sieh  bis  +  7  äusserster  lateraler  Punkt  in  + 
Breite  7^8  mm.  Drei  Etagen.  Die  untere  erstreckt  sich 
bis  -i*  mittlere  bis  +  5;  die  obere  in  viele  Unter- 

abteilungen gespalten. 

Soämti  Hr.  280,  0,58  cm  o.  d.  1.  Oks. 

Ij.  P.  Erstreckt  sieh  bis  —  7  äusöer.st*^!'  lateraler  Punkt  in  +  Ii« 
Breite  6V_»  mm.  Untere  Etage  bis  —  4;  zerfällt  in 
viele  Unterabteilungen,  mittlere  bis  —  5  besteht  aus  zwei 
Bündeln. 

R.  P.  Erstreckt  sich  bis  H-  7  äusserster  lateraler  Punkt  in  4-  h. 
Breite  6  mm.  Die  Breite  ist  gegenüber  Schnitt  sehr 
zurückgegangen;  desgleichen  sind  in  allen  drei  Ktagen 
alle  Bündel  weiter  anselnandergerückt.  Untere  Etage  er- 
streckt sich  bis  +  4,  mittlere  bis  +  ^< 

SehniH  Kr,  S$0,  0,98  cm  8.  d.  1.  Oks. 
Ii.  P.  (Die  linke  Hälfte  des  Präparats  ist  durch  mehrere  Schnitte 

hindurch  wahrscheinlich  schon  beim  Einlegen  in  Müller*- 
seht*  Flüssigkeit  stark  Indieit,  dass  in  Schnitt  360  die 
mittleren  und  untern  Tartien  der  linken  Pyramide  un- 
differenziert geblieben  sind.)  Die  linke  Pyramide  erstreckt 
sich  bis  —  10  -f-  i. 
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Ä,  P.  Erstreckt  sich  bis  -h  9  äusserster  lateraler  Punkt  in  -j-  i. 
Breite  8  mm.  Die  £tagen  sind  hier  schon  sehr  scharf 
von  einander  abgegrenzt.  Die  Qaerfasern  beginnen  sich 
lateral  zu  schliessen.  Unterste  Etage,  vier  Bündel,  reicht 
bis  4"  mittlere  Etage  bis  -j-  6,  setzt  sich  aas  den 
Haupt-  und  zwei  Nebenbündeln  zusammen. 

SchnHi  Nr.  427,  1,31  cm  o.  d.  1.  Üks. 

L.  P.  Erstreckt  sich  —  11  änsserster  lateraler  Punkt  iu  -f-  1.  Breite 
10  mm.  Oberste  Etage  bedeutend  von  der  Y-acbse  ent- 
fernt.   Seitlich  sind  die  Quert'asern  ganz  geschlossen. 

R.  P-  Erstreckt  sich  bis  4-11  äusserster  lateraler  Punkt  in 
+  h  Breite  10  mm.  Untere  Etage  reicht  bis  4-  i^*  Mitt- 
lere bis  +  B. 

^chniH  Hr.  474.  1,55  cm  o.  d.  1.  Oks.    (Fi?.  ^^ 

L.  P.  Erstreckt  sicli   bis  —  12  äusserster    lateraler  Punkt  in 
n.    Breite  11  mm.  Unterste  Etage  reicht  von  —  1  —  f 
(also  unterhalb  der  X-achse  bis  —  4.)    Mittlere  Etage 
bis  —  8.   Oberste  Etage  in  viele  kleine  Bündel  gespalten* 

K.  P.  Erstreckt  sich  bis  —  12  änsserter  lateraler  Punkt  in 
+  n.  Breite  11  mm.  Untere  Etage  reicht  bis  +  8. 
Mittlere  bis  -|-  9.  Obere  Etage  besteht  aus  einem  grossen 
Bündel,  ist  aber  sehr  faserarm. 

Schnitt  Mr.  538,  IM  cm  o.  d.  1.  Oks. 

Die  Verbindung  der  Querfasern  beginnt  sich  lateral  zu 
lösen;  dn(]:en^en  str&men  die  Fasern  in  der  Ramphe  in 
spitzem  Winkel  zusammen. 

L.  P.  Das  linke  obere  Bündel  in  —  14  — 15 ;  4'  ^  k.  i.  ist  der 
Richtung  seiner  Fasern  nach,  nicht  als  in  den  Pyramiden 
gehörig  zu  betrachten.  Erstreckt  sich  bis  — 12  äusserster 
lateraler  Punkt  in  +  n.  Breite  9  mm.  Untere  Etage 
reicht  bis  -(-  5. 

R,  P.  Erstreckt  sic  h  bis  f-  11  äusserster  lateraler  Punkt  in  o. 
Breite  11  mm.  Untere  Etage  bis  -4-  4.  Mittlere  bis  -|-  7, 
das  grosse  laterale  Bündel  dieser  Etage  ist  der  Faser- 
riehtung  nach,  schon  den  äusseren  Brücke nt'aseru  sehr 
ähnlicli. 
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S)  Entwkkluiigsgesehkiitliches  über  die  Pyramidenbalineii. 

Ein  Hilfsmittel,  dem  wir  heutigen  Tags  zum  Teil  die 
Kenntnis  vom  Fasernlauf  im  menschlichen  Centrain ervensystem 
verdanken,  ist  die  von  Flechsig,  wenn  auch  nicht  entdeckte,  so 
doch  von  ihm  in  ihrer  grossen  Bedeutung  zuerst  erkannte  ent- 
wick  I  ungsgeschicht  liehe  Methode.  Die  Bedeutung 
fasst  Flechsig  in  folgenden  Worten  zusammen:  Während  be- 
stimmter Phasen  des  Fiüallebens  nntersoheiden  sich  Fasern, 
welche  beim  Erwachsenen  völlig  gleich  beschaffen  sind  oder  nur 
wenig  difßsriren,  in  augenfälliger  Weise  von  einander,  indem  die 
einen  bereits  homplete  Markscheiden  fuhren ,  während  andere 
noch  nackte  Axencylinder  darstellen;  wir  sind  so  in  den  Stand 
gesetzt,  insbesondere  innerhalb  der  kompakten  Markmassen, 
Fasern  und  Faserbfindel,  welche  später  durch  gleichartige  Ele- 
mente in  ihrem  Verlaufe  maskiert  werden,  beim  Fötus  auf  weite 
Strecken  zu  verfolgen.  Indem  sich  nun  weiter  auf  Grund  der 
differenten  Entwicklnngshöhe  einzelne  Faserbfindel  (durch  ihr 
von  der  Umgebung  abstechendes  Aussehen)  herausheben,  werden 
wir  auf  ihre  Souderexistenz  aufmerksam  ;  wir  werden  uiiiiultelbar 
aufgefordert,  sie  genauer  auf  i irren  Verlauf,  ihre  Endigung 
u.  s.  w.  /,u  untersuchen."  Auf  diese  Thatsachen  basierende 
Untersuchungen  sind  von  FlecJisiy  in  grosser  Zaiil  gemacht 
worden:  es  finden  sich  in  seinen  Arbeiten  bei  sämmtlichen  Fijten 
die  Pyramiden  des  RUckenmarkea  auf  das  genaueste  beschrieben, 
über  die  Pyramiden  der  Mednlla  jedoch  (d.  h.  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Fortsetzung  der  Vorder-  und  Seitenstränge 
des  Rückenmarkes)  sagt  Flechsig  blos,  dass  sie  bei  einem  42  cm 
i&ngen  Kinde  völlig  marklos  seien  und  über  den  ganzen  Quer- 
schnitt völlig  übereinstimmende  Stractur  zeigten;  und  ferner, 
dass  die  Fibrae  transversales  externae  (Brückenfasern)  das 
Volumen  der  Pyramiden  um  ca.  '/g  vermehren  können.  Ich  habe 
es  daher  für  nötig  erachtet,  das  Verhalten  der  Pyramiden  beim 
Erwachsenen  mit  dem  beim  £mbryo  zu  vergleiclien ;  denn  daraus 
erst  darf  man  einen  Schluss  auf  die  Einheitlichkeit  der  Pjra- 
nidenbahn  ziehen. 

Als  Material  lagen  zwei  menschliche  Embryonen  im  Alter 
von  6 — 8  Monaten  zu  Grunde,  die  Herr  (Jelieimrat  r.  Köllikcr 
mir  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Untersuchung  überliess. 
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lidnschlioher  Smbryo  70x1  6  Honfttea. 

Serie.  Im  Halsmark  Färbung  nach  Pol,  weiter  cerebral- 
wärts  von  der  Mednlla  ans  nach  Weigert. 

Im  Cervit-al-Mark  äind  blos  marklialt%  die  iSclileifen- 
krenzuiig  und  der  liurJachsche  Keilstraug,  die  Pyraniiden  nach, 
ihrer  Verpini|;iing  völlig  marklüs.  Im  Pons  sind  die  Hirnnerven 
mark  Ii  alt  ig,  während  ihre  Kerne  nur  wenig  dilVerenziert  sind. 

Was  nnn  die  Pyramiden  anlangt,  so  sind  in  der  ventralen 
Brückenabteilung  sowohl  die  Längsfaserzüge  (Fig.  3,  4J  aU 
auch  die  vom  Kleinhirn  hereinziehenden  Qiierfasern  noch  mark» 
los,  80  dass  beide  Gebilde  ihrem  Bau  nach  nicht  von  einander 
zu  unterscheiden  sind.  Trotsdem  läüst  sich  schon  im  ersten 
Drittel  des  Pons  an  mehreren  Stellen  in  verschiedenen  Höhen, 
der  Uebergang  und  das  Verscbmelsen  beider  Faserarten,  also 
der  querverlanfenden  in  die  längsverlaufenden,  scharf  erkennen ; 
die  Pyramiden  sind  dunkelbraun  tingiert  und  von  heileren 
fir&ckenfasern  durchsetzt.  Üeberhanpt  sind  im  ganzen  Verlaufe 
durch  den  Pons  die  Pyramiden  durch  dunklere  Färbung  ausge- 
zeichnet, so  dass  sie  sich  sogar  von  dorsalen,  auch  von  Brucken- 
fasem  eingeschlossenen  Querfasem,  die  jedoch  mit  der  Schleife 
in  Verbindung  zu  stehen  scheinen,  unterscheiden. 

Zwischen  diesen  zuletzt  genannten  Fasern  und  den  dunk- 
leren Pyramidenfasern  sind  Interstitien  von  Gliagewebe  ein- 
geschoben. 

Betrachtet  man  nun  Schnitte  an  höher  gelegenen  Ali^^-Iinitten 
des  Pons,  so  gibt  sieh  bereits  tia?;8ell)e  Bild,  wie  beim  Erwach- 
senen zu  erkennen.  Es  tritt  nämlich  auch  hier  eine  Teilung  in 
Felder  oder  Etagen  ein,  und  hier  möchte  ich  speziell  wieder 
3  Etagen  unterscheiden  Diese  Felder  bilden  sich  durch  starke 
aus  den  Crura  cerebelli  ad  pontem  kommenden  Fasern,  die  nach 
ganzer  oder  teilweiser  Ueberkreuzung  in  der  Raphe  die  Pyra- 
miden zwischen  sich  fassen  und  zum  Teil  in  ihnen  aufgehen. 
Die  oberste  ganz  helle  £tage,  zum  Gegensatz  von  der  untern 
dunklen,  ist  nur  zum  geringsten  Teil  mit  Längsfasem  gefüllt ; 
wahrscheiplich  bilden  sich  erst  in  späteren  Lebensphasen  hier 
die  Longitudinalfasern  aus,  da  vorderhand  das  G-liagewebe 
vorwiegt.  — 

Gregen  Ende  des  Pons  nach  dem  Hirnschenkel  zu  lösen  sich 
die  mittleren  und  seitlichen  Pyramidenbündel  nach  und  nach  auf 
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und  ziehen  als  ein  von  der  Umgebung  nicht  mehr  scharf  ab- 
grenzbares Gewebe  cerebral wärts  ;  während  die  uiiteieii  medialen 
Biiudel  bis  zum  .Austritt  der  Brückenquert'a^ern  von  Sünderlasern 
umgeben  bleiben,  um  dann  erst  näher  aneinander  geschlossen, 
auch  im  Hirnachenkelfuss  eine  gesonderte  Stellung  im  mittleren 
Teil  der  unteren  Hälfte  derselben  einzunehmen,  von  der  Median- 
ebene (als  Fortsetzung^  der  Raphe  gedacht)  blos  durch  ein  hel- 
leres undifterenziertes  Gewebe  getrennt. 

MenscMicher  Embryo  von  8  Monaten. 
Serie.   Färbang  nach  Pal. 

In  der  Medulla  sowie  im  Pons  sind  die  betreffenden  Hirn- 

nerveii,  ihre  Kerne,  die  Schleife  und  das  Corpus  trapczoides 
markhaltig,  die  Pyramiden  und  die  t^uerfaseiMi  aua  den  ("rura 
cerebelli  ad  poutem  marklos.  Aus  der  Substantia  reticularis 
ziehen  in  die  Pyramiden  markhaltige  Fasern  ein.  Immerhin 
lassen  sieh  die  Pyramiden  durch  intensivere  Färbung  von  der 
IJnie;el)ung  abgrenzen,  so  dass  die  Teilung  in  Felder  leicht  er- 
sichtlich ist.  Der  Uebergang  von  Ponsfasern  in  die  Pvramiden- 
fasern  ist  deutlich.  Die  obersten  dorsalen  Pyramidenbündel 
scheinen  in  der  Entwiekelung  am  meisten  zurüekg"b!ifd»en  zu 
.sein,  da  sie  si(  li  in  der  Farbe  wesentlich  von  den  ventralvvärts  ge- 
legenen dunkeltingierten  Längsbüudel  abheben  und  nur  sehr 
spärlich  in  den  oberen  Etagen  verstreut  liegen,  so  dass  der 
grösste  Raum  vom  Gliagevvebe  erfüllt  werden  kann. 

Auffallend  ist,  dass  diese  Regionen  ansserordentlich  stark 
vasoalarisiert  sind;  sollte  dies  nicht  mit  dem  Grade  der  Ent- 
wicklnng  der  Nervenfasern  zusammenhängen  I 

Gegen  Ende  des  Pons  schliessen  sich  die  ventralen,  medialen 
nnd  dnnklergefärhten  Pyramidenbündel  (Fig.  5)  enger  zusammen 
und  nehmen  dann ,  scharf'  mit  der  Umgebung  abgrenzbar , 
den  mittleren  unteren  Teil  des  Hirnschenkelfusses  ein. 

3)  Secuodäre  Degeneration  der  Pyramidenbahn  im  Pons. 

Secundäre  Degeneration  der  Pyramidenbahn,  die  weitaus 
wichtigste  Eorm  aller  Degenerationen  im  Centralnervensystem, 
wird,  abgesehen  von  den  Fällen,  in  denen  der  Erkrankungsherd 
in  der  Brücke  selbst  liegt,  bei  allen  destruotiven  Erkrankungen 
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des  Grosshinis,  welche  die  motorischen  Centren,  die  motorischen 
Bahnen  und  die  Stabkranzfaserung  treffen,  beobachtet.  Blut- 
ungen, Erweicbungsherde,  Neubildungen,  Sklerosen  und  chronische 
Entzündungen,  welche  die  Pedunculi,  den  Seh-  und  Streitenhügel, 
den  Linaenkern  u.  s.  w.  betreffen,  rufen  diese  Degeneration  her^ 
vor;  auch  bei  Hydrocephalus  chronicus  hat  mau  sie  gefunden. 
(Brb.)  Eine  unerlässliche  Bedingung  für  das  Znstandekommen 
derselbt'n  äclieint  aber  (nach  Ckareot)  zu  sein,  dass  die  direkten 
motorischen  Bahnen,  die  von  den  Pyramiden  zu  der  inneren 
Kapsel  laufen,  von  der  Läsion  mit  betroffen  sind,  da  Affeetionen, 
welche  auf  die  graue  Substanz  des  Seh-  und  Streifenhügels 
streng  beschränkt  bleiben,  keine  secundäre  Degeneration  der 
Fyramidenbahn  hervorrufen. 

Was  nun  die  pathologischen  Veränderungen  der  Nerven- 
fasern bei  der  Degeneration  anlangt,  so  ist  hierzu  zu  bemerken, 
dass  in  rapid  verlaufenden  Fällen  oft  keinerlei  Veränderungen 
bemerkt  werden  können;  denn  es  müssen  mindestens  6 Tage  nach 
der  cerebralen-  Läsion  vergangen  sein,  ehe  man  die  ersten  An- 
zeichen einer  Degeneration  anatomisch  nachweisen  kann. 

Nach  Wemicke  soll  die  absteigende  Degeneration  erst  nach 
Ablauf  von  4-— 6  Wochen  eintreten,  und  sich  durch  die  ganze 
Länge  der  Bahn  bis  zur  nächsten  unterbrechenden  Zellstation 
erstrecken.  Klinisch  freilich  können  derartige  Veränderungen 
schon  10—20  Stunden  nach  der  Verletzung  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden.  (Bouchard.)  ^tanehc  Autoren  behaupten,  dass 
diese  Degenerationen  lediglich  auf  dem  Uebergreifen  der  Ent- 
zündung von  dem  Gliagewebe  auf  die  Fasern  der  Pyiamidpubahn 
beruhe;  andere,  dass  das  Gliagewebe  proliferiere,  und  in  die» 
durch  den  Schwund  der  von  ihrem  tropliischen  Centi-nni  ge- 
trennti'ii  Faser,  entstandenen  Räume  hinein  wiu  liere  < Ih>u(  laird)] 
noch  andt're  sclilies.^lioh  ricliten  ihr  Hauptaugenmerk  darauf,  ob 
der  Axenr.y linder  zuerst  (d.  h.  von  der  Markscheide  aus)  vom 
degenerativen  Prozess  betroffen  werde,  und  ob  die  Fortl^^itnnf!^ 
activ  oder  passiv  in  der  Nervenfaser  selbst  oder  in  dem  sie  ein- 
hüllenden ßiudegewebe  als  entzündlicher  Proze??  vor  sich  geht. 
(Jlomen.)  Das  steht  jedoch  fest,  dass  bei  der  Läsion  des  motori- 
schen Centrums,  oder  einer  Läsion  der  inneren  Kapsel  die  Ner- 
venfaser bis  zum  £nde  ihrer  ersten  Einheit  degenieren  muss. 

In  <len  frischeren  Fällen  findet  sich  als  erste  Veränderung 
der  Markscheiden  eine  Anhäufung  von  FettkörnchenzeUen,  die 
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spater  zum  vollständigen  Schwunde  der  Markscheiden  führt.  Im 
letzteren  Stadiom,  welches  immer  erst  nach  grösseren  Zeiträumen 
zu  beobachten  ist,  ist  das  äussere  Aussehen  und  der  histologische 
Befund  des  degenerierten  Stranges  ähnlich  dem  hei  der  Degene- 
ration der  sensiblen  Stränge  ( [Vernicke). 

Hemiplegien  und  Mouoplegieu  weicleu  im  (jefolt^e  der  cere- 
bral* n  liärtioiiPTi  selbstverständlich  ancli  l>eül)a(ditet  werden,  da 
der  Kontakt  vom  CcTitruin  zur  zweiten  Nerveneinbeit  <^(;lö?t  ist. 
Die  Degeneration  erstreckt  sich  jedoeh  in  solchen  Fällen  nur 
bis  zu  den  Kernen  der  MeduUa  oblongata,  oder  zu  den  Vorder- 
hornzellen des  Rückenmarks,  da  man  nach  den  bei  Q-ehirn- 
erkranknngen  nicht  eintretenden  Atrophien  der  ge- 
lähmten Extremitäten  schliessen  muss,  dass  das  trophische  Cen- 
trum in  die  Ganglien-Zelle  einer  jeden  Nerveneinheit  zu  verlegen 
ist;  das  motorische  Centrum  jedoch  nur  in  die  Centraiwindungen  ' 
oder  Capsula  interna. 

Ist  nun  nach  Läsionen  des  Grosshirns  genügend  lange  Zeit 
verstrichen,  so  lassen  sich,  aas  Gründen,  die  wir  oben  erörtert 
haben,  aus  den  degenerierten  Partien  Schlüsse  auf  die  Lokali- 
satioD  der  motorischen  Bahnen  im  Pens  ziehen,  und  das  wollen 
wir  nun  an  der  Hand  der  nachfolgenden  Fälle  versuchen. 

I.  Fall:  ^iederlmg. 

Hirn  eines  funfundvierzigjährigen  Mannes,  der  nach  nur 
zweitägiger  Beobachtungszeit  starb.  Bei  der  Section  fand  sich 
ein  grosser  hämorrhagischer  Herd,  welcher  den  rechten  Stim- 
lappen  von  der  Basis  aus,  grossentheils  zerstört,  und  ein  kleinerer, 
welcher  den  Temporallappen  an  seiner  Spitze  in  geringerem  Um- 
fange zum  Schwund  gebracht  hatte.  Die  Gestaltung  und  Aus- 
dehnung beider  Defekte  ist  aus  der  beigegebenen  Photographie 
der  Gehirnbasis  leicht  zu  ersehen.  Der  grössere  besitzt  fast  die 
Form  einer  Halbkugel  und  zeigt  an  seiner  scliras:  nach  aussen 
und  vorn  {gerichteten,  den  Durchmesser  dieser  Halbkugel  ent- 
halt^-üdeii  ijasis  eine  Breite  von  ca.  4,5  cm.,  wahrend  die  Kuppe 
derseFoen  an  ihrer  luH  listen  Stelle  etwa  2  cm  tief  sioh  in  den 
Frontallappen  erstreckt.  Betroffen  ist  ein  kleinerer  Teil  der 
mittleren,  und  eiji  grösserpr  der  nnf  f-ren  Frontalwindung,  median- 
wärts  bildet  die  erhaltene  <>bei  >'  Frontalwindung  die  Gren/e  des 

Defekts,  während  er  noch  hinten  l'/gcm  vor  dem  vertikalen 
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Ast  der  fossa  Sylvii  aufhört.  Der  kleinero  den  Schläfenlappen 
einnehmende  Siibstanzverlust  zeigt  ungefähr  die  Form  einer 
Pyramide  mit  nach  hinten  gerichteter  Spitze  und  schräg  nach 
aussen  und  vorn  liegender  vierseitiger  Basis.  Die  gröaste  Höbe 
dieser  Pyramide  würde  ungefähr  V!2cm,  die  grösste  Breite  ihrer 
Basis  2  cm  betragen.  Mittlerer  und  oberer  Schläfenlappen  be- 
teiligen sich  glcichmässig  an  diesem  Defekt.  Will  man  beide 
Defekte  als  Einheit  auffassen,  so  könnte  man  sagen,  dasa  ihre 
weitesten  Grenzen  ein  Dreieck  einschliessen,  welches,  nach  vorn 
aussen  und  unten  gerichtet»  seine  Basis  vom  und  medial^  seine 
Spitze  hinten  und  lateral  hat,  bei  einer  maximalen  Höbe  von 
etwa  9  cm« 

Es  wurde  nun  untersucht,  welche  Folge  diese  Zerstörung 
in  Bezug  auf  absteigende  Degeneration  gehabt  hat.  Da 
es  nach  der  Anamnese  sich  als  wahrscheinlich  erwies,  dass 
die  Himzerstörung  nicht  ganz  frischen  Datums  war»  sondern 
schon  längere  Zeit  bestanden  hatte  /^genau  Hess  sich  der  Tag 
der  Entstehung  jedoch  nicht  feststellen),  so  hatte  man  Grund 
zu  der  Annahme,  man  werde  absteigende  Degenerationen  finden. 
Diese  Annahme  hat  sich  auch  bestätigt;  und  das  Präparat  ist 
in  Folge  dessen  ein  sehr  interessantes  geworden,  da  es  sich  um 
Zerstörung  des  Frontalhirns  mit  nachfolgender  absteigender 
Degeneration  handelt,  ein  Fall,  wie  er  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
obachtet, über  den  daher  wenig  oder  nichts  bekaunt  ist. 

Bei  der  Section  ergab  sich  ausser  starker  Wass.- ran  Samm- 
lung im  Araclinoidealsack  ein  grosser  sowie  ein  kh'iii^Mci-  hämor- 
rhagisciier  Herd  in  der  Spitze  d»»s  rechten  Schläf.'lapjM-'n.s.  wflrhe 
beide  otlenbar  ihre  gemeinsame  Ursache  in  einer  Blutung  haben, 
die.  von  aussen  lu  i  einbrechend .  die  Hirnsubstanz  zerst<>rte. 
Jedenfalls  ist  der  Herd  sicher  als  durch  eine  traumatisi-he 
Blutung  (Eitstanden  zu  beti-aehten.  Die  Inneiitiäelie  der  I)nra 
ist  über  den  Stellen  der  Hii-nzersti>rung  mit  einem  Hinterguss 
bede'  kt.  der  den  /.erstörten  Hirnpartien  unmittelbar  aufliegt. 
Zur  Erklärung  dieser  traumatischen  Hirnblutung  ist  die  Angabe 
der  Angehörigen  des  Patienten  heranzuziehen,  dass  er  vor  14 
Tagen  bei  Streitigkeiten,  die  durch  seinen  krankhaft  aufgeregten 
Zustand  bedingt  waren,  mit  einem  Rechen  einen  Schlag  auf  den 
Kopf  bekommen  habe.  Nach  Ablösung  der  Hirnhäute  wurde 
das  Grosshirn  in  toto  in  Alkohol  conserviert,  ausserdem  wurden 
Stück  1  a.  b.  c.  vom  Lendenmark  bis  zum  Beginn  der  Kedulla 
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obloiigata,  Stück  2  vom  Beginn  der  Med.  oblongata  bis  Beginn 
des  Corp.  quadrigem  mit  einem  grossen  Stück  Kleinhirn  in  situ 
nnd  ebenso  Stück  3  Corpas  qaadrig.,  Thalamus,  Corpus  striat. 
in  MüUer'scher  Flüssigkeit  gehärtet. 

Grosshirn  und  Zwiso henhirn. 
(Fig.  6.) 

An  der  gehärteten  rechten  rechten  Hemisphäre  zeigt  sich, 
dass  die  grosste  Breite  des  Herdes  9  cm,  die  grSsste  HShe  5,6  cm 
beträgt.  Zerstört  sind  am  Stirnlappen  der  untere  frontale  Teil 
der  mittleren  sowie  die  untere  Stirnwindung  fast  vollkommen,  so 
dass  der  Defect  durch  eine  Linie,  die  vom  Gyrus  olfactorius 
herauf  am  Sulcus  frontalis  entlang  durch  das  untere  Drittel 
des  Gyrus  frontalis  medius  nach  der  fissura  Sylvii  zieht,  be* 
grenzt  isl  Am  Schläfenlappen  sind  die  Spitzen  sämmtlicher 
drei  Windungen  von  der  £rweiobung  ergriffen,  die  amSchiäfen- 
lappen  weniger  tief  in  die  weisse  Hirnsubstanz  gebt  als  am 
Hirnlappen.  Die  linke  Hemisphäre  ist  vollkommen  intakt.  Im 
Uebrigen  sind  keinerlei  Windungs-  und  Furuhungöauümalieu 
zu  beobachten. 

In  zweiter  Linie  war  die  Untersuchung  der  Capsula  interna 
des  Nucleu?  candatn.s  und  lentiformis  zu  berüi  k.^ichtigen  ;  bei  der- 
selben stellten  sich  in  extenso  keine  Degenerationen  heraus,  was 
sich  erklären  Hesse,   wenn  einesteils  die  profuse  Blutung  zu 
kurze  Zeit  vor  dem  Tode  erfolgt  und  nicht  in  weiter  spinal- 
warts  gelegenen  Partien  Degenerationen  vorhanden  wären ;  dann 
konnte  angenommen  werden,  dass  die  Degeneration  nicht  über 
das  Gentrum  semiovale  hätte  hinausschreiten  können  und  andern- 
teils  waren  auch  intra  vitam   keinerlei  Symptome  vorhanden, 
die  auf  eine  Erkrankung  der  Capsula  interna  hingewiesen  hätten. 
Herde,  die  die  Stimhim-Bräckenbahn  nnd  die  Haubenstrahlung 
treffen»  bleiben  öfters  symptomlos,  so  dass  es  scheint,  dass  ein 
kleiner  erhaltener  Rest  noch  im  Stande  ist«  durch  Ueberleitung 
auf  ein  Associationsgebiet  psychische  Impulse  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  und  dass  auf  diese  Weise  selbst  grössere  Defecte  in  den 
nicht  motorischen  oder  sensiblen  Centren  der  Diagnose  unzu- 
gänglich sind  und  auch  post  mortem  circumscripirt  ohne  secnn- 
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däre  Degeneration  gefunden  werden.  Nur  an  einer  Stelle  im 
vorderen  Schenkel  der  rechten  inneren  Kapsel  ergiebt  die 
mikroskopische  Untersuchung  eine  kleine  ca.  3  mm  grosse  dege- 
nerierte Partie  £s  lassen  sich  auch  noch  sonst  heller  tingierte 
Pasern  im  vorderen  Kapselschenkel  erkennen;  und  da  diese 
circnmecripte  degenerierte  Partie  nur  auf  ein  ganz  kurzes  Stück 
vereint  bleibt,  um  dann  zwischen  die  gesunden  fasern  zersprengt 
zu  nverden,  könnte  der  Ansicht  Raum  gegeben  werden,  daas  viele 
aber  zerstreute  Fasern  degeneriert  seien,  die  auch  im  Mikroskop 
sich  von  den  normalen  Partien  nicht  abheben;  denn  das,  was 
wir  im  Allgemeinen  mit  dem  Namen  j^Bfindel*  bezeichnen,  ist 
nur  das  Conglomerat  von  fasern,  die  bis  zu  einer  bestimmten 
Stelle  vereinzelt  zwischen  anderen  fasern  verlaufen,  und  deren 
Degeneration  uns  erst  erkenntlich  wird,  wenn  sie  sich  zu  Bündeln 
vereinigt  haben.  In  unserem  falle  sind  also  die  fasern  als 
secundär  degeneriert  infolge  Erweichung  des  Stimhims  anzu- 
sehen, die  durch  den  vorderen  Schenkel  der  inneren  Kapsel  gehen. 

Neynert  beschreibt  anss^edehnte  Verbindiuigen  zwischen 
Nucleii.s  lentiformis.  Corpus  striatmn  und  dem  Stinihirn.  Und 
zwar  sollen  diese  Fasern  ihren  Weg  durch  die  innere  Kapsei 
nehmen. 

Dieser  Befund  dürfte  in  unserem  Falle  eine  Bestätigung 
finden,  jedoch  mit  der  Beschränkung,  dass  das  Corpus  striatum 
und  der  Nucleus  lentiformis  intakt  sind. 


'Hirns  ch  enkel. 

Bei  der  Untersuchung  des  Hirnschenkels  ergibt  sich,  dass 
der  rechte  im  ganzen  V5  grösser  ist  als  der  linke.  An  den  Vier- 
hügeln, dem  Tt'gnientum  und  dem  roten  Kern  sind  keine  Ver- 
änderungen wahrzunehmsn.  Desgleichen  sind  die  Ganglienzellen 

des  Oculoniuturius-K'tM  tit'.s  brider.seitd  intact ,  ebenso  sind  die 
Oculomotorius-Fasern  iiuf  ilueni  Wege  durch  den  IVs  peduiiculi 
nirgeri'ls  untfrlirochen.  In  einer  Ausdi-lmung  jedoeli,  die  einer 
Entfernung  von  »lt*r  Mitte  des  Oculüintitdrius-Koiiies  bis  zum 
Beginn«  des  Thahunus  entspriclit,  findet  öieli  rechtersoits  im 
lateralsten  Teile  der  dorsalen  Grenzschicht  (Gr.)  eine  degeue- 
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rierte  Partie  von  ca.  4  cm,  die  auf  den  Teil  übergreift,  in  dem 
uaoh  Charcot  die  Fasern  vom  Schläfenhirn  zu  Hegen  kämen  (F). 
Was  den  Hirnschenkelfiiss  anlangt,  so  ist  der  rechte  um  ca. 
nmfangreicher  als  der  linke.  Beiderseits  bindet  sich  zwischen 
Pyramiden  und  frontaler  Brückenbahn  (Ober sl einer)  eine  betracht- 
liche degenerierte  Partie,  die  jedoch  nur  auf  eine  Strecke  von 
0,5  cm  cei  bur.il vvarts  von  Forainen  coecum  auticum  verfolgt 
werden  kann,  da  durch  die  gelbe  Färbung  (nach  n  ei(/^!r<)  der  dege- 
nerierten Partie  und  der  dorsalen  G-renzschichte  des  Hirnachenkel- 
fusses,  ein  Abgrenzen  beider  nicht  mehr  in()glich  ist.  Die  in 
beistehender  Figur  eingezeichnete  degenerierte  Partie  fällt  dem- 
nach genau  in  den  Teil  des  HirnschenkeÜusses ,  den ,  wie  wir 
a.  a.  0.  erwähn  ton,  Charcot  als  Bahn  für  die  Fasern  vom  Frontal- 
hirn zur  Brücke  betrachtet. 


Brücke. 

Für  unsere  üntersnchnngen  waren  am  wichtigsten  die 
Degenerationen  im  Pens.  Vom  Hirnsclienkelfneee  ausgehend 
lassen  sich  dieselben  weit  abwärts  bis  in  die  MeduUa  oblongata 
▼erfolgen,  jedoch  nicht  über  die  Mitte  der  Oliven  hinab. 

Nach  der  Loealisierungsmethode  habe  ich  drei  Schnitte  aus 
verschiedenen  Höhen  ausgewählt,  deren  Untersuchung  folgendes 
Kesultat  ergab; 

SchnHi  Nr.  105  ^  0,24  cm  o.  d.  1.  Oks.  Mitte  des  N.  VII. 
Die  linke  Pyramide  ist  von  der  Degeneration  bedeiitend 
mehr  ergriffen  als  die  rechte.  Beiderseits  sind  eine  grosse 
Anzahl  transversaler  Fasern  degeneriert,  jedoch  erstreckt 
sich  die  Degeneration  derselben  nicht  sehr  tief  in  die 
crura  ad  cere bellum. 

In    der  Umgebung   des  Faoialiskernes  degenerierte 
Stellen.   In  der  Ausdehnung  von  -|-  6  sind  beiderseits 
zerstreute  multiple  Degenerationen. 
Hauptherde  median: 
R.  P.  -f  2  a  bis  +  2  d  und  +  1,  2,  3  +  a. 
L,  P.  +  l  —  a,  b,  c. 
+  2  —  a,  b. 
-f-  3  —  a. 
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Scham  Mr.  175  =  0,59  cm  o.  d.  1.  Oks. 
L.  P.  Beträcbtlicb  breiter  als  die  rechte.  Beiderseits  beginnende 
Etagenbildnng;     kleine    disseminierte  Degenerationen» 
Hauptberd  in  —  1»  2  e  bis  —  1,  2  a  reicbt  in  der  Median* 
linie  bis  + 

R.  F.  Hauptberd  +  1  a  bis  -i-  1  e  reicbt  in  die  Medianebene 
bis  -f  3.  Beiderseits  kleine  Herde  in  der  Ansdebnnng 
von  H-  6  4-  7  verteilt.^ 

Schniii  Nr.  337  =  1 ,40  cm  o.  d.  1.  Oks. 

L,  P.  Haupthenl  länglich  oval,  obere  .Spitze  in  —  8  —  h  i, 
untere  Spitze  in  +  3,  4  —  h  i,  ein  zweiter  Herd  in 
o-  3  —  d  bis       3  -  a. 

R.  P.  Hauptherd  -f-  6  h  -f-  5  h  5  i,  klemerer  Herd  2  b  e. 
Beiderseits  sind  in  der  mittleren  Etage  kleinere  dissemi- 
nierte Herde  verteilte 

Es  ergab  sieb  daraus  Folgendes: 

Der  laterale  Teil  der  Frontalen-Brückenbahn  des  Hirn- 
schenkell'usses  (Fig.  7)  nimmt  in  dem  Pens  cerebral wiii-ts 
den  lateralen  Teil  der  unteren  Etage  ein  und  sendet  in  die 
übrigen  Etagen  Verzweigungen  aus.  In  der  Mitte  des  Pens 
ziehen  diese  l^iiiitlel  mehr  nach  der  .Mitte  nnd  ventral,  bis  pie 
schliesslich  ge<;en  das  Ende  des  Pons  hin,  ganz  an  die  Kaphe 
zu  liegen  kuniiuen. 

Was  die  Art  der  JJegeneratimi  betrittt ,  f^o  sind  in  den 
beiderseitigen  grossen  Herden  die  IMnrkselieiden  ^esehwumlen. 
an  ihre  Stelle  ist  ein  niasf^ig  vasenlarisieites  (Tewcbe  getreten, 
das  zum  Teil  aus  Gliagevvebe,  zum  Teil  aus  Ötützgewebe  für  die 
FettkÖrncbenzellen ,  die  durch  die  Präparier-  und  Färbemethode 
gescbwnnden  sind,  besteht.  Manche  Partien  dieser  grossen  Herde 
weisen  dagegen  das  Bild  einer  noch  nicht  bis  zum  Endstadium 
vorgeschrittenen  Degeneration  anf.  Es  finden  sich  nämlich  zwi- 
schen diesen  Conglomeraten  von  gefärbten  Axenoylindern  andere, 
welche  erst  partiell  gequollen,  vielfach  zerfallen  und  deren  End- 
eben kolbig  aufgetrieben  sind,  enthalten  noch  einige  gesunde 
Nervenzellen,  die  netzförmig  von  frischen  ungequollenen  Axen- 
cylindern  umsponnen  sind;  freilicb  finden  sieb  auch  hier  vari* 
cose  kolbige  Axencylinder.  Wir  müssen  daber  annehmen,  dass 
einesteils  die  gesunden  Nervenfasern  zu  den  von  ihnen  umspon- 
nenen Zellen  geboren  (es  sind  dies  die  a.  a.  O.  als  Nuelei  pontis 
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bescbriebenen  Zellenmassen)!  andernteils  mnsa  es  auffallen,  dase 
in  den  grosseren  und  sicher  älteren  Herden  absolut  keine  Brücken- 
kerne 2a  finden  sind.  Erklären  Hesse  sieb  dieser  Befand  da- 
raus, dass  bei  den  weiter  vorgescbrtttenen  Degenerationen  ein 
starker  Entzündungsprozess  auch  auf  die  an  sich  gesunden 
Brfiekenkerne  übergegriffen  bat  and  so  die  Gauglienzellen  zum 
Schwinden  gebracht  hat  Die  feinsten  Enden  der  am  Elein- 
bim  durch  die  ornra  cerebelli  kommenden  Nervenfasern^  welche 
die  gesunde  Zelle  umspotinen  hatten,  sind  in  zweiter  Linie  auch 
von  der  Entzündung  ergiifFen  worden,  schliesslich  zerfallen  und 
kolbig  entartet. 

Wir  hatten  gesehen,  dass  die  Degenerationen  am  Ende 
des  Pons  ventro medial  (Fig.  8)  gelagert  waren,  dort  nun,  wo 
die  fibrae  pontis  extemae  ganz  als  der  Verbindung  mit  den 
Pyramiden  herausgetreten,  in  nächster  Nähe  der  Fortsetzung  der 
Nuclei  arciformes  lassen  sie  sich  noch  zwischen  letzteren  dnrch 
die  teilweise  varicöse  Entartung  der  Axeocylinderchen  unter- 
scheiden ;  über  die  Kitte  der  Oliven  hinaus  aber  findet  sich  in 
und  um  die  Nuclei  arciformes  nur  noch  gesundes  Gewebe,  so 
dass  weiterhin  im 

Halsmark 

k^^iiu'  degenerierten  Partien  7a\  finden  sind,  ebensowenig,  wie 
sii'li  iiii  Brust-  n  ii  d  L  e  n  d  e  ]i  t  e  il  e  d  e  s  g  a  n  z  e  n  Rücken- 
markes iri^end  welclie  auonnalen  Stellen  in  den  Pyramiden-, 
Hinter-  oder  Kleinbirn-Seitensträngen  erkennen  lassen. 

Desgleichen  ist  die  graue  Substanz  durchgehe nds  intakt. 

Epikrise. 

Nachdem,  wie  oben  mitgetheilt,  auf  Grund  der  Kranken- 
geschichte allein  eine  Diagnose  nicht  möglich  gewesen  war, 
konnte  also  erst  die  Totengeschichte  Klarheit  in  diesen  Fall 
bringen.  Welches  sind  nun  die  Gresicbtspunkte,  die  zur  Lösung 
dieser  Aufgabe  in^sAuge  gefasst  werden  müssen?  JPatieiit  konnte 
in  erster  Linie  an  „alkoholischer  Epilepsie''  gelitten  haben,  denn 
eine  gewöhnliche  Epilepsie  darf  bei  einem  4fk  jährigen  Manne, 
der,  wie  von  seinen  täglich  mit  ihm  verkehrenden  Verwandten 
hervorgehoben  wurde,  früher  immer  „ganz  gesund gewesen  sei, 


Dig'itized  by 


24 


nur  im  iiusjjerst^Mi  Not  falle  angeuommeu  werden.  E5?  niüsstt' 
freilich  ein  längerer  und  starker  abusus  alkoliolicus  vorau^jge- 
gangf'ii  sein,  ein  Punkt,  der  ja  durchaus  nicht  zu  den  Unmög- 
lichkeiten gehört,  da  einesteils  der  sich  selbst  überlassene  Mann 
Potator  gewesen  sein  kann  und  sein  Stand  als  (lastwirt  ihn  be- 
sonders dazu  befähigte,  oline  dass  seine  Veiwandten  davon 
Kenntnis  gehabt.  In  dieser  Gesellschaft.^klasse  wird  ja  oft  ein 
für  uns  riesiges  Alkoholquantum  als  nichts  aussergewöhnliches 
betrachtet  und  Räusche  allerschlimmster  Art  werden  ebenda  als 
Benommenheiten  gedeutet,  andernteils  dürfte  dem  ärztlichen 
Zeugniss,  ilas  den  Kranken  als  „Potator^  bezeichnet,  immerhin 
einiger  Werth  beizulegen  sein.  Dass  Patient  „der  Gesündeste" 
von  allen  Geschwistern  gewesen,  spricht  entschieden  gegen  ge- 
wöhnliche nicht  aber  gegen  alkohol istische  Epilepsie.  Als  be- 
merkenswert möchte  ich  eine  diesbezügliche  Aensserung  Ä'ircÄAo^s 
anfuhren:  „Unter  dem  Einfluss  einer  heftigen  Alkoholvergiftang 
kann  sowohl  bei  einem  chronischen  Alkoholisten  wie  bei  einem 
nicht  als  Trinker  zu  bezeichnenden  mässigen  Menschen  ein  Zu- 
stand tiefer  Bewusstseinsstörung,  die  weit  über  den  Bausch 
hinans  andauerti  in  Verbindung  mit  epileptischen  Krämpfen  auf- 
treten, und  durch  Sinnestäuschung  manchen  epileptischen  Zu- 
ständen  und  Aeq^uivalenten  täuschend  ähnlich  werden,  da  auch 
ein  überstürzter  Verlauf  der  Erscheinungen,  ihr  rascher  unver- 
mittelter Abfall  und  das  Fehlen  der  Erinnerung  für  das  während 
der  Zeit  Oeschehene  und  Erlebte  die  Aehnlichkeit  vermehren. 
Zu  bemerken  ist,  dass  Personen  davon  betrofiPen  werden,  die 
früher  nicht  an  Epilepsie  gelitten  haben." 

Für  die  Diagnose  der  Alkoholepilepsie  fallt  in  unserem 
Falle  sehr  in*8  Gewicht,  dass  Patient  in  den  letzten  Wochen 
gehäufte  epileptische  Anfälle  hatte,  an  Grössenideen  und  Ge* 
dächtnisschwäche  litt  und  Gesichtshallucinationen  in  Gestalt  von 
Katzen,  Käfern  etc.  hatte.  In  zweiter  Linie  war  in  Betracht  zu 
ziehen,  ob  hier  ein  Fall  von  Paralyse  eventuell  von  Tabes- Para- 
lyse vorliege.  Letzteres  ist  von  vorneherein  vollkommen  aus- 
zuschliessen,  da  durch  die  ganze  Länge  des  Rückenmarks  die 
Hinterstränge  nicht  degeneriert  waren.  Für  eine  acut  verlau- 
fende Paraly.se  sind  in  der  Krankengeschichte  einige  Anhalts- 
punkte gegeben.  Auf  Patellar-  und  Pupillenreflexe  konnte,  aus 
oben  erörtertem  (rrunde,  Patient  leider  nicht  untersucht  werden, 
and   da  uns  dadurch  die  sichersten  Beweise  für   oder  wider 
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Paralyse  genommea  sind,  müssen  wir  nach  Veränderungen  der 
Hirnrinde  suchen. 

Dabei  nun  lassen  drei  Momente  sich  mit  Sicherheit  aus* 
schJiessen,  nämlich  Vermehrang  der  Kerne»  Abreissen  der  Binde 

in  der  Markleiste  und  ausgedehnte  Verwachsungen  der  weichen 
Häute  mit  der  Oberfläche  des  Gelürns.    In  dieser  Hinsicht  war 

das  (jeliirn  bei  der  ileniusiiahnie  aus  der  Scliiidelliöhle  normal; 
auch  was  die  Grosse  desseibeu  iu  tüto   als  aiioh   die  (Ti-iis.se  der  * 
Windungen  im  speciellen  anlangt,  ist  keinerlei  AbweicUuug  zu 
constatieren. 

Intra  vitam  bestand  links  Ptosis.  Wären  die  anderen  Um- 
stände gravierend  für  Paralyse,  dann  könnte  wohl  die  Ptosis  als 
paralytisches  Symptom  gelten,  da  von  vielen  Autoren  ein-  oder 
beiderseitige  Ptosis  bei  Paralyse  beschrieben  wird.  In  unserem 
Palle  kann  die  Ptosis  nicht  von  irgend  einer  mikroskopischen 
nachweisbaren  Veränderung  der  Zellen  des  Oculomotoriuskernes 
herrühren,  da  selbige  völlig  intakt  sind,  wohl  aber  möchte  ich 
dies  Symptom  daraus  erklären,  dass  die  Fasern  des  oberen  Oculo- 
motoriusastes  dort,  wo  sie  den  Pes  peduncnli  durchsetzen,  von 
der  Entzündung  der  a.  a.  0.  beschriebenen  tnittieren  Partie  der 
unteren  £tage  mit  ergriffen  worden  sind.  Dass  in  diesem  Fall 
nicht  auch  rechtsseitig  Ptosis  bestanden,  würde  diese  Annahme 
keineswegs  ausschliessen. 

Nach  dem  negativen  Befunde  für  Paralyse  bleibt  uiu^  noch 
eine  letzte  Diagnose  übrig,  nämlich  inwiefern  das  Trauma  und 
die  Blutung  den  exitus  lierbtugeführt  haben  könnten.  Eh'  ich 
dazu  übergehe«  möchte  ich  ei'st  einige  ähnliche  Fälle  er- 
wähnen. 

Pitri's.  Lesions  du  ceutre  ovale.  Th.  de  Paris  1877.  öUjäli- 
rige  Frau,  wegen  permanenter  Contractur  der  Unterextremitäten 
am  20.  Mai  autgenomiueu  (entsprechender  Befund  im  Rückenmark). 
Tod  am  21,  Juli  in  Folge  einer  Indigestion  nach  hettigeui  Er- 
breche«. Pat.  war  stets  unter  B«'()baehtun^,  e.s  war  weder  ein 
Insult,  noch  Spuren  einer  Hemiplegie  an  ihr  bemerkt  worden. 

Section;  Unter  dem  vorderen  Ende  der  mittleren  rechten 
Proatralwindung  ein  nussgrosser,  etwa  2—3  Wochen  alter  hämor- 
rhagischer Herd.  Punktförmige  Haemorrhagieen  der  bedeckenden 
Cortioalsubstanz. 
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Attdral,  Clin.  m«d.  V.  beschreibt  einen  schweren  apoplek- 
tischen  Insult,  rechtsseitige  Hemiplegie  mit  Asphasie.  Tod  nach 
9  Tagen.  Die  Section  ergab  eine  hühnereigrosse  Blutung  im 
vorderen  Teil  der  Unken  Hemisphäre.   Alles  übrige  normal. 

Sani$f  Berlin,  klin.  Wockenschr.  40.  Hühnereigrosse  Blutung 
im  rechten  SchläfenUppen,  Aneazysma  art.  f.  S.,  Uber  wallnnss- 
grosse  Blutung  im  Mark  des  Stimlappens.  Nach  dem  apoplek* 
tischen  Insult  war  die  linke  Extremität  für  einige  Stunden  ge- 
lahmt, und  die  Sprache  am  nächsten  Tage  noch  sehr  undeutlich. 
Exitus  letalis  nach  einer  zweiten  Apoplexie. 

Withfjii'fd.  Lancet  1H41,  beschreibt  eine  vvallnussgrosse  Cyste, 
durch  Resorption  bereits  verkleinert,  in  der  rechten  Hemisphäre 
des  Grosshirns  vor  dem  eorpus  strintiim.  Der  Betreü'emie  war 
4  xMoiiate  vor  seinem  Tode  auf  das  Steinptiaster  gestürzt,  infolge 
dessen  linksseitige  Hemiplegie. 

Turner,  New-York  med.  Journal  1892.  Ein  körperlich  und 
psychisch  anscheinend  gesunder  Soldat,  einmal  wegen  Vorderarm- 
verletzung im  Hospital  gewesen,  bekam  auf  einer  Bank  sitzend 
im  Beisein  mehrerer  Kameraden  plötzlich  epileptische  Zuckungen. 
£r  wurde  auf  einer  Tragbahre  zum  Hospital  geschallt,  langte 
jedoch  dort  als  Leiche  an. 

Section  ergab  im  Centrum  der  vordem  Partieen  des  linken 
Frontallappens  einen  in  weisser  Substanz  eingebetteten  Abscess 
mit  verdickten  Wandungen,  ungefähr  eine  Drachme  grünlich 
gelben  Eiters  enthaltend ;  um  denselben  mehrere  kleine  Abscesse 

von  gleichem  Charakter.    Das  Gehirn  im  übrigen  normal. 

Ferricr,  Lancet  1892  pag.  1240.  W.  S..  10  Jalire.  erlitt  in 
seinem  17.  Lebensjahre  einen  Stuss  von  einem  Wagen,  war  eine 
Wdt  lie  liewusstlos,  wurde  aber  babl  als  c^ebeilt  aus  dem  Spital 
entlasst  n  ;  nach  23  .Tahren  Gediiiditnisscli \v;t(  lie.  apathischer  Zu- 
stand ,  Knuresi.«« ,  leicht  ermüdbar.  Blöder  Gesiehtsausdruck. 
Keine  motorischf^n  liahmungen.  Untersuchung  der  Sensibilität 
nicht  möglich,  I^atellarreflexe  gut  erhalten.  Druckschmerz  der 
linken  fronto-parietalen  Gegend.  Der  Zustand  verschlimmerte 
sich  immer  noch.  £a  trat  eine  Influenza  hinzu,  der  Pat.  nach 
einicimi  Tagen  erlag. 

Hei  der  Obduktion  fand  sich  im  vorderen  Teil  des  linken 
Frontal lappens  ein  grosser  Tumor,  der  sich  als  Fibro-Sarcom  her- 
ausstellte. Der  Stirnlappen  war  ganz  von  Tumormasse  durchsetat* 
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Brink,  Zur  Lokdisation  der  Grodsbirafnnküonen  und 
znr  Lehre  von  der  secundären  Degeneration,  Archiv  für  klin. 
Medicin  Bd.  98  pag.  288:  teilt  einen  in  klinischer  wie  anatomi* 
scher  Hinsicht  interessanten  Fall  mit,  in  welchem  ein  alter  £r- 
weichongsherd  im  linken  Vorderhirn  gefanden  wnrde. 
Hier  sei  als  besonders  bemerkenswert  nur  xweierlei  hervorge- 
hoben :  1)  Es  bestand  keine  Aphasie  bis  4  Tage  vor  dem  Tode, 
obwohl  der  grösste  Teil  der  dritten  linken  Stirnwindung  zer- 
stört war.  2^  Die  seoiindäre  Degeneration,  welche  in  Folge  de» 
Ervveifliuiigsliordes  eintrat,  küiinte  makroskopisch  vom  Fujjs  des 
linktii  Stabkranzes  durch  die  innere  Capsel,  den  Hirnacheiikelfuss 
bis  auf  die  Brücke  derselben  Seite  verfolgt  werden  ;  mikroskopisch 
Hessen  sich  noch  Spuren  deräell»en  in  der  Halsanschwellung 
nachweisen.  Die  Degeneration  beßiulet  sieh  demnach  an  der- 
jenigen Stelle,  durch  welche  nach  Flechsig  Fasern  verhmtVn,  die 
in  der  Brücke  endigen,  nicht  aber  in  die  Pyramiden  weiterziehen, 

Welt,  L.,  Inaug.-Diss.  Zürich  1888.  37  jähr.  Kürschner  fiel 
4  Stockwerke  hoch  auf  die  Strasse  herab  und  zog  sich  eine 
Comminutivfractur  des  linken  Stirnbeins  zu.  Starke  Verletzung 
des  rechten  Frontrallappens  und  Ausfluss  von  Gehirnmasse.  Nach 
kurzer  Zeit  Heilung.  Weder  motorische,  noch  sensible  Blutungen. 
Yorübergehende  Cbarakterveränderung.  11  Monate  nach  dem 
Unfälle  starb  Fat.  an  Sepsis  Bei  der  Autopsie  fand  sich  eine 
gebeilte  Schädelfraktur  mit  Impression;  Verwachsung  des  Gre- 
hirns  an  der  Frakturdtelle  mit  der  Dura.  Befect  im  rechten 
Frontallappen. 

AndraL  Clin,  medic.  com.  5.  pag.  391.   81  jähr.  Hann,  der 

wegen  allgemeiner  Schwäche  und  Verdauungsstörung  aufge- 
nommen und  im  Goma  starb,   zeigte  einen  an  der  Basis  des 

linken  Froutalhii'ns  hiihnereigrossen  Erwen-huiigslierd.  Starker 
Decubitus  am  Saerum.     PsN-clie  unverändert. 

WdL  B.,  1.  c,  Veröttentlichuug  aus  der  medic.  Klinik  zu 
Züricli.  76  jähr,  weibliche  Patientin  erkrankte  1  Jnhr  vor  ihrem 
Tode  an  allgemeinen  Stauungsersrheinungen  ;  Psyche  nTn-''r."n;(lert. 
Am  linken  Fron talhirn  2  ctn  ijjros.se  Cyste.  Pia  und  Dura  darüber 
verwachsen.   Hypertroplua  cord.  total.    Universelles  Oedem. 

WifkSf  Lee.  on  diseases  in  the  nerv,  syst.,  berichtet  von 
einer  eigrossen  Geschwulst  im  linken  Frontallappen.  Intra 
Titam  Dementia,  Lethargie,  au£fölliges,  mürrisches  Benehmen. 
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JattrowUgy  M.,  Beiträge  zor  Localiaation  im  Grosshira  nnd 
über  deren  praktische  Verwertung,  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1888  Nr.  6,  erwähnt  einen  Fall,  in  dem  sich  in  der  1. 
und  2.  Stirnwindnng  rechts  eine  kartofPeigrosse  taberknlöse  Ge- 
echwnlst  fand;  im  Leben  hatte  dieselbe  sich  durch  keinerlei 
Symptome  bemerkbar  gemacht.  Wegen  Epilepsie  war  Patient 
interniert  und  später  für  geisteskrank  erklärt  worden.  Kurs 
vor  seinem  Tode  magerte  Fat.  sehr  stark  ab,  SchwScheznstande» 
heotisches  Fieber,  Eiweiss  im  Urin. 

De  la  Croix,  Virch.  Arch.  Bd.  1)7.  pg  307.  beschreibt  einen 
Fall  von  Defect  des  gesammten  Praecunens  und  eines  grossen 
Theiles  der  medialen  iliiclie  der  ersten  Stiriiwinduug,  d^r  zu- 
fällig bei  einem  an  Basilariiieningilis  verstorbenen  17jährigen 
Mädchen  gefunden  wurde.  De,  l.  Cr.  deutet  diesen  Fall  als  in- 
trnntprine  Poreneephalie,  die  sich  alhniihlig  vergrö.ssert  habe; 
die:3bezuglic]ie  Symptome  waren  währetid  des  Lebens  picht  zu 
beobachten. 

Hein.  Metastatische  Gehirnabseespe.  Bericht  über  die 
Rudolph-Stiftung  in  Wien  1888.  Ein  o9jähr.,  an  Cardiacarcinora 
leidender  Mann  ward  kurz  vor  seinem  Tode  schwer  besinnlich, 
beantwortete  Fragen  zwar  zusammenhängend,  aber  ungenau. 
Active  Bewegungen  der  Extremitäten  in  vollem  Umfange  möglich. 
Bei  der  Section  ergab  sich  an  der  Gardia  ein  15  cm  langes, 
earcinomatöses  G-eschwür.  An  der  Spitze  des  rechten  mittleren 
Frontallappens  ein  wallnussgrosser  Abscessf  in  der  lütte  der- 
selben Windung  noch  ein  kirschkern* grosser.  Ein'dritter  höhnen- 
grosser  Abscess  sass  in  der  linken  mittleren  Frontalwirkung.  — 

Diese  Fälle  habe  ich  citiert,  weil  sie  beweiset),  das?  Ver- 
letzungen des  Stirnhirns  oft  symptomlos  verlauten:  sie  schatten 
an  Kch  für  das  Leben  des  Patienten  äusserst  ungünstige  Be- 
dingungen, weil  nutritive  Störungen  abgesehen  von  den  Psychosen, 
und  intercurrirenden  Krankheiten  den  Tod  schnell  herbeiführen 
können,  speziell  da  diese  Traumen  von  keinem  so  markirten 
Syndrom  begleitet  sind,  dass  direct  eine  infauste  Prognose  ge- 
stellt werden  müsste.  Den  Decubitus  möchte  ich  bei  unserem 
Patienten  als  einen  ^acuten**  bezeichnen,  der  zu  einer  Zeit  auf- 
trat, in  der  die  Grewebe  seines  Körpers  nicht  mehr  völlig  funk- 
tionsfähig gewesen.  Die  Erweichung  können  wir  nun  mit 
grösster  Sicherheit  auf  die  Zeit  zurückführen,  in  der  Patient  in 
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einem  epileptischen  Anfalle  hinstürzte  und  ein  Trauma  erlitt. 
Eine  Schädelfractnr  war  nach  dem  Sectionsbefund  ansznschliessen, 
&l8o  hat  es  sich  um  Beratung  eines  Gefassee  gehandelt,  wel- 
ches zu  einer  intracraniellen  Blutung  geführt  hat.  Ich  möchte 
die  Erweichung  auf  diesen  Umstand  surüokluhren  und  nicht 
auf  die  Angäbet  dasa  Patient  14  Tage  vor  seinem  Tode  anlässlich 
einer  Streitigkeit  einen  Schlag  auf  den  Schädel  erhielt,  weil 
binnen  14  Tagen  die  Degeneration  nicht  in  so  umfassendem  Masse 
bis  in  die  Medulla  oblongota  Platz  greifen  kann>  Der  desolate 
Zustand  kann  freilich  durch  diesen  erneuten  Schlag  bedeutend 
vermehrt  und  der  tOdtliche  Ausgang  dadurch  beschleunigt  worden 
sein.  Es  resultiert  demnach  nach  Ausschluss  der  Paralyse,  dass 
Patient  an  Alkoholepilepsie  gelitteut  seine  Psyche  infolge  Er- 
weichung des  rechten  Stirn-  und  Scheitellappens  herabgesetzt 
war  und  der  Tod  schliesslich  in  einem  epileptischen  Anfall  ver- 
mehrt durch  acuten  Decubitus  erfolgt  sei. 


2.  Fall:  Hofmann. 

Sebastian  flofmann^  44  Jahre,  Epileptikerpfrnndner. 

Auszug  aus  dem  betreffenden  Akt  des  Oberpäegamts  Volkach 
über  Sebastian  Hofmann: 

^Unebelich  geboren  in  Volkach  am  20.  Dezember  1847 
kathol.,  ledit»:,  ganz  arm,  ist  in  Folge  verkrüppelten  Köi  perhanes 
weder  tahig  ein  Handwerk  zu  lerneu,  noch  im  Taglüliu  za 
arbeiten. 

ßezirköärztliflie.s  Gutuchteii  aus  Volkach  :  ..  H.  wegen  Lüh m- 
uiig  der  linken  Extremitäten  zu  keineiu  Geschält  zu  gebrauchen, 
ist  in  Folge  der  Lähmung  der  Sprachorgane  der  Sprache  niobt 
vollkümmeii  mächtig,  dieselbe  ist  lallend  uml  meistens  unvei-- 
ständlich;  er  halt  sieh  bei  seiner  Mutter  aut,  welcher  er  geringe 
häusliche  Gerfcliätte  leistet  etc.  t*te." 

Nach  Mitteilung  seiner  Mutter  litt  von  den  Anverwandten 
Niemand  an  Epilepsie.  I)ie  Krankiieit  entstand  in  seinem  7.  Jahre 
durch  Sehreeken.  Sf-ine  Mutter  giebt  an,  dass  or  vor  dnii  L  An- 
fall»' iii  seinem  7.  Jahre  ininier  gesund  gewesen  .^ei.  Die  linke 
Kand  ist  dureh  die  epilept.  Krämpfe  gekrümrat  und  zu  Arbeiten 
unbrauchbar,  ebenso  der  liuke  Fuss,  im  übrigen  ist  er  gut  ge- 
baut. 
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Krankheiten  hatten  aut  die  Epilepsie  keinen  EinÜuss  ge- 
habt. Vorboten  bemerkt  man  keine  an  ihm,  ausser,  dass  er 
einige  Tage  vorher  reizbarer  und  znm  Zorn  geneigter  wird*  Der 
Anfall  soll  meistens  bei  Nacht  kommen  in  Zwif^chcnräuraeu  von 
2 — 3  Tagen,  dann  aber  Nachts  2  bis  3  und  4 Mai.  im  Sommer 
sollen  SU'  häufiger  sein.  Die  Dauer  der  Anfälle  ziemlich  gleich 
von  V4  bis  ganze  Stunden.  Häufigere  Anfälle  dauern  weniger 
lang.  Während  deä  Anfalls  ist  das  Bewnsstsein  ganz  verschwun- 
den, nach  dem  Anfalle  hat  er  von  allem  keine  lilrinnerung. 

Seine  Lebensart  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Ki-ankheit,  diese 

bleibt  sich  seit  vielen  Jahren  immer  gleich.  Vor  mehreren  Jahren 
Süllen  2G  Tage  lang  in  dem  hiesigen  Volkaclier  Spitale  Kurver- 
sut  he  zur  Heilung  seines  Leidens  gemacht  worden  sein,  alleiu 
ohne  Erfolg.  Seine  (Temüthsstinmmng  ist  immer  so  ziemlich  die- 
selbe. Sein  Gesundheitszustand  bleibt  sich  immer  ziemlich  gleich. 

An  Simulation  ist  nicht  zu  denken.  Die  Diagnose  wurde 
Auf  Epilepsie,  spastische  Hemiplegie  links  gestellt. 

Ausser  dem  ärztlichen  Gutachten  fand  sich  kein  Act  üher 
den  Patienten  vor;  er  hatte  11  Jahre  als  PfrSnder  in  der  Würz- 

burger  Epileptikeranstalt  gelebt.  Der  Tod  erfolgte  infolge  einer 
frischen  Hirnblutung  am  10.  Oktober  1891.  Aus  dem  Sektions- 
protukoll  sind  noch  folgende  Diiteu  zu  entnehmen: 

Die  ganze  linke  Seite  scliwaclier  entwickelt  als  die  rechte, 
die  Atrophie  erscheint  um  Unterschenkel  relativ  gerinjjjer  iil.s  am 
Ober-^clienkel.  was  alleidings  auch  von  dem  Vorhandensein  der 
grösseren  Muskcigruppcn  am  Oberschenkel  kommen  kann.  Die 
Knochen  scheinen  hei  der  Entwickelungshemmung  unbeteiligt. 
Das  Gerüst  des  linken  Eusses  bleibt  gegen  dasjenige  des  recliten 
viel  weniger  zurück,  als  das  Knochengerüst  der  linken  Hand 
gegen  das  der  rechten  Hand.  Entsprechend  ersclieint  die.Mnskel- 
atrophie  relativ  am  stärksten  am  linken  Arm*  Das  linke  Bein 
c.  5  cm  kürzer  als  das  rechte.  Umfange  dicht  über  der  Patella 
digerieren  um  l'/ocm,  am  oberen  Drittel  des  Oberschenkels  links 
41,  rechts  47i;.».    Differenz  Oberarm  über  Höhe  des 

hiceps:  links  22,  rechts  28,0,  Unterarm  dicht  über  dem  proc.  stiL 
1.  14,  rechts  17,  Uber  den  Knöcheln  der  Hand  1.  17,  rechts  21. 
Es  wurde  vor  der  Section  bemerkt,  dass  die  Atrophie-  bexw. 
Entwickelungshemmung  am  stärksten  am  linken  Arm  sei  und 
«s  wurde  dementsprechend  der  Herd  mehr  nach  den  unteren 
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und  mittleren  Teilen  der  Gentraiwindungen  verlegt  Linker 
Arm  in  Bengekontratctnr.  Schädeldacli  rechts  etwas  flacher  als 
linke.   Rechte  Himhemisphäre  deutlich  flacher  als  linke. 

Grossbirn  (Fig.  9). 

In  der  recbten  Hemisphäre  grosser  Defekt,  der  durch 
einen  Saok  mit  serösem,  blutig  gefärbten  Inliiilt  ersetzt  ist.  Die 
Arachnoiden  iat  um  diesen  Sack  vordickt;  zwisclien  Dura  und 
Arachnoidea  keine  Flüssigkeit.  Die  gesammte  {Teliirnoberliäehe 
ist  elgentbümlich  fest  und  trocken,  so  dass  die  Arachnoidea  sich 
nur  mit  grosser  Mühe  aljziehen  lässt.  Am  unteren  Teil  des 
porencephalischen  Defekts  ein  Oonvoiut  von  Venen. 

Linke  Hemisphäre  zeigt  äusserlich  keine  Abnormitäten. 
Im  linken  Ventrikel  enorme  Blutung,  infolge  deren  Zerstörung 
der  medial  von  der  linken  Insel  gelegenen  Partieen.  Abwärts 
erstreckt  sich  die  Blutung  bis  in  die  Haubenregion  des  linken 
Himschenkels. 

(An  der  basalen  Seite  des  Kleinhirns,  welche  beider- 
seits gleich  gross  ist.  blutige  Imbibition  der  Arachnoidea.) 

An  dem  in  Müller' saher  Flüssigkeit  gehärteten  rechten 
Grosshirn  ergab  sich,  dass  die 

Länge  des  Defektes  9,4  cm  beträgt 
frontale  Breite         2,4  „ 
Üccipitale   „  2,8  „  ^ 

Mittlere  0,8  „  „ 

Von  dem  Schläfelappon  sind  ergriifen  der  untere  und  mitt- 
lere Teil  beider  Central  Windungen,  die  ganze  hintere  Centrai- 
windung ist  ausserordentlich  schmal.  Nach  vorn  reicht  die  Er- 
weichung bis  in  den  Gyrus  opercularis  und  triangularis,  so  dass 
der  Herd  in  der  unteren  Frontalwindnng  abschliesst.  Rückwärts 
erstreckt  sich  der  Snbstanzverlust  bis  in  den  Gyrus  angularis, 
Yon  welchem  nur  ein  kleiner  Teil  erhalten  ist  Im  Occipital- 
lappen  lassen  sich' drei  getrennte  Gyri  nicht  unterscheiden,  da 
vom  Occipitalpol  nach  dem  hinteren  Ende  der  FossaSjlvii  viele 
kleine  Sulci  zustreben,  ein  Verhalten,  das  beträchtlich  von  der 
Norm  abweicht  An  dem  noch  erhaltenen  Stück  des  Temporal- 
lappens, lässt  sich  ebenfalls  eine  Missbildung  erkennen.  Der  sonst 
dem  Gyrus  temporalis  superior  entsprechende  obere  Teil  des 
Temporallap])en8  ist  erweicht,  während  in  dem  noch  erhaltenen 
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gesunden  Teil,  die  Furchen  nicht  der  Fossa  Syloii  parallol  Innfen, 
sondern  vielmehr  4  Hanptt'nrclien  ^jeiikroclit  zu  derbst  llw  n  l-;*'- 
stellt,  sind,  wodurch  die  Teilung  in  medialen  und  iiUenoieii 
Lappen  iiiclit  zustande  kommen  kann.  Von  der  Erweichung  -iT^d 
also  alle  um  die  Fo.ssa  Sylvii  geleu^encn  Particon  der  reciitea 
Hemisphäre  ergrilfen.  als  deren  Ursarhe,  eine  von  der  Art  Fosa. 
Byiv.  ausgegangene  Blutung  zu  betrachten  ist. 

Am  Grunde  der  Erweichung  sind  schwielige  leicht  abzieli- 
bare  Massen  aufgelagert.  Im  hinteren  Drittel  des  Herdes  findet 
sich  eine  ca.  ^/«cm  breite  Commnnieation  mit  dem  Seitenven- 
trikel. 

Dieser  letzte  Befund  stimmt  mit  den  Beobachtungen  ^ecA^ 
Kundrai  xu  a.  fiberein,  dass  in  den  meisten  Fällen  porencepha- 
lischer  Defekte  in  dem  Gebiete  der  Art.  Foss.  Sylv.,  Communi- 
kation  mit  den  Seitenventrikeln  bestehe. 

Der  Hirnstamm  und  das  ganze  Riiekeninark  wurden  «luiiii 
in  Alkohol  weiter  behandelt  und  iiarh  Weiffert  gefärbt.  Es  er- 
gab sich  hierbei  folgender  mikroskopisclier  lief  und. 

Zwischenhirn. 

Schnitt  durch  die  Mitte  des  Ohiaama. 

Links  ist  alles  normal,  während  rechts  die  Grosshimganglien 
in  tote  auf  ein  ganz  geringes  Volumen  beschrankt  sind,  was 
hauptsächlich  durch  den  fast  völligen  Ausfall  der  Capsula  in- 
terna bedingt  ist;  als  wohlerhalten  sind  nur  die  der  Ansa 
lenticularis  zunächst  liegenden  Partieen  der  Capsula  zu  bezeich* 
nen.  Dadurch  ist  auch  eine  Umlagerung  der  anderen  Faserzfige 
bedingt,  und  zwar  ist  hierbei  am  bemerkenswertesten  die  dorsale 
Verschiebung  der  Columna  fomicis.  Femer  resultiert  aus  der 
Einschmelznng,  resp.  gehemmten  Ausbildung  der  rechten  Gross- 
himganglien  eine  Assymmetrie  des  3.  Ventrikels,  derselbe  ver- 
läuft von  rechts  dorsal,  nach  links  ventral* 

Auf  eiuem  durch  den 

Hirnschenkelfuss 

in  der  Höhe  des  Nuclns  Nr.  III  gelegten  Schnitt  sind  die  beider- 
seitigen Lap^everhältniase  bereits  etwas  mehr  ausgeglichen.  Es 
ist  durch  den  Ausfall  der  motorischen  Fasern  an  der  typischen 
Stelle,  also  niiitleres  Drittel  der  unteren  Etage  der  Tiialamus 
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rechts  wesentlich  kleiner  als  links  und  ventral  verzogen;  des- 
gleichen ist  der  rechte  Nucleus  tegmenti  kleiner.  — 

Brücke: 

Bei  der  Betrachtung  des  Pens  in  toto  flllt  es  auf,  dass  die 
ganse  linke  Hälfte  die  rechte  nm  ein  Drittel  am  Volnmen  über- 
tri£Ft»  die  unteren  Partieen  der  rechten  Ponjihälfte  sind  dadurch 
nach  aussen  und  oben  dislociert^  so  dass  die  Baphe  ej)enfall8  mit 
der  horizontalen  Ponsebene  einen  stumpfen  Winkel  bildet.  Bei 
genauerer  Untersuchung  der  Schnitte  durch  daslCikroakop  zweok- 
Lokalisation  der  einzelnen  Partieen  ergiebt  sich  der  folgende 
BefTHid: 

Schn/ti  tir.  269  (Fig.  10):  duroli  das  cerebrale  Ende  des 
Pons :  Der  rechte  Bindearni  beträchtlich  grösser  als 
der  linke.  Fasciculns  longitudinalis  posterior  ist  beider- 
seits gleich  gross,  dnrch  die  Verzieliung  der  ganzen 
rechten  Ponsliälfte  ist  jedo(di  der  rechte  F.  1,  p.  auch 
nach  unten  gezogen.  Lemniscuö  medialis  ist  beider- 
seits auch  gleicli.  dagegen  ist  rechterseits  Lemuiscus 
lateralis  bedeutend  kleiner  als  links. 

B.  P.  Etagenbildung  gut  erhalten.  In  allen  3  Etagen  sind  die 
medialen  Bündel  ausgefallen,  während  die  lateralen  über- 
all erhalten  sind,  letztere  befinden  sich  in  -|-  Tgf;  8gf; 
-f  B  c.  f.  g.  Die  grösste  Breite  ist  8  mm.  Die  absteigende 
Trigeminoswurzel  ist  rechts  schmäler  als  links. 

I/.  P.  Etagenbildung  deutlich,  die  Bündel  sind  überall  in  nor- 
maler Anordnung  gelagert. 

Sohmti  Hr,  195  (Fig.  11)  in  der  Höhe  des  Faeialisaustrittes: 
Rechte  Ponsliiilfte  bedeutend  kleiner  als  die  linke. 
Beiderdeitd  Lemniscus  medialis  gleich  gro.ss,  des.s- 
gleichen  Nerv  VII  und  aufsteigende  Wurzel  Nr.  V. 

R.  P.  Viele  ötarke  Querfaserziige  aus  den  (^rura  cerebelli  kom- 
mend, zwischen  GliagHwebe,  in  verschiedenen  Höhen  sind 
zerstreut  liegende  Fasern  erhalten  so  in       1     2  c. 

L.  P.  normal:  Von  einem  starken  Bündel  innerer  Brücken  fasern 
durchsetzt.   Grösste  Breite  6  mm. 

In  der  Medulla  oblongata  (Fig.  12)  kurz  unter- 
halb des  Pons  ist  das  Volumen  der  rechteu  Pyramide  auf 
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^4  rednciert.  Was  nocli  dayon  erbalten  isti  beBtekt  lediglich 
aoB  GHagewebe,  in  weleham  sich  ganz  vereinzelt  einige  mark* 

haltige  nicht  pathologisch  Terftnderte  Axencylinder  finden.  Des- 
gleichen sind  die  aus  der  Substantia  reticularis  einstrahlenden 
Luiigsfasern  gesund.  Nervenzellen  sind  in  der  Pyramide  niclit 
vorhaiiilL-n. 

An  der  linken  Pyramide  lassen  sich  keine  Veriinilerungen 
nachweisen.  Sämiiitiiche  übrigen  Gebilde  der  Medulla  sind  links 
und  rechts  gleich  gross. 

Rückenmark. 

Nach  dem  Sitze  des  porenccpbalischen  Defekts  war  im 
Rückenmark  unterhalb  der  Decnasatio  pyramidum  eine  Degene- 
ration des  rechten  Pyr.  Vor.  Str.  nnd  des  linken  Fyr.  Seit.  Str. 
zu  erwarten.  Insofern  tritt  nun  hier  eine  Abweichuni^  ein,  als 
wir  es  hier  mit  einer  totalen  Decnssatio  zu  thnn  haben.  Nach 
Flechsig  soll  dies  ja  in  11%  der  Fälle  vorkommen.  Wir  können 
daher  in  unserem  Fall  die  Pyramideuseiten.strang.sclerose  linker- 
seits bis  hinab  in  das  Lemlenmark  verfolgen.  Die  Vorderstränge 
tiiliren  hier  keine  motorischen  JFasern,  folglich  sind  sie  auch 
beiderseits  gleich  gross,  normal,  und  nirgends  die  Spur  einer 
Sclerosieruug  zu  finden. 

Abweichungen  finden  sich  hier  noch  in  zwei  Abschnitten 
des Eäckenmarksi  die  erwähnt  zu  werden  verdienen,  wenngleich 
ein  genaueres  Eingehen  auf  diese  Annfnaiie  über  den  Rahmen 
dieser  Arbeit  hinausgeht.  Es  ist  nämlich  im  Halsmark  wie  im 
Lendenmark  das  linke  Vorderhorn  kleiner  als  das  rechte;  wäh- 
rend im  Halsmark  diese  Verkieinernng  auf  eine,  wie  es  scbeinti 
Hemniungsbildnng  des  Tractus  intermedio- lateralis  zurÜcksn- 
führen  ist,  erscheint  das  linke  Vorderhorn  des  Lenden markes 
in  toto  verkleinert. 

Epikrise. 

Es  erübrigt  nun  noch  mit  knrzen  Worten  die  Art  des 
porencephaliachen  Defektes  zu  besprechen.  Nach  den  eingehen- 
den Forschungen,  die  gerade  über  Porencephalie  in  neuester  Zeit 

in  sehr  grosser  Zahl  erschienen  sind  (es  seien  hier  nur  die 
Arbeiten  von  Frtud  und  lue  und  B.  Sachs  erwähnt)  haben  wir 
bei  porencephalischen  Defekten  drei  Arten  zu  unterscheiden. 
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I.  Vor  der  Geburt  entstandene  Defekte,  ohne  vorherige 

Ausbildung  der  betroffenen  Faserziiijre. 

IL  Während  der  Geburt  ejitotanden  -  J)r;i<'kt,e,  meist  Me- 
ningeale  Hämorrhagien  mit  folgender  Cystenbildung, 
Sklerose,  Atrophieen. 

III.  Acqoirierte  Defekte,  die  das  vorher  normale  Individunm 
entweder  durch  Trauma  oder  endarteriiische  oder 
marantische  Processe  erlitten  hat. 

Der  Anamneae  zufolge  hat  Patient  Hofmann  an  einer  ac- 
quirierten  Porencephalie  gelitten;  die  näheren  Umstände  über  Ent* 
stehnng  derselben  entziehen  sich  heute  unserer  Beurteilung; 
eine  Veränderung  der  Gefässe  ist  aber  entschieden  in  Abrede  zu 
stellen.  Wenn  ferner  der  Sehrecken  als  das  ursächliche  Mo- 
ment für  die  Entstehung  der  Epilepsie  besonders  hervorgehoben 
wurde,  und  dies  Moment  auch  in  vielen  Fällen  idiopathischer 
Epilepsie  dafür  verantwortlich  gemacht  werden  kann,  so  haben 
wir  es  hier  mit  einer  reinen  Rindenepilepsie  zu  thun,  die  ledig- 
lich auf  den  durch  die  Blutung  und  die  Krweichung  in  lier 
Gegend  der  rechten  Centraifurche  ausgeübten  Druck  ^surückzu- 
führen  ist.  — 


3.  Fall:  Friedlein. 

(Dieser  Fall  ist  auch  beschrieben  von  Dr.  Sowitur  s.  Central bl. 

f.  Nervenh.  u.  Psych.  XVI.  h.  7.) 

Die  44  jährige  Taglöhnersfrau  Regina  Friedlein  stürzte  beim 
Holzmachen  plötzlich  zusammen  und  blieb  ungefähr  eine  Stunde 
bewusstlos.  Von  ihrem  Manne  nach  Hause  gebracht,  wusste  sie 
eich  absolut  nicht  mehr  auf  den  Unfall  zu  besinnen.  Nach  ihrer 
eigenen  Angabe  soll  sie  in  der  darauffolgenden  Zeit  ^wie  närrisch 
gewesen  sein,  d.  h»  sie  befand  sich  in  hochgradigster  Aufregung 
und  hatte  das  G-edächtnis  vollständig  verloren«  Desgleichen  soll 
das  Seh-  und  Hörvermögen  heral^esetzt  gewe^tin^sein,  wie  auch 
Doppelsehen  bestanden  haben  soll.  Der  Ztistand  bes^^erte  sich 
in  4  Tagen,  nur  dauerte  es  längere  Zeit,  bis  sie  die  Sprache,  die 
vollkommen  verloren  gewesen  sein  soll  wiedererlangte.  Voll- 
ständige restitutio  ad  integrum  trat  jedoch  nicht  ein,  da  Patien- 
tin sowohl  beim  Essen  wie  beim  Trinken  sich  oft  verschluckte; 
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auch  d.is  Kauen  ist  Patientin  nicht  mehr  in  gleicher  Weise  wie 
früher  möglich. 

Nach  dem  Anfalle  waren  beide  Beine  der  Patientin  voll- 
ständig  gelähmt,  ebenso  der  linke  Arm.  Die  Lähmung  der  Beine 
aoU  nach  14  Tagen  vollständig  verschwanden  gewesen  sein,  oh- 
wohl  sie  anfangs  gar  nicht  gehen  konnte.  Dagegen  soll  es  mit 
der  oberen  Extremität  schlechter  als  je  geworden  sein. 

Die  Beweglichkeit  derselben  ist  bedeutend  beeinträchtigt, 
ebenso  ist  alle  Kraft  ans  derselben  verschwunden,  so  dass  Pa- 
tientin nicht  im  Stande  ist,  attcb  nur  das  Geringste  zu  halten. 
Dabei  bemerkt  sie,  wenn  sie  einen  Gegenstand  berßhren  will, 
ein  eigenthümliclies  Zucken.  Des  Weiteren  klagt  Patientin  über 
sehr  starkes  Zittern,  sowie  über  znweilen  auftretende  heftigste 
Schmerzen.  Sie  sucht  desshalb  das  Jnlins-Spital  zu  WUrzburg 
auf.  Noch  gibt  Patientin  an.  unmittelbar  nach  dem  Anfall 
heftige  Schraerzen  bei  Urin-  und  Stuhlentleerung  gehabt  zu 
haben,  die  sieii  narh  ungetalir  8  Ta^en  wieder  ver)orf»n. 

Ans  der  Krankengeschichte  der  medizimöuheu  Klinik,  will 
ich  hier  blcs  das  Folgende  anführen : 

Motilitätsstörungen:  Messung  mit  dem  Dynamometer  ergibt 
R.  70,  L.  60.  Lähmungen  der  mittleren  Muskeln :  Motor.  Kraft 
in  den  unteren  Extremitäten,  nachweisbar  nicht  geschwächt; 
obere  linke  Extremität  zeigt  eine  gew.  Schwäche  im  Drncke  mit 
der  Hand.  Spasmen,  Contnicturen:  An  der  oberen  Extremität 
leichtes  Ueberwiegen  der  Beuger,  die  Finger  werden  in  der 
Grundphalanx  gebeugt,  in  den  übrigen  gestreckt  gehalten.  Motor. 
Kraft  im  Allgemeinen  intakt,  Hebung  des  linken  Beines  er- 
schwert. Trophische  Störungen  der  Muskeln:  des  L.  Unter- 
arms 22  cm,  des  R.  23  om,  L.  Oberarm  23  cm,  R.  24  cm«  Patellar- 
sehnenreflexe :  beiderseits  gesteigert,  desgl.  die  Sehnenreflexe 
an  den  oberen  Extremitäten.   Muskelreflexe  normal. 

Sinnesorgane : 

1.  Auge:  R.  J^ipille  bedeutend  enger  als  die  h.  Pup. :  beider- 
seits n-rMM'tiiri.'^eh  und  accdinoti.ir.  normal  r^'agierend, 
AugmMiuslwJstörungen  bei  oberÜächlicher  Prütung,  Stör- 
niig  ist  nii  bt  nachweisbar. 

2.  (Tebiir  normal. 

3.  Gesehnia.  k  linker<!pits  intakt,  R,  immer  von  einem  sauren 
Beigeschmack  begleitet. 
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4.  Geruch:  Störungen  des  veget.  Systems:  Zunge  weicht 
nach  links  ab  und  zeigt  dabei  fibrilläre  Zuckungen  bes. 
linkerseits. 

Bei  reÜectorischem  Lachen  erscheint  geringes  Zurück- 
bleiben der  E.  Seite.  Fibrilläre  Zuckungen  in  der  linken 
Gesichtshälfte. 

Ophthalmoskopischer  Befund  (Prof.  Dr.  Michel), 
R.  H.  1,5.    D.  S.  =  1. 
L.  H.  1^.   D.  S.  =  1. 

B.  Lähmung  der  ocnlo  -  pupillären  Fasern  des  Ualssym* 
patbikns.  Beiderseits  reflektorische  Pupillenstarre.  Ophthalm.  R. 
Der  Sehnerv  etwas  grau  verlarbt. 

Nach  2  monatlichem  Aufenthalt  der  Patientin  im  Julius- 
spital  war  ihr  psychisches  Verhalten,  das  schon  bei  der  Auf- 
nahme nicht  mehr  völlig  normal  gewesen,  so  alteriert,  dass  ihre 
Uebertuhruug  in  die  psychiatrische  KUnik  für  nötig  eracbtet 
wurde. 

Hier  wurde  bei  der  Unfpr^ncbiine^  f^stfrestellt.  dass  die 
grobe  Kraft  der  Beine  bei  Beugungen  und  Streckungen  <1ps  Unter- 
schenkels beiderseits  gleich  war;  auch  beim  Gehen  war  kein 
Unterschied  zwischen  rechts  und  links  zu  constatieren.  Facialis 
Innervation  symmetrisch,  aber  beiderseits  unsicher,  zitternd.  Es 
besteht  eine  Monoplegie  des  linken  Armes,  wegen  deren  in  der 
medizinischen  Klinik  die  Diagnose  auf  eine  einseitige  Hirnaffec- 
tion  gestellt  worden  war.  Patientin  leidet  zweifellos  an  pro- 
gressiver Paralyse,  da  die  Pupillen  beiderseits  starr  sind,  para- 
lytische Sprache  und  paralytische  Seelenstörung  besteht.  Kacb 
2  Monaten  hatten  sich  die  Schwäche-Symptome  der  linken  Seite 
znräckgebildet ,  und  ferner  war  es  wichtig,  dass  sich  keine 
bleibende  Contraktur  der  linken  Obereztremitat  bis  dabin  aus- 
gebildet hatte. 

Bei  der  ophthalmoskopischen  Untersuchung  wird  constatiert, 
dass  die  graue  Verfärbung  des  rechten  Sehnerven  noch  bestimm- 
ter zu  behaupten  ist,  als  früher.  Im  Laufe  des  Jahres  ent- 
wickelte sieh  eine  liochgradige  Contraktur  des  linken  Armes' 

der  Vordcraruj  wurde  imtner  mehr  gegen  den  Überartn  gebeugt, 
die  Finger  waren  jedoch  nicht  wie  gewöhnlich  in  die  Hohlhand 
eingekrallt,  sondern  nur  im  Metacarpo-phalangealgelenk  stark 
gebeugt,  in  den  folgenden  Grelenken  aber  extrem  gestreckt.  Bald 
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stellten  sich  paralytische  Anfälle  ein,  es  trat  aach  eine  stärkere 
Lähmung  des  linken  Beines  hinzu  und  heftige  Zuckungen  im 
Gebiete  des  linken  Facialis.  Nach  und  nach  wurde  Patientin 
TöUig  blödsinnig,  es  trat  vQHiger  Verfall  der  Kräfte  auf  und 
nach  mehrmouatlichem  Marasmus  erfolgte  im  April  1891  der 
exitns  letalis. 

Bei  der  Section  ergab  sich  ausser  Hydrocephalus  extern us 
nichts  abnormes.  An  der  Connexität  konnte  bei  genauester  Unter- 
suchung keine  Veränderung  constatiert  werden.  Erst  bei  der 
Anlegung  von  Frontalschnitteu  land  sich  im  äusseren  Gliede 
des  Linsenkernes  eine  auf  Erweichung  verdächtige  Stelle.  Das 
Gehirn,  sowie  Hirnstamm  und  Rückenmark  wurden  iu  Müller'' 
scher  Flüssigkeit  gehärtet  und  nach  Weirfcrt  geflirbt. 

Bei  der  nnkru.  kopiMjlien  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass 
ein  kleiner  Ervveichuugaherd  im  äusseren  Linsenkernglied  vor- 
handen ist,  ilt'i  nur  an  einer  Stelle  (in  der  Ausdehnuri^^  \ un  7mm) 
die  Capsula  interna  berührt.  „Die  innere  Kr?];,-*  1  erscheint  in- 
tact,  während  eine  Anzahl  von  Fasern,  welche,  quer  durch  die 
zerstörte  Partie  deö  Putamen  ziehend,  durch  das  mittlere  Glied 
nach  dem  inneren  Glied  zustrahlen,  deutlich  degeneriert  sind. 
Schon  im  inneren  Gliede  des  Linsenkerns  ist  jedoch  eine  Dege- 
neration nicht  mehr  wahrzunehmen.*^  ^) 

Bei  der  Untersuchung  des  Hirnstammes,  der  Medulla  und 
des  Rückenmarkes,  die  sämmtlich  in  Serien  geschnitten  waren, 
ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  auch  nur  die  geringste  Ver- 
änderung aufzufinden.  Es  erscheint  dies  besonders  aus  dem 
Grunde  wichtig,  als  Patientin  fast  1V2  Jahren  eine  spastische 
Lälimung  der  oberen  Extremität  gehabt  und  dies  intra  vitam 
auf  eine  Veränderung  irgend  welcher  Art  in  der  Centraiwindung 
deuten  musste.  Die  Lähmung  kann  in  diesem  Fall  als  nur  durch 
den  Druck  auf  die  Capsula  interna  entstanden,  gedacht  werden; 
und  von  dem  wechselnden  Druck,  der  von  dem  Erweichungsherd 
In  Linsenkem  ausging,  kann  auch  nur  die  Remission  und  £za* 
cerbation  der  Monoplegie  abhängig  gemacht  werden.  Ferner 
kann  ans  dem  Befunde  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden»  dass 
keine  Faserziige  vom  Linsenkern  sich  am  Aufbau  der  Capsula 
interna  beteiligen  und  somit  auch  keine  Fasern  vom  Linsenkem 
in  den  Pens  übergehen 

1)  Vgl.  Mch  Sommer  1.  o. 
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4.  Fall, 

mitgeteilt  von  Dr.  Hösel,  Arch.  f.  Psych.,  Bd.  XXIV,  Heft  2. 

Am  Gehirn  einer  52jä]irigen  epileptiacli  blödsinnigen  Frau 
fand  sieh  bei  der  Seetion  an  Stelle  der  hinteren  Centralwindnng 
der  Unken  HemisphSre  eine  weiche,  durchscheinende,  auf  Brack 
flactnierende  Stdle,  die  sich  von  derHantelkante  bis  ungefähr 
IVfCm  fiber  die  Fissnra  Sylvii  heraberstreckt ;  sie  besphrfinkt 
sich  auf  die  hintere  Centraiwindung  und  das  angrenzende  Stück 
des  Lobus  paracentralis.  Von  der  hinteren  Centralwindnng  selbst 
ist  weder  oben  noch  unten  etwas  erhalten,  dadurch  grenzt  die 
vordere  Central windung  an  die  Parietallappen.  In  den  Herd 
war  das  Mark  und  die  Rinde  der  hinteren  Centraiwindung  ganz, 
und  mit  ihr  der  erwähnte  Teil  des  Paracentralläppchens  ein- 
bezogen. Von  der  vorderen  Centralwindnng  ist  nur  das  Mark 
ihres  hinteren  Abschnittes  unterminiert.  Diese  Cyste  in  der 
Centralwindnng  hat  die  folgenden  secundären  Degenerationen  be- 
wirkt. Von  dem  Bet'unde  möchte  ich  hier  hauptsächlich  das  die 
Pyramidenbahn  Betreffende  citieren. 

S.  11,  Abschn.  6  (Figur  9). 

^ Links  bemerkt  man  ferner  den  ziemlich  bedeutenden  Aus- 
fall der  Pyraraideufasern,-  die  rechts  in  secundäre  Bündel  zer* 
klüftety  von  den  Fasern  des  Stratum  superficiale  and  compleznm 
dnrobaogen  werden,  links  di^egen  noch  xu  einem  circumecripten 
Bündel  vereint,  in  ziemlieh  ventralen  Partieen  der  Brücke  zn 
sehen  sind*  Eine  Vermehrnng  oder  Ersatz  von  Zwischengewebe 
ist  anch  hier  nicht  zn  constatieren,  die  ganze  linke  Brucken- 
bälfte  erseheint  daher  in  ihrem  ventralen  Teil  verkleinert  und 
verzogen,  was  auf  Kosten  des  Pyraroidenausfalls  zu  setzen  ist/ 

S.  13,  Abschnitt  d  (Figur  11  u.  12). 

„Der  Austall  der  Pyramidenfaseru  im  i^'uss  der  Brücke  ist 
links  sehr  aullailend.  Der  Verlust  trifft  hauptsächlich  diejenigen 
Partieen,  die  zwischen  Stratum  superficiale  und  eomplexum 
liegen.*'  TTebereinstimmend  hiermit  sieht  man  auch  an  den  vor- 
trefflich ausgclührten  Zeichnungen,  dass  der  Defeet  hauptsächlich 
die  links  ventral  au  der  üaphe  liegenden  Partieen  betrifft. 
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K  e  s  u  m  e. 


Ans  dem  Befunde  der  angeführten  Fälle  eecnndärer  Degene- 
ration ergibt  sich  die  Bestätigung  der  scbon  am  etn^rvoiialen 
Pens  ausgesprochenen  Verniutong,  dass  nicht  alle  zu  den  Pyra- 
miden gerechneten  Bündel  rein  motorisch  sind ;  es  lässt  sich  viel- 
mehr mit  Leichtigkeit  behaupten,  dass  nach  einseitigem  Defect 
in  der  vorderen  und  hinteren  Centraiwindung  blos  die  der  Raphe 
zunächst  und  besonders  die  venti*al  gelegenen  Biindel  absteigend 
degenerieren.   Diese  sind  allein  als  motorisch  anzusehen. 

£ine  noch  feinere  Detaillierung,  welcher  ExtremitiCt  nämlich 
die  Bündel  «uzutheilen  sind,  lässt  sich  vor  der  Hand  noch  nicht 
machen;  es  ist  überhaupt  zweifelhaft,  ob  schon  im  Pens  die 
Fasern  für  eine  bestimmte  Extremität  einem  einzigen  Bündel 
angehören  und  so  eine  Localisation  zulassen,  da  es  bei  dem  engen 
Baum,  den  das  gesammte  Fasei  system  im  Hirnschenkelfusse  ein- 
nimmt, vorkommt^  dass  motorische  Fasern  nach  den  Seitenbfindeln 
versprengt  worden,  und  femer  haben  wir  ja  auch  oben  gesehen, 
dass  kein  Bündel  ganz  isolirt  durch  den  ganzen  Pens  verläuft, 
sondern  immer  mit  den  zunächst  gelegenen  sich  zusammenlagert 
und  verflochten  ist. 

Ilaymond  und  Artaiid  untersuchten  die  Apliasieen  nacli  Lä- 
sionen des  Centrum  ovale,  der  Capsula  interna,  Pedunculus 
und  Pons.  um  darauf  gestützt  den  Verlauf  des  Kypoglossus  zu 
verfolgen;  sie  kamen  dabei  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Hypoglossus- 
fasern  im  Pons  (vor  der  Kreuzung)  den  hinteren  inneren  Ab- 
schnitt einnehmen.  Aehnlich  dürfte  sich  der  Verlaut  des  Faciali.s 
verhalten,  nur  mit  dem  Untersehied,  dass  derselbe  sich  schon  am 
cerihralen  Ende  des  Pons  überkreuzt,  und  vorn  nach  dem  Ver- 
streichen des  Forami  n  coecum  anterius  nicht  mehr  innerhaib  der 
Pyramidenbalm  zu  suchen  ist. 

Wozu  sind  nun  aber  die  Faserzüge  zu  rechnen,  die  wir  nicht 
als  motorische  ansprechen  konnten?  Im  zweiten  Falle (fiofmann) 
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waren  die  fiasseren  oberen  Btlndel,  vom  Temporalbim  durch  die 
Capsula  interna  nnd  den  Pednnculns  bis  an  dieae  eeitlicben  Fons* 
partieen  zu  yerfolgen,  während  im  ersten  Falle  (Fiederling)  die 
unteren  SnBseren  degeneriert  waren.  Bei  diesen  letztereni  vom 
Frontalhirn  kommenden  Fasern  war  es  aber  besondere  bemerkens^ 
wert,  dass  eine  beiderseitige  absteigende  Degeneration  sowohl 
im  Pedunculus  als  im  Pons  vorhanden  war;  der  Weg,  auf  wel- 
chem diese  Degeneration  verlaufen  konnte,  ist  einzig  nnd  allein 
im  Corpus  callosum  zu  suchen,  hier  überkreuzen  sich  die  Faser- 
züge, die  vom  i  rontalhirn  nach  dem  Pons  verlaufen,  zum  Theil, 
der  andere  Theil  verläuit  ungekreuzt  aui  derselben  Seite  weiter. 


Anf  Grund  der  vorstehenden,  anatomischen  und  euibryolofi:- 
iachen Untersuchungen,  sowie  der  secnndären  Degenerationen  glaube 
ich,  da-js  es  zur  Genüge  erwiesen  ist.  dass  die  Gesanimtheit  der 
P3'ramideu  im  Föns  keineswegs  als  gleichwertig  zu  betrachten  ist. 
Als  motorische  Bahnen  dürfen  wir  nur  die  der 
Raphe  zunächst  liegenden  Faserzüge  betrachten, 
die  auch  an  Volum  den  Pyramiden  der  Medulla  obloiiij;a1a  ent« 
sprechen.  Die  übrigen  Pyramidenfasern  enthalten  theiis  Fronto- 
pontine  und  Temporo-pontine  Fasern,  insofern  sie  an  den  Gang- 
lienzellen der  Nuclei  pontis  eine  Auffaserung  ihrer  Enden  er- 
leiden; als  Fronto-cerebellare  und  Temporo-cerebeUare  Fasern 
sind  die  zu  bezeichnen,  die  nach  blosem  Umbiegen  im  Pons  als 
Fibrae  pontis  internae  durch  die  Crura  zum  Cerebellum  ziehen. 
Wir  haben  daher  hier  einen  Weg,  auf  welchem  Impulse  vom 
Grosshim  ausser  zu  den  Hirnnerven  und  dem  jßückenmarok  auch 
noch  zum  Kleinhirn  geleitet  werden. 
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Dass  in  der  Aetiologie  vieler,  wenn  nicht  der  meisten 
Krankheiten  den  Mikroorganismen  eine  bedeutende  Rolle  zu- 
kommt, dass  sie  oft  einzig  und  allein  die  krankheitserregende 
TJr.>^aclie  bilden,  ist  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt.  Zahlreiebe 
Forscher  haben  sich  mit  bakteriologischen  Studien  eingehend 
befasst  und  oft  erst  auf  diesem  Wege  ist  es  ihnen  gelungen, 
einen  klaren  Einblick  in  das  Wesen  mancher  Krankheit  zu  be- 
kommen. Auch  für  die  Ophthalmologie  haben  die  letzten  Jahre 
zalilreiche  Arbeiten  auf  bakteriologischem  G-ebiet  zu  tage  ge- 
fördert und  verschiedene  von  diesen  haben  sich  mit  den  Bakterien 
des  Lidrandes  und  ßindehautsackes  beschäftigt.  Da  nun  gerade 
diese  beiden  Organe  der  Einwirkung  äusserer  Schädlichkeiten 
sehr  aasgesetzt  sind,  so  Hessen  die  bakteriologischen  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiet  schon  von  vorneherein  ein  günstiges  Resultat 
erwarten.  Und  in  der  Tbat  ist  für  eine  beträchtliche  Reihe 
äusserer  Augenerkrankungen  der  bakteritiscbe  Ursprung  teils 
schon  mit  Sicberheit  nachgewiesen,  teils  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich gemacht.  Besonders  grosse  Verdienste  haben  sich  in 
dieser  Beziehung  Leber,  Sattler,  v.  Michel^  Bach,  FräM,  Morax 
TL  andere  durch  ihre  eingehenden  Untersuchungen  erworben.  Die 
Zahl  der  im  Bindehautsack  sowohl  wie  am  Lidrande  gefundenen 
Bakterien  i.^t  schon  jetzt  eine  verhältnismässig  hohe  za  nennen. 
Sie  sind  teils  ganz  harmlosen,  teils  höchst  pathogen en  Charakters. 
Manche  von  ihnen  sind  wohl  als  die  gewöhnlichen  Bewohner  des 
Bindehantsaoks  anzusprechen,  von  anderen  hingegen  muss  man 
annehmen,  dass  sie  nur  höchst  selten  oder  überhaupt  nur  zu- 
fällig in  ihm  angetroffen  werden.  Dies  erscheint  auch  ganz  klar, 
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wenn  man  bedenkt,  dar^s  bei  der  offenen  Coniiiiiniilvation  des 
BindeliHiit .^acks  mit  tler  Luft,  doeh  ziemlich  alle  I-Jakterien.  die 
in  dif'"*'!  \i)i-kommen,  auch  einmal  in  jenem  gefnndeji  werden 
können.  Ausserdem  kann  auch  durch  das  so  oft  beliebte  Aus- 
wischen der  Augen  mit  Taschentüchern  oder  gnr  den  Händen, 
die  doch  nicht  immer  aseptisch  sind,  das  ein«;  oder  andere  Rak- 
teriurn  an  den  Lidraud  oder  in  den  Bindehautsack  gewischt 
werden. 

Unseres  Wissens  ist  jedoch  bis  jetzt  noch  nirgends  eine 
Zusammenstellung  der  in  beiden  Organen  entdeckten  Mikro- 
organismen erfolgt,  weshalb  ich  im  Nachstehenden  eine  Ueber- 
sicht  derselben  zu  geben  beabsichtige. 

Zuerst  habe  ich  die  Bacillen,  geschieden  nach  Pathogenität 
and  Kicht-Fatbogenitat,  insofeme  sie  mit  bestimmteik  Namen  be- 
legt worden  sind,  sodann  die  Coccen,  nach  denselben  Gesichte- 
punkten geordnet,  angeführt.  Zum  Schlüsse  sei  noch  einer  Beihe 
von  Bakterien  Erwähnung  gethan,  die  von  verschiedenen  Forschem 
entdeckt,  rein  gesüchtet  und  auch  beschrieben  wurden,  ohne  dass 
ihnen  jedoch  ein  bestimmter  Name  beigelegt  worden  wäre  und 
ohne  dass  sie  sich  für  die  eine  oder  andere  Krankheitsform  als 
ätiologisches  Moment  allgemein  Anerkennung  errungen  hätten. 

Ausserdem  Hess  sich  ihre  Identität  mit  anderen  bereits 
vorher  gefundenen  Mikroorganismen  nicht  iiuuier  mit  volligLr 
Sicherheit  von  der  Hand  weisen.  Dabei  möchte  ich  uuch  be- 
merlvtiii,  dass  eine  Frage  als  den  Rahmen  uh mer  Arbeit  über- 
schreitend ganz  unberührt  geblieben  ist,  nämlich  die,  ob  die 
unter  A  und  B  genannten  Bakterien  alle  Forderungen  erfüllt 
haben,  die  man  nach  dem  heutigen  Stand  unserer  Wissenschaft 
stellen  nius-  wenn  man  sie  für  die  betreö'ende  Erkrankung  als 
ätiologiscüeä  Moment  ansprechen  will. 

Am  T;idrand  und  im  Bindehautsack  wurden  folgende  Bäk« 
terien  gefunden: 

A.  Bacillen, 
a)  Pathogtne. 

1.  Tuberkelbaeillen  gef.  vonitotiiR^ai^,  Croyef,  JLfia|>p, 

Miehd,  Ehein^  StöUing,  Bach,  Parinaud  u.  and. 

2.  Xerosebacillen  gef.  von  Fräakd  und.  Franke,  Kusch- 

hert  und  Neisserf  Ernst,  Lachowkg  und  anderen. 
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3.  Diplitlioriebacillen  gef.  von  dhlkoff,  Fränielt  Babes* 
MorelHj  Sourdille,  Gerkct  Kain,  Schirmer, 

4.  Pseadodiphtberiebacinns  gef.  von  Mcrite. 

5.  Bacillus  des  acuten  Binde  h  au  tcatarr  Iis  gef. 

von  Wcchs,  Marax. 

6.  Bacillns  der  aegypt.  catarrh.  Conjunctivitid 
gef.  von  KartuliSf  Koch^  Sattler,  Fnrhs. 

7.  Leprabacillen  gef.  von  Hulmicki,  Addario  u.  and. 

8.  Trachombacillen  gef.  von  Shangohunes. 

9.  Bbinosclerombacillns  get.  von  Staponow, 

10.  C  h  a  1  a  z  i  ü  n  b  a  c  i  1 1  e  n  gef.  von  Deyl. 

b)  Nicht  pathogene. 

1.  Bacillus  nodosus  parvus  gef.  v.  Mnrüicn. 

2.  Bacillus  Intens  gef.  von  Wilbrand^  Sänger f  Stälin, 

3.  Bacillus  cnticularis  g^f.  von  Bach, 

4.  Bacillus  inf latus  gef.  von  Bach, 

5.  Bacillus   m  e  se  n  te  r  i  c  u  s   fuscus  gef.   von  Bach, 
Franlie. 

6.  Bacillus  proteus  vulgaris  gef.  von  Bach, 

7.  Bacillus  latericeus  gef.  von  Bcuih, 

8.  Bacillus  sporiferus  gef.  von  Laehowicu. 

9.  Bacillus  fluorescens  pu trid u s  gef.  von  Laehowicjs. 

10.  H  e  u  b  a  c  i  1 1  u  8  gef.  von  Siiongoloicicz. 

B.  Coccen. 

a)  Patliü£;eue. 

1.  Gonococcen  gef.  von  Neisser,  Burcharät,  Sattter  und 
vielen  anderen. 

2.  Staphylococcus  pyogenes  albus  gef.  von  Gal- 
hn(ja,  Marthen^  Bemheim,  Bach,  Franke. 

3.  Staphylococcus  pyogenes  aureus  gef.  von  Gal- 
IcrnjOf  Marth  fit.  Bernheim,  Bach,  Fick,  Franke  und  and. 

4.  T  r  a  c  h  o  m  CO  c  c  e  ri  <;t  t'.  von  Michel,  Kuehnrskji,  Sattler, 
Koch,  Schmitt,  Goldschmidt,  SUiderini^  Poncet,  Felrcsko, 
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5.  Pneamoniecocceu  gef.  von  Gasparrinit  Bacchi,  Bach, 
MoraXf  Farinaud, 

6.  Microcaccna  flavus  desidens  gef.  von  Burchardt. 

7.  Micrococctts  subflavas  gef.  von  Wübrand,  Sänger^ 
Stäfin. 

8.  Microcüccus  albus  non  liquefaciöiis  gef.  von 
Fick. 

9.  Micrococcus  conju  nctivi  t  idis  m  i  n  u  t  issi  mu8 
gef  von  Bach, 

10.  Microccns  albus  liqnefaciens  gef.  von  Baeh, 

11.  Micrococciis  flavna  liquefaciens  gef.  von  Bach, 
Wilibranä,  Stalin,  Sänger, 

12.  Biplococcua  oitrens  conglomeratns  gef.  von 
Bernheimf  Baeh. 

13  M  i  c  r  0  0  u  €  c  u  s  a  u  r  a  n  t  i  a  c  u  s  gef.  von  Bach. 

14.  Staphylococcus  cereus  flavus  gef.  von  BacJi. 
Lachowicz  u.  and. 

15.  Staphylococcus   habenensis    gefl   von  Sanios 
Femandez, 

16.  MicTococcns  coryzae  gef.  von  Baeh. 

17.  Streptococcns  pyu<;enes  gef.  von  Bosenbach,  Bach^ 
Morax,  Parinaud^  Lachowieg. 

18.  Diplococcua  des  acuten  Bindehau tcutarrbs 
gef.  von  Bach,  Gajfkif,  KartuUs,  Wtlbrand,  Säuger,  Stalin. 

b)  l«iieht  pathogene. 

1.  Micrococcus  epidermitis  liquefaciens  gef. 
von  Morax. 

2.  Micrococcus  ilavuä  desidens  gef.  von  Bach,  WH- 
hrand,  Sävffer.  Stälin. 

3.  Biplococcus  roseu.s  gef.  von  Bach. 

4.  Diplococcus  flttorescens  foetidus  gef.  vonBach. 

5.  Sarcina  lutea,  gef.  von  Gompert,  Matthen,  Fiek,  Baeh, 
Lachowica. 

6.  Sarcina  alba  gef.  von  Schmitt. 

7.  Sarcina  aurantiaca  gef  von  Gompt^ij  3farthen,  Bach. 
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8.  Micro  CO  ccns  prodigiosaa  gef.  von  Schmidt, 

9.  Micrococcus  cinabareas  gef.  von  Bttch, 

10.  Micrococcus  flavus  tardigratas  gef.  von  B&ch. 

tl.  M  i ü  i  0  c 0 e e  u  s  c a  ti  d  i  c a n  3   gef.   von    Fick ,  GamperU 
Marlhcn,  ßeniheim,  Bach,  Larhowicz. 

12.  Micrococcus  couceutricaa  gef.  vou  Back. 

IB.  Micrococcus  cereus  albus  gef.  v.  Lachowiea, 

14.  Micrococcus  coro  natu s  gef.  von  Laehowkg. 

C.  Sacharomyces. 

Ii  u  s  a  H  e  t  e. 

D.  Fadenpilze. 

1.  StreptothriK  gef.  von  ßach,  Michel^  GotnpeH, 

2.  Actinorayces  gef.  von  de  Vincentiut, 

3.  C  latlütlirix  Fürsteri. 

4.  Oidiuui  albicans  gef.  von  Lanonow, 

E.  Schimmelpilze. 

1 .  P  e  n  i  c  i  1 1  i  u  m     1  a  u  c  u  lu . 

2.  Aspergillus  glaucus, 

3.  Aspergillus  Fnmigatus  gef.  von  Fuchs,  Michei,  Lebeff 
Bach  u.  and. 

Ausser  den  oben  genannten  Mikroorganismen  ist  noch  eine 
betriiclitlifhe  Anzahl  von  solchen  teib  am  gesuiideii,  teiU  am  er- 
kiaiiktetu  Lidrand  und  im  Bin(leli<aurfa<  lc  nachgewiesen  worden, 
ohne  tlass  sie  jedoch  von  ihren  Entdeckern  mit  einem  bestimm- 
ten Namen  belegt  worden  wären  und  von  denen  voi-  allen  Dingen 
auch  nicht  feststeht,  ob  j*ie  nicht  doch  mit  bekannten  ander- 
weitig gefundenen  Bakterien  zu  identifizieren  sind. 

So  fand  Fick  im  gesunden  oder  chronisch  erkrankten  Binde- 
bautsack  einige  Bacillen,  die  soweit  ihre  Pathogenität  untersucht 
wurde,  ein  mehr  oder  minder  negatives  liesuUai  ergaben.  Nur 
einer  von  ihnen,  der  übrigens  grosse  AehnUchkeit  mit  dem  pro- 
teus  vulgaris  zeigt,  liess  eine  ausgesprochene,  wenn  auch  nicht 
hochgradige  Pathogenität  erkennen. 
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Marthen  erhielt  bei  seinen  U  iiteisucliuiigen  über  die  Bak- 
teriologie des  Bindehaii  tsacks  ausser  verschiedenen  schon  länger 
beliannten  Bakterien  noch  eine  Anzahl  Cocceo  zum  Teil  nicht 
pat  k  oge n  e n  C harak ters. 

Auch  (iompcrt  konnte  bei  seinen  bakteriologischen  Arbeiten, 
die  sich  ebenfalls  mit  dem  Keimgehalt  des  Bindehaatsackes  be- 
schäftigten, die  Befände  anderer  Collegen  im  grossen  Masse 
bestätigen,  des  weiteren  gelang  es  ihm,  einige  nocli  nicht  be- 
schriebene pathogene  Coccen,  sowie  mehrere  nicht  pathogene 
Bacillen  rein  za  züchten. 

Ferner  fand  Wilhrand  bei  seineu  gemeinschaftlichen  Stadien 
mit  Sänger  und  Stälin  bei  einer  mit  einer  starken  Schwellang 
der  Lider  nnd  des  Bindehautsackes  ein  hergehenden  Conjnnk- 
tivitis  ansser  den  unter  A  nnd  B  schon  bezeichneten  Bakterien 
noch  einen  patbogeneu  Diplococcns.  der  dem  Gonoeoccns  sehr 
ähnlich  ist. 

Ebenso  konnte  Gifford  im  Binde iiuutsekret  und  aus  dem 
Belag  kleiner  Geschwüre  mehrere  Coccen  nachweisen,  die  in 
ihrer  Pathogenität  sowohl,  wie  auch  in  ihrem  sonstis^en  Ver- 
halten grosse  Aehulichkeit  mit  dem  Ötaphylococcud  pyogened  albus 
et  aureus  autwiesen. 

Desgleichen  gelang  es  dMOih.  Bentheim,  ausser  den  schon  von 
Gompert  beschriebenen  Coccen  einen  ebenfalls  dem  Staphyloc. 
pyog.  alb.  ähnlichen  Coccas  rein  zu  züchten.  Ausserdem  fand 
er  einen  schwach  pathogenen  Diplococcus,  der  vielleicht  identisch 
ist  mit  dem  von  Unna  und  Tommasoli  beschriebenen  Diplococcus 
citreus  liquefaciens,  -odaiin  einem  gelben  Diplococcus,  der  in 
Bezug  auf  seine  Pathogenität  keiner  Untersuchung  unterzogen 
wurde. 

Auch  Franke  beschrieb  in  seinen  Bemerkungen  zur  Bak- 
teriologie des  Bindehautsackes  einige  Coccen  und  Diplococcenf 
teils  harmlosen,  teils  pathogenen  Charakters. 
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II.  Teil. 


£s  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  durch  £infiiliriuig 
der  Aoti&epsis  auch  bei  den  Operationen  am  Auge  die  Resultate 
derselben  wesentlich  bessere  geworden  sind,  wenn  wir  aueh  noch 
nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  entscheiden  können,  ob  wir  diese 
Fortscbritte  in  erster  Linie  der  Desinfektion  unseres  Operations- 
feldes oder  dem  Umstände  zu  verdanken  haben,  dass  wir  jetst 
mit  alter  Sorgfalt  darnach  trachten,  mit  möglichst.asoptischen 
Händen  und  Instrnmenten  an  die  Operation  heranzutreten.  Wenn 
also  die  Wirkung  der  Antisepsis  im  allgemeinen  eine  segens- 
reiche genannt  werden  muss,  so  steht  doch  noch  immer  die  Frage 
offen,  welchen  Einflnss  antiseptische  Verbände  auf  den 
Keimgehalt  des  Bindehautsackes  und  Lidrandes  äussern,  ob  sie 
keimvermindernd  oder  keimvermehrend  wirken,  oder  ob  ihre  Ein- 
wirkung als  irrelevant  zu  betrachten  ist. 

Die  Zahl  der  über  diesen  CTegenstand  vorliegenden  Unter- 
suchungen i.st  eine  zn  geringe,  als  dass  man  sich  mit  Bestimnitheit 
nach  der  einen  oder  andern  Riehtunor  entscheiden  kininte.  wenn 
auch  viele  Ophthalmologen  der  Ansicht  hinneigen,  dass  in  der 
That  eine  Keimverniinderung  stattfände.  Der  einzige,  der  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  ang^^st^-^llt  hat,  ist  Marthen, 
doch  ist  seine  Versuchsreihe  zu  klein.  Mit  Sicherheit  ist  bis  jetzt 
Dur  eruiert  worden,  dass  jeder  Bindehautsack  selbst  bei  völlig 
normalem  Aussehen  von  vornherein  als  inficiert  zu  betrachten 
ist  und  dass  einfach  trockene  Verbände  die  Keimverraehruug  in 
günstigem  Sinne  beeinflussen,  ein  Umstand,  der  doch  wohl  haupt- 
sächlich auf  Rechnung  des  aufgehobenen  Lidsehlages  zu  setzen 
ist.  Welch  mächtigen  Faktor  der  Lidschlag  in  der  Beeinflussung 
des  Keimgehaltes  des  Bindehauisackes  spielt,  dass  ihm  noch  eine 
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bedeutendere  Rolle  als  der  bactericiden  Eigenschaft  derThranen 
2akomiiit|  ist  durcb  die  zablreiohen  Versuche  Baches  zur  £videnz 
erwiesen. 

Ich  habe  nun  die  Einwirkung  antiseptiscber  VerbSnde  auf 

den  Keimgehalt  des  Bindehantsackes  nnd  Lidrandes  eingehender 
studiert  und  das  Resultat  meiner  Untersuchungen  im  Nach* 
stehenden  niedergelegt.  Dabei  habe  ich  mir  folgende  Fragen 
vorgelegt  : 

1.  Ist  durch  Anlegung  eines  antiseptischen  Verbandes  über- 
haupt eine  Keimverminderung  zu  erzielen? 

2.  Ist  die  Wirkung  antiseptiseher  Verbünde  eine  verschieden- 
artige und  muss  man  demgemäss  dem  einen  oder  anderen 
Antiseptikum  den  Vorzug  geben? 

3.  Wenn  wir  das  Resultat  unserer  Untersu(.  Innigen  ver- 
gleichen, dürfen  wir  uns  dann  für  die  Anlegung  eines 
einfachen  oder  antiseptischen  oder  nicht  autiseptischen 
Verbandes  entscheiden? 

Zugleich  wurde  bei  den  oben  erwähnten  Untersuchungen 
jedesmal  berücksichtigt,  ob  sich  Eitererreger,  speziell  der 
Staphylococo  pyog.  albus  et  aureus,  vorfinden  lieseen,  da  ja  die 
Anschauungen  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser 
Coccen  im  Bindehautsack  und  am  Lidrand  auch  heute  noch  weit 
auseinander  gehen. 

Ferner  wurden  einige  Versuche  angestellt,  um  zu  beobachten 
welche  Kinwirkung  Aun^en.^alben,  seien  es  nun  antiseptische  oder 
indifferente,  auf  den  Keimgehalt  des  Bindehantsaukes  äusaeru. 
Im  Anschluss  hieran  wurden  von  mehreren  T'atitMit^n.  die  längere 
Zeit  hindurch  mit  Salben  ohne  Anlegung  eines  Verbandes  be- 
handelt worden  waren,  Bindehantsnek  nnd  Liilriinder  abgeiniptt, 
um  zu  sehen,  ob  der  Keimi';«  hnlt  Irs  ijindeluintsackes  iu  diesen 
Fällen  eine  erhebliche  Verminderung  erfahren  hatte. 

Versaclisanordüttug : 

In  der  Mehrzahl  der  Falle  wurde  mit  einer  stets  gleich 
weiten  Platinose  zunächst  der  Bindesautsack  abgeimpt't  in  der 
Weise,  dass  die  Öse,  der  Schleimhaut  anliegend,  in  der  unteren 
Uebergangsstelle  mehrmals  von  einem  Augenwinkel  zum  anderen 
geführt  wurde,  wobei  besonders  die  innere  Lidwinkelgegend  be- 
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rQckäichtigt   warde,   sodann  wurde  die  Öse  in  verflüssigten 

Agar-Agar  versenkt  und  Platten  gegossen,  und  zwar  vom  Binde- . 
hautsack  eine,  vom  Lidrand  dagegen  deren  zwei.  Letztere  sollten 

sieh  ge\visserinas.sen  gegenseitig  kontrollieren,  man  konnte  da- 
durch hoffen,  Tänschnngen  nach  Möglichkeit  zu  entgehen.  Ich 
will  noch  bemerken,  dasd  die  Abin^jinng  des  Lidnmdes  in  gleicher 
Weise  vorgenommen  wurde,  indem  dieselbe  Ose  mit  allen  Stellen 
und  Gegenden  des  Lidrandes  in  Berührung  gebracht  wurde.  Es 
ist  zweckmässig,  den  Bindehautsack  zuerst  abzuimpfen.  denn 
durch  die  3ranipnlationen  am  Lidrand  wird  oft  eine  erhöhte 
Thränensekretion  und  vermehrter  Liflsclilag  hervorgerufen,  beidos 
Momente,  welche  die  Weg?ehwemmung  von  Keimen  aus  dem 
Bindehautsaek  stark  begünstigen  und  so  zu  irrigen  Anschau- 
ungen über  die  durchschnittlich  im  Bindehautsack  beändliche 
Keimmenge  Veranlassung  geben  konnten. 

Direkt  n^h  dem  Abimpfen  wtirde  der  Verband  angelegt  in 
der  Weise,  dass  auf  das  geschlossene  Auge  ein  mit  der  auti- 
septischen  Lösung  getränktes  Lintläppcben  gelegt  wurde;  auf 
dieses  kam  sodann  eine  Lage  Watte«  ebenfalls  mit  dem  Anti- 
septikum befeuchtet,  und  darüber  wurde  Gruttaperchapapier  gelegt» 
Dann  kam  nochmals  eine  Lage  trockener  Watte  und  darüber  ein 
gut  sitzender  Verband. 

Als  Antiseptikum   wurde   benützt  das  Sublimat  iu  einer 

Lüc^uiig  von  1:3000  und  das  Hydrarg.  o.xycyanatum  in  einer 
Concentration  von  1:5000;  letzteres  auf  Vorschlag  Ju(c/is.  der 
dassell)e  bei  seinen  Versuchen  über  die  antiseptisehe  Behandlung 
von  Hornhautge.srh wären  mit  Erfolg  benutzt  hatte.  Der  Ver- 
band blieb  nun  nicht,  wie  bei  den  Versuchen  von  Morthen 
24  Stuj.den  andauernd  liegen,  sondern  wurde  in  dieser  Zeit,  als 
den  praktischen  Verli;iItni?Ren  besser  entsprechend,  mehrmals 
gewechselt.  Die  Abimptung  fand  stets  morgens  statt,  jodann  wurde 
der  Verband  im  Laufe  des  Tages  dreimal  gewechselt  und  am 
andern  Morgen  noch  einmal,  ungefähr  2  —  1»  Stunden  vor  dem 
zweiten  Abimpfen.  In  der  gleichen  Weise  wurde  der  Verband 
gewechselt  bei  den  Versuchen  mit  einfach  trockenen  Verbänden 
und  bei  denjenigen  mit  physiologischer  Kochsalzlösung. 

Das  Resultat  der  einzelnen  Versuche  war  folgendes: 
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'-'  l'.it.  wiinlr  lu  letzter  Zeit  mit  verschiedcuen  iSaiben,  gaaz  xuletu  mit 
üui'Vüduliit  !)rh.itiil i>l t . 

18)  Na;;b  der  crsLcu  Impluuy  wji\l  ^^ublimatva.'i.  uiugestrichen,  anderen  Tags 
aeigt  sich  Bindehautsack  und  Ltdrand  steril. 
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t» 

Annerknng:  Abgesehen  von  FiU  11  nnd  23  wurde  stets  der  Bindehnnt- 
saek  zaerst  nbgeimpft. 

Vei^leiclien  wir  die  gewonnenen  Resultate,  so  müssen  wir 
vor  allem  lH-rüoksiohti<]^en,  dass  durch  diesr  Art  des  AbiniptVns 
üljerhaupt  kein  absolut  sicheres  Urteil  über  den  wirklirdien  iveun- 
gebalt  zu  liekouuiu'ii  ist.  aus  verschiedenen  Griiiideji  und  auch 
ins*besontb're.  woil  die  Beilinrrnnc^en  für  das  Haften  der  Keime 
an  der  Platinöse  nicht  immer  die  gleich  günstigen  sind.  So 
z.  B.  können  wir  annehmen,  dass  sich  von  einem  trockenen  Lid- 
rande weniger  Keime  gewinnen  lassen  werden,  nicht  sowohl  des- 
wegen, weil  überhaupt  in  der  Kegel  an  einem  trockenen  Lidrande 
weniger  Keime  angetroffen  werden,  als  vielmehr  deshalb,  weil 
der  vorher  ai:sgegHihten  Platinöse  weniger  Keime  anhaften  kön- 
nen, da  die  Feuchtigkeit,  das  beste  Klebemittel  zwischen  Keim 
und  Platin üse  fehlt.  Schon  aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es  sich 
anch>  zwei  Platten  vom  Lidrand  anzulegen. 

Was  nun  unsere  Versuche  anlangt,  so  fallt  vor  allen  wieder 
die  schon  oft  erwähnte  Thatsache  in  die  Augen,  dass  der  Lid- 
rand die  HauptansiedelungsstStte  für  die  Bakterien  am  Auge 
bildet,  erst  in  zweiter  Linie  und  selbst  dann  noch  in  viel  ge- 
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ringerem  Grade  finden  sie  im  Conjunktivalsack  Unterschlupf. 
Dies  ist  ja  ohne  weiteres  klar;  denn  die  dem  Aiign  p^näherten 
Keime  setzen  sich  für  gewöhnlich  zuerst  am  Lidrande  fest,  ver* 
mehren  sich  daselbst  und  gelangen  dann  or.^t  in  den  Conjunkti- 
valsack; ^lier  aber  werden  sie  teils  durch  die  Thränenflüssigkeit, 
die  ohne  Zweifel  baktericide  Eigenschaften  besitzt  (Bernhnvi, 
Hildt^randt,  Bach),  wenn  ancli.  wie  man  zugeben  mnss,  nicht 
allen  Bakterien  gegenüber  in  [gleich  hohem  Grade,  getötet,  teils 
durch  den  Lidscfalag  nach  der  Nase  zu  abgeführt,  wie  uns  dies 
Bach  durch  seine  eingehenden  Untersuchungen  klar  vor  Augen 
geführt  hat.  Jedenfalls  ist  immer  der  Keimgehalt  des  Conjnnk- 
tivalsackes  von  dem  des  Lidrandes  in  gewissem  Grade  abhängig 

Was  nun  die  Resultate  der  Wirkungsweise  antiseptischer' 
Verbfinde  anlangt,  so  konnte  man  folgende  Beobachtungen  maohen: 

In  der  grösseren  Hehrxahl  der  FSlle,  in  50  %  der  angestell- 
ten Versuche  konnte  eine  oft  aiemlich  erhebliche  Vermehrung 
der  Keimzahl  unter  dem  Verbände  constatiert  werden. 

In  28,2%  der  Fälle  (18,  19,  25,  28,  29,  35,  89,  44)  konnte 
teilweise  eine  Yermehrung,  teilweise  eine  Terminderung  nach- 
gewiesen werden. 

In  ca.  8%  blieb  sich  das  Resultat  vor  und  nach  dem  Ver^ 
band  gleich. 

Hingegen  trat  in  ca.  19  %  der  Versuche  eine  wirkliehe  Ver- 
minderung der  Keimsahl  unter  dem  Verbände  ein.   Doch  muss 

in  Erwägung  gezogen  werden,  dass  hiebei  auch  die  Fälle  45,  46 
mitgerechnet  wurden,  bei  welchen  jedesmal  Sublimatvaseline 

Oko^lo)  in  den  Conjunktivalsack  gebracht  wurde  und  ausserdem 
das  Lintläppchen  noch  mit  derselben  Salbe  bestrichen  wnrdo 
In  beiden  Fällen  musste  das  Sublimat  direkt  zur  Wirkung  kom- 
men, was  bei  den  anderen  Verbuchen  nicht  statthaben  musste 
und  wie  es  scheint,  auch  wirklich  nicht  der  Fall  war.  Denn 
betracliten  wir  die  Fälle  18,  24,  32,  33  und  43,  bei  denen  that- 
sächlieh  sich  nach  dem  Verbände  eine  Keimverminderung  zeigte, 
so  finden  wir.  dass  18,  24  und  33  schon  seit  längerer  Zeit  mit 
Salben  behandelt  wurden,  und  dass  schon  vor  dem  Verbände  die 
Zahl  der  angegangenen  Kolonieeu  eine  geringe  war.  Die  nun 
erfolgte  Verminderung  glaube  ich  weniger  der  direkten  oder  in- 
direkten Wirkung  des  Sublimatverbandes  als  vielmehr  den  vor- 
her gegangenen  therapeutischen  Massnahmen  und  dem  Umstände 
xuschreiben  zu  müssen,  dass  durch  die  Anlegung  eines  Verbandes. 
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es  braucht  aber  kein  antiseptiscber  zu  sein,  eine  ectogene  Infek* 
tion  ausgeflcblossen  blieb.  Auf  letzteren  Umstand  sowie  auf  das 
starke  Tbranentranfeln  glaube  ich  auch  die  im  Fall  38  erfolgte 
£eimverminderung  beziehen  za  dürfen.  Bezüglich  des  Falles  82 
▼ermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  vielleicht  die  öfters  erfolgte 
Einträufelung  von  Atropin  und  die  dadurch  bewirkte  Vermehrung 
des  Lidsohlages  oder  irgend  ein  anderer  Umstand  es  war,  der  die 
Eeimvermindernng  verursacht  hat»  jedenfalls  aber  glaube  ich 
nicht  annehmen  zu  künnen,  dass  der  antiseptische  Verband,  wenig- 
stens soweit  dabei  das  Antisepticum  als  solches  in  Betracht 
kommt,  als  einziges  Moment  oder  in  erster  Linie  in  ursächlicher 
Beziebang  znr  Keimvermindemng  steht.  Im  Gegenteil,  wir 
sind  auf  Grund  der  gewonnenen  Resultate  vollkommen  berechtigt 
zu  der  Annahme,  dass  antiseptische  Verbände  keinerlei  oder 
wenigstens  eine  nicht  nennenswerte  ilesinficierende  Wirkung  auf 
Lidrand  oder  I^indpliauts^ack  ausüben. 

Was  die  \V  iikung  der  Verbände  mittelst  physiologischer 
Kochsal/Jösung  anlangt,  so  ninss  zunächst  hervorgehoben  werden, 
dass  in  keinem  Fall  eine  Verminderung  der  Keimzahl  nach  dem 
Verbände  eingetreten  ist.  Es  scheint  so^ar,  als  ob  unter  einem 
derartigen  Verbände  sich  die  Keime  eriieblich  schneller  und  zahl- 
reicher entwickeln  würden,  als  unter  einem  antiseptischen,  woraus 
man  auf  eine  desintizierende  Wirkung  der  let/^fpren  schliessen 
könnte.  Doch  tritt  diese  desinfizierende  Wirkung  nicht  immer 
mit  Sicherheit  ein,  ist  auch  viel  zu  unerheblich,  als  dass  man 
nennenswerte  Vorteile  von  der  Anlegung  eines  antiseptischen 
Verbandes  erwarten  dürfte. 

Was  den  Einfluss  trockner  Verbände  auf  den  Eeimgebalt 
des  Lidrandes  und  Bindehautsacks  betrÜft,  so  musste  von  vorne- 
herein eigentlich  erwartet  werden,  dass  unter  ihm  die  Bakterien 
sich  ungestört  weiter  entwickeln  und  vermehren  würden*  Um 
so  mehr  wird  es  für  den  ersten  Augenblick  tiberraschen,  wenn 
wir  sehen,  dass  dies  absolut  nicht  der  Fall  zu  sein  braucht,  dass 
in  einem  Fall  (4)  sogar  SterititSty  in  einigen  anderen  teilweise 
Keimverminderung  statt  hatte.  Der  Grand  hiefur  liegt  wohl  in 
dem  Mangel  an  feuchter  W&rme,  in  der  die  Bakterien  bessere 
Lebensbedingungen  finden  und  die  bei  antiseptischen  Verbünden  oder 
solchen  mit  physiologischer  KochsalzliSsung  in  hohem  Grade  vor» 
banden  ist»  JEtesumieren  wir  die  gewonnenen  Besultatei  so  mfissen 
wir  bekennen»  dass  wir  absolut  nicht  im  stände  Bind,  durch  An* 
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legmig  eines  antiseptischen  Verbandes,  mögen  wir  als  Anti.septi- 
cum  wählen,  welches  wir  wollen,  Lidr.tnd  oder  Bindebautsack 
mit  Sieherlieit  keimfrei  zu  machen,  da  aueli  unter  aiitiseptischen 
Verbünden  in  derMehrJiahl  der  Fälle  eine  Keimvermebriing  statt- 
findet und  diese  nicht  einmal  in  erheblichem  Grade  hinter  der 
Keimverniehrung  bei  einfach  trockenen  oder  feuchten  Verbänden 
zurihdibleibt.  Dabei  will  ich  no'  Ii  bemerken,  dags  die  Keim  Ver- 
mehrung in  allen  unseren  Füllen  eine  erheblich  grössere 
gewesen  wäre,  wenn  wir  wie  Marthen  den  Verband 
24  Stunden  andauernd  liegen  gelassen  hätten.  So 
aber  musste  durch  den  bei  dem  Vcrbandwech.sel  notwendigerwei.se 
stattfindenden  Lidscblag  ein  Teil  der  Keime  weggeschwemoit 
werden. 

Aus  den  Versuchen,  die  angestellt  wurden,  um  zu  sehen, 
welchen  Einfluss  längere  Zeit  fortgesetzte  Sal!)enbeliandlung  auf 
den  Keimgehalt  des  ladrandes  und  Bindehautsackes  auaftben, 
konnte  man  die  Beobachtung  machen,  dass  die  Keimzahl  gegen* 
über  den  nicht  mit  Salben  behandelten  Fällen  eine  erheblich  ge* 
ringere  war.  Besonders  scheint  das  Sablimatvaseline  sich  durch 
seine  desinfizierende  Wirkung  anszuseichnen. 

Was  nun  den  letzten  Punkt  nnserer  Untersuchungen  betrifft, 
wie  oft  sich  nämlich  Eitererreger,  speziell  der  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  et  albus  in  den  zur  Untersuchung  herangezogen 
nen  Lidrandern  und  Bindehautsäcken  vorfinden  Hess,  so  konnten 
wir  denselben  in  B9n/o  der  Fälle  nachweisen.  £s  erscheint  also 
nicht  richtig,  seine  Anwesenheit  im  Bindebautsack  oder  Lidrand 
ausnahmslos  anzunehmen.  Oft  aber  kann  er,  wie  dies  auch  schon 
von  vielen  Autoren  betont  worden  ist,  im  völlig  normalen  Binde- 
hautsack angetroffen  werden.  (12.) 
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Pr^toplasua-StroetHr  in  V<HrderiiiriizflU«a  der  fiklMbse. 

Von 

Dr.  BÜEHLER, 

I.  AssistMit  an  der  Anatomi«  in  WArxburg. 

(MUS  Tafeln.) 

Wenn  ich  es  unternommen  habe»  die  Stmctiirverbältnisae 
des  Protoplasmas  in  Ganglienzellen  zu  studieren,  so  ist  meine 
Absiebt,  nicht  sowobl  einige  zum  Teil  nebensficblicbe  Differenzen 
in  den  Anschauungen  der  Autoren  auf  diesem  G-ebiete  durch 
controllirende  Nachprüfungen  zu  beseitigen,  ich  will  vielmehr 
feststeUeUi  ob  Structurprincipien,  wie  sie  in  neuester  Zeit  für 
andere  Zellen  aufgestellt  wurden,  ebenso  für  Ganglienzellen, 
wenn  auch  vielleicht  modificirt,  zutreffen  oder  nicht. 

Icli  habe  dabei  vor  allen  Dingen  Verhältnisse  im  Auge,  die, 
wenn  sie  auch  zum  Teil  wenigstens  vorher  von  Anderen  gesehen 
worden  sind,  zuerst  von  M.  Ileidenhain  nach  jeder  Hinsicht  exact 
beschlieben  und  bestimmt  erklärt  worden  sind.  Derselbe  ist  auf 
Grund  sehr  eingehender  ünter.sucbungen,  hauptsächlich  an  Leuko- 
cyten  von  Salamander  und  Kaninchen,  zu  dem  Ergebnisse  gelangt, 
dass  die  Vorgänge,  wie  sie  in  den  letzten  20  Jahren  im  Zellen- 
protoplasma als  Begleiterscheinung  der  Kernteilung  in  der  Mitose 
bekannt  geworden  sind,  nichts  der  Zellteilung  speciell  Eigen- 
tümliches, sondern  in  allen  Teilen  auf  dieStructur  der  ruhenden 
Zelle  gegründet  sind.  Und  diese  Prütoplasniastructur  nimmt 
nicht  nur  sehr  wesentlichen  activen  Anteil  an  der  iudirecten  und 
directen  Zellteilung,  sondern  sie  bildet  auch  die  Grundlage  des 
inneren  Aufbaues  der  Zelle.  Dass  wir  in  seinen  einschlägigen 
Arbeiten  auch  sehr  sorgfältigen  und  schönen  Detailangaben  fiber 
die  histologischen  Bestandteile  des  Protoplasmas  der  genannten 
Zellen  (sowie  auch  der  Riesenzellen  des  Knoohenmarkes  beim 
Kaninchen)  begegnen,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden. 

VwIwihU.  dw  pkyfc-Med.  »«mIImImA.  h,  F.  XXIX.  Bd.  {l&j  1 
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Historisches. 

In  den  nachstehenden  Zeilen  will  ich  versuchen,  ein  Bild 
za  geben  von  dem  Entwicklungsgang,  den  unsere  Kenntnisse  von 
den  eben  erwähnten  Protoplasmastructuren  genommen  haben.  Es 
liegt  mir  dabei  fern,  eine  pünktliche  Regia trirang  alles  deaaen 
zu  geben,  was  auf  dem  berührten  Gebiete  immer  zu  Tage  ge- 
fördert wurde;  ich  beschränke  mich  darauf,  diejenigen  Daten  za 
bringeDi  die  einen  Fortschritt  bedeutet  haben  und  Q-rundlage  für 
weitere  Foracbnng  darboten. 

Die  erste  scli5ne  Beschreibung  der  Protoplasmastrnctur 
während  der  Zellteilung  verdanken  wir  J&  van  Beneden  (5),  und 
da  seine  vom  Ascarisei  gegebene  Schilderung  alles  Wesentliche 
in  seinen  Gmndzfigen  enthfilt»  kann  ich  nichts  Besseres  thun, 
als  seinen  Wortisn  zu  folgen.  Nachdem  er  gezeigt  hat,  wie  sich 
die  chromatische  Substanz  der  beiden  Vorheme  in  derAequatorial- 
platte  zum  Mutterstem  ordnet,  schreibt  er  pag.  6ä  seiner 
,.Becherche8  snr  la  FIcondation  etc." :  «II  apparatt  a  chaoune 
des  eztrdmitis  d*une  axe  perpendiculaire  au  plan  ^uatoriale,  dans 
lequel  si^ge  F^toile  formte  par  les  anses  chromatiques,  un  corpe 
clair  d^litim^  par  un  cerde  de  granulös  achromatiqne.  Co  corps 
sph^roidale  est  form^  d'une  substance  plus  homogene  qne  le 
▼itellus  ambiant;  il  presente  en  outre  une  affinit^  plus  grande 
pour  le  carmin.  II  s*agit  dono  d'nne  Formation  morphologiqne 
distincte  et  je  propose  de  d^signer  oes  corps  sons  le  nom  des 
sph^res  attractiTes,  An  centre  de  chaeune  des  sphftres 
ae  Toit  un  globnle  ou  une  groupe  de  globulea  diff<Srenci6s  an- 
quels  je  conserve  le  nom  de  „Corpnscule  polaires**«  De  cbaque 
corpuscule  central  partent  radiairement,  dans  toutes  le  directions, 
des  lignes  tr^s-fines,  qui  paraissent  rattacher  au  corpuscule  polaire 
les  grains  achroraatiques  du  contour  de  la  sph^re  attractive. 
Mais  ces  lignes  se  prolongent  au  delä  les  limites  de  la  sphöre 
Jiisques  dans  le  protoplasma  vittelin,  auquel  elles  donnent  une 
stracture  radiaire.  Taiitot  tous  les  rayons  divergents  de  l'etoile 
sont  egalement  päles  dans  les  limites  de  la  sphere  attractive; 
niaiij  par  fois  quelques  rayons  dirig^s  vers  le  disqne  äquatoriale 
sont  plus  apparents  que  les  autres.  Iis  forment  alors  avec  le 
corpuscule  polaire  vers  lequel  ils  convergent  une  figure  en 
eventail.* 
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In  seiner  spateren  gemeinschaftlich  mit  Neyt  hearbeiteten 
Abhandlung  (6)  über  denselben  Gegenstand  heisst  es,  dass  die 
Attractionssphären  ans  zwei  Schichten  bestehen.  Eine  «sone 
m^dnllaire"  umgibt  die  Polkörperchen  oder  wie  er  sie  auch 
nennt  nCorpnscnies  centranx',  und  ist  durch  eine  Lage  feiner 
ESrner  von  der  äusseren  „zone  cortioale^  getrennt,  von  welcher 
sie  sich  auch  durch  grössere  Helligkeit  auszeichnet.  An  den 
„BadiSrstrahlen''  (Flemming)  lassen  sich  verschiedene  G-rnppen 
unterscheiden  :  „Toutes  les  fibrilles  des  asters  ne  sont  pas  egale- 
ment  6paisses ;  de  la  meme  fapon  qu'il  existe  deux  cones  diffe- 
reneies  (liriges  vers  requateur  qui  formeiit  ensenible  le  tii>eav. 
achrumatique,  et  que  nons  appelons  c  6  n  e  s  p  r  i  ii  c  i  p  e  a  u  x,  cLaque 
cöne  principale  lepuiiilant  ä  un  domi  fuseau,  de  m@me  il  existe 
des  cones  antipodes  dont  les  centres  repondent  anx  corpus- 
cules  centraux,  tandisqne  leiirs  bases  sout  dirigees  vers  les  poles 
de  la  ceJlule  en  voie  de  division."  (6.  p.  265).  Letztere  sowohl 
wie  ein  grosser  Teil  der  übrigen  Strahlen  erreichen  die  Zell- 
oberliäclie,  während  ein  anderer  Teil  an  einer  Onrve  endigt,  die 
parallel  zum  „cercle  polaire".  Oberfläche  und  Aecjuitorialptatte 
verbindet  Alle  radiären  Fibrillen  inseriren  convergirend  an  den 
Körnern  der  Grenze  zwisch<ni  Attractionssphäre  und  übrigem 
Protoplasma.  Eine  kleinere  Anzahl  J^'äden  heftet  diese  Körner 
an  die  Granula  zwischen  Markschicht  und  Corticalsehicht  der 
Sphäre,  welch'  letztere  Granula  ebenfalls  wieder  durch  radiirte 
Fibrillen  mit  den  Polkörperchen  verbunden  sind.  Die  Zusammen- 
setzung der  Fäden  wird  als  perlschnurartig  geschildert  derart, 
dass  Knötchen  mit  schwächeren  Verbindungsstücken  abwecbseloi 
innl  es  wird  ihnen  unter  Vergleichung  mit  der  quergestreiften 
Muskelfaser  Contractilität  zugeschrieben.  Die  gesammte  Attrac- 
tionssphäre sowie  die  grosse  Mehrzahl  der  Badiärfibrillen  wird 
als  zum  Protoplasma  gehörig  angesehen;  nur  von  der  Spindel- 
figur wird  eine  Bildung  aus  dem  Kern  als  möglich  angenommen. 

Damit  haben  van  Beneden  und  Neift  im  Wesentlichen  Alles 
gesagt,  was  Uber  das  feste  ProtoplasmagerUst  während  der  Mitose 
bekannt  ist.  Ich  habe  ihre  Angaben  so  ausführlich  berücksich- 
tigt, weil  ich  später  darauf  werde  zurückkommen  müssen. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  eine  radiäre  Anordnung 
im  Protoplasma  vorher  von  Oelaeher  (83)  bei  der  Teilung  von 
Furohungszellen  im  Forellenkeim,  von  BUtsckli  (10)  bei  der  £i- 
teilung  von  Bhabditis  von  Fol  (21j,  Flemming  (16)  u.  A.  eben- 
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falls  bei  Eiteilungen  gefunden  worden  war.  Später  fand  van  Se- 
neden  (3)  diese  PoUtrahlongen  an  Zellen  der  Keimblase  vom 
Kaninchen;  Bütschli  (11)  entdeckte  an  Nematodeneiern  dieKern- 
spindel  and  Strossburger  (40)  dieselbe  fast  gleichzeitig  anPflanzen- 
seilen.  In  Gewebszellen  fand  sie  Mayzel  (80)  suerat  an  Endo- 
thelien  der  Froschhomhant.  Fan  Beneden  (4)  entdeckte  anerat  bei 
Dicyemiden  die  Polkörperchen,  Flemming(lS)  fand  die  acbroma- 
tiaohe  Spindel  in  Gewebaaellen  von  Salamander  und  achlieaat  anf 
ihr  allgemeines  Vorkommen ;  er  ftthrte  die  bei  der  indirecten 
Teilung  anm  Teil  schon  früher  bekannten  chromatiscken  Figuren 
in  ein  System  und  legte  damit  die  Orundlagen,  auf  welchen 
hente  unaere  Anschauungen  von  der  Mitose  beruhen. 

Auf  Grund  der  angeführten  Beobachtungen  muaste  die  Frage 
entstehen,  was  das  Erscheinen  jener  Ph>topla8raafiguren  bei  der 
Teilung  veranlasst,  ob  sie  lediglich  dem  Teilungsakte  selbst  zu* 
kommen,  oder  wenn  nicht,  auf  welche  Verhältnisse  im  ruhenden 
Protoplasma  sie  zurückzuführen  sind.  Schon  van  Beneden  spricht 
sich  in  seinen  ..Rechercnes  sur  la  fecondation  etc.'*  dahin  aus, 
es  sei  wahrscheinlicher  anzunehmen,  dass  die  radiirten  Fil)rillen 
und  diejenigen  der  Spindel  vorgel)il(lete  Fäden  i^iml.  die  wahrend 
der  Zellteilung  deutlicher  werden,  als  ein  Ausströmen  (einission) 
derselben  auf  Kosten  eines  Polkörperchens  zu  v^ermuten.  Ehenda 
beschreibt  er  im  Protoplasma  des  Sanienkih'pers  eine  doppelte 
Streifung,  deren  Elemente  senkrecht  zu  einander  liegen.  Die 
eine,  oft  radiär  aber  wohl  auch  annähernd  parallel,  wird  verur- 
sacht durch  Fäden,  die  in  regelmässigen  Ahständen  Verdickungen 
tragen.  Durch  (^uerverhindung  unter  den  letzteren  würde  die 
zweite  Form  der  Streifung  bedingt.  Aehnliche  Fäden  ünden  sich 
im  Ei  auf  den  Mittelpunct  desselben  centrirt.  Diese  Vorkomm- 
nisse stellt  er  in  morphologische  Parallele  au  der  Polstrahlung 
während  der  Teilung. 

In  seiner  späteren  Arbeit  (6)  bat  er  mit  Neyt  beschrieben, 
wie  nach  der  vollzogenen  ersten  Eifurchung  durch  Zweiteilung 
der  Pole,  d.  h.  der  Polkörperchen  und  der  Attractionssphären,  die 
Attractionscentren  für  die  folgende  Teilung  gebildet  werden  und 
kommt  zu  dem  Schluss :  Die  Attractionssphären  (und  damit  auch 
die  Polkörperchen)  bilden  bleibende  Zellorgane.  Sie  stehen  der 
Teilung  der  Zelle  vor. 

Gleichaeitig  mit  den  Beiden  und  unabhängig  von  ihnen  iat 
Bovert  (7,  8)  durch  Arbeiten  an  demselbi'n  Object  au  ähnliehen 
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Resultaten  gekommen.  Das  Centrosoma,  wie  er  den  runden 
Körper  im  Centrura  der  Polstralilung  nennt,  leitet  durch  Zwei- 
teilung die  Zellteilung  ein  und  ist  als  dauerndes  Zellorgan  zu 
betrachten.  Gleichzeitig  war  er  der  Erste,  der  in  fester  Form 
eine  Lehre  von  der  Begründung  der  Strahlenfigur  im  rahenden 
Protoplasma  brachte.  Er  stellte  die  Ansicht  auf,  dass  eine  speci- 
fische  Substanz,  das  ^  Archoplasma*^,  während  der  Zellenrahe  in 
körnigem  Zustand  im  übrigen  Protoplasma  verstreat,  zur  Zeit 
der  Teilunn;  iü folge  einer  vom  Centrosoms  ausgehenden  Anziehung 
sich  zu  Fibrillen  ordnet,  die  auf  dieses  centrirt  sind.  Diese 
Fibrillen  treten  zuerst  in  der  Umgebang  des  Centrosomas  auf 
und  wachsen  peripberwärts. 

Jiabl  (34)  fand  bei  Leuooeyten  vom  Triton,  dass  nach 
vollendeter  Zellteilang  die  polare  Delle  im  Kern  sich  lange  er- 
hält, nnd  dass  an  dieser  Stelle  im  Zellleib  eine  daroh  starkes 
Liehtbrechangsvermögen  ausgezeichnete  Stelle  sich  findet,  die  er 
für  das  erhalten  gebliebene  Polkörperchen  oder  die  AttraeUons* 
sphSre  hält.  Weiter  gelangt  er  auf  Grand  theoretischer  Be* 
traohtangen  dahin,  anznnehmen,  dass  «alle  geformten  Be* 
standtheile  der  Zelle  —  abgesehen  natürlich  von  den 
etwaigen  secundären  Einlagerungen  —  gegen  das  Polkör- 
perchen centriert  sind''  (34  pag.  25).  ;,£ine  Contraction 
sämmtHcher  geformter  Bestandteile^  (p.  26)  würde  dann  eine 
Teilung  der  Zelle  einleiten,  wobei  es  zaerst  zur  Halbirung  des 
Polkörperchens  kommt^  dann  zar  äpaltang  der  an  dasselbe  ge- 
hefteten Spindelfigur,  infolge  dessen  zur  Teilung  der  chioma> 
tischen  Fäden  und  endlich  zur  Trennung  der  Zelle. 

Solgcr  (38)  fand  in  Pigmentzellen  der  Fische  einen  pigment- 
losen hellen  Fleck :  die  Attractionssphare  in  ruhenden  Zellen. 

Flcmming  (19.  20)  war  der  Erste,  dem  es  gelang,  in  ruhenden 
Zellen  Centntlkörper  aut'zuünden,  Seine  Objecte  waren  die 
Zellen  des  Netzes  und  die  Leucocyten  von  Salamander.  Bei 
letzteren  hat  er  auch  deutliche  Attractionssphäreu  im  Sinne 
van  Bcnedms,  beschrieben.  Er  fand  die  Centraikörper  öfter  dop- 
pelt alä  einfach. 

Dasselbe  eouaiatirt  kurz  darauf  auch  Heidenhain  (23)  von 
Leucocyten  im  Salaina iiderdarni.  Zuweilen  findet  er  ausser  den 
beiden  Centralkürperchen  iiocli  »m?i  drittes,  kleineres  ^Neben- 
körpl^r^hen-.  Drei  Centralkorperchen,  selten  aucli  vier,  findet  er 
in  ruhenden  Lymphocyten  vom  Kaninchen,  in  den  Kiesenzellen 
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des  Knochenmarkes  desselben  Thieres  sind  sehr  zahlreiche  ge- 
wöhnlich in  Gruppen  liegende  Central körper  vorhanden.  Die 
Centralkörper  vermehren  sich  durch  Knospung  (25). 

Bei  Heidenhain  (24,  25)  findet  sich  auch  der  Nachweis,  dass 
die  centrirten  Fibrillen  sich  keineswegs  auf  die  Attractionssphäre 
beschranken,  sondern  als  j^organische  Hadien^  ein  das  gesammte 
Zell  Protoplasma  dnrcksetsendes  System  bilden,  dessen  Insertions- 
mittelpnnkt  der  OentralkSrper  oder  besser  gesagt,  die  Central- 
körpergmppe  —  das  „Uicrocentmm*  (Heiäenhain) bildet.  Die 
organischen  Radien  sind  Fiiden,  in  welchen  stärker  farbbare 
Partien  mit  farblosen  abwechseln,  die  sich  einerseits  an  einen 
Centi'alkdrper  oder  ein  Microsoma  der  Grenzschicht  der  Attrac- 
tionssphäre,  andererseits  an  die  Zelloberfläche  anbefter.  In  ihrer 
elastischen  Contractilität  berahen  die  Bewegnngs Vorgänge  des 
Zellprotoplasmas  sei  es  bei  der  Lokomotion,  sei  es  bei  der  Zell- 
teilung. In  dies  Radiensystem  ist  der  Kern  eingeschoben,  der 
dadurch  naturlich  auch  seinerseits  den  in  den  Fibrillen  liegenden 
Kräften  unterworfen  ist.  (25,  26.) 

Die  Erreichung  dieser  Resultate  wurde  ihm  ermöglicht  durch 
eine  sorgfältige  Anwendung  teils  bekannter  teils  neuer  Färbe- 
methoden, unttir  weli'li  IntzterPH  namentlich  seine  schüiie  Me- 
thode zur  Auffindung  der  Ceutralkörper  alle  Beachtung  ver- 
dient. (25.) 

Mit  diesen  letzten  Angaben  bin  ich  allerdings  aus  dem 
Bereich  des  Historischen  herausgetreten  uud  anf  ein  G-ebiet  ge- 
langt, das  heute  noch  mitten  in  der  Discussion  steht.  Ich  bin 
so  weit  gegangen,  um  klar  zu  legen,  anf  welchem  Boden  ich 
überhaupt  zu  bauen  gedenke.  Das  ist  natQrlich  nicht  so  zu  ver^ 
stehen,  als  ob  ich  von  vorneherein  mit  der  Absicht  ans  Werk 
gegangen  sei,  die  Ansichten  Heidenkains  nun  auch  an  Ganglien- 
zellen zu  beweisen,  sondern  in  dem  Sinne,  wie  ich  es  zu  Anfang 
dieses  Aufsatzes  au^tgesprochen  habe. 

Was  seit  den  Arbeiten  lleidcnhnius  diesbezüglich  Neues  ge- 
bracht worden  ist,  werde  ich,  soweit  es  hieher  gehört,  später 
berücksichtigen. 

Es  erübrigt  mir  noch,  einige  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Nervenzellenstructur  hervorzuheben.  Ich  beschränke  mich 
auch  hier  auf  einen  kurzen  Ueberblick,  der  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  macht. 
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Remak  (35)  beschrieb  nls  erster  vom  Krebs  concentrisoU 
fibrilläre  Streifung  in  G-anglienzellen.  Später  (36)  schildert  er 
in  Ganglien/.cllen  vom  lioclien  eine  doppelte  Faserung:  ober- 
flächlifjlie  Fasern,  die  in  die  Ausläufer  gehen,  tiefer  gelegene, 
concentrisch  zum  Kern  gelagert.  Dann  will  Stilling  (39)  in 
Grangiienzellen  einen  sehr  complicirten  Baa  gesehen  haben,  derart 
dass  die  einzelnen  Teile  durch  Röliren  miteinander  soeammen* 
hängen  und  auch  der  Axencylinder  durch  fiShrchen  mit  dem 
Kemkörperchen  verbunden  sei  Letzteres  wurde  auch  von  Fr<h 
mann  (22)  und  Arnold  (1)  geschildert.  Diese  Ansichten  wurden 
indessen  wieder  verlassen;  dagegen  wurde  der  fibrilläre  Bau  der 
GangHenselle  von  M.  SchuUze  (in  12,  37)  bestätigt  und  als  für 
Ganglienzellen  typisch  anfgestellt.  £r  bildet  in  seiner  Beschreib- 
nng  vom  Ban  der  Nervensellen  zwei  solche  ab,  die  seine  Befände 
schSn  illostriren,  eine  vom  Grosshirn  des  Kalbes,  eine  andere 
ans  dem  electirischen  Lappen  des  Gehirns  vom  Torpedo.  Letz« 
tere,  welche  er  als  besonders  geeignetes  Objekt  anf stellt,  zeigt 
in  der  Umgebung  des  Kerns  eine  za  diesem  concentris'che  Streif- 
nng;  ausserdem  finden  sioli  Fibrillen,  die  ohne  mit  dem  Kern  in 
Berührung  za  stehen,  vom  ZellkSrper  aus  in  alle  FortsStze,  auch 
in  den  Axencylinder,  ausstrahlen.  Darunter  finden  sich  solche, 
die,  durch  den  Zellkörper  hindurchgehend,  die  AuslSufer  unter 
einander  verbinden.  ^^Die  Fibrillenstructur  nimmt  man  am  Deut- 
lichsten in  der  Rinde  der  G-anglienzellen  wahr,  sie  erstreckt  sich 
jedoch  unzweifelhaft  auch  in  die  Tiefe"  (37  p.  128).  Zwischen 
den  Fibrillen  liegt  eine  feinkoiDige  Substanz  und  in  vielen  i'aUin 
Pigment.  Nach  ihm  ist  die  Anschauung  von  der  fibrillären 
Stnictur  der  multipolaren  Ganglieuzelle  des  centralen  Nerven- 
systems vielfach  bestätigt  worden  und  findet  sich  auch  in  neuester 
Zeit  in  den  Lehrbüchern  vertreten  [vgl.  v,  Kölliker  (28)]. 

Demgegenüber  nimmt  Flemming  {VI  für  Spinalganglienzellen 
einen  anderen  Bau  in  Anspruch.  Das  Protoplasma  ist  f^rfüllt 
von  zahlreichen  kurzen  gewundenen  Fädchen,  an  deren  Knick- 
ungsstellen stärker  lichtbrechende  Körnchen  sitzen ;  zu  einer 
gröberen  Architectur  der  Zelle  ordnen  sich  diese  Elemente  nicht. 
Die  in  den  Ganglienzellen  der  Centraiorgane  als  Fibrillen  ge- 
deuteten Streifen  sieht  er  nicht  als  scharfe  Linien  ,  sondern  „rauh 
begrenzt,  wie  fein  gekörnt,  hie  und  da  unterbrochen".  (17  p.  16) 
In  neuerer  Zeit  haben  yissl  (31,  32)  nnd  nach  ihm  van 
Lenhossek  (29)  und  andere  den  Standpunkt  vertreten,  dass  von 
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einer  allgemein  fibrillären  ötiuctur  auch  in  Granglienzellen  der 
Centraiorgane  nicht  die  Rede  sei.  £ine  solche  werde  vielmehr 
dadurch  vorgetSnscht,  dass  ;,kürzere  körnchenartige  Bildungen, 
stellenweise  auch  derbere  Schollen  oder  kleine  stäbchenförmige 
Körperchen,  die  in  eino  Grundmasse  in  dichter  Lagerung  einge- 
bettet sind"  (29  p.  147),  häufig  namentlich  gegen  die  Zellperipherie 
bin  concentrische  Anordnung  zeigen.  Die  Hülfsmittel  dieser 
Autoren  sind  Alkoholfixininn:  and  yerschiedene  Anilinfarben; 
von  Ltnhossik  empfiehlt  znr  fixirang  auch  Formol.  Erwähnt  mag 
werden»  daee  dieser  letztere  Forscher  auch  für  Spiralganglien- 
zellen lediglich  eine  feink5mige  Structnr  gelten  lässt  und  damit 
der  F/tfiMMtti^'acben  Anscbaonng  entgegentritt. 

Hit  diesen  wenigen  Worten  glanbe  ich  den  Forschnngsgang 
nnd  den  heutigen  Stand  in  der  Erkenntniss  der  Protoplasma- 
stractur  von  Ganglienzellen  in  den  Hauptztigen  gekennzeichnet 
zu  habeni  und  es  wird  sich  im  weiteren  Verlauf  meiner  Arbeit 
erweisen,  in  welchen  Punkten  sich  Parallelen  zu  den  Erfahrungen 
anderer  Autoren  ergeben, 


Technisches- 

Dass  icli  als  Untersueliungsobject  die  Eidechse  vviilillr.  hat 
seinen  Grund  darin :  ich  hoffte  in  dem  relativ  hochstehenden 
Gehirne  diesem  Tieres  Zellen  zu  finden,  die  im  Prinoip  den 
Character  der  Ganglienzelle  bei  den  bestentwickelten  Tierfonnen 
tragen,  ohne  doch  durch  allzu  grosse  Complication  die  L'nter- 
suchunt^  zu  sehr  zu  orschweron.  Die  letztere  Voraussetzung 
habe  ich  ertülit  gefunden;  ob  die  erste  auch  zutrifft,  wird  die 
Zukunft  lehren. 

Meine  Beschreibung  hält  sirh  last  aiisehliesslich  an  das, 
was  ich  in  den  Ganglienzellen  der  Vorderhirnriude  bei  der  er- 
wachsenen geschlechtsreifen  Lacerta  agilis  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechts  gefunden  habe.  Dass  im  Bau  der  Ganglien- 
zelle Geschlechtsunterschiede  sich  zeigen  würden,  war  von  vorne- 
herein nicht  anzunehmen  und  hat  sich  auch  in  keiner  Weise 
herausgestellt. 


1)  Yoa  einer  hieher  gehfireiid«!!  Btttdeoknag  o.  LenAoftM^ik'»  weide  Ick  ntttea 
SB  reden  Gelegeaheit  finden. 
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Dem  Zwecke  meiner  Untersuchungen  entsprechend  wählte 
ich  diejenigen  üntersuchungsmethnden.  die  bisher  auf  dem  Ge- 
biete der  feinen  Protoplasmastructur  bei  anderen  und  mir  die 
besten  Resultate  geliefert  haben. 

Ich  fixirte  mit  concentrirter  Sublimatlösung  in  Temperaturen 
von  35**,  sowie  mit  Flemming^ acher  Lösung.  Dass  wir  in  diesen 
beiden  Mitteln  das  Ideal  einer  Fixirungsmethode  noch  lange  nicht 
erreicht  haben,  brauche  ich  nicht  za  sagen.  Ebenso  weiss  Jeder, 
der  irgend  an  Ganglienzellen  gearbeitet  hat,  wie  schwer  es  ge« 
lingti  dieselben,  speciell  im  Gehirn,  gut  za  fixiren.  So  darf  es 
denn  anch  nicht  verwundern,  wenn  meine  Prfiparate  nicht  tadel- 
los sind.  Immerhin  leisten  die  beiden  genannten  Fixationsflüa* 
aigkeiten  für  den  Zweck,  den  ich  verfolge,  norlt  am  meisten  von 
allen  und  ich  hoffe,  meine  Abhandlung  wird  zeigen,  dass  aaoh 
ich  sie  nicht  ohne  Erfolg  angewandt  habe. 

Man  wird  fragen,  warnm  ich  nicht  diejenigen  Mittel  ange- 
wandt  habe,  welche  frühere  Forscher  auf  dem  Gebiet  des  Gang- 
liensellenstudiitms  benatzten.  Ich  konnte  darauf  antworten: 
weil  die  von  mir  angewandten  Methoden  meinem  Zweeke  ge- 
nagten. Doch  nein,  ich  habe  auch  andere  Untersucbnngsmethoden 
xa  Bäte  gezogen.  Ich  habe  auch  Golgis  FSithung  in  Anwendung 
gebracht,  um  mir  über  die  äussere  Form  der  Zellen,  über  die 
Natur  der  Ausläufer,  fiber  den  Verlauf  des  Axenfortsatzes  Rechen* 
Schaft  zu  geben.  Dass  aber  daraus  irgend  welche  Aufschlüsse 
über  den  inneren  Bau  der  Zelle  nicht  resultiren  würden,  war 
von  vorneherein  selbstverständlich.  Ich  habe  Ganglienzellen 
frisch  iaolirt,  ich  habe  Isolationen  vorgenommen  in  Vs  Alcohol 
und  Ohromsänre.  Ich  habe  untersucht  nach  Kethylenblaninjection 
in  die  Bauchhühle  des  lebenden  Tieres  und  Ganglienzellen  lebens- 
frisch und  getrocknet  mit  Methylenblan  gefKrbt  und  mit  und 
ohne  Zasatz  von  pikrinsaurem  Ammoniak  betrachtet.  Doch  hat 
keine  dieser  Methoden  für  meinen  Zweck  das  leisten  können, 
was  möglichst  feine  Schnitte,  wie  sie  natürlich  luu  am  tixirten 
Präparat  erhältlich  sind,  zu  zeigen  im  Stande  waren. 

Alan  mag  mir  vorwerfen,  dass  ich  zwei  bisher  allgemein 
aui  Nervenzellen  angewandte  Fixirungsmittel  ausser  Acht  ge- 
lassen habe:  dieJifwW<?r'sche  Flüssigkeit  und  den  von  Nissl  und 
V.  Lenhossek  neuerdings  wieder  empfohlenen  Alkohol.  Dom  gegen- 
über verweise  ich  auf  das  Anfang  dieses  Aufsatzes  auseinander- 
gesetzte Ziel  meiner  Arbeit.  Es  haben  sich  die  beiden  genannten 
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Mittel  als  zur  Darstelluug  der  <j:^''<w\iion  feinsten  Protoplasina- 
structuren  als  durchaus  unzureichend  erwiesen  und  die  Bilder, 
die  wir  hievon  in  anderen  Geweben  erhalten,  sind  nicht  geeignet 
den  Verdacht  zu  zt  isti  f  iien,  dass  sie  aucb  in  Gaugiienzelien 
Kunstprodurto  erzeugen  werden. 

A\"enn  ich  nun  ancc'dien  soll,  welches  der  beiden  angewandten 
Fixirungsmittel.  das  Sublimat  oder  FicmnwujQ  Lösung,  den  Vor- 
zug verdient,  so  ist  die  Antwort  schwierig.  Die  Entscheidang, 
welche  Wirkung  am  meisten  dem  natürlichen  Zustand  der  Zelle 
Rechnung  trägt,  lässt  sich  nicht  fällen,  weil,  wie  schon  ange- 
deaiett  die  lebensfrische  Zelle  die  feinsten  Stractnrverhältiiiase 
nicht  erkennen  lässt.  Die  Grössenverhältnisse  indessen  stimmen 
bei  beiden  mit  dem  frischen  Präparat  fiberein.  So  viel  scheint 
mir  aofi  meinen  Beobachtungen  hervorzugehen,  dass  das  Bild, 
wie  es  die  Flemming'sche  Fizirnng  giebt,  was  das  Aussehen  des 
Protoplasmas  anbetrifft,  besser  mit  den  Rildern  übereinstimmt, 
wie  sie  die  lebensfrisch  ungefärbt  oder  mit  Methyienblanfärbung 
oHne  weitere  Beagentien  untersuchten  SMlen  geben.  Weiter 
könnte  für  diese  Fizirnng  sprechen,  dass  die  Oberfläche  des  Ge* 
hims  bei  ihrer  Anwendung  glatt-  bleibt  wie  im  Leben,  während 
sie  mit  Snblimatfixirnng  wellig  wird.  Dieser  letzte  Umstand 
ist  wohl  auf  eine  Schrumpfung  der  Ependymfasem  zurückzu- 
führen. £in  grosser  Uebelstand  der  ersteren  Fizirnng  ist  aber 
der:  es  erweitem  sich  durch  Quellung  die  pericellulären  Bäume 
sehr,  wodurch  es  oft  zu  Zerreissung  von  Zellen  oder  doch  zum 
Abreissen  von  Fortsätzen,  hauptsächlich  Azency lindem,  kommt. 
Bas  Sublimat  scheint  in  dieser  Beziehung  schonender  zu  wirken 
und  vermag  überhaupt  anch  manches  Detail  besser  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Doch  führt  es  wiederum  weit  öfter  als  Gbromosmium- 
essigsänre  zu  Zerreissungen  und  Snbstanzauflösung  in  der  Proto- 
plasmastructnr  und  manchmal  zu  Schrumpfungen  im  Kern, 
immerhin  leisten  beide  Metlioden  ergänzend  und  controUirend 
angewandt  auch  an  Ganglienzellen  recht  Brauchbares  und  prin- 
cipiell  Uebereinstimmendes. 

Vorbedingung  für  ein  erfolgreiches  Studium  der  feinen 
Protoplasmastructuren  sind  dünue  Schnitte.  Ich  habe  mir  üolche 
in  der  Dicke  von  3,  4,  5  und  8  |i  hergestellt.  Mit  noch  dickeren 
Schnitten  wird  man.  wenigstens  bei  höheren  Wirbeltieren,  kaum 
Glück  haben,  sind  doch  schon  diei«>nigen  von  8  ji  für  unseren 
Zweck  reichlich  dick.    Das  Erkeuaeu  der  feinsten  Einzelheiten 
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erfordert  eine  sehr  intensive  Färbung  des  Protoplasmas,  die  nur 
bei  dünnen  Schnitten  noch  die  Durchsichtigkeit  und  Klarheit  des 
Bildes  bewahrt.  Dafür  gibt  diese  Art  der  Vorbereitang  die  Mög« 
Jichkeit,  mit  einer  Yergrösserung  von  1500  noch  recht  bequem 
arbeiten  zn  können,  gite  Systeme  natürlich  voraoBgeBotst. 

Als  Färbemittel  wurden  aolobe  verwandt,  von  denen  sich 
eine  gute  Färbung  des  Protoplasmas  erwarten  Hess,  und  es  zeigten 
sich  dabei  eine  Beihe  von  Anilinfarben :  wie  Bordean-Bot,  Anilin* 
blaa,  HethylgrUn,  Thionin  eto.  als  dnrchaas  leistmigsföhig.  Alle 
diese  Farben  wurden  in  stark  verdünnten  wfisserigen  Losungen 
angewandt,  wobei  ef  sich  Keigte,  dass  die  Snblimatprftparate  für  die 
meisten  Farben  empfänglicher  sind  als  diejenigen  der  Flmmmg*-' 
sehen  LSsnng.  Doch  nehmen  anch  die  letsteren  bei  längerer 
Bauer  der  Einwirkung  die  Farben  gut  auf;  zur  Anwendung  von 
Anilinblau  und  Bordeau-Rot  bereitet  man  sie  am  besten  dadurch 
vor,  dass  man  sie  vorher,  etwa  mit  schwach  salzsaurem  Alkohol, 
ansäuert.  Bedingung  für  ChromosmiumprSparate  ist,  dass  die- 
selben gründlich  ansgewasehen  worden  sind. 

Bemerkenswert  ist,  dass  Farben  wie :  Methylgrün,  Thionin, 
Safranin,  Bismarkbraiin,  Farben,  die  vorzugsweise  als  Kernförbe- 
mittel  in  Anwenduiig  kommen,  wenn  man  sie  durch  lange  Alkohol- 
behancUiing  auszieht,  von  den  Ganglienzellen  länger  festgehalten 
werden  als  vom  Giundgewebe,  so  dass  man  auf  einer  gewissen 
Stufe  der  Extraction  eine  annähernd  reine  Färbnng  der  Ganglien- 
zellen erhält.  Dasselbe  tritt  ein.  wenn  man  Anilinblau-  oder 
Bordeaurot-Präparate  mehrere  Stunden  in  gewöhnlichem  Leitungs- 
wasser lässt,  wobei  wolil  die  Alkalien  des  Wassers  jene  sauren 
Anilinfarben  allmählig  neutralisiren. 

In  ausgiebiger  Weise  brachte  ich  auch  die  Hcidenhainscha 
Eisen  -  Hamatoxylinmethode  f25)  für  Centralkorperiarbungen  in 
Anwendung.  Wenn  ich  auch  gelegentlich  mit  anderen  Methoden 
gute  Färbungen  von  Centraikörpern  erhalten  habe,  so  ist  doch 
die  Methode  Heidenhains  die  sicherste  und  diejenige,  welche  die 
Centraikörper  am  schönsten  in  Erscheinung  bringet.  Auch  hat 
sie  gegenüber  anderen  Methoden  rlr  n  Vorzug,  dass  man  nach  ge* 
niigender  DifPerenzirung  unbeschadet  der  Centralkörperfarbung 
beliebig  andere  Farbstoffe,  am  besten  aus  der  Anilingrnppe,  in 
Anwendung  bringen  kann.  loh  ziehe  in  Combination  mit  der 
HetdsfiAoift'schen  Färbung  die  roten  Farbstoffe  andern  vor,  weil 
die  damit  geförbten  Gebilde  gegen  die  schwarzen  Centraikörper 
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scharf  contrastiren.  Weniger  ist  diea  bei  blauen  Farben  der 
ll'all.  Es  wird  im  Gegenteil  gerade  das  Tliionin,  weun  man  da- 
mit die  nüt  ii;*' Intensität  der  Tinctiou  erreiclien  will,  von  einigea 
Protoplasmabestandteilen  sehr  energisch  autgenommen,  so  dastj 
dieselben  vollständig  dunkel  erscheinen  «nd  in  der  Farbe  von 
Centraikörpern  schwer  zu  nnterscheiden  sind.  Dasselbe  ist  in 
noch  höherem  Maaase  bei  braunen  Farbstoffen  der  Fall.  Ich 
iiabe  daher  fast  stets  Bordeaurot,  das  ja  auch  von  Hcuhnhain 
selbst  als  das  geeignetste  Mittel  empfohlen  wird,  zur  Vorfärbung 
benützt. 

Nach  geachebener  Cent  raikör  perfärbung  habe  ich  die  Prä- 
parate, die,  besonders  bei  Chromosmium-Präparaten,  im  Proto- 
plasma liäufig  zu  blass  erschienen,  einer  Nachfärbung  unterzogen. 
£s  lädsi  sich  dieselbe  entweder  wieder  mit  Bordeaurot  bewerk- 
stelligen oder  besser  und  schneller  mit  Safranin  oder  Eubin, 
welch  letzteres  ich  aaf  Anraten  von  M»  Jfciihnhdin  versuchte 
nnd  für  meine  Zwecke  vorzüglich  fand.    Die  Farblösnng  wird 
fast  bis  snr  Farblosigkeit  verdünnt  angewandt  und,  wie  auch 
das  zum  Auswaschen  benutzte  destillirte  Wasser  und  der  absol« 
Alkohol  sehr  schwach  mit  Essigsäure  versetzt.   Dabei  machte 
ich  die  Erfahrung,  dass,  wie  für  andere  Farbstoffe  schon  gesagt 
wurde,  auch  hier  die  Subltmatpräparate  sich  viel  leichter  färben 
als  die  Ohromosmiumpraparate.  Doch  auck  letztere  gelingen  bei 
längerem  Verweilen  in  wenig  concentrirterer  Lösung  befriedigend. 
Genau  umgekehrt  verhält  es  sich  mit  dem  Safranin,  das  zu  den 
letzteren  Präparaten  eine  bedeutend  grössere  A^nität  zeigt,  als 
zu  Sublimatschnitten.   Demgemäss  habe  ich  es  bei  Präparaten 
nach  FUmming  bevorzugt,  und  Rubin  bei  Sublimatpräparaten 
gebraucht.  Auf  diese  beiden  Arten  erhielt  ich  die  deutlichsten 
Präparate,  über  die  ich  zu  verfügen  habe.  Ich  habe  Safranin 
wie  alle  Anilinfarben  in  stark  verdünnter  (etwa  1 : 2000)  wässeriger 
Lösung  angewandt  und  bin  für  Protoplasma-  nnd  Eemfärbungen 
in  Ganglienzellen  recht  zufrieden  damit.    Durch  Auswaschen  in 
absolutem  Alkohol  kann  man  jede  gewünschte  Intensität  der 
Färbung  erzielen.    Verdünnter  Alkohol   und   Säuren  schädigen 
das  Prä{>arat.    Die  Färbcki'att  d»\s  SatVanin.^  ;  und  der  Anilin- 
farben überhaupt)  wird  durch  folgendes  zufällige  Vorkommnis 
illustrirt:  ich  hatte  einen  feinen  Schnitt,  der  in  Safraninlösung 
von  der  obeugenaunten  V  erdünnung  getäri^t  worden  war.  kurz 
in  einer  Schale  mit  reinem  Wasser  abgespült  und^fand  nun  einen 
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anderen  zuvor  nngeflirbten  SchDÜt,  der  aus  Yersehen  in  dem 
Wftaaer  liegen  geblieben  war,  am  andern  Morgen  intensiv  ge* 
färbt. 

Wer  nnn  bierans  den  Soblnse  sieben  will*  dase  ich  Safranin 
als  sonveraines  Färberoittel  empfeblen  wollte  oder  aacb  nnr 
selbst  benntse,  der  irrt.  Es  gebt  aus  dem  Gesagten  klar  ber- 
vor,  dass  verscbiedene  Fixirungen  nnd  Bebandlnngsmetboden, 
verschiedene  Gewebe-  nnd  Zellenbestandteile,  verschiedene  ünter- 
sncbnngsziele  auch  verschiedene  Arten  der  Farbenbebandlung 
bedingent  wie  es  seit  laugem.  hinreichend  bekannt  ist. 

Ob  die  so  hergestellten  Präparate  auf  die  Dauer  haltbar 
sind,  kann  ich  bei  der  Kürze  der  Anwendangszeit  nicht  bestimmt 
beantworten.  Jedenfalls  haben  Schnitte,  die  ich  aus  Alkohol  in 
Terpentin,  Xylol,  Ganadabalsam  bringe,  seit  einem  halben  Jahre 
an  Deutlichkeit  nichts  eingebttsst. 

Es  sei  mir  noch  gestattet,  dem  wichtigsten  Punkte  der 
ganzen  Technik,  nämlich  der  UnterÄuehun«;  der  gewonnenen  Ob- 
jecte  und  der  Reproduction  des  Gesehenen  einige  Worte  zu 
widmen : 

Wir  besitzen  in  den  vorzüglichen  Apochromatobjectiven 
von  Zeiss  die  optischen  Hült'snuttel,  welche  uns  die  genaue 
Analysirung  von  Protoplasmastructuren  wo  nicht  überhaupt  erst 
ermöglichen,  so  doch  in  hohem  Maasse  fördern.  Demgemäss  habe 
ich  denn  auch  (die  Golgi-Präparate  ausgenommen)  lediglich  mit 
den  genannten  Systemen  gearbeitet  und  jedes  brauchbare  Object 
einer  Durchforschung  mit  Zviss  honiot2;fMU'r  Immersion  Apochro- 
tma.  2mm,   Apertur  mit  Conipen».  Ucular-  12  unterzoj^en, 

wonacli  auch  (abgesehen  von  den  (toIs;!- Präparaten)  die  beige- 
legten Zeichnungen  ausschliesslich  angetertigt  sind. 

Ist  in  allen  Fällen  das  Zeichnen  der  Präparate  eine  sehr 
wertvolle  Unterstützung  des  Mikroskopirens,  so  war  es  bei  meiner 
Arbeit  absolut  unerlässlich.  Es  war  oft  nur  durch  die  Wieder- 
gabe des  Gesehenen  auf  dem  Papier  möglich,  mir  ein  klares  Bild 
▼on  der  doch  immerhin  nicht  einfachen  Construction  der  Ganglien- 
zeUe  zu  entwerfen,  weil  doch  auch  in  den  dünnsten  Schnitten 
man  bei  dieser  hohen  Vergrösserung  niemals  ein  einheitliches 
Gesichtsfeld  vor  sich  hat,  das  die  ganze  Dicke  des  Schnittes  um* 
fasst.  Das  Zeichnen  des  Präparates  bedingt  auch  stets  ein  langes 
Verweilen  bei  demselben  Gegenstande,  und  es  ist  wohl  genügend 
bekannt,  dass  durch  längere  Daner  der  Beobachtung  die  Em- 
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pniDglichkeit  des  Auges  bedeutend  gesteigert  wird,  nnd  Dinge 
xnr  Wahmekmung  gelangen,  die  bei  weniger  gründlicher  Be- 
tracbtang  nUsu  leieht  übersehen  werden.  Leider  sind  unsere 
heutigen  Zeichnungsapparate  nicht  mehr  im  Stande,  bei  so 
starker  Vergrosserung  alle  Feinheiten  wiedersageben,  die  das 
Bild  snsammensetaen;  ihre  Wirkung  ist  beschränkt  auf  die  Pro- 
jeetion  der  Teile,  die  am  besten  die  Umgebung  contrastiren. 
Ueber  die  Bestimmung  der  ZeJl-  und  Kernconturen,  der  deutlich 
hervortretenden  Kemteile  und  etwa  noch  in  nicht  uagünstigen 
Fällen  der  Lage  des  Mikrocentrums  kommen  wir  selten  hinaus. 
Wir  sehen  uns  daher  in  den  Hauptpunkten  auf  die  Zeichnung 
ans  freier  Hand  angewiesen  und  ich  habe  darum  auch  öfter  auf 
die  Anwendung  des  Zeichenapparates  überhaupt  verzichtet.  Denn 
das,  was  wir  mit  dem  Zeichenapparat  erreichen  künnen,  sind 
Dinge,  die  grade  für  ineinen  Zweck  weniger  in  Betradit  kommen. 
Es  ist  ja  die  Zellform  sehr  mannigfaltig,  und  zaiilreiche  Mes- 
sungen hahen  mir  gezeigt,  dasd  sich  mathematische  Verhältnisse 
zwischen  Zellgrüsse  und  Kerngrösse  und  der  relativen  Lage  des 
Mikrocentrums  nicht  aufstellen  lassen.  Eine  Anzahl  von  Figuren 
musste  auch,  um  die  Structur  deutlicher  hervortreten  zu  lassen, 
in  eiiHMu  ^ri'tsseren  Maassstalje  gezeichnet  werflfii,  als  der  Zeiciien- 
apparat  erlaubt.  Doch  wurde  auch  da  stets  eine  möglichst  ge- 
naue Wiedergabe  der  Verhältnisse  dadurch  angestrebt,  dass  ich 
die  am  Objeet  gewonnenen  Mause  in  der  entsprechenden  Ver- 
grösserung  auf  der  Zeiclinung  eintrug. 

Es  mögen  manche  meiner  Bilder  den  Kindruck  machen 
schematisch  zu  sein.  Ich  kann  versichern,  dass  dies  nicht  der 
Fall  ist;  es  wurde  stets  mit  grösstmögl icher  Genauigkeit  jeder 
am  Objekt  sichtbare  Punkt  in  der  Zeichnung  eingetragen  und 
die  Phantasie  von  der  Mitarbeit  ausgeschlossen.  Allerdings  ist 
es  eine  bei  Malern  bekannte  Thatsache,  dass  vom  Auge  zur  Hand 
ein  weiter  Weg  ist,  dass  der  Stift  auf  dem  Papier  niemals  die 
gewonnenen  Eindrücke  mit  der  unmittelbaren  Frische  der  Em- 
pfindung wiedergeben  kann  und  ich  bin  mir  wohl  bewnsst,  von 
diesem  Fehler  nicht  frei  zu.  sein  In  diesem  Sinne  aufgefasst 
ist  jedes  Bild  ein  Schema,  selbst  die  sorgfaltigste  Photographie. 
Doch  von  Fehlern»  die  ich  im  Stande  war  auszuschliessen,  glaube 
ich  meine  Zeichnungen  frei,  und  wo  mir  daran  lag,  die  Lage  der 
einseinen  Teile  und  ihre  Grössenverhältnisse  exact  wiederzugeben, 
habe  ich  mich  des  Zeichenapparates  stets  bedient 
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In  vielen  meiner  Figuren  Bind  Teraobiedene  Geeiolitsfelder, 
wie  sie  sicli  hei  TerscliiedeneT  mikrometrischer  Einstellung  er^ 
geben,  combinirt  anf  die  Papierebene  projioirti  teilweise  in  ver- 
schiedener  ScbSrfe  der  Zeicbnnng,  in  manchen  nur  ein  einatges 
Gesichtsfeld.  Wo  bei  solchen  der  Gmndton  des  Bildes  hervor- 
gerufen  dnrch  das  Dnrchschimroem  der  nicht  in  derselben  Ebene 
liegenden  Dickenteile  des  Schnittes,  nicht  znm  Ausdruck  gebracht 
wurde,  mag  der  Eindruck  eines  Schemas  entsteheni  der  nach 
dem  oben  Gesagten  nicht  berechtigt  ist. 

Damit  iiabe  ich  eine  Schilderung  dessen  gegeben,  wie  ich 
die  mir  zu  Gebote  stehenden  technischen  Hülfsraittel  benutzt 
buhe.  Ich  glaubte,  dem  Leser  eine  solche  schuldig  zu  sein,  nicht 
etwa  um  ihm  irgend  hierüber  belelirende  Anweisungen  zu  geben, 
sondern  um  .meiner  Krit  ik  Rechenschaft  zu  geben  über  die  Wege, 
auf  welchen  ich  meine  iiet^ultate  erreicht  habe. 

Beobachtungen 

Ich  biete  zuerst  einige  Bilder,  die  eine  Üebersicht  geben 
darüber,  welcher  Art  die  Ganglienzellen  sind,  von  denen  im 
Weiteren  die  Bede  sein  soll. 

Da  bekanntlich  keine  Methode  im  Stande  ist,  die  Form  und 
Lage  der  Ganglienzellen,  den  Character  und  die  Ausdehnung 
ihrer  Fortsatze  auch  nur  annähernd  so  schön  znm  Ausdruck  zu 
bringen  wie  Golgi'a  Silberfarbung,  so  habe  ich  diese  gewählt. 

Es  liegt  vollständig  ausserhalb  meines  Arbeitsprogrammes, 
die  mit  dieser  Metliode  erhaltenen  Zelltypen  auf  ihre  Bedeutung 
und  ihre  Beziehungen  zu  eitoiacheu  und  80  kann  ich  denn  auch 
hierüber  keinerlei  Auskunft  geben. 

Die  abgebildeten  Zellen  stammen  aus  den  Eindenpartieen  der 
Convezität  des  Vorderhims  einer  ausgewachsenen  Eidechse,  d.  h. 
aus  dem  Gebiet,  dessen  Ganglienzellen  speziell  Object  meines 
Studiums  waren.  Sie  sind  in  der  Zeichnung  so  wiedergegeben, 
dass  ihre  Lage  zum  oberen  Band  der  Tafel  ungefähr  der  Lage 
der  Zellen  selbst  zur  benachbarten  Hirnoberfläche  entspricht. 
Wie  man  sieht  sind  es  recht  wo1)]  e  ntwickelte  multipolare  Zellen 
mit  schönen  Ausläufern  von  zum  Teil  recht  beträchtlicher  L&nge. 
Der  grosse  Dendrit  der  Zelle  Fig.  1  misst  über  Vs°^™ 
reicht  gegabelt  bis  fast  zur  Peripherie,  wo  sich  die  beiden  Teile 
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nach  verschiedenen  Seiten  parallel  der  Oberfläche  umbiegen.  In 
der  ZeiohnaDg  iat  dies  nicht  angedeutet«  weil  dort  ein  starkes 
Gewirr  von  Nerven-  nnd  Ependymfasern  genane  Analyse  unmög- 
lich machen.  Ebenso  reichen  die  Dendriten  von  Fig.  2  und  4 
bis  dicht  an  die  Oberfläche,  scheinen  aber  dort  zu  endigen.  Das- 
selbe ist  der  Fall  mit  den  kürzeren  Dendritenbüscheln  der  Figur  6, 
während  sich  die  feineren  Ausläufer  vom  Typus  der  Zelle  5  in 
der  näheren  Umgebung  verästeln.  Ob  die  Dendriten  von  Figur  d 
weiter  reichen,  als  hier  abgebildet  ist,  kann  ich  nicht  sagen; 
doch  habe  ich  Zellen  dieser  Art  Öfter  gesehen.  In  der  Art  des 
Ursprungs  der  nervösen  Fortsätze  ergiebt  sich  der  Unterschied, 
dass  dieselben  teils  vom  Zellkörper  direct,  teils  —  wie  in  Figur 
3  und  4  —  von  einem  Dendriten  ausgehen.  Die  Nervenfortsätze 
der  abgebildeten  Zellen  laufen  grossen  Teils  oentralwarts,  ab- 
steigend, und  wie  es  scheint  auf  grössere  Strecken.  Zuweilen 
aeigen  sie  GoUateralen.  Der  Aohsenfoi'tsatz  vom  Typus  der  in 
der  änssersten  Rindenschicht  gelegenen  Zellen  in  Fig.  5  läuft 
parallel  der  Oberfläche  mit  starken  OoUateralen.  Ob  Zellen  mit 
aufsteigenden  Neurazonen  oder  solchen  vom  II.  Tjpus  Golgi^B 
vorkommen,  weiss  ich  nicht,  wie  ich  denn  überhaupt  nicht  be- 
haupten will,  dass  mit  den  von  mir  gezeigten  Zellformen  die 
Mannigfaltigkeit  der  vorkommenden  Zellen  erschöpft  sei.  Es 
genügt  mir  durch  Darstellung  einiger  vorkommenden  Formen 
den  Gharacter  der  Zellen  gekennzeichnet  zu  haben  und  mancher 
Beobachter  wird  wohl  in  dem  einen  oder  anderen  Bild  von  später 
beschriebenen  Zellen  Anklänge  an  einen  der  geschilderten  Typen 
finden. 

Indem  ich  zu  den  Präparaten  übergebe,  die  durdi  Fixation 
mit  Sublimat  und  Flenuning' scher  Lösung  gewonnen  wnrden, 
muss  ich  einige  erklärende  Bemerkungen  voranschicken  über  daa 
Aussehen  der  Zellen  nach  dieser  Behandlung.sweise.  Manch' 
Einer  wud  beim  Betrachten  der  einen  oder  anderen  Figur  er- 
staunt seiu  Uber  die  so  gar  nicht  ganglienzellenartige  Form.  Nun 
habe  ich  schon  früher  gesagt,  dass  die  Fortsätze  nicht  selten 
abbrechen,  häufig  indessen,  ohne  dass  der  Zellkörper  dadurch 
Schaden  leidet.  Es  ist  dies  leider  ein  Uebelstaud,  den  wir  in 
Kauf  nelimen  müssen,  bis  wir  hiefür  geeignetere  Fixirungsinittel 
haben.  Doch  ist  das  nicht  der  tui/ige  Grund,  wohl  nicht  einmal 
der  riänfigere,  warum  die  Zellen  oft  ohne  Fortsätze  sind.  Be- 
denkt man,  dass  oft  genug  der  Schnitt  die  Zelle  nicht  in  der 
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Ebene  trifft,  in  welcher  ihre  Fortsi'itze  liegen,  denn  die  Schnitte 
sind  in  der  Regel  mit  4  und  u  fi  nur  halb  so  dick,  wie  der 
kleinste  Dorehinesser  der  kleineren  Zellen,  so  wird  man  ein 
Fohlen  von  Ausläufern,  besonders  der  dünnen,  oft  leicht  ge- 
scblSngeiten  Nervenfortsätzet  begreiflicb  finden. 

Der  Kern  der  Zelle,  mit  dem  ich  mich  hier  im  üebrigen 
nicht  näher  befassen  will,  liegt,  wo  der  Achsencylinderfortsatz 
in  Verbindung  mit  der  Zelle  zu  sehen  ist,  stets  der  Abgangs- 
stelle  desselben  näher  als  dem  anderen  Ende  der  Zelle,  uiü"  welch 
letztere  Seite  mitbin  diu  Hauptuia.sse  des  rrotopbisinas  zu  liegen 
kommt.  Ks  ist  dies  auch  aus  einigen  meiner  Figuren  ersichtlich. 
Demnach  liegt  bei  allen  Zellen,  in  welchen  der  Axencylinder  im 
Schnitt  nicht  in  Verbindung  ist  mit  der  Zelle,  die  Wahrschein- 
lichkeit am  nächsten,  dessen  Ursprung  auf  der  der  grössten  Proto- 
phismaTTias-^e  ahge wendeten  Seite  suchen  zu  müssen.  Infolge 
seiner  relativ  l)etr;u'litHchen  Grösse  Hegt  der  Kern  oft  so  dicht 
an  fler  Zel leiioberÜäehe,  daaa  er  stellenweise  die  Zellgrenze  zu 
bilden  sebei!it.  Er  liegt  stets  in  der  Einzahl  in  der  Zf  lie  und 
ist  cbaracterisiert  durch  einen  recht  j^rossen  Nucleolu?,  der  bei 
der  Hcidmhain^^i'hm  ('entralkiirpertarbung  auch  bei  genügender 
Differenzirnng  stets  das  Ei.senbaematoxylin  zurückhält  und  in- 
folge dessen  schwarz  erscheint.  Ks  ergibt  sieb  daraus  ein  schon 
hei  schwacher  V'crgrÖssernng  annähernd  sicheres  Kriterium,  ob 
die  Ditt'erenzirung  mit  Eisenoxydammonsulfat  für  Centraikörper- 
färbung  genügend  ist  oder  nicht.  Ganz  selten  finde  ich  auch 
zwei  Kernkörperchen  in  einem  Kern. 

Auf  die  Färbung  und  das  Studium  des  Eerngeriistes  habe 
ich  keine  Rücksicht  genommen,  kann  also  auch  hierfiber  nicht 
berichten.  Doch  habe  ich  in  meinen  Figuren  die  Kerne  stets 
so  gezeichnet,  wie  sie  mir  am  Objekte  erschienen.  Der  grösste 
Kern,  den  ich  gemessen  habe,  betrug  14  zu  llfi  im  Durchmesser, 
Durchschnittskerne  8fi. 

Eine  Beschreibung  der  Präparate,  wie  sie  sich  nach  der 
//etWwÄam'schen  Eisenhaeinatoxylin färbung  mit  Vorfärbung  von 
Bordeaurot  oder  Anilirblau  praesentiren,  konnte  ich  mir  beinahe 
ersparen,  indem  ich  auf  die  Abbildungen  verweise,  die  ich  in 
Figur  7 — 20  (u.  ff .  i  gegeben  habe.  Es  sind  Ganglienzellen  aus 
verschiedenen  Präparaten,  grossenteils  nach  Chromosmiumfixirung, 
teilweise   au(h   mit  Sublimat   hergesteilt.    Zellgrenzen,  Kern- 

VerlinuiU.  dar  |)liys.-ioe4l.  Ge».   H.  F.  XXIX  Bd.  (16)  g 
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grenzen,  Kerngerust  und  die  deutlieb  hervortretenden  Teile  des 
Protoplasmas  sind  in  der  Mehrzahl  mit  dem  Ahhc  sehen  Zeichen^ 
apparat  anf  die  Tischebene  entworfen  Es  resultirt  daraus  eine 
Vergrösserang  von  ziemlich  genau  2500. 

Wie  man  sieht,  habe  ich  Zellen  verscMeiener  Typen  ge- 
wählt;  ihre  Lagerung  auf  der  Tafel  ist  hauptsächlich  durch  den 
£aam  bedingte  Das  Gemeinsame  bei  allen  sind  scharf  hervor- 
tretende, nut  der  angewandten  Fräparation  sich  intensW  schwarz 
fÜrbende  Efigelchen  im  Protoplasma,  teils  dicht  am  Kern,  teils 
bis  an  2Vs|'i  davon  entfernt.  Wo  die  Zelle  Fyramidenform  hat, 
nimmt  der  Kern  den  Raum  an  der  fiasis  ein,  während  jene 
Kugelchen  näher  der  Spitae  liegen.   Wo  die  Ahgangsstelle  des 
Nervenfortsatzes  zu  sehen  ist,  liegen  sie  an  der  entgegengesetzten 
Seite  des  Kerns.  Oft  ist  der  Kern  In  der  Gegend,  wo  die  KSgel- 
eben  liegen,  mehr  oder  weniger  abgeflacht  (Fig.  15)  oder  zeigt 
etwa  auch,  wo  ihm  die  KGgelchen  sehr' nahe  liegen,  eine  kleine 
Delle  (Fig.  7,  \),  10).  Häufig  indessen  ist  keine  von  beiden  der 
Fall.   Die  Kügelchen  sind  manchmal  in  der  Einzahl,  öfter  zu 
zweien,  hier  und  da  zu  dritt  in  einer  Zelle  zu  sehen.   Da  die 
Zellen  von  unregelmässiger  Gestalt  sind,  lässtsich  ein  bestimmtes 
Gesetz  ihrer  Lage  in  der  Zelle  kaum  aufi^tellen;  doch  finden 
wir  in  ihrer  Umgebung  stets  die  grosste  Anhäufung  von  Proto- 
pjasnia.    Sind  sie  in  Mehrzahl  vorhanden,  so  liegen  sie  nahe  bei- 
sammen,  oft  so  nahe,  da.s.s  man   sie  schwer  auseinanderhalten 
kann.    Wo  sie  übereinander  liegen,  ist  der  Ansciiein  fast  nicht 
zu  venneiden,  als  ol)  man  es  nur  mit  einem  einzigen  Küi  perchen 
zu  tliun  liabe.    Es  finden  darin  möglicherweise  viele,  wenn  nicht 
alle   Fälle   ihre  Erklärung,  in  welchen   wir  nur  ein  einziges 
Körperchen  finden.   Zuweilen,  doch  nicht  immer,  lässt  siidi  zwi- 
schen den  einzelnen  Kügelchen  einer  Zelle  eine  Substanzbrücke 
nachweisen.    Die  Verbindungslinie   melirerer  Kügelch'Mi  weisen 
keine  bestimmten  Beziehungen  zu  irgend  einer  Zellenaxe  auf. 
nur  wo  zwei  ganz  dicht  am  Kern  liegen,  läuft  ihre  Verbindungs- 
linie parallel  der  Kernoberfläche.  Dasselbe  trifft,  wo  drei  Kügel- 
chen nahe  am  Kern  liegen,  für  zwei  derselben  zu.  während  das 
dritte    daneben   liegt.      Dementsprechend   finde    ich   auch  drei 
Kiigelciien  nie  in  einer  Geraden  liegen,    sondern   .stets  in  Form 
eines  Dreiecks  nebeneinander.    Ganz  dicht  liegende  Kügelchen 
sind  an  den  zugekehrten  Seiten  oft  abgeflacht.    Die  Grösse  der 
beschriebenen  Körperchen  ist  in  geringen  Grenzen  schwank  end 
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Sie  zahlenmSflsig  anzugeben,  vermag  ich  nicht,  da  mir  Mikro- 
meter fBr  90  kleine  Verl^ItuBse  nicht  zur  Yerffigung  stehen  nnd 
Schfitzungsmaasse,  weil  2n  ungenau,  keinen  positiven  Wert  haben. 
Jedenfalls  beträgt  ihre  Durchschnittsgrösse  erheblich  weniger 
als  Vs 

Im  Umkreise  der  Kügelcben  oder  deren  Gruppen  erscheint 
das  Protoplasma  oft  etwas  heller  gefärbt,  und  dunklere  mehr 
oder  weniger  vollständige  Ringe  uraj^eben  die  in  ihrem  Mittel- 
punkt liegenden  KÖrperehen.  Der  Radius  des  innersten  dieser 
Kreise  misst  durchschnittlich  1  ,u,  doch  schwankt  dies  Maass 
unbedeutend  zwischen  grösseren  und  kleineren  Werten.  Wo  im 
Kern  eine  Delle  ist,  scheint  dieser  Kreis  in  dieselbe  liineiTizu- 
passen.  Ihm  fügen  sich  oft  nach  aussen  hin  grossere  Kreise  oder 
Bruchteile  von  Bolchen  concentrisch  an.  In  einigen  Präf^araten 
lösen  sieh  di^  sf-  Ki  eii^e  mehr  und  weniger  deutlieh  in  f  iue  Reihe 
von  Körnern  aut  (vgl  Fig  11,17,  19,  20j. —  Kieht  selten  linden 
wir  Linien  im  Protoplasma,  die  annähernd  radiär  verlautend  von 
den  Kügelcben  aus  nach  der  Peripherie  der  Zelle  hinstreben 
(vgl,  Fig,  9.  16  n.  ff.).  Zuweilen  lassen  sie  sich  auch  nur  bis 
zum  innersten  Kreis  vert'olf^en  (Fig.  7.  16).  Diese  Radiärlinien 
stehen,  wie  siel»  an  geeigneten  Präparaten  erkennen  lässt,  in 
Zusammenhang  mit  den  Körnern  aus  welchen  sich  die  Kreise 
zusammensetzen  (Fig.  20).  Hier  und  da  begegnet  man  auch 
andeutlicheni  nicht  radiär  geordneten  Streifen,  wie  sie  Fig.  7 
seigt. 

Präparate,  die  nicht  genügend  differenzirt  sind,  zeigen  im 
Protoplasma  ausser  den  beschriebenen  characteristischenKügelchen 
und  etwa  noch  den  Körnchen,  welche  die  Kreise  bilden»  andere 
Gebilde  gefärbt  und  können  auf  diese  Weise  zu  Irrtümern  An- 
lass  geben.  Man  muss  sich  demnach  an  rein  gefärbte  Präparate 
halten  nnd  an  solche,  in  denen  die  Umgebung  der  KUgelcben 
eine  der  beschriebenen  Stractnreigentflmliclikeiten  zeigt. 

Es  ist  nun  nicht  za  erwarten,  dass  in  allen  Zellen  die  be- 
schriebenen Dinge  sichtbar  sein  müssen.  Im  Gegenteil,  wenn 
man  all  die  Möglichkeiten  erwägt,  welche  einer  Erscheinung  der- 
selben im  Wege  stehen,  so  wird  man  znm  Sohlnss  kommen,  dass 
das  nnr  in  der  Minderzahl  der  Fall  sein  kann.  Abgesehen  Ton 
den  vielen  Fällen,  wo  jene  schwarzen  Kfigelchen  weder  in  der 
Lage  noch  in  der  ümgebnng  Characteristica  aufweisen,  die  sie 
bestimmt  als  specifisch  erscheinen  lassen,  wii-d  schon  bei  der 
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geringen  Dicke  des  Schnittes,  der  eine  Zelle  in  mindestens  2 
oft  3  und  mehr  Teile  zerlegt,  jeweilen  nnr  etwa  ein  Drittel  aller 
Zellen  eines  Schnittes  jene  EUgelchen  beherbergen  kSnnen. 
Rechnet  man  hiexn,  dass  diese  bei  ihrer  Kleinheit  leicht  von 
Kemteilen  verdeckt  werden  können  nnd  dass  sie  bei  Eztractiv- 
färbuag,  wie  es  die  Heidenhain^ache  ist,  je  nachdem  sie  in  der 
Tiefe  oder  an  der  Oberfläche  des  Schnittes  liegen,  die  Farbe 
mehr  oder  weniger  schnell  abgeben  können,  so  wird  man  darauf 
verzichten,  in  jeder  Zelle  dieselben  Dinge  zu  verlangen.  Uebrigens 
ist  der  letzterwähnte  Umstand  bei  genügend  dünnen  Schnitten 
kaum  zn  befürchten ;  denn  die  EügeJchen  halten  das  Haematoxylin 
mit  ziemlicher  Zähigkeit  fest.  Mehr  dfirfte  es  dagegen  vielleicht 
in  Betracht  kommen,  worauf  schon  Nissl,  Ftesch  u  A.  hinge» 
wiesen  haben,  nnd  was  ich  von  der  Eidechse  bestätigen  kann, 
dass  Ganglienzellen  teilweise  verschiedene  Aufnahmsfähigkeit  für 
Farben  zeigen,  also  wohl  aucli  einer  Farbenextraction  grüs^eren 
oder  kleineren  Widerstand  entgegensetzen 

So  viel  von  den  mit  Ileidenhai n'svher  Färbung  erhaltenen 
Präparaten.  Sie  zeigen  dentlieli  jene  bcsehriebenen  Kügelehen 
und  Andeutungen  einf*r  Struetur  im  umgebenden  Protoplasma. 
Zui'  besseren  Frkennuug  jener  Struetur  bedarf  es  der  Naeh- 
färbungen  mit  Kubin  oder  Safranin  (oder  anderen  Farbatott'en), 
wie  ich  dies  weiter  oben  beschrieben  habe. 

Da  finden  wir  nun  leicht  Bilder,  die  die  angedeuteten  Vei«^ 
hältnisse  deutlicher  illustriren.  Fig.  21  stellt  ein  Chromosmium- 
präparat dar,  das  nach  Heidenhain  vorgeförbt  und  mit  Safran  in 
nachgefärbt  ist.  Die  Eisenhaematoxylinkörperchen  sind  in  der 
Dreizahl  vorhanden,  sie  biMen  ein  annähernd  rechtwinkeliges 
Dreieck,  in  dessen  rechtem  Winkel  das  kleinste  Kttgelchen  sitzt* 
Dasselbe  ist  mit  dem  Kfigelchen  rechts  durch  eine  schwach  ge> 
färbte  Substanzbrficke  verbunden,  gleichwie  das  letztere  auch 
mit  dem  dritten  Körperchen  zusammenhängt.  Von  der  Körperchen* 
gruppe  gehen  strahlenförmig  eine  Anzahl  feiner  Fäden  aus,  die 
sich  als  dunklere  Linien  vom  Untergrund  abheben.  Dieser  zeigt 
eine  feinkörnige  Beschaffenheit.  In  der  Entfernung  von  etwas 


I)  Ich  vermeide  in  dem  Kapitel  ^^BeobachtangcD'-  absichtlich  die  Anwendang 
specieller  Nauen  und  die  Bezoguahne  auf  ändert  Antoren,  vn  nicht  tn  anti* 
cipiren,  was  eine  Obj^ctivittt  stören  liSonte.  leh  verde  der  firlctirang  der  be- 
aehriebeMeu  ThataacUen  apnter  ein  beeooderes  Kapitel  widmen. 
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über  1  y.  vom  Aasgangspunkte  zeigt  jeder  Faden  eine  stärker  gefärbte 
Verdickung,  die  in  der  Faden längsrichtung  grössere  Ausdehnung 
zeigt,  als  in  der  Breite.  Bei  der  radiären  Anordnung*  der  Fäden 
bringt  die  gleiche  Entfernung  aller  dieser  Knötchen  von  einem 
Mittelpunkte  den  Eindruck  eines  Kreises  hervor.  Dieser  Ein- 
druck  wird  dadurch  verstärkt,  dass  in  benachbarten  Gesichta- 
feldebenen  dieselbe  Erscheinung  aaf tritt  and  in  stärkerer  Färbung 
dur 'hschiromert.  Dadurch  kann  auch  der  Anschein  von  Qner- 
verbinduttgan  zwischen  den  einzelnen  Knötchen  hervorgerufen 
werden,  welche  ich  indessen  nirgends  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen kann.  Nach  aussen  von  den  Verdickangen  werden  die 
Fäden  wieder  d&nner  and  farbanschwScher,  so  dass  auf  den 
donkeln  Kreis  der  KnStohen  eine  hellere  Zone  folgt,  Dieselbe 
ist  nur  deutlich  ausgesprocken  in  dem  Teile  rechts  unten  auf 
der  Figur,  auf  welchen  sich  auch  die  weitere  Beschreibung  ledig- 
lich bezieht.  In  geringer  Entfernung  von  der  ersten  Verdickung 
des  Fadens  folgt  eine  zweite^  die  noch  starker  in  die  Länge  ge- 
dehnt ist.  Ihre  Gesammtheit  bildet  zu  dem  ersten  Ringe  einen 
gr5sseren  Farallelkreis.  Weitergehend  erreichen  die  Fäden  die 
Zellperipherie,  wo  sie,  oft  mit  einer  kleinen  Anschwellung, 
endigen.  Wo.  wie  in  der  Figur,  ein  Dendrit  in  den  Schnitt 
lallt,  erstrecken  sie  sich  auch  in  diesen  hinein,  um  in  verschie« 
dener  Bistanz  vom  Centrum  an  seiner  Wand  zu  endigen.  Be- 
achtenswert ist  es,  dass  alle  die  eingezeichneten  Fäden  vom  An- 
fang bis  zum  Ende  als  einheitlich  und  unverzweigt  sich  ver- 
folgen lassen.  In  den  übrigen  Teilen  der  Figur  sind  stellenwei  se 
Andeutungen  von  Radiärstreifen  zu  erkennen. 

Es  ist.  demnach  in  (liescm  Bilde  eine  I^rklärnng  dessen 
gegeben,  was  sich  au  den  früher  beschriebenen  Präparaten  an- 
deutungsweise sehen  Hess.  Von  den  EisenhaematoxylinkUgelchen 
gehen  radiäre  Fa.sera  zur  Zellperipherie,  und  deren  in  gleichen 
Abständen  vom  Centrum  ant'tretendf  V erdickunsjen  bilden  die 
Ringe,  welche  für  jene  KörperclKMi  oft  eharakteristisieh  sind. 

Die  Anordnnn«:;  und  Zn*»nnniiensi't/.unf^  dieser  Radiärfasern 
ist  in  der  folgenden  Figur  teilweise  deutli'dier  7.um  Ausdruck 
gebracht.  Es  sind  nur  dicjeTiigen  Fasern  ein^ezeiclmet ,  die  in 
einer  G-esichtsfeldebene  eingestellt  ersc  heinen,  derselben  Kbene, 
in  welchen  auch  die  Fisenhaeinatoxylinl<ii<^el('hen  liegen.  Die  Fäden 
tragen  auch  hier  wieder  in  gleichen  Abständen  vom  Ausgangs- 
punkt jene  Knötchen,  deren  Gesammtiieit  einen  Kreis  bildet» 
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indessen  weniger  deutlich  als  in  der  vorstehenden  Abbildung. 
Gleichwie  dort  schliesst  sich  dem  innern  Kreis  ein  Nasserer  an, 
der  indessen  noch  weniger  scharf  ist.  Die  Fäden  zeigen  in  der 
ganzen  Ansdehnang  ihrer  Länge  sohwSeber  gefärbte  Stellen  mit 
dunkleren  in  regelmässiger  Anfeinanderfolge.  loh  habe  vennebti 
dies  in  der  Zeichnung  einigermassen  anscliaulich  zn  machen,  ohne 
indessen  die  Feinheit  der  Natur  erreicht  xa  haben.  Durch  diese 
Anordnung  wird  auch  hier  das  Phänomen  der  concentrischen 
Kreise  bewirkt,  das  schon  Heidenhain  in  seinem  ;,Kern  und  Proto- 
plasma'' (24)  beschreibt.  Aber  nioht  nur  der  Eindruck  von  Kreis» 
linien  wird  dadurch  hervorgerufen;  es  werden  durch  die  Regelmässig* 
keit  der  Structur  noch  verschiedene  andere  Parallellinien  vorge- 
täuscht, da  das  Auge  Punkte,  die  in  einfachen  Cnrven  neben- 
einander liegen,  oft  nnwillkorlich  verbindet.  Ob  es  mir  gelnngen 
ist,  diesen  Phänomenen  in  der  Figur  einen  erkennbaren  Ausdruck 
2tt  verleihen,  weiss  ich  nicht;  Es  sind  diese  Dinge  geeignet, 
dort,  wo  man  ihrem  Grande  nicht  nachforscht,  an  Uissdentungen 
Anlass  zu  geben. 

Die  Badiärfasem  endigen  in  ziemlich  gleichen  Abstanden 
von  ca.  Vs  Zellenperipherie  in  kleinen  Knötchen.  Die 

Reihe  dieser  Knötchen,  die  oft  an  anderen  Präparaten  deutlicher 
zusehen  sind  als  an  dem  gezeichneten,  bildet  eine  Linie,  welche  die 
Zelle  mit  ziemlicher  Schärfe  begrenzt.  Das  Verhalten  der  Fasern 
zum  Kern  wird  deutlicher  in  der  folgenden  Fig^r  23,  in  welcher 
indessen  die  Fasern  selbst  nicht  mit  solcher  Schärfe  hervortreten. 
Auch  ist  in  der  Figur  der  Kern  ganz  oberflächlich  getroffen,  ao 
dass  zwar  seine  Conturen  deutlich  hervortreten,  aber  das  da* 
runter  liegende  Protoplasma  schimmert  durch  und  verleiht  ihm  eine 
dunklere  Färbung  als  es  in  anderen  Präparaten  der  Fall  ist. 
Die  dem  Kern  zunächst  liegenden  Radiärfasern  laufen  seiner 
Oberfläche  folgend  im  Bogen  um  ihn  herum.  Der  bogenförmige 
Verlauf  gleicht  sich  bei  den  folgenden  Fasern  langsam  aus,  so  dass 
die  in  entgegeiigesetzter  Richtung  ziehenden  Fasern  wieder  ge- 
rade sind.  Z\vi.sclien  dem  Kern  und  dein  Schnittpunkte  aller 
Radiärfasern  wird  dadurcli  ein  von  Fasern  freier,  hellerer  Raum 
von  dreiseitiger  Form  gebildet,  der  sich  naoh  beiden  Seiten  hin 
längs  des  Kernes  noch  ein  Stück  weit  verfolgen  lässt. 

Dieser  bogenförmige  Verlauf  der  Fasern  um  den  Kern  ist 
mit  grösserer  oder  geringerer  Schärte  nicht  nur  an  einer  Reihe 
anderer  Figuren  zu  sehen,  sondern  überall,  wo  eine  genaue  Ver- 
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fuIgUDg  der  dem  Kern  zunächst  liegenden  Fasern  möglich  ist. 
Das  letztere  ist  natürlich  nicht  In  allen  Präparaten  der  Fall, 
ehensowenig  wie  die  anderen  Eadiärfa.sern  überall  deutlich  zu  sehen 
sind.  Ks  werden  nnr  diejenigen  Fasern  scharf  hervortreten 
könneUi  welche  annähernd  parallel  zur  Ebene  des  Gesichtsfeldes 
liegen.  Dem  stehen  nun  alle  die  Grunde  im  Wege,  welche  ein 
Sichtbarwerden  ihrer  Anheftungspunkte ,  das  ist  der  Eisen- 
haematozylinkügelohen  verliindern,  wie  sie  Seite  20  angeführt  sind. 
Ausserdem  verlangen  die  Fasern  eine  starke  Protoplasmaförbung, 
und  eine  solche  kann  es  bewirken,  dass  auch  bei  dUnnen  Schnitten 
oberflächliche  Teile  die  tiefer  liegenden  Fasern  verdecken ;  auch 
kann  die  Fixirung  Unregelmässigkeiten  in  ihrer  Anordnung  ver- 
schulden; endlich  finden  sich  ausser  den  Badiärfasern  noch  andere 
Fasersysteme  in  G^nglienaelleu,  die  durch  Complication  eine 
Uebersicht  erschweren.  Diese  letzteren  Fasern  verlaufen  parallel 
mit  der  Zellenoberflaohe  und  unter  sich  in  ziemlich  regelmas- 
eigen  Abstanden  von  etwa  V2  und  tragen  in  ebensolchen  Ah* 
ständen  kleine  Anschwellungen,  die  auch  etwa  unter  einander 
quer  verbunden  sind.  Systeme  verschiedener  Fasern  kreusen  sich. 

Bis  hieher  habe  ich  hauptsächlich  eine  Beschreibung  der 
mit  F/mmiit^*8cher  Lösung  fixirten  Präparate  gegeben.  Bei 
Sublimatfization  treten  aber  die  Fasern  der  Zelle  schärfer  hervor 
und  sind  solche  Präparate  speciell  in  dieser  Hinsielit  sein-  Uhr- 
reich.  Das  Schärferwerden  der  einzelnen  Fasern  scheint  einesteils 
dadurch  hervor^ci- ifen  zu  sein,  dass  die  zwischen  den  Fasern 
liegenden  Substan/.ti^ile  gelöst  oder  durch  Schruniplung  auf  einen 
kleineren  Raum  it  ilucirt  werden.  Doch  bin  ich  andererseits 
durch  Verglcichung  nut  Präparaten  der  i'V(/;/w/H//'schen  Losung 
zur  Ueberzeugung  gekommen,  dass  der  geringe  Grad  von  Sdiruni- 
pfung,  welchen  die  Subiimatfällung  bekanntlich  bewirkt,  ge- 
nii!z;eTid  ist.  um  einen  Teil  der  feineji  iTibrillen  einreissen  zu 
lassen.  Ks  werden  auf  diese  Weise  natürlich  die  erbalt^n  ge- 
blirlM-nen  übersichtlicher  zum  Vorschein  kommen  und  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  der  verschiedenen  Fasersysteme  leichter 
erkennbar  sein.  Eine  durch  die  iSubscanzdefecte  mögliche  Täusch- 
ung wird  sich  durch  Vergleicliuug  bequem  corrigiren  lassen. 

Ich  bringe  zunächst  in  Fig.  24  die  nächste  Umgebung  der 
Haematoxylinkörperchen,  wie  sie  sich  bei  genauer  Analyse  dar- 
stellt. Der  Schnitt  hat  die  Zelle  so  getroffen,  dass  nur  dieser 
Teil  derselben  sichtbar  ist.   Die  mit  Eisenhaematozylin  tief 


Digitized  by  Google 


24       BUKilLEK:  ProtoiiiMinastractiir  la  YordarhirDsstleii  der  Bidochse.  (232) 

schwarz  gefärbte  Kui;e1  in  der  Mitte  beateht  anscheinend  aus 
zwei  K5rperchen;  doch  ist  mir  die  genaue  Trennang  derselben 
nicht  gelungen,  weil  sie  in  der  Riohtnng  der  Sehaxe  liegen ;  ich 
habe  sie  darnm  auch  einfach  wiedergegeben.  Rings  an  der  Peri- 
pherie der  Engel  heften  sich  ihr  Fasern  an,  die  in  annähernd 
gleichen  Abstanden  davon  ausstrahlen.  Die  Fäden  bestehen  auch 
bier  ans  stärker  und  schwächer  gefärbten  Gliedern ;  sie  sind 
nicht  ganz  glatt;  ihre  Rauhigkeit  mag  bedingt  sein  durch  Teile 
der  Zwischen masse,  die  sich  daran  geheftet  haben.  Solche  Teile 
liegen  auch  in  grösseren  Haufen  zwischen  ihnen,  besonders  in 
der  Nähe  des  Gent  rums.  Der  Verlauf  der  Fäden  ist  gerade,  wo 
er  nicht  durch  Nebenumstände  gestört  wird.  Jeder  Faden  trägt 
in  bestimmter  £ntfemnng  vom  Centrum  ein  wohl  charakterisirtes, 
scharf  abgegrenztes  Kügelchen,  wie  sie  schon  früher  beschrieben 
wurden.  In  diesem  Falle  sind  die  Knötchen  nach  allen  Seiten 
hin  von  ungefähr  gleicher  Dimension.  Die  Linie,  welche  alle 
Knötchen  verbindet,  ist  nicht  ganz  kreisförmig ;  die  eine  Achse  ist 
liinj^er  als  die  andere  nud  misst  ungefähr  3  u.  Zwischen  der  Körn- 
chenlage und  dem  lun^^ebenden  Protopia.sma  findet  sich  ein  heller 
Raum,  der  durch  die  Faden  nicht  uberbrückt  wird.  Nur  im 
untern  Teil  der  Figur  fiiideti  einige  Fäden  ihre  Fortsetznnpj  in 
die  Umgebung:  dort  fehlt  auch  der  Zwidclieiiraum.  Die  S.i-  he 
lässt  sieh  einfaeh  i«o  erklären:  Durcii  die  Sublimat wirkung  sind 
die  Fadt'Ti  gt'srlirumpft,  oder  win  man  aueli  sagen  kann,  sie 
haben  .sieli  eoiitraliirt  V).  Die  dadurch  entstan<lene  Spannung  hat 
ausgereicht,  die  Faden  ausserhalb  der  Knöt(dienschieht.  wo  sie 
wieder  dünner  werden  abzureiasen.  Nachdem  dies  an  einer  Stelle 
erfolgt  war.  konnte  die  Zusaninienziehung  der  Fäden  auf  der 
anderen  Seite  das  ganze  Gebilde  nach  dort  hinüberziehen,  und 
dadurch  einer  Zerreissung  der  letzteren  Fibrillen  begegnen. 
Ungleich  starke  Contraction  der  verschie<lenen  Fasern  musste 
die  Kreisfigur  der  Körnerlage  beeinträchtigen.  Den  Körnern 
selbst  war  dnrcli  Wegfallen  der  spannenden  Momente  mit  dem 
Reissen  der  Fäden  die  MiSglicbkeit  gegeben,  allseitig  gleiche 


•)  Kin  principieller  Uutersohied  zwi.schea  beiden  Vorgängen  findet  meiner 
Ansicht  nach  nicht  statt.  Denn  auch  die  sogenannte  aotive  Canfraefioti  der  Fasern 
biTnht  jiident'alls  auf  chemischer  Veränderung  und  hat  ihre  Ursaclie  nicht  in  den 
Kibiiltea  selbst,  sondern  wird  durch  äussere  Einflüsse  aasgelüst.  Üb  der  Status 
quo  »ato  «ieder  hergestellt  «erden  1c«im  oder  oioht,  bleibt  fttr  die  Art  und  Weite 
der  ZiUMiimeostehnng  aelbet  gleiehgOUig. 
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IHmensionen  ansanehmen.  loh  finde  dies  übeiall,  wo  Fäden  eipli 
als  eingerissen  eonstatiren  lassen. 

Wir  haben  also  hier  teilweise  ein  Kunstproduct  vor  uns, 
das  aber  gerade  dadurch  die  Verhältnisse  der  HaematoxylinkÖrper 
und  ihre  ßezieliiing  />u  denselben  in  Vielem  deutlicher  erscheinen 
lässt.  Allerdings  würde  ich  mich  hüten,  aus  Kuastproducten 
Sclilüsse  zu  ziehen,  wenn  ich  nicht  dasselbe  in  allen  Teilen  oft 
geung  an  Präparaten  gesehen  hätte,  welche  die  hier  constatirteu 
Fehler  nicht  aufweisen. 

Wie  schon  erwähnt,  finden  sich  in  den  untersuchten  Gang- 
lienzellen ausser  dem  System  radiirter  Fäden  noch  andere  Faser- 
systeme, von  welchen  die  folgenden  Bilder  eine  Anschanung 
geben  mSgen.  Es  handelt  dabei  um  Linien,  welche  parallel  der 
Oberfläche  ziehen,  und  so  such  in  die  ProtoplasmafortsStze  fiber- 
gehen, in  welchen  sie  sich  weit  verfolgen  lassen.  Ueberhanpt 
zeigen  auch  hier  die  Bendriten,  was  Färbbarkeit  und  innere 
Structnr  anbelangt,  ein  dem  Zellkdrper  durchaus  analo.i^es  Ver- 
halten, während  der  nervöse  Fortsatz  durch  eine  scharfe  Be- 
grenzung und  homogenere  Färbung  sich  genau  von  ihnen  unter- 
scheidet. Auch  sind  die  feinen  gleichförmigen  Fibrillen,  welche 
sieh  zuweilen  an  ihm  erkennen  lassen,  anders  geartet  als  jene 
Fasern  des  ZellkSrpers  und  der  Dendriten,  was  indessen  nicht 
ausschliessty  dass  die  einen  mit  den  andern  in  Verbindung  stehen 
können. 

Schon  oben  wurde  gesagt,  dass  die  Linien  eines  derartigen 
Systems  unter  sich  und  mit  der  Oberfläche  parallel  in  gleichen 
Abständen  liegen,  und  in  denselben  Abständen  Verdickungen  tragen, 
die  in  der  Grösse  etwa  den  Knötchen  der  Eadiärfasern  entsprechen. 
Die  correspondirendeu  Verdickungen  paralleler  Fasern  liegen  auf 
gleicher  Höhe  und  man  sieht  dieselben  oft  durch  Querfasern 
verbunden.  f>a  die  Zellgrenzcn  verschiedenen  Verlauf  haben,  so 
werden  selbstverständlich  auch  mehrere  Systeme  von  Linien  ent- 
stehen müssen,  die  ihnen  parallel  sind.  Die  Systeme  werden 
sich  durchkreuzen,  wo  die  Zellgrenze  einen  Winkel  bildet.  Da 
nun  in  solchen  Winkeln  in  der  Regel  die  Dendriten  entspringeni 
werden  diese  Systemkreuzungen  naturgemäss  an  den  Wurzeln 
der  Dendriten  und  in  diesen  selbst  stattfinden.  Es  wird  dadurch, 
besonders  da  in  einem  Dendrit  stets  mehr  als  zwei  Fasersysteme  sich 
kreuzeui  eine  Convergenz  der  Fibrillen  nach  den  Protoplasma- 
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forteäteen  vorgetäuscht  (vgl.  Fig.  25).  Dazukommt  noch:  dass,  wie 
oben  beschriebeiii  Fasern  des  centrirten  Systems  sich  in  diese 
Aoslänfer  erstrecken.*  Doch  findet  man  bei  genauem  Zusehen, 
dass  diejenigen  Linien,  die  in  ihrem  parallelen  Verlauf  auf  die 
Zeliperipbeiie  stossen,  daselbst  ihr  Ende  finden  und  dass  nur 
diejenigen  weiter  verlaufen,  welchen  ein  solches  Hindemiss  nicht 
in  den  Weg  tritt  (Fig.  25)  Die  Schnittpunkte  der  Fasern  zweier 
Systeme  scheinen  stets  durch  kleine  Knötchen  ausgezeichnet  zn 
sein.  Wo  die  Zellgrense,  dem  Kerne  ausweichend,  um  diesen 
herum  einen  Bogen  beschreibt,  folgt  ihr  auch  das  Parallelfaser- 
system (Fig.  20).  Hierdurch  und  durch  die  Kreuzung  der  rings 
um  den  Kern  gelegenen  verschiedenen  Systeme  entsteht  oft  der 
Eindruck  eines  um  den  Kern  oonoentrisehen  Systems.  Doch 
scheinen  auch  zum  Kern  concentrische  Fasern  vorzukommen,  was 
bei  der  Parallelität  dieser  Fasersysteme  durch  das  nebenstehende 
Schema  I.  leicht  erklftrt  werden  kann. 

8oh«nm  II. 


Obendrein  wissen  wir,  dass  aucli  die  Fasern  des  Radiär- 
Systems  zum  Teil   bogentörmigen  Verlauf  um  den  Kern  zeigen. 

Der  stets  der  OberHäche  parallele  Verlauf  der  nicht  cen- 
trirten Systeme  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  ihre  Fäden  in 
der  Oberfläche  selbst  liegen.  Hierüber  kann  die  Mikrometer- 
scbraube  genügende  Auskunft  erteilen  In  den  Ausläufern  sind 
die  Linien  am  Lieichtesten  zu  sehen,  nicht  nur  weil  dort  ver- 
schiedene Systeme  zusammentreffen,  sondern  auch,  weil  wir  dort 
bei  ihrer  geringen  Dicke  in  jeder  Stellung  der  Mikrometerschraube 
einen  Teil  der  Oberfläche  im  Gesichtsfeld  sehen.  Gehen  wir  von 
den  Fortsätzen  auf  den  Zellkörper  über,  so  werden  wir,  je  nach* 
dem  wir  ein  höheres  oder  tieferes  Fasersystem  vor  uns  haben, 
den  Tubus  allmälig  entweder  heben  oder  senken  müssen.  Ist 
ein  Kern  im  Präparat  zu  sehen,  so  hören  in  dessen  Nähe  die 
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Linien  auf;  8ie  biegen,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  nm  ihn 
herum.  Bas  zeigt  sich  besonders  deutlich  dort,  wo  ein  Kern 
ganz  oberflächlich  getroffen  ist  und  eine  Protoplasmaschicht,  die 
bekanntlich  in  der  Nähe  des  Kerns  gewöhnlich  sehr  dänn  ist, 
darauf  liegt.  Da  kann  man  leiekt  mit  Hülfe  der  Mikrometer- 
einstellnng  sehen,  wie  jene  Linien  über  den  Kern  hinwegsieben. 
Es  findet  sich  aaeh  das  Oentram  der  RadiSrfasern  stets  in  anderer 
Höhenlage  als  die  Parallelstreifen.  Gehen  wir  nach  genauer 
Einstellnng  der  letzteren  in  der  Richtung  vom  Zellinnern  weg 
mit  der  Bewegung  des  Tnbas  weiter,  so  wird  sofort  mit  dem 
ündentlichwerden  der  Linien  aaoh  die  Zelle  selbst  verschwommen 
and  umgekehrt  sind  es  wieder  jene  Linien,  welche,  wenn  wir  von 
unten  oder  oben  an  die  Zelle  herankommen,  zuerst  sichtbar 
werden.  Endlich  erscheint  nicht  selten  der  Zelloontonr  genau 
in  Form  jener  Linien  d.  h.  etwa  V'2  {Jt  von  der  näobstinnern  Linie 
entfernt  und  in  Abständen  von  ca.  ^2  luit  Knötchen  verseben. 
Manchmal  tritt  in  solclien  Fällen  beim  Verschieben  der  Ein- 
stelliiiiij;  eine  neue  Zellgren/e  ausserhalb  dar  ersten  in  gleicher 
Weise  zu  Tage  und  die  erstgesehene  erscheint  dann  als  Tarallel- 
streif.  Daas  dies  nicht  iminei-  zu  sehen  ist,  wird  leicht  durch 
beistehendes  Schema  Tl.  erklärt,  in  welchem  die  Zelloberfläche 
kreisförmig  gedacht  ist  und  darauf  in  gleichen  Ai)i^tänden  die 
JJurchschnitte  der  parallelen  Linien  als  l*unkte  Hingetragen  sind. 
Es  wird  von  oben  gesehen  in  den  iiandparti*'Pn  di^-  dir'btfM'e  Lage 
der  Linien  ein  scharfes  Hervortreten  der  eiuzt  hit  n  verhindern. 
Alle  diese  Phänomene  sind  darauf  zurückzuführen  ,  dass  die 
parallelen  Liniensysteme  eben  Teile  der  Obertiäche  selbst  sind. 

In  dem  Falle,  wo  eine  solche  Linie  als  Zellgrenze  zu  sehen 
ist,  findet  man  in  günstigen  Schnitten,  dass  ihre  Verdickungen 
den  Fäden  des  Radiärsystems  zum  Insertionspnnkt  dienen,  dass 
also  deren  Endknötchen  mit  den  Anschwellungen  der  ßandlinie 
identisch  sind. 

Man  ersieht  aus  der  ganzen  Darstellung,  dass  der  Bau  der 
Eidechsengan  gl  ienzelle  an  Complicationen  nicht  arm  ist  und  dass 
es  genauer  Analysirung  der  ZelUtruotur  bedarf,  nm  sich  in  dem 
Gewirr  der  Fasern  nicht  zu  verirren»  Ich  habe  versucht,  in 
meinen  Figuren  26  und  87  die  verschiedenen  flöhenlagen  der 
Systeme  durch  verschieden  kräftige  Zeichnung  deutlich  zu 
machen«  Glücklicherweise  herrscht  eine  grosse  Begelmfissigkeit 
in  der  Anordnung  der  Systeme  und  diese  ist  es  auch,  welche 
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mir  erlaubt,  den  Grnnd  des  (xesehenen  in  .  der  Zelle  selbst  zn 
suchen  und  den  Verdacht,  es  möchte  sich  um  Kunstproducte 
handeln,  auszuschliessen. 

Die  Paralleltasem  zeichnen  sich  vermöge  ihrer  Verdickung 
und  der  parallelen  Lage  gewöhnlich  mit  grösserer  Schärfe  ab 
als  die&adilirfasem.  Auch  scheinen  die  letzteren  anf  Sublimat- 
wirkung leichter  durch  Zerreissung  /.u  reagiren.  Alle  diese 
Gl-rttnde,  zusammen  mit  der  oberflächlichen  Lage,  bewirken  es^ 
dass  die  Parallelstreiien  auch  an  anders  bereiteten  Präparaten 
leichter  gesehen  werden,  als  die  Badiärfasern.  Sie  sind  andentnngs- 
weise  an  der  frischen  Zelle  zu  erkennen  and  könnten  dort  wohl 
dentlicher  sein,  wenn  die  Zellen  grtfsser  wären.  An  den  frischen 
Methylenblau  «Präparaten  erscheinen  ausser  dem  Kernkörperchen 
auch  die  parallelen  Linien  dentltch  gefärbt;  doch  ist  ihre  Clas^ 
sificirang  sohwierig.  Eine  Znsammensetzung  aus  Knötchen  und 
dfinneren  Stellen  lasst  sich  wohl  auch  manchmal  erkennen.  Da- 
gegen hindert  die  Dicke  des  Objects  und  die  starke  Oberflächen- 
förbung  das  Eindringen  in  das  Innere  der  Zelle,  wo  sich  nur 
die  Umrisse  des  Kernes  znweilen  nndeatUch  erkennen  lassen. 

Kin  vollständig  anderes  Bild  erhalten  wir,  wenn  wir  behufs 
Fixation  pikrinsanres  Ammoniak  zu  den  Methylenblaupräparaten 
zusetzen.  Selten  gelingt  es,  noch  Teile  der  Streifung  zu  unter* 
scheiden.  Der  Inhalt  der  Zelle  wird  gebildet  von  unregel  massig 
verstreuten,  ungleich  grossen,  groben  Körnern.  Diese  Körner 
treten  Übrigens  schon  hier  und  da  in  Methylenblautrockenprä* 
paraten  auf.  Sie  sind  unter  sich  durch  Brucken  verbunden;  ihre 
oft  höckerige  Oberfläche  gibt  ihnen  das  Aussehen  von  Granula- 
liaufen.  Offenbar  lassen  sich  diese  Bilder  in  keinen  Einklang 
brinpcen  mit  der  Structurregelnmssigkeit,  uif  sie  an  andfren 
i^raparaten  zu  sehen  ist  und  inuss  ich  sie  dalier  als  für  ineine 
Untersnchnnf*:en  wertlos  erklaren.  Etwas  diesen  Ivornerhauten 
Analogem  kuinnit  in  der  fri.schen  Zelle  und  bei  der  rt  inen  Metli\i»'n- 
blanfärbung  nicht  vor,  ebensowenig  bei  guter  Ff cmmhuf  scher 
Fixirung  und  Sublimatbeliandlung.  Wo  hei  letzterer  Methode 
Dinge  vurkommen.  die  enttV-rnte  Aehnlitdikeit  damit  haben,  lassen 
sie  sich  mit  Leichtigl^eit  a1>^  Fehler  der  Präparatiou  nachweisen. 

Isolirimgen  der  Zellen  mit  V3  A.lkohol  oder  schwacher Chrom- 
sänre  haben  dich  für  meine  Zvvpoke  nnbranchbar  herausgestellt. 

Zum  Sciilusse  will  irli  noch  einicrf'r  Heobachtungen  an 
Ülpeudymzellen  gedenken.  Es  ist  in  Figur  28  ein  Abschnitt  jeuer 
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Lage  von  Ependymxellen  abgebildet,  welche  als  Epitbel  das  Ge- 
fassnetz  des  Flexas  cborioides  nmgiebt  In  diesen  Zellen  sehen 
wir  neben  dem  Kern  auch  wieder  jene  mit  EisenhaematoiyliR 
sich  schwarz  färbenden  Ettgelchen  nnd  eine  Andentang  von 
radiärer  und  conctsntrischer  Stnictnr  nm  dieselbe.  Leider  ist  die 
Erhaltung  derselben  anvollkommen.  Die  Kügelchen  sitzen  regel- 
massig auf  der  dem  Gefössgeflecht  zugekehrten  Seite  der  Zellen, 
also  aaf  deren  ursprünglichen  Aussenseite.  Sie  erscheinen  ein- 
fach; doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  der  RegelmSssig- 
kett  in  der  Zellenanordnung  dieselben  alle  so  getroffen  sind, 
dass  das  eine  Körperchen  ein  vielleicht  vorhandenes  zweites  stets 
verdeckt.  Auch  in  den  Ependyinzelleu  der  Veiitrikelwand  finden 
sicli  dieselben  Kügelchen  und  zwar  im  Einklang  mit  den  Zellen 
d»\s  Plexus  auf  der  äussern,  d.  h.  dem  Gehirn  zugewendeten  Seite. 
JJieser  Umstand  kann  damit  in  Pai-allele  gestellt  werden,  dass 
wir  in  Ganglienzellen  Aclisencylinder  und  Eisenhaematoxylin- 
kügelehen  stets  auf  entgegengesetzten  Zellpolen  gefunden  haben. 

Epikrise. 

Ich  stehe  nun  vor  der  Frage,  wie  sich  meine  soeben  ge- 
scliildfrteii  Betuude  deuten  lassen,  und  welche  Beziehungen  sie 
7A\  I  rK  its  Bekanntem  zeigen.  Da  sieht  man  denn,  dass,  trotzdem 
ieh  mit  anderen  Mitteln  und  anderem  Zweck  gearbeitet  habe  als 
frühere  Forsulier,  doch  meine  Angaben  sich  in  manchen  Stücken 
mit  den  Beschreibungen  decken,  die  von  der  Structur  der  cen- 
tralen Nervenzellen  gegeben  worden  sind.  Vor  allem  finden  sich 
Verwaudtachaftapunkte  mit  dem  von  M.  Schultse  aufgestellten 
Typus  in  der  zur  Zollgrenze  parallelen  Streifung,  die  sicli  auch 
aaf  die  Fortsätze  ausdehnt.  £s  ist  diese  Streifang  sowohl  vor 
als  nach  Schnitze  von  Vielen  gesehen  wordeut  und  wenn  Flemming 
auch  den  Spinalganglienzellen  eine  andere  Strnctur  zuschreibt, 
für  die  Zellen  der  Gentraiorgane  bestätigt  doch  auch  er  jene 
Streifung,  wenn  er  sie  auch  nicht  als  Ausdruck  zusammenhängen- 
der Fibrillen  auffasst.  Indessen  hat  auch  v,  Kölliker  wie  früher 
schon  (27)  so  anch  neuerdings  (28)  einen  fibrillären  Bau  der 
multipolaren  Zellen  von  Rückenmark  und  Gehirn  im  Sinne 
Jf.  SehdUi^B  f&r  Sauger  und  Mensch  best&tigt.  Auch  das,  was 
jüngst  Dagiel  (13)  von  den  Netzhautsellen  der  Tanbe  teilweiFe 
abbildet,  kann  ieh  bestütigen:  die  Streifen  sind  ni<*ht  gloirh- 
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massig,  sondern  zeigen  Yerdiokangen  abwechselnd  mit  dünnen 
Stellen. 

Analoga  sn  den  M^^^'scben  Granulis  habe  ich|  wie  erwähnt, 
nicht  gefunden.  Denn  jene  K5mer,  die  bei  pikrinsanrem  Ammoniak 
anitreten,  sind  offenkundig  so  speziell  nur  dnrch  das  Reagens 
verschnldet,  nnd  widersprechen  den  regelmassigen  Befunden  der 
anderen  Präparate  in  einer  Weise,  dass  wir  sie  unmöglich  als  natür- 
lich annehmen  können.  Wennich  daheribrregelmässiges  Vorkommen 
in  den  Ganglienzellen  des  Vorderbims  der  Eidechse  bestimmt 
verneinen  mnss,  behaupte  ich  damit  natürlich  nicht,  dass  sie 
auch  in  anderen  Zellen  fehlen.  Im  Gegenteil,  sie  können  dort 
recht  wohl  ▼eghaadea  asn;  ihre-  Abwesenheit  her  ihr  "KMefhue 
baei  mir  aber  meine  Arbeit  wesentlich  erleichtert  Doch  glaube 
ich  dagegen  auch  annehmen  su  dürfen,  dass  die  Fasersysteme 
der  Eldechsenaelle  auch  bei  anderen  Individuen  vorkommen, 
nachdem  sie  Übereinstimmend  von  einer  so  grossen  Zahl  von  be- 
deutenden Forschern  gesehen  und  beschrieben  worden  sind.  Von 
der  Bedeutung  des  Beschriebenen  werde  ich  später  reden. 

Welche  Deutung  gebe  ich  nun  aber  dem,  was  an  meiner 
Darstellung  neu  ist?  Zunächst  fühle  ich  mich  zu  der  Behauptung 
berechtigt,  dass  es  sich  dabei  um  für  die  Zellen  des  Vorderhirns 
der  Eideclise  conatante  Verhältnisse  handelt.  Denn  ich  habe  au 
allen  geeigneten  Truparaten  —  und  geeignete  Präparate  erhält 
man  mit  verschiedenen  Fixirungen  und  verschiedenen  Färb- 
ungen —  Uebereinstimmendes  gesehen  Meine  Befunde  nötigen 
mich  jedenfalls,  wie  es  ja  schon  von  vorneherein  der  Zweck 
meiner  Arbeit  war,  sie  dem  gegenüber  zu  stellen,  was  bis  jetzt 
an  Structurprincipien  des  Protoplasmas  für  andere  Zellformeu 
gefunden  wurde. 

AUg  rnf-Jn  nn^rkannt  wird  es  sein,  dass  in  teilnngsfiihigen 
Zellen  ausser  dem  Kern  ein  anderes  Gebilde  bpstoht.  das  wäh- 
rend der  Zelleiiru))H  pprs?istirend  an  der  Zellteilung  wesentlichen 
Anteil  nimmt.  Solche  Gebilde  sind,  wie  schon  erwähnt,  durch 
van  Bimcden  entdeckt  und  als  Polkörperchen  beschrieben  worden. 
Dadurch,  dass  er  dieselben  Gebilde  später  auch  als  ,corpuscules 
centraux"  beschreibt,  identificirt  er  sie  mit  dem,  was  Flnnmintj 
unter  Centralkörpercben  versteht.  Bovert  hat  für  seine  parallele 
Entdeckung  den  Namen  „Centrosoma^  vorgeschlagen.  Bis  vor 
Kurzem  und  in  vielen  Kreisen  noch  heute  war  man  der  Meinung, 
dass  diese  drei  Namen  denselben  Gegenstand  beseicbuen  Nun 
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aber  hat  Boveri  den  von  ihm  aufgestellten  Begrif!'  Centrosoma, 
dessen  bestimmte  Definirnng  er  in  seinen  früheren  Arbeiten  nicht 
gegeben  bat,  neuerdings  folgendermassen  formulirt:  „Unter 
Centrosoma  v'erstehe  ich  ein  der  entstehenden 
Zellein  der  Einxahl  zukommendes  distinctes 
dauerndes  Zellenorgan,  das,  durch  Zweiteil- 
ung sich  vermehrend,  die  dynamischen  Cen- 
tieii  für  die  Entstehung  der  nächsten  bilden- 
den Zellen  liefert''  (9.) 

Damit  stellte  sich  schon  vor  Aufstellung  dieser  Definition 
zuerst  Flemming  in  bestimmten  Widerspruch,  indem  er  als  Cen* 
tralk5rper  der  ruhenden  Leukocyten  und  Peritonealzellen  Dinge 
beschrieb,  die  der  Zelle  in  Zweisahl  ankommen.  Heidetiham  be- 
schrieb ebenso  zwei,  ja  drei  und  mehr  Centraikörper  von  Leuko- 
cyten und  sehr  zahlreiche  yon  den  Riesensellen  des  Enoehe»- 
roarks.  Auch  stellte  er,  bevor  Bvveri  seinen  Centensomenbe- 
griff  formulirte,  folgende  CharacterisÜk  der  Centralkorper  auf: 
„Gentraikörper  sind  scharf  umgrenzte,  solide 
(durch  Eisen  haematoxylin  unter  Umständen 
speci fisch  färbbare)  Granula  von  sehr  geringer 
Grösse.  Sie  besitzen  die  Fähigkeit  zu  assimi- 
Hren,  zu  wachsen  und  sich  durch  Knospung  zu 
vermehren.  Sie  zeigen  in  hohem  Maasse  die 
Neigung  G-ruppen  zu  bilden,  wobei  sie  innerhalb 
der  (xruppe  durch  eine  bei  Gelegenheit  ihrer 
Vermehrung  zwischen  ihnen  sich  ansspinn  en- 
de Substanz  aneinander  gekettet  sind.  Sie 
können  entweder  für  sich  allein  oder  als  Grup- 
pe vereinigt  die  Ursprungspunkte  für  die  Pä- 
den  eines  centrirten  Systems  abgeben^.  (25.) 

Wie  man  Pieht,  decken  sich  die  Definitionen  der  beiden 
Autoren  ganz  und  gar  nicht:  ergo,  Centrosoma  unl  Central - 
körper  sind  ver«chiedene  Begriffe,  und  es  ist  iloinii;i(  ii  heute 
nicht  mehr  gestattet,  ein  und  (1en<<el!)pn  (Ti  L^^enstatid  mit  beiden 
Namen  zn  belegen.  Wenn  Ileidcnhain  für  dvn  Oentralkrirper 
n  h  r  die  Centraikörpergruppe  im  Mittelpunkte  eines  centrirten 
Systems  den  Begriff  „Mikrocentrum"  auf'^tellt,  so  kann  auch 
dieser  dem  Bovrri'^Qhen  Centrosoma  nicht  jjaiallel  gestellt  wer- 
den, denn  er  bezeichnet  nicht  ein  Zelleuorgan,  sondern  einen 
geometrischen  Ort.    Auch  die  erste  Beschreibung,  die  van  Beneäen 
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von  seinen  Polkörperchen  giebt,  deckt  sich  nicht  mit  der  Defini- 
tion Boveri^B.  £r  spricht  von  „an  globole  oa  an  groape  de  globnles 
diff6r«Dici69  auqaeU  je  ooncerve  le  nom  de  „CorptiRcnle  polaire^''**. 
Da  ^anqnels"  ungezwungen  nicht  wohl  anders  bezogen  werden 
kann  als  auf  „globnles^  und  „corpuscules  polaires'*  Plural  iät, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  das  einzelne  Kügelchen  als  Pol' 
körperehen  bezeichnet.  Wenn  er  späterhin  den  Namen  auf  einen 
KSrnchenhaufen  bezieht,  so  zeigt  das  nur,  dass  er  den  Begriff 
nicht  scharf'  gefasst  hat. 

Entsprechen  nun  die  von  mir  im  Protoplasma  der  Ganglien- 
zellen gefundenen  Kügelchen  der  Anforderung,  die  Bavert  an  das 
Ceatrosoma  stellt  oder  der  Heideiihain*aehei\  Centralkörperdefini- 
tion,  oder  stellen  sie  etwas  Besonderes  dar? 

Wer  bisher  meinen  Ausführungen  gefolgt  ist  und  die  gege- 
benen  Bilder  durchsieht,  weiss,  dass  diese  Kügelchen  dem  Be- 
griff  des  Centrosoma  sich  nicht  fügen.  Sie  sind  hSuilg  nicht  in 
der  Einzahl  in  einer  Zelle  vorhanden,  sondern  öfter  zu  Zweien 
oder  Dreien.  Eine  Beziehung  zur  Zellteilung  kann  ihnen  nicht 
nachgewiesen  werden,  weil  sich  Ganglienzellen  ausser  in  sehr 
früher  Fütalperiode,  nicht  teilen.  Die  Definition  des  Centrosomas 
tiiulet  also  auf  sie  keine  Anwendung,  d.  h.  sie  sind  nicht  das, 
was  Bovert  unter  diesem  Namen  verstanden  wissen  will. 

Üaben  sie  Verwandtschaft  mit  dem.  was  Heulcnhuln  al.s 
Centraikörper  definirtV  Gewiss.  Sie  .sind  scharf  umgrenzte  solide 
GraiiiUa  von  sehr  geriuger  G-riisse,  und  färben  sich  mit  Eiscn- 
haeraatoxylia  specifisch.  Ihre  Fälligkeit  zu  assimiliren,  zu  wachsen 
und  sieh  zu  vermehren  kann  bei  Zellen  von  der  Stabilität  der 
reifen  Ganglienzelle  nicht  nachgewiesen  werden  ;  doch  kann  auch 
nicht  bestritten  werden,  dass  ilinen  in  jüngeren  Stadien  diese 
Fähigkeit  innewohnte  Denn  sie  zeigen  verschi»  ■nc  (Trosse  und 
in  hohem  Maasse  die  Neigung,  Gruppen  zu  bilden,  woliei  sie 
iniii'i'lialb  derGrnppe  häutig  durch  eine  zwischen  ihnen  sich  au.s- 
spinnende  Substanz  aneinander  gekettet  sind.  Sie  hiiden  allein 
oder  als  (rruppe  vereinigt  die  Ursprungspunkte  für  die  Fäden 
eines  eentrirten  Systems,  wovon  später  näher  die  Elede  sein  soll. 
Baraus  ergiebt  sich  eine  Uehereinstimmnng,  die  keinen  Zweifel 
lässt  an  der  Identität  dieser  meiner  Kügelchen  mit  den  Central - 
kdrpem  im  Sinne  Heidenhains.  Demgemass  hin  ich  voUaaC 
berechtigt  7m  erklären:  Die  Central  körper,  wie  sie 
JJeidenkain  in  Lenkocyten  v  o  n  S  a  i  a  m  a  n  d  e  r  und 
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Kaninohen  und  in  Riesenzellen  des  letzteren 
Tieres  beschreibt,  dieselben  Centralkörper,  die  auch 
Flemming  vor  ihm  an  mhenden  Leakocjten  und  Gewebszellen 
fand,  die  eineBeihe  anderer  Ponoher  in  verschiedenen  Zellformen 
in  Buhe,  unter  anderm  ich  selbst  an  den  Samenzellen  des  Eroten* 
hodenSf  gefunden  haben,  diese  CentralkSrper  finden 
sieh  auch  in  den  0anglieniellen  der  Vorderhirn- 
rinde der  erwachsenen  geschlechtsr eif en  Ei* 
decbse.  Dass  die  Befunde  an  Ependymaellen  aua  demselben 
Otgan  der  gleichen  Deutung  unterliegen,  braucht  kaum  gesagt 
an  werden.  Die  Vergleiohung  der  Bilder  und  Beschreibungen, 
die  Flemming,  Heidenhoin  und  Andere  von  Ceutralkörpern  in 
ruhenden  und  sieh  teilenden  Zellen  geboten  haben,  mit  meinen 
Bildern  exgiebt  eine  yolistftndige  üebereinstimmnng  in  ihrem 
Verhalten  dort  wie  hier. 

Dass  aber  diese  Verhfiltnisse  fßr  die  Eidechse  niobt  ver» 
einxelt  dastehen,  m5gen  die  Figuren  81  und  S2  «eigen:  Pyra- 
midensellen ans  einer  Centralwindnng  eines  ca.  80  Jahre  alten 
Mannes,  die  besfiglieh  der  Centralkörper  durchaus  analoge  Be- 
funde aufweisen,  wie  sie  von  der  Eidechse  geschildert  wurden. 
Die  Präparate  machen  auf  die  Bezeichnung  «gut"  keinerlei  An- 
spruch. Sie  stammen  von  einer  Fixirungsprobe  mit  salpeter- 
sanrem  Qnecksilberoxyd,  und  waren  zur  Prüfung  aut  die  Resi- 
stenz tähigkeit  der  dadurch  hervorgebrachten  Fällung  für  eine 
Stunde  in  Königswasser  gelegt  worden.  Wie  man  sieht,  ist  da- 
durch an  den  Zellen  selbst  kein  «omiHrlicher  Schaden  entstanden 
und  die  Aut'imhmsfähigkeit  für  Farlini  hat  nicht  gelitten,  wäh- 
rend allerdings  in  der  umgebendeji  (Tnindsubstanz  eine  teilweise 
Auflösung  erfolgt  war.  Ob  das  Quecksilbernitrat  sich  als  Fixir- 
ungsmittel  indessen  empfehlen  wird,  kann  ich  niclit  sagen.  Ein 
neues  Fixirungs mitt  el  hat  nur  dann  die  Berechtigung,  eingeführt 
zu  werden,  wen];  es  entweder  besseres  leistet  als  unsere  bisher 
bekannten  ^Mittel,  oder  doch  bei  gleicher  Sii  herheit  der  Wirkung 
grössere  Boi^uomlichkeit  in  der  Anwendung  bietet.  Beides  kann 
ich  ohne  weitere  Prüfung  vom  Quecksilbemitrat  nicht  behaupten^ 
daa  zudem  in  Alkohol  oft  Niederschläge  giebt. 

Immerhin  sind  die  beiden  abgebildeten  Präparate  nieht  Zu- 
fallsproducte ;  das  beweist  sowohl  ihre  Üebereinstimmnng  mit 
den  Präparaten  von  der  Eidechse^  ala  auch  das  mehrfache  Vor- 
kommen analoger  Bilder  in  damaelban  Präparate. 
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Ob  aus  dem  Vorkommen  von  CentralklW  pr-rn  in  Pyraniiden- 
zc^IIpti  des  Mensclien  auf  eine  weitere  Uebeieinstimmung  im  Bau 
derselben  mit  (Ipu  Vorderhirnzellen  der  Kidechse  geschlossen 
werden  darf,  ist  eine  andere  Frage,  die  ich,  weil  rein  hypothetischi 
hier  unerörtert  lassen  will. 

An  dieser  Stelle  möge  es  Erwähnung  finden,  dass  von  Len- 
hossek  in  einer  Mitteilung  an  die  pbysikalisch-medicinische  Ge- 
sellschaft in  Wiirzbaig(SitzaDg  vom  18.  Juli  c.  a.:  Ueber  Centrosom 
und  Aetrospbäre  in  Nervenzellen)  an  SpinalgangUenzellen  mitt- 
lerer Grösse  vom  Frosch  eine  Protoplasmii  Anordnang  beschrieb, 
die  concentrisch  einen  helleren  Kreis  in  der  ungefähren  Mitte 
des  Ph>topla8nia8  nmgiebt,  welcher  Kreis  bei  Heidenhain' achex 
Färbung  oft  mehrere  nnregelmasaige  Körncbenbanfen  einsohliesst 
In  der  Bicbtang  nach  diesem  Kreis  hin  zeigt  der  im  Uebrigen 
runde  Kern  mit  grosser  Regelmissigkeit  eine  kleine  Delle«  Offen« 
bar  sind  diese  Befunde  in  Parallele  zu  setzen  mit  Structureigen- 
tUmlichkeiten,  wie  sie  in  andern  Zellformen  in  Buhe  und  Teilung 
vorkommen  und  wie  ich  sie  auch  in  gegenwärtiger  Arbeit  ge- 
funden habe.  In  diesem  Sinne  werden  sie  auch  durch  p.  Lm- 
ho88^  gedeutet»  indem  er  den  hellen  Kreis  als  Centrosoua  im 
Sinne  BoverCs  und  seine  Körncheneinschlüsse  als  Mikrocentrum  im 
Sinne  Heiäekkain'»,  die  umgebende  dichtere  Protoplasmamasse  als 
Astrosphäre  bezeichnet.  Die  Differenzen,  die  sich  in  der  Detail- 
anffassunj?  mit  meinen  Beobachtungen  ergeben,  mögen  zum  Teil 
duick  die  Verachiedenlieit  des  Materials  bediiigL  sein;  in  der 
Grundidee  sind  wir  einig,  dass  nämlich  jene  Protoplasmacentron, 
die  bei  der  Zellteilung  eine  ao  wichtige  Rolle  spielen,  auch  im 
Aufbau  der  Ganglienzeile  sich  erhalten.  Wenn  damit  v.  Len- 
ftos6r/c  der  erste  ist.  der  dies  ausgesprocb^'n  Imt,  so  muss  es  doeh 
gesagt  sein,  dass  meine  gegenwärtige  Arbeit  vollständig  an*« 
eigener  Initiative  unternommen  und  durchßcenilirt  wurde  und 
zur  Zeit  als  v.  Lcnhossvk  seine  Kesaitate  pubiicirte,  in  allen 
Hauptpunkten  tVrtiß^  Ei:estellt  war. 

Nachdem  wir  constatirt  haben,  dass  Centraikörper  in  G-ang- 
lienzellen  vorkommen,  so  ergiebt  sich  von  selbst  die  Frage  nach 
ihrer  Bedeutung  für  die  Zelle.  Für  eine  Vermehrung  von  Gang- 
lienzellen haben  sie  nicht  zu  sorgen,  denn  eine  solche  findet 
nicht  statt.  Sind  schon  beim  Eideohsen-Embrjo  von  20  Tagen 
Zellteilungsvorgänge  im  Centrainervensystem  sehr  selten,  wobei 
es  noch  fraglich  bleibt,  ob  dieselben  Gangiiensellen  betreffeni  so 
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konnte  ich  im  Alter  von  6  Wochen  keine  Spur  melir  davon  ent- 
decken. Ein  Wachstum  der  nervösen  Gentraiorgane  findet  von 
da  an  eeinen  Grand  lediglich  in  der  YergrSeserung  der  Zelleni 
sowohl  der  Glia  wie  der  Ganglien,  in  dem  Answachsen  von  Fort- 
satsen,  besonders  der  NervenfortaStse  in  dem  Auftreten  von 
Nervenmark  etc.  'Vereinzelte  Zellteilnngen  mögen  vielleicht  an 
Gliaaellen  noch  stattfinden,  indessen  habe  ich  nichts  dergleichen 
entdecken  können.  Sollten  nun  vielleicht  die  Centraikörper  von 
den  Ganglienzellen  beibehalten  worden  sein  ans  Dankbarkeit 
fKr  längst  geleistete  Dienste  oder  in  der  Voranssicht  auf  nirgends 
nachzuweisende,  aber  doch  vielleicht  nnter  ganz  besonderen  Be* 
dingungen  mögliche  Teilungen?  Wohl  kaum,  denn  ein  Organ, 
das  lange  Zeit  funktionslos  ist  und  dadurch  als  platzraubend 
hinderlich  wird,  degenerirt.  Und  den  Vorwurf  der  Degeneration 
k.iüu  man  den  Centralkorperchen  der  beschriebenen  Ganglien- 
zellen nicht  machen  ;  sie  sind  vollständig  wohl  entwickelt.  Um 
die  Bedeutung  der  Centraikörper  für  die  Ganglienzelle  zu  er- 
kennen, werden  wir  ihre  Beziehuno^  zur  übrigen  ZellsU  uctur  be- 
stimmen müssen ;  und  wir  werden  sehen,  dass  sich  daraus  noch 
weit  sichere  Schlüsse  über  ihre  echte  Centraikörpernatur  dar- 
bieten, als  ihr  morphologisches  und  farbenreactionäres  Verhalten 
es  zu  zeigen  vermag. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Centraikörper  zum  Ausgangs- 
punkt von  Fasern  dienen,  die,  in  radiärer  Richtung  das  Zell- 
protoplasma durchsetzend,  in  annähernd  gleichen  Abständen  an 
der  Zellenperipherie  mit  kleinen  Knötchen  inserircn.  Es  stimmen 
diese  Radiärfasern  in  allen  Funkten  mit  dem  überein,  was 
JJeidenhain  in  Leukocyten  organische  Radien  genannt  hat.  In 
ziemlich  constanten  Abständen  vom  Mikrocentrnm  (so  hat  Heiden" 
haiii  dieOentralkörpergruppe  als  Insertionspunkt  der  organischen 
Radien  genannt)  trägt  jede  Radiärfaser  bekanntlich  ein  gröberes 
Knötchen,  Mikrosoma  nach  SeiäenhaiHf  und  die  Summe  dieser 
Mikrosomen  schliesst  in  der  Ebene  einen  Kreis,  im  Raum  eine 
Kogel  vom  übrigen  Protoplasma  mit  grosser  Schärfe  ab. 

van  Beneden  (5)  hat  im  sich  teilenden  Ascaris-Ei  eine  Kngeli 
die  seine  Polkörperchen  umgiebti  als  »Sphäre  attractive^i  oder 
auch  kurzweg  „Sphäre*'  beschrieben.  Seither  sind  unter  diesem 
Namen  oder  unter  dem  germanisirten  „  Attractionssphäre''  manch- 
mal recht  verschiedene  Dinge  beschrieben  worden.  Auch  ist 
dieser  Name  oft  identisch  mit  „Astrosphäre'^  gebraucht  worden, 
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womit  ursprünglich  und  auch  heute  noch  vielfbch  die  gesammte 
während  der  Mitose  sichtbare  Polstrahlong  gemeint  ist.  Da  ein 
aolches  Verfahren  leicht  Misaverständnisse  rufen  kann,  so  müssen 
wir,  um  dies  zu  vermeiden,  uns  streng  an  die  Bedeutung  halten, 
die  der  Aator  diesem  Kamen  beigelegt  hat«  Das  geht  deutiich 
genug  aus  dem  hervor,  was  er  hierüber  geschrieben  hat»  und 
aus  deuBilderni  die  er  Tafel  XXXter  davon  gegeben  hat.  Seinen 
Text  habe  ich  sum  Teil  auf  Seite  2  wiedergegeben.  Danach 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  —  wie  aekon  Heiäenhain  be- 
tont —  das  Eömerstratum  auf  der  Grense  zwischen  Attractions* 
Sphäre  und  übrigem  Protoplasma,  etwas  für  seine  Sphäre  absolut 
Wesentliches  ist.  Ja  es  wird,  wie  er  später  ausführt,  die  At- 
tractionssphäre  als  etwas  Besonderes  erst  durch  jene  Kömer- 
grenze  bedingt,  denn  die  Strahlen  in  ihr  setzen  sich  fort  in  die 
Strahlung  des  Übrigen  Protoplasmas  und  bilden  einen  Teil  der* 
selben. 

Wir  haben  nun  in  der  Umgebung  der  Centralkörper  einen 
Protoplasmaabschnitt  gefunden,  der  dieser  Beschreibung  von  der 
Attractionssphäre  vollkommen  entspricht«  £in  Strahlenkranz  von 
Badiärfasem  geht  rings  vom  Mikrocentrum  aus  und  eine  Lage 
von  Körnern  scheidet  aus  diesem  System  scharf  einen  centralen 
Teil  von  einem  peripheren.  Der  centrale  Teil  ist  nach  Be- 
schreibung und  Abbildung  durchaus  mit  dem  identisch,  was 
van  Beneäm  ^^sphire  attractive**  genannt  hat.  Er  zeigt  auch  hier 
eine  homogenere  d.  h«  regelmassigere  Beschaffenheit  als  das  um- 
gebende Protoplasma,  er  zeigt  auch  hier  diesem  gegenüber  eine 
besondere  farbenreaction;  wenn  dieselbe  hier  umgekehrt  ist  als 
sie  van  Beneden  am  Ascaris-Ei  findet,  so  ist  der  G-rnnd  hievon 
wohl  in  einer  stärkeren  Färbbarkeit  des  übrigen  Protoplasmas 
der  Ganglienzelle  zu  suchen. 

Später  beschrieben  van  Bmeden  und  Neyt  in  der  Attrac- 
tionssphäre bei  ihrem  klassischen  Untersuchungsobject  eine  Tren- 
nung in  eine  Markzone  und  eine  Corticalzone.  Davon  habe  ich 
bei  meinem  Object  nichts  gesehen.  Denn  wo  wie  in  Figur  21 
aussen  an  der  Sphäre  noch  ein  grSsserer  Kreis  abgegrenzt  wird, 
da  ist  derselbe  sehr  viel  weniger  constant  und  sein  Korner- 
stratum um  vieles  undeutlicher  als  die  Q-renzschicht  der  Sphärei 
so  dass  der  dadurch  begrenzte  Teil  lange  nicht  mit  der  Schärfe 
wie  jene  gegen  das  übrige  Protoplasma  contrastiren  kann,  also 


kein  Teil  der  Sphäre  kt»  Aneh  lehren  uns  dritte  Krene,  die 
dann  und  mm,  wenti  ibaeli  nnvdUstSndig,  utiftreten  (Fig.  6, 15), 
eowie  tnch  da»  ^bftnomen  der  eoncentriseben  Kreise,  dinBs  Jener 
grOsaem  nitdits  Speoiiscliea  ist,  sondern  verwandt  ist  mit  diesen 
ErBebetnnngeft  im  Protoplasma.  Aber  noch  etwas  anderes  er- 
sehen wir  daraus,  dass  nämlich  auch  die  Attra^tfonssphSre  kein 
Gebilde  fftr  sich  ist,  sondern  lediglich  ein  dnroh  besonders  con* 
stante  and  deutliche  SrtUehe  Abgrensnng  ansgeseichneter  Teil 
des  übrigen  Protoplasmas.  Biese  Ansobanung  warde  schon  dnrcb 
van  Beneden  aufgestellt  und  von  Heidenhain  mit  voller  Bestimmt^ 
heit  vertreten. 

Gestützt  auf  meine  Beobachtungen  kann  ich  nun  das  System 
der  centrirten  Fibrillen  für  mein  Untersuchungsobject  etwa 
folgendermassen  deduiren :  Die  organischen  Radien 
entspringen  an  d  e  n  C  e  n  t  r  a  1  k  ö  r  p  e  r  ch  en  se  1  b  s  t| 
durchsetzen  continnirlich  Attractionssphäre 
nnd  ftbriges  Protoplasma,  tragen  die  Mikro. 
somen,  welche  die  Grrenzschieht  der  Sphäre  bil* 
den,  und  gelegentlich  weitere  Verdickungen, 
welche  grössere  Kreise  umschliessen  kennen, 
and  heften  sich  mit  kleinen  Knötchen  an  der 
Zellenoberfläche  fest. 

Dadurch  ist  auch  der  positive  Beweis  erbracht,  dass  meine 
Centraikörper  der  Ganghenzelle  echte  Centraikörper  sind.  Denn 

wo,  wie  in  reifen  Ganglienzellen  ihre  Beziehung  zur  Zellteilung 
niriit  nachgewiesen  werden  kann,  da  tritt  ihre  zweite  Function 
in  ihre  Rechte;  Sie  sind  in  der  ruhenden  Zelle  die  Insertioas- 
mittelpunkte  für  da;j  ceutrirte  Fibriiieusystem. 

Sehen  wir  uns  die  Insertionen  der  organischen  Radieii  an 
der  Oberfläche  genauer  an,  so  wisien  wir,  dass  sie  in  den  an- 
nähernd gleichen  Abständen  von  V2  M  i°  Knötchen  an  der  Zell- 
peripherie endigen.  Diese  Knötchen  bilden  unter  sich  verbunden 
eine  Oberflftohenlinie  der  Zelle,  eine  Linit  d«^s  Systems  der 
Farallelfasern.  Da  auf  diese  Weise  ein  Teil  jener  Parallel- 
atreifen  sicher  als  Insertionslinien  der  organischen  Radien  an 
der  Zellenoberfläche  sich  nai^weisen  lässt,  so  dürfen  wir  bei 
der  yollkommenen  Uebereinstimmang  im  Ban  aller  dieser  Streifen 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  alle  dem  gleichen 
Zwecke  dienen.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  £at* 
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fenmng  der  ParaUellinieii  von  einander  und  der  Verdicicungen 
derselben  unter  sieb  ebenso  gross  ist  wie  diejenige  der  Inser- 
tionspnnkte  der  organischen  Radien  von  einander.  Ob  dies  die 
einzige  Bestimmung  der  oberflächlichen  Parallelfasern  ist,  oder 
ob  noob  andere  Gesichtspunkte  in  Betracht  kommen,  vermag  ich 
nicht  zu  entscheiden. 

Man  bat  frQher  in  diesen  Fasersystemen  Leitnngsbabnen 
erkennen  wollen  fdr  nervöse  Reize.  Wenn  nun  auch  nicht  zu 
leugnen  ist,  dass  alle  Teile  der  Zelle  ihrer  Funktion  dienen,  so 
glaube  ich  doch  annehmen  zu  dürfen,  dass  eine  Fortpflanzung 
von  Frregnngsvorgängen  in  Nervenzellen  auf  anderem  Wege  er* 
folgen  wird  als  durch  physikalische  Leitnng  mittelst  bestimmter 
fester  Leitungsbahnen.  Der  hohe  Blutreichtum  und  die  äusserst 
feine  Reaction  der  Nervencentren  auf  ungeeignete  filutzufuhr 
zeigen,  dass  die  Thätigkeit  der  GangUenzelle  einhergeht  mit 
chemischen  Vorgängen.  Die  früher  gehegte  Ansicht  von  der 
Bedeutung  dieser  Fasern  wird  daher  um  so  mehr  fallen  gelassen 
werden  müssen,  da  es  mir  gelungen  ist.  für  dieselben  eine  nam- 
liatte  Beteiligung  am  arehitectonischen  Auibau  der  Zelle  nach- 
zuweisen. 

Seit  Heiäenhmn  sein  Spannungsgesetz  auf  Grund  der  orga- 
nischen Radien  auftrt'stellt  hat,  ist  von  Bovcri  (9),  Dn'incr  (14)  u.  A. 
die  Persistenz  dieser  letzteren  während  der  Zellenruhe  in  Ab- 
rede gestellt  worden,  und  eine  jeweilige  Neubihlung  der.selben 
bei  der  Zellteilung  vom  dynamischen  Centruni  aus  behauptet 
worden.  Damit,  dass  ich  dies  Radiensystem  in  voller  Ausdehnung 
in  Ganglienzellen  auffand,  also  an  Zellen,  die  doch  nach  allge- 
meiner Anschauung  die  conservativsten  des  Körpers  sind,  Zellen, 
die  in  reifem  Zustande  Teilungen  nicht  mehr  eingehen,  glaube 
ich  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  dass  nirlit  nur  das  dynamische 
Centrum  der  Zellteilung  in  G-estalt  der  Centraikörper,  sondern 
das  gesammte  System  der  organischen  Radien  einschliesslich 
der  Attractionsspbäre  dauernd  in  ruhenden  Zellen  sich  erhält. 
£&  fällt  dadurch  auch  der  Einwand,  den  man  etwa  der 
Auffindung  der  Radien  bei  Zellen  anderer  Art  machen  konnte^ 
dass  bei  solchen  doch  irgendwelche  Teilnngsvorgänge  mitspielen 
ki>nnten,  weg.  Somit  ist  die  geschilderte  Structur,  wie  auch 
Seidenhain  betont  bat,  nichts  für  die  Zellteilung  specifisches, 
sondern  sie  ist  bedingt  im  allgemeinen  Frincip  des  Aufbaues 
der  Zelle. 
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Der  an  quergestreifte  Muskelfibrillen  eriimende  Bau  der 
Badien  läsat  die  Möglichkeit  der  Contractilität  zu,  obne  dass  es 
bei  dem  stabilen  Bau  der  Ganglienzelle  zn  einer  activen  Con- 
traction  zu  kommen  braucKt.  Der  Kern  ist  gleichsam  secundär 
in  das  Radiensystem  eingeschoben  and  bewirkt  ein  Auseinander- 
weichen der  Fasern ;  er  setzt  sich  dadaroh  auch  seinerseits  der 
Einwirkung  der  Fasern  aus. 

Ob  das  Eadiensystem,  wie  Boveri  in  seiner  Theorie  vom 
Archoplasma  will,  etwas  in  der  Substanz  Specifiäches  ist,  kann 
ich  weder  behaupten  noch  bestreiten;  das  wird  die  Chemie  in 
nächster  Zeit  wohl  kaum  feststellen  können.  Sicher  ist  aber, 
dass  diesem  System  eine  bestimmte,  feste  Strnctnr  zukommt, 
und  diese  stimmt  in  allen  Teilen  mit  den  Frincipien  überein, 
wie  sie  Heiäenham  für  den  innern  Bau  der  Zelle  aufge- 
stellt bat. 

Würzburg,  5.  August  1895. 


Nachtrag. 


Während  der  Drucklegung  meiner  Arbeit  erhalte  ich  durch 
die  Güte  des  Verfassers  die  gedruckte  Wiedergabe  des  auf  Seite 
33  berührten  Vortrages  von  Lenhossek^a  (29a).  Wie  der  Verfasser 
eingangs  bemerkt,  hat  er  im  Druck  manche  Punkte  weiter  aus- 
geführt. Sodann  bringt  er  in  der  Benennung  eine  kleine  llodi- 
fication  an,  indem  er  die  centralen,  mit  Eisenhämatozylin 
sich  schwarz  firbenden  K6mergebilde  als  Oentrosom  auffasst 
und  diesen  Begriff  damit  dem  Mikrocentrum  Heidenkams  parallel 
stellt.  (Vgl.  p.  33).  Der  umgebende  helle  Kreis  würde  dann  der 
Harksehioht,  die  daran  ausstossende  dichte  Protoplasmamasse 
der  Corticalschicht  in  der  Attractionsphfire  van  Seneden*9  ent- 
sprechen. Leider  fehlt  mir  eine  aus  eigener  Arbeit  gewonnene, 
genauere  Kenntnis  von  demselben  Untersuohnngsobject.  Es  ist 
mir  also  bis  dahin  eine  directe  Vergleichung  mit  meinem  Object 
nicht  möglich.  Doch  freut  es  mich,  constatiren  zu  können,  dass 
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durch  die  obige  Auffassung  eine  UebereiDstimmung  der  Beob- 
achtungen von  Lenhossek^s  mit  meiner  in  dieser  Arbeit  vertretenen 

Ansiebt  gefördert  würde.  Weiteres  Studium  auf  diesem  Gebiet 
\>'ird  zur  Lüiiuiig  noch  schwebender  I  rugeu  iiilireu. 

Bezüglich  mancher  interessanter  Details,  die  von  Lenhosstk 
in  seiner  AbluLiidlung  bringt,  verweise  ich  auf  die  leUUre  selbst. 
Ich  hotte  in  späteren  Arbeiten  daraui  Bezug  zu  nehmen. 

Wflrxbnrg,  October  1895. 
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GrkJäraDg  der  Abbildangen, 


In  alleo  Figuren  besettihnet  IIIjareillstiimDend  n :  Nervenfortsatz. 

Iii  der  Erkläroag  bedeutet  S:  SablimatfliiraDg ^  F.  Kixatiuu  mit  Chrom. 
osminmeMigsinre.  B:  beseicbnet  Rabinrärbong;  i^:  S«fcaniii.  Alle  abgubildetea 
Zellen  mit  Anenahuie  der  ersten  6  sind  mit  £isenbeeniatoxylin  naeb  H<eideiüiam 
geftrbt  und  mit  Zeise  bomog.  Imm.  2  mm  Apert.  1^  Ocnler  18  gezeichnet. 

Tafel  I  und  IL 

Ganglienzellen  aas  der  Yorderbirnrinde  der  erwachsKueo  Eidechse. 

Fig.  1-6:  SUberarbnng  nacb  Golgi.  Leit«  Obj.  7  Oe.  S  Vergr  425  :  1.  Ver» 
schiedene  Typen  von  Ouglienzellen  aes  der  CoavexitSt  der  Tordei- 

hirnrinde. 

Fig  7—20:  Ceutralk9rper  in  GanglienzeUea  gleieher  Art.   Vergr.  2600  :  1. 

Fig.  7:  F.  Centralkdrper  einfacb,  dicht  am  Kern,  letzterer  mit  Delle. 

Fig.  8:  F,  Contralkfirper  einfach,  vom  Kern  entfemtert  3  eoneentrisebe  Kreise. 

Fig.  9:  Binfaeber  Cestralkdrper  mit  Protoplasmastrablnng.  Kern  mit  Delle. 

Fig.  10 :  Doppelte  CentralkOrper  getrennt.   Kern  mit  Delle. 

Fig.  11  n.  13:  J'*.  Doppelte  CentralkSrper  getrennt. 

Fig.  18.  14—17:  Ii*.  Sf,  Doppelte  Centraikörper  getrennt  in  verschiedener  Or^Sese 
nnd  Lege  in  versebiedenen  Zellen. 

Fig.  18:  F.  Sf.  Zvei  Centralk&rper  Terbnnden  dnreh  Zwieehensnbstant. 

Fig.  19 :     R,  Einfacher  Centralkdrper  im  Lageverbiltnis  zum  Achaenfortsata. 

Fig.  80 :  &  AntUnblaii'Eiaenbaematozylin.  Drei  Centraikörper.  Dentlicbe  Btrablnng 
nnd  Microsomenstratom. 

Fig.  81 :  Drei  Centralkürper  verbanden.    Dentlicbe  Strablnng.  AttraoÜonssphäre 

scharf  bej^renzt  ilnrcli  oiii  Microsomenstratnm  ;  nach  anssen  teilweise 
eine  zweite  Kuriierlaije.  Die  ürgauisclu'ti  Hailieii  sind  im  nntercii  Teil 
der  Figur  bi»  üur  Peripherie  und  in  einen  Dendrit  verlblgbar  und  eudigen 
zum  Tbeil  in  Knötchen.  (Vergr.  6000  :  1.) 

Fig.  21.  F.  Sf.  Zwei  Gentraikörper,  rerbnnden.  Anordnung  nnd  Znsammensetznng 
der  organisehen  Radien.  (Das  Präparat  ist  in  ganz  geringem  Maaese 
an  schvaoh  extrabirt.) 

Flg.  SS:  F.  fiordeaa-Rot.  Organische  Radien  in  ihrer  Beziehnag  znra  Kern. 
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Fig  24:  S.  Ji.  Attractionsspliäie  isolirt.  Im  oberen  Teil  der  Figar  sind  die 
orgaaischen  Raditiu  auscUciacad  durch  öchrampfaog  aus:ierhalb  üerSphäre 
gerisaeo. 

Fig.  25 :  S.  R.  Oberilielieiibild,  £ti  siad  Qor  die  Parallelfksern  gezuicbaet.  Zell- 
greoMA  sind  piuktirt  ABgeseben.  Unterhalb  der  freien  Stelle  liegt 
der  Kern. 

Flg.  26:  &  R,  Pamllelfaaern  stark  geseicbnet.  Das  darunter  liegende  Badien- 
•jitem  and  der  in  derselben  Ebene  geseicbnete  Kern  ist  sohwach  aus. 
gezogen.   Einige  Kadien  inserirea  an  Parallelfasern,  wo  diese  die  Zell- 

grenze  bilden. 

Fig.  27 :  Parallelüystero  mit  Hadiärävstem  ;  letzteres  und  der  Kern  schärfer  ge- 
zeichnet. Rechts  sieht  man  deutlich  die  Insertionnstelle  der  Radien  an 
der  Zellenoberfläche. 

Ta/d  III, 

Fig.  28 :  F*  8f.  TorderUrn  der  Eidechse.  Ependymsellen  des  Plesns  ohorloides 
mit  Centraikörper  färbnng.  Die  mit  v  bezeichnete  Stelle  i»t  der  Ventrikel- 
höhle  zugekehrt.  (Vergr.  2600  :  1.) 

Fig.  29  Q.  30:  F.  Sf.  Yorderlürn  der  Eidechse.  Bpendymaellen  derTentrikelwaad 

mit  Centraikörpern;  t; :  Ventfikelseite. 

Fig.  81  n.  Z2  :  Grosslururinde  de?  erwachsenen  Menschen.  Quecksilboniitratfixirnng. 

Bordeaurot-Eiseuhaematoxyliu-Kubin.  Pyramideozelleu  mit  Centralkörpem 
und  Andeutungen  der  Attractiont>sphäre.   (Yergr.  1500  :  1.) 
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lieber  ArbdUeistiuig  des  Muskels  durcli  seiue  Verdiduug. 

Ton 

A.  FI  CK. 


Im  Laufe  des  yorigen  Jahres  wurde  mir  die  Inaugural- 
Dissertation  des  Dr.  Kathofiner  fiber  den  bekannten  höchst  merk- 
wfirdigen  Meohanismus  der  Chamftleonsnnge  zur  Begutachtung 
ühergeben.  Darin  wird  unter  andern  die  Hypothese  besprochen, 
das  Hervorschnellen  der  Zunge  komme  zu  Stande  dadurch,  dass 
die  Verdickung  nicht  die  V erk ürzung  des  Muskelringes 
die  Geschwindigkeit  erzeuge.  Dies  brachte  mich  auf  den  Ge- 
danken, einmal  planmässig  zu  nntersuchen,  wie  sich  die  Arbeit- 
leistung bei  der  Muskelkontraktion  gestalte,  wenn  man  nicht, 
wie  gewöhnlich  geschieht,  der  Verkürzung,  sondern  der  Verdick- 
ung des  Muskels  einen  Widerstand  entgegenstellt,  sei  es  in 
Fomi  eiiu  s  zu  überwindenden  Gegendruckes,  sei  es  in  Form  der 
Trägheit  von  Maasen,  welche  bei  Verdickung  des  Muskels  in 
Bewegung  gesetzt  werden  müssen. 

Meine  Versuchsanordiiung  war  die  lolgende.  Ich  kittete 
aus  Glas-  und  Zinkstücken  ein  Kästchen  von  parallelepipedischer 
Form  zusammen,  wie  es  in  Fig.  1  perspektivisch  dargestellt  ist. 
Die  schraffirten  Flächen  sind  die  Zinkstücke,  an  die  Kupfer- 
driihtf»  aii^^t  lUthet  sind,  um  sie  mit  strorogebenden  Vorrichtungen 
verbinden  zu  können.  Die  Maasse  des  Kästchens  sind 'so  ge- 
nommen. dH93  es  der  Breite  nach  gerade  ausgLtiillt  wird  durch 
die  beiden  aufeinander  gelegten  Muskelmassen  an  der  Innenseite 
des  Oberschenkels  eines  grossen  Frosches  (Semiraembranosi, 
graciles,  bicepites).  Die  Länge  des  Kästchens  ist  etwas  grösser 
als  die  Länpe  der  Muskeln,  so  dass  sie  die  Zinkliächen  nicht 
unTnittelbar  berühren.  Auf  die  Muskelraasse  wird  nun  ein  glä- 
sernes Deckelchen  aufgelegt  —  es  ist  in  Fig.  2  besonders  dar- 
gestellt — ,  das  die  Breite  des  Kästchens  sehr  nahezu  ausfüllt, 
dessen  Länge  etwas  kleiner  ist  als  die  Länge  der  Seitenwände 
des  Kästchens.    Der  Deckel  mus.s  zwisohen  dea  Seitenwäaden 
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ohne  jede  Reibung  g]eiton  können.  Auf  die  obere  Fläche  des 
Deckels  ist  ein  Mcssingslreif  aufgekittet  (j^ielie  die  schrafürte 
Fläche  Fig.  2),  dessen  oberer  Kand  einen  Einschnitt  hat.  Das 


obere  eingeschnittene  Ende  des  Messingstreifes  ragt  unter  allen 
Umständen  über  die  Seitenwände  des  Kästchens  hervor. 

Wenn  der  Deckel  auf  der  Muskelmasse  Hegt,  so  bildet  diese 
annähernd  ein  vierseitiges  Prisma  oder  Parallelepiped.  Durch 
Druck  auf  den  Deckel,  den  iiKin  vim  ih Ittels  des  Messingstreifens 
bequem  ausüben  kann,  wird  nun  die  Htihe  des  Muskelprisma 
vermindert  und  folgeweise  die  Lrnif^o  vermehrt  werden.  Wenn 
andererseits  der  Muskel  gereizt  wird  und  sich  verkürzt,  wird 
die  Höhe  des  Prisma  vergrössert,  da  in  die  Breite  keine  Aus- 
dehnung stattünden  kann,  der  Deckel  wird  gehoben  und  man 
kann  vermittels  des  Messingatreifes  eine  Verbindung  mit  graphi* 
sehen  Apparaten  herstellen  und  so  den  Betrag  der  fiöhenver- 
grösserung  oder  bei  gehinderter  Verdickung  die  Gk^sse  des  vom 
Muskel  auf  den  Deckel  ausgeübten  Druckes  messen. 

Um  nntersaeken  zu  können,  ob  bei  der  Verdickung  des 
Muskels  gegen  äusseren  Druck  die  Vorgänge  in  seinem  Inneren 
genau  dieselben  sind,  wie  bei  Verkftrxnng  gegen  dehnenden  Zag, 
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wollen  wir  von  folgender  Betrachtung  ausgehen.  Wir  denken 
uns  ein  Mu  kelparallelepiped  von  der  Länge  1,  der  Breite  b,  der 
Höhe  h  in  ein  £ästchen  von  der  eben  beschriebenen  Form  ein- 
gelagert ."-o  dass  seine  Breite  unveränderlich,  d.  h.  also  die 
Grösse  b  konstant  ist,  während  h  und  1  veränderlich  sind.  Wenn 
nun.  sei  es  durch  einen  äusseren  Druck  oder  Zugkraft,  sei  es 
durch  einen  inneren  Erregungsprozess  eine  unendlich  kleine  Ver- 
änderung der  Form  stattfindet,  so  kann  dies  nur  in  der  Art 
geschehen,  dass  die  G-rössen  h  und  1  in  entgegengesetztem  Sinne 
verändert  werden  und  zwfir  stehen  die  beiden  unendlick  kleinen 
Veränderungen  dh  und  dl  in  einer  mathematisclien  Abhängig- 
keit voneinander  durch  die  bekannte  Thatsache,  dass  das  Volum 
des  Muskels  unveränderlich  ist.   Es  muss  eben 

h.b.l  =  (h  +  dh).b(b  +  dl) 
sein,  woraus  folgt 

hbl      hbl  +  hb .  dl  +  bl .  dh 
da  das  Produkt  dh .  dl  als  unendlich  klein  2ter  Ordnung  als 
Summand  nicht  in  Betracht  kommt.  Hieraus  folgt  weiter 

bb .  dl  +  hl .  db  =  0   oder   dh   j- .  dl. 

Dass  dh  und  dl  entgegengesetzte  Vorzeichen  haben  müssen,  ist 
von  vornherein  klar,  da  ja  stets,  wenn  die  Länge  abnimmt»  die 

Hohe  zunimmt  und  umgekehrt. 

Wenn  nun  bei  einem  solchen  Akte  unendlich  kleiner  Form- 
änderung tlie  inneren  Vorgange  unabhängig  sind  von  den  Um- 
ständen, unter  weichen  sie  geschieht,  so  muss  auch  die  Arbeit, 
welche  dabei  gegen  äussere  Gegenkräfte,  sei  es  positiv,  sei  es 
negativ,  geleistet  wird,  immer  dieselbe  sein.  Nun  ist,  wenn  der 
Druck  Null  und  die  Spannung  s  ist,  die  Arbeit  bei  der  Formver- 
äuderuug  =  —  s  .  dl.  *)  Ist  aber  die  Spannung  Null  und  der 
Druck  p.  so  ist  die  Arbeit  p  .  dh.  Wenn  nun  diese  beiden  Ar- 
beitsgrössen  für  gleiche  unendlich  kleine  Formänderungen  gleich 

sein  soUenj  also  p .  dh  =  —  s  dl  sein  soll  so  muss,  da  dh  —  dl 
ist,  —  p      dl  =  —  s  dl  sein  oder  p  =      s.    Hiernach  wäre 


1)  Diese  ÄrbeitSgrösstf  muss  mit  dem  negativen  Yors^oken  versehen  werdea, 
weil,  wenn  der  Muskel  verlängert  wird,  die  Spannung  negative  Arbeit  leittet» 
d.  Ii.  der  Angritibpankt  d«r  Knti  ihrem  Sinae  entgegen  versoboben  wird. 

(18*)  1» 
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also  zn  erwarten,  dasfl  der  Druck,  den  ein  Maskel  bei  verhin- 
derter Verdickung  gegen  den  Deckel  maximal  gereist  aneUbt, 

das  J^fache  ist  von  der  Spannung,  die  er  ebenso  maximal  ge- 
reizt der  Länge  nach  bei  verhinderter  Verkiirxang  hervorbringt. 
ICan  kann  diesen  Satz  auch  so  ausdrttcken.  Der  Druck  p,  der 
auf  eine  Seitenfläche  des  Muskel prismaa  ausgeübt  werden  mnss. 
um  bei  maximaler  fieicung  die  Erhebung  dieser  Seitenfläche  und 

folglich  die  Verkürzung  zu  hiuderUi  ist  das     fache    von  dem 

Zuge,  der  in  der  Längsrichtung  wirken  mnss,  um  ebenfalls  die 
Verkürzung  su  hindern. 

Ick  h'dhe  nun  versucht,  diese  Folgerung  experimentell  zu 
prüfen.  Um  den  Druck  p  zu  ermitteln,  wird  das  Kästehen  mit 
dem  Muskel  so  gestellt,  daps  der  Stahlheliel  meines  Myographien 
gerade  in  dem  Ausschnitte  des  am  Kä.stcUendeckel  angekitteten 
Messiugplättebens  liegt,  Durcli  die  Verdichtung  des  Muskels 
wird  also  der  aufliegende  Hebelarm  gehoben  und  der  andere 
gesenkt.  An  diesem  anderen  Hebelarme  ist  nun  mittels  eines 
geeigneten  Drahtbügels  mein  Spann ungszeiger  in  der  von  Schoeii' 
lein  konstruirten  Modification')  befestigt,  der  die  Senkung  des 
Hebelarmes  verhindert  un  1  die  Spannung  anzeigt,  welche  zur 
Hinderung  der  Bewegung  erforderlich  ist.  Die  festen  Theile  des 
ganzen  Apparates  sind  zu  Anfang  so  gestellt,  dass  alle  einander 
gerade  berühren,  ohne  dass  eine  nennenswerthe  Spannung  im 
Spann  ungszeiger  vorhanden  ist,  ohne  dass  also  auch  ein  nennens* 
werther  Druck  auf  den  Muskel  ausgeübt  wird. 

Li  einem  bestimmten  Versuche  hatten  die  in  Betracht 
kommenden  Grössen  die  folgenden  Werthe 

b  =  10  mm 
1  =  36  mm 
h  =  13  mm 

die  Seitenfläche  des  Muskelprismas,  welche  den  Druck  gegen  den 
Deckel  ausübt,  hatte  also  einen  Inhalt  von  3G  )<  "  300  mm. 
Der  Punkt  des  Stahlhebels,  der  sich  auf  den  Kädtehendeckel 
stützte,  war  40mm  von  der  Axe  des  Hebels  entfernt.  Der 


i)  Besehriebeu  von  Schenckt  Pflügers  Aroh.  Bd.  52.  lUS. 
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Spannungszeiger  griff  am  andern  Hebelarm  in  einer  Entfernung 
voa  80  mm  ein.  Durch  die  Muskelmasse  im  Kästchen  wurde 
nun  ein  für  Maximalzuckung  hinlänglich  starker  Induktions- 
schlag gesendet  und  die  Knrve  des  Spannungszeigers  an  der 
lasoh  rotirenden  Trommel  verzeichnet.  Der  Gipfelpunkt  dieser 
Spannungskurve  entsprach  einem  Spann ungswerthe  von  520  gr. 
Der  Druck  des  Muskels  gegen  den  Deckel,  der  am  halben  Hebel- 
arm wirkend  dieser  Spannnng  G-leichgewicht  hielt  —  resp.  diese 
Spannung  hervorbrachte  —  war  also  1040  gr. 

Dieser  Druck  ist  nun  zu  vers^leichen  mit  der  Spannung,  die 
derselbe  Muskel  am  Spannungszeiger  ziehend  hervorbringen  kann, 
wo  seine  Verkürzung  uninittelb;ir  verhindert  wird.  Es  ist 
mir  gelungen,  am  selben  Präparate  abwoehselnd  hintereinander 
Versuche  der  einen  und  der  andern  Art  auszuführen.  Natürlich 
darf  das  Präparat  nicht  ganz  so.  wie  ieh  es  früher  beschrieben 
habe,  angefertigt  sein,  da  das  Reckeu  und  die  Kniestiicke  nicht 
in  das  K;istclien  eingelegt  werden  können,  in  dem  das  Präparat 
zum  Zwecke  der  Druckznckungen  liegen  rauss.  Für  die  Längen- 
spannnngsversuelie  ist  nun  aber,  wie  ich  m'ch  bei  den  neuen 
Versuchen  überzeugt  habe,  die  Erhaltung  de.s  Beckens  und  der 
Tibiastücke  keineswegs  unbedingt  erforderlich.  Es  genügt  eine 
ganz  schmale  Leiste  vom  Becken  zur  Verbindung  der  beiden 
Muskelmassen  stehen  zu  lassen.  Man  hängt  dann  das  Präparat 
über  einen  sehr  steifen  dünnen  Stahlhaken.  An  die  Kniesehnen 
der  beiden  Muskelmassen  werden  starke  Zwirnfäden  angeknüpft 
und  dann  die  Sehnen  von  der  Tibia  abgeschnitten;  mittelst  dieser 
Fäden  kann  man  das  Präparat  hinreichend  fest  an  die  Doppel- 
gabel des  Spannungszeigers  anbinden  und  kann  dies  Präparat 
abwechselnd  im  Drnckkästchen  und  am  Spannungszeiger  direkt 
zacken  lassen.  Mit  dem  Präparate,  das  zn  dem  vorhin  be- 
scliriebenen  Versuche  gedient  hatte,  und  darin  einen  Druck  von 
1040  gr.  auf  den  Deckel  des  Kästchens,  auf  eine  Fläche  von 
«160  mm  ausgeübt  hatte,  waren  nun  vor-  und  nachher  Yersuche 
der  andern  Art  angestellt  und  es  hatte  darin  eine  Längenspann- 
ung von  700  gr.  in  den  Versuchen  vor  der  Druckzuckung  und 
von  830  gr.  in  den  Versuchen  nach  der  Druckzuckung  ausgeübt 
also  im  Mittel  765  gr. 

Wir  haben  also  für  die  zum  Versuche  verwendete  Muskel- 
masse  p  =  1040;  s  =s  765.  Nach  der  Betrachtung  S.  3  sollte 
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nun  Bein  p  s  oder,  da  1      36|  h  =  18  aollte  sein 

p  »^766  «2119. 

Im  Verenche  hat  sich  aber  gefanden  p  « 1040,  also  noch 
nicht  die  Hälfte  des  zn  erwartenden  Werthes.  G^anz  ähnliche 
Verhältnisse  zwischen  Druck  und  Spannung  haben  andere  Ver* 
suchsreihen  ergeben.  Es  fragt  sich,  ob  wir  hieraus  zu  schliessen 
berechtigt  sind,  dass  der  Frozess  im  Muskel  ein  anderer  ist, 
wenn  er  bei  der  Beizung  verhindert  ist,  sich  zu  verdicken,  als 
wenn  seine  Verkürzung  gehindert  ist.  Es  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  Bedingungen,  unter  denen  der  Muskel  in  dem  Kästchen 
zuckt,  für  die  Verhinderung  jeder  Formveränderung  etwas 
weniger  günstig  sind,  als  wenn  er  einfach  am  Spannungszeiger 
zuckt.  In  der  That  ist  die  Muskelmasse  nicht  mathematisch 
genau  prismatisch  und  es  kann  daher  wohl  eine  gewisse  Ver- 
dickung einzelner  Fasern  stattfinden,  ohne  dass  der  Deckel  von 
seiner  Stelle  zu  weichen  braucht. 

Wenn  man  diese  Feiilerqnelle  auch  noch  so  hoch  anscblagt, 
dass  sie  den  Druck  bis  auf  weniger  als  die  Hälfte  des  theore- 
tisch zu  erwartenden  Werthes  herabmindern  sollte,  ist  doch 
wohl  sohwerlicii  anzunehmen.  Das  Ergebniss  dieser  Versuche, 
wo  der  Druck  bei  verhinderter  Verdickung  ver2;lichen  wird  mit 
der  Spannung  bei  gebinderter  Verkürzung,  spricht  also  dafür, 
dass  im  Muskel  nicht  ganz  dersrlbe  Prozess  stattfindet,  wenn 
seine  Theilchen  auf  Widerstand  >t()ss<  ii  bei  Verschiebung  in  der 
Faserrichtung  (Luigeiizueknng)  als  wenn  sie  an  der  Verscbieb- 
ung  in  zur  Länge  senkrechter  liichtuug  verhindert  werden 
(Dickenzuckung). 

Bei  den  Versuchen  beobachtete  ich  noch  zwei  andere  Er- 
scheinungen, die  in  demselben  Sinne  sprechen.  Erstens  nämlich 
war  die  Dauer  der  Dickenisuckung  entsehieden  kleiner  als  die 
der  Längeozuckung.  Eine  numerische  Vergleichung  ist  nicht 
sehr  genau  ausführbar,  da  bekanntlich  die  Zuckungskurven  sich 
allmählich  der  Abscisseuaxe  nähern.  Der  Unterschied  ist  aber 
so  gross,  dass  an  seinem  thatsächlichen  Vorhandensein  gar  nicht 
gezweifelt  werden  kann.  Ich  schätze  ihn  auf  dO^/o  von  der 
Dauer  der  Längenzuckung.  Zweitens  ist  das  Stadium  der 
latenten  Beizung  hei  der  Dickenzuckung  grosser  als  bei  der 
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LängenzuckuTi«:^.  So  betrug  in  einer  Versucbsreilie  das  Stadium 
der  latenten  Reizung  bei  der  Liingszuckung  4,8  mni,  bei  der 
Dickenzuckung  mm  Äbscissenlänge.  Man  kann  daran  denken, 
dass  bei  der  Dickenzuckung  eine  scheinbare  Verlängerung  des 
Stadiums  der  latenten  Reizung  dadurch  zu  Stande  käme,  dass 
unter  den  oben  beschriebenen  Versuehsbedingungen  bei  der 
Dickenzuckung  der  Spannung»szeiger  durcli  Vermitteluug  des 
Stahlhebehs  ,in  Bewegung  gesetzt  wird,  dieser  also  durch  den 
Muskel  zuerst  eine  gewisse  —  freilich  unmerklich  kleine  —  Ge- 
schwindigkeit mitgetheilt  bekommen  muss,  ehe  sich  der  Spann- 
ungszeiger von  der  Abscissenlinie  abhebt.  Wir  werden  später 
noch  eine  Thatsache  kennen  lernen,  die  zu  Gunsten  der  Annahme 
spricht,  dass  die  grössere  Länge  des  Latenzstadiums  bei  der 
irometrischen  Dickenzucktuig  nur  scheinbar  ist.  Dagegen  spricht 
dor  Umstand)  dasd  in  den  in  Rede  stehenden  Versuchen  regel* 
mSsBig  das  Tonc^amm  bei  den  Druckzuckan^^en  sich  steiler  von 
der  Abscissenaxe  abhob  als  bei  den  Längenznckungen. 

Ich  habe  nun  die  Langensnckung  nnd  Dickensucknng  auch 
mit  einander  verglichen,  wenn  Verkürzung  resp.  Verdickung 
zngelassen  war.  Die  Längenzuckungen  in  diesen  Versuchsreihen 
waren  zunächst  isotonische,  d.  h.  solche,  bei  denen  der  Muskel 
anf  einen  leichten  Schilfhebel  wirkt,  gegen  ein  Gewicht,  das 
an  einem  um  ein  Röllchen  von  5mm  Halbmesser  geschlungenen 
Faden  hängt.  Mit  ihnen  waren  nun  eigentlich  zu  vergleichen 
Dickenzack un gen,  bei  denen  bei  wachsender  Dicke  und  abnehmen- 
der Länge  der  Druck  auf  die  Oberfläche  konstant  bliebe.  Dies 
ist  aber  nicht  ausführbar.  Man  kann  zwar  selbstverständlich 
die  auf  den  Deckel  des  Kästchens  drückende  Last  konstant 
halten,  aber  der  Druck  auf  die  Flächeneinheit  der  Muskelober^ 
fläche  bleibt  dann  bei  der  Zuckung  nicht  unverändert,  sondern 
nimmt  im  Verlauf  der  Verdickung  und  Verkürzung  zu.  In  der 
That  wird  ja  bei  der  zugelassenen  Gestaltveränderung  des 
Muskels  im  Kästchen  die  obere  Seite  des  Kuskelprisma,  auf 
welche  der  Deckel  drfickt,  um  so  kleiner,  je  kürzer  und  höher 
das  Maskelprisma  wird,  also  wird  der  Bruck  auf  die  Flfichen- 
einheit  entsprechend  gi^sser,  wenn  die  Last  im  Ganzen  dieselbe 
bleibt. 

Hiernach  wäre  bei  einer  Dickenzuekung  unter  konstanter 
Last  der  Verlauf  der  Kraftentwickelung  analog  wie  bei  einer 
LSngenzuckung  an  dem  von  Marey  angegebenen  Myographien, 
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wo  die  iiui^sere  (Gegenkraft  ausgeübt  wird  durch  eiuen  die  Ver- 
längerung des  Zeichenhebels  bildenden  federnden  Stahlstreif,  der 
sich  auf  ein  festes  Widerlager  stützt,  so  dass  er  im  Verlaufe 
der  Zusamnienzichung  immer  mehr  gebogen  wird  und  mithin 
immer  grössere  Gegenkraft  ausübt. 

Um  wenigstens  bei  Begiini  des  Versuches  möglichst  gleiche 
mechanische  Bedingungen  für  die  Längen-  und  für  die  Dicken- 
zncknng  herstellen  zu  können,  kann  man  von  folgender  Betracht* 
ung  ausgehen.  Nach  den  S.  3  gego honen  Entwickelungen  ent- 
spricht einer  Spannung  s  ein  Druck  p  auf  die  obere  Prisma- 
fläche, der  gegeben  ist  durch  die  Gleichung  p  =  s  -j^-,  wo  1  die 

Länge  und  h  die  Höhe  des  Muskelprisma  bedeutet.  Nun  sei  L 
die  Entfernung  des  Angriffspunktes  des  Muskels  von  der  Aze 
des  Schilfhebels  bei  den  Längonziingen  und  r  d(  r  Hebelarm 
der  Last.  d.  h.  der  Radius  des  Röllchens.  Der  Werth  dieser 
Last  sei  mit  P  bezeichnet,  die  Spannung  s  des  Muskels  ist  als- 
r 

dann  j-.    Um  nun  eine  wenigstens  zu  Anfang  mit  einer  solchen 

isotonischen  Längenzuckung  vergleichbare  Dickenzuckung  hervor- 
zubringen, muss  der  Schilfheb^l  auf  de»  Deckel  des  Kästchens 
aufgestützt  werden  in  einer  solchen  Entfernung  von  der  Aze, 
dass  in  ihr  die  am  Röllchen  hängende  Last  P  einen  Druck  aus- 
übt, welcher  der  Spannung  im  Längenzuckungaversuche  aequi- 
valent  ist.  Wenn  wir  nun  diese  Entfernung  z  nennen,  so  ist 

der  hier  ausgeübte  Druck  =  P  Aequivaient  ist  aber,  wie  ge- 
zeigt worden  ist,  ein  Druck  p  einer  Spannung  s,  wenn  p  =  s-^. 

Soll  also  die  Dickenzuckung  unter  gleichen  Verhältnissen  he- 
ginnen wie  die  Längenzuckung,  so  muss 

P  ~    ==  r  -T-.-rr-  sein 
z  L  n 

also  z  =  L-^ 

der  Quotient  Höhe  durch  Länge  des  Muskels  betrug  im  unge« 
spannten  Znstande  immer  etwa  ^'4.  Es  wurde  demnach  bei  den 
Dickenzuckungen  der  Schilf  hebel  auf  die  Blechkante  des  Deckels 
aufgestützt  in  1/4  derjenigen  Entfernung  von  der  Aze,  in  welcher 
bei  der  Läogenzuoknng  der  Muskel  angeknüpft  war. 
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Zu  meiner  Ueberraachung  ergaben  diese  Versuche  ein  viel 
geringeres  Zurückbleiben  der  Leistung  bei  Dickenzuckung  hinter 
der  bei  Läugenzackung,  als  es  sich  in  den  Versuchen  mit  iso- 
metrischen Zuckangen  gezeigt  hatte.  In  den  isometrischen  Ver- 
snchen  wurde,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  der  Dickensuckung 
noch  nicht  die  Hälfte  der  zu  erwartenden  RIaximalspannung  er- 
reicht. In  den  isotonischen  Versuchen  hob  die  Dickenzuckung 
die  Last  P  durchschnittlich  auf  mehr  als  der  bei  der  Längen- 
zuckung  beobachteten  Hubhöbe.  Es  ist  dies,  wie  schon  bemerkt, 
überraschend,  da  ja  bei  der  zweiten  Versncksweise  theoretisch 
die  Dickenzackung  gegen  die  Längenzuckang  im  Nachtheile  ist, 
sofern  wie  S.  7  entwii^elt  ist,  der  Dickenzackung  die  Gegen- 
kraft, d.  h.  der  Druck  auf  die  Flacheneinheit  im  Verlaufe  der 
Zuckung  zunimmt,  während  sie  bei  der  Längenzuckung  konstant 
bleibt. 

In  einigen  Versuchsreihen  wurde  an^  den  Schilfhebel  ein 
Schleuderhebel  angelegt  und  so  das  von  mir  konstruirte Doppel- 
myographion''  hergestellt,  das  ich  zuerst  habe  beschreiben  lassen 
in  der  Inauguraldissertation  von  SoffdUot  und  das  später  zu  ver- 
schiedenen Untersuchungen  von  Seheaek  gedient  hat.  £s  wurde 
also  hier  die  Muskelarbeit  zur  Schleuderung  aequilibrirter  Massen 
verwendet  und  aus  der  von  diesen  Massen  erlangten  Endge- 
schwindigkeit konnte  man  die  Grösse  der  Arbeitsleistung  be- 
urtbeilen.  Es  zeigte  sich  auch  bei  diesen  Versuchen,  dass  die 
Leistung  der  Dickenzuckung  nicht  weit  hinter  der  bei  einer 
entsprechenden  Längenzuckung  zurückblieb,  ja  ihr  zuweilen 
gleich  kam. 

Bei  den  Versuchen  mit  zugelassener  Verdickung  zeigte  sich 
eine  Verlängerung  des  Stadiums  der  latenten  Reizung  nicht,  es 
war  gerade  so  lang  wie  bei  isotonischen  Längenzuckuugeu.  Dies 
ist  die  Tliatsache,  auf  welclie  S.  7  hingeileutet  wurde,  die  für  die 
Vermuthung  geltend  gemacht  werden  könnte,  dass  die  Verlänger- 
ung des  Stadiums  der  latenten  Reizung  bei  den  isometrischen 
Dickenzuckungen  eine  bloss  scheinoare  sei.  Die  bei  den 
isometrischen  Zuckuni^f^n  Ifeobachtete  bedeutend  kürzere  Dauer 
der  Dickenzuckung  zeigte  sich  auch  bei  den  isotoni^nheu  Zuck- 
ungen, (wenn  wir  diesen  Namen  auch  für  Dickerizuckungen 
unter  konstanter  Belastung  zulassen).  Es  wird  acliwerlich  daran 
zu  denken  sein,  dass  diese  Verkürzung  der  Zuckungsdauer  etwa 
durch  innere  Widerstände  bedingt  sein  könnte,  die  sich  der 
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Zusammenziebung  des  Mu^keU  entgegenstellen,  wenn  »eine  Kasse 
in  einen  Raam  mit  theilweise  festen  Wanden  eingeschlossen  ist. 
Die  Wirkung  von  Hindernissen  für  die  Zusammenziehung  hat 
nach  bekannten  Versuchen  von  Schenck  in  der  itegel  eine  Ver- 
längentng  der  Zuckungsdauer  zar  Folge.  Nur  anter  ganz 
besonderen  Umständen,  die  bei  den  Dickenzuckungen  schwerlich 
realisirt  sein  dürften  »  nfimlicb,  wenn  der  Widerstand  sehr 
gross  und  von  sehr  kurzer  Dauer  ist,  kann  er  die  Dauer  des 
ganzen  Znckungsverlanfes  abkürzen.  Ueberdies  wird  eine  Ver> 
schiedenheit  der  Widerstände  gegen  die  G-estaltändernng  den 
Unterschied  der  Daner  bei  den  isometriscben  Zncknngen  doch 
nicht  erklären  können,  da  ja  bei  ihnen  sowohl  bei  den 
Dicken-  als  bei  den  Längen  zncknngen  ein  nnnberwindlicber 
Widerstand  stattfindet,  der  merUiehe  Gestaltsändemng  über- 
haupt aussehliesst. 

Die  Ergebnisse  der  mitgetheilten  Versnobe  scheinen  mir  im 
Ganzen  dafür  zn  sprechen,  dass  der  Verlauf  der  inneren  Prozesse 
im  Binskel  nicht  ganz  derselbe  ist,  wenn  seine  kleinsten  Theil- 
chen  bei  der  Verschiebung  in  der  Querrichtung  zunächst  auf 
Widerstand  Stessen,  als  wenn  sich  ihrer  Verschiebung  in  der 
Längsrichtung  Kräfte  entgegenstellen.  Vielleicbt  könnten  Ver^ 
suche  über  die  bei  den  beiderlei  Arten  von  Zuckung  gebildeten 
Wärmemengen  weitere  Aufschlüsse  bringen,  doch  sehe  ich  einst* 
weilen  keinen  Weg,  auf  dem  sich  solche  Versuche  anstellen 
Hessen. 

Interessant  durfte  jedenfalls  die  Tliatsache  sein,  dass  ein 
Muskel  dureli  Verdickung  ziemlich  ebenso  viel  Arbeit  leisten 
kann  aU  durch  Verkürzung, 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


VERHAiNDLUNGEN 

DER 

PHYSILMED.  GESELLSCHAFT 


ZU 

WÜRZBUBe. 


HERAUSGEGEBEN 
VON  DBB 

RBDACTIONS-COMMISSION  DER  GESELLSCHAFT: 
Prof.  Dr.  O.  Schultze. 

i'ROi'.  Dr.  W.  Reubold.       Friv.-düc.  Dr.  Kich.  Geigel. 


NEUE  FOLGE,  XXX.  BAND.  1896. 

MIT  6  TAFELK  CSD  MEÜRERKN  TABELLEN. 

 iQ  ♦  Qi 


WÜRZBURG 

TBRLAQ  ÜSD  DBüCK  DBB  STAHEL'SCUEN  KOL.  HOF-  U.ND  UNIVERSITÄT». 

BUCH.  USD  KCK6TBAKDL17MO. 
1807. 


^lyui^cci  by  Google 


i 


Digitized  by  Cooc^le 


Inbalt  des  XXX.  Bandes. 


Beeker,  Cmll,  über  ZwUtorbUdong  beim  SchweiB.  Hit  1  lith. 

lN»pp«lterel.  (Heft  8)  ^ 

Bevser,  Walter,  Über  Antisepsit  md  Aaepato  bei  Bnlbis* 
OperatioiieB  nebat  einer  Stetistik  Uber  289  «n  der  Univeniilti- 
Aqgenkliiiik  sn  Wflfsbnrg  in  den  Jnhfen  1898,  1894  und  1896  bei 
aeeptiecbem  Verfahren  nnegefllhrten  Stanropenttenen.  (Heft  4}  ,  .  88 

Kiwel,  Otte,  Die  Glycogenbildmig  in  der  Kaniiiehenleber  am 
Temebiedener  Jahreszeit.  Ant  dem  physiologischen  Inetitnt. 
(Heft  3)   77 

Lange,  Ja«ob,  Die  Bildung  der  Riernnd  Graafschen  Follikel  bei 
der  Maas.  Aus  dem  I^aboratorium  für  vergleichende  Anatomie, 
Histologie  nnd  P^mbryologie.   Mit  1  lith.  Doppeltalel.   (Ueft  2)    .  , 

Baake,  Karl,  Beitrag  snr  Lehre  des  Hermaphroditisinm  ipwillS 

nrnseaUniis  intemiM.  kit  i  lith.  Tafel.  (Heft  6)  185 

Bieger,  Kearad,  Die  Pttydiiatrie  ia  Wfirsburg  Ton  1888  bie 1888. 

Fortaetsnng  ane  Bd.  XXVII  n.  XXIX.  (Heft  1)   1 

BMer,  Jvllne,  Hedlxiiiiselie  Stetisük  der  Stadt  Wibrabnrg  Ar 
dae  Jahr  18d%  mit  Kiinchlnu  dee  Jahres  1^2.  IQt  vidmi  Tabellen 
und  1  lith.  Tafel.  (Heft  7)  *  141 

Xlemann,  Hermann,  t'ber  die  Bildung  der  primitiven  Choane 

bei  »ttngetieren.  Mit  .  1  lith.  Tafel.  (Heft  6)  105 


Digitized  by  Google 


» 


d  by  Google 


Digitizcü  by 


114 


BIEGKR;   Die  Fsychiatri«  ia  Wünbarg 


In  ausschliesslicher  und  alleiniger  Weise  kommt  polizeiliche 
Intervention  dann  in  Betracht,  wenn  68  sich  um  einen  allein* 
stehenden  Menschen  handelt,  welcher  nicht  ans  eigenem  An- 
trieb die  Klinik  aufsucht.  Zeigt  sich  ihm  gegenüber  durch 
irgend  ein  Vorkommniss  die  Nothwendigkeit  cinc^r  psychiatrischen 
Internirung,  so  wird  die  Polizei,  veranlasst  durch  Klagen  der 
Nachbarschaft  oder  durch  eigene  directe  Wahrnehmungen,  von 
sich  ans  die  Initiative  zu  ergreifen  haben.  In  diesem  Falle 
kommt  lerliglich  in  Betracht  §  80  Pol.-Str.-Ges.-B.  und  die  Mini- 
sterial- Verfügung  vom  1.  Januar  1895.  Nach  Z.  4  dieser  Ver- 
ordnung ist  dem  Staats-Anwalt  Gelegenheit  gegeben  sich  sofort 
mit  der  Sache  zu  befassen,  falls  er  es  für  angezeigt  erachtet. 
Dazu  verpflichtet  ist  der  Staats- Anwalt  aber  erst  dann 
(nach  der  Verordnung  des  Justis-Ministeriums  vom  26.  Mäns 
1895)  jyWenn  eine  seit  mehr  a  I  ^  s  o  h  s  Monaten  in  einer 
Irren-Anstalt  wider  ihren  Willen  verwahrte  Person  eine 
gerichtliche  Entscheidung  über  ihren  geistigen  Zustand  bean- 
tragt.* 'Der  Weg,  auf  welchem  sich  der  Staats- Anwalt  mit  der 
Sache  au  befassen  hat,  ist'  der  der  Stellung  eines  Entmündig- 
nngs- Antrags  (nach  §  595  C.-Pr.-O.).  Inwieweit  eine  eintretende 
Entmündigung  die  freie  Wahl  des  Aufenthalts  für  den  Ent- 
mündigten aufheben  würde,'  soll  nachher  zur  Sprache  kommen. 
Vorläufig  ist  nur  derZustan^  in's  Auge  zu  fassen,  dass  während 
der  ersten  sechs  Monate  olin^e  Entmündigung  bloss  auf 
dem  Verwaltungs-Weg  eine  Internirung  besteht  trotz  andauern- 
den und  nachdrücklich  vorgetragenen  Protestes  des  BetroiFenen. 
Während  dieser  Zeit  ist  es  jedenfalls  Pflicht  des  verantwortlichen 
Irrenarztes,  dem  Protestirenden  fortwährend  die  HSglichkeit  -zu 
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gewähren .  seinf  Beschwerden  bei  den  ziistinvhVpn  Hehörden 
schriftlich  vorzubringen.  Auch  ist  der  verantwortliche  Iirtii- 
Ärzt  durch  Ziit'.  ö.  Abs.  3  der  Verordnung:  vom  1.  Januar  1895 
von  Amtswegen  verpflichtet,  einen  Kntiassungs- Antrag  aus  eige- 
ner Initiative  zu  stellen,  sobald  er  zu  der  Ueberzeugung  gelangt 
ist.  dass  die  Voraussetzungen  des  i;  80  Pol. -Str. -Ges. -B.  nicht 
mehr  gegeben  sind.  iJass  der  Irrenarzt  in  einem  solchen  Falle 
«inen  Kranken,  den  er  nur  auf  Grund  polizeilicher  Intervention 
aufgenommen  hat,  auch  nicht  einfach,  wie  sonst  in  der 
weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  ohne  Weiteres 
sondern  wiederum  nur  unter  polizeilicher  Mitwirkung  entlässt, 
ist  desshalb  nothwendig,  weil  die  Polizei  ein  Recht  hat  zu  ver- 
langen, dass  der  lediglich  aus  Gründen  der  öffentlichen  Sicher» 
heit  seinerzeit  auf  ihre  Verfügung  Intern irte  auch  nur  mit  ihrer 
Einwilligung  entlassen  wird  unter  dem  Nachweis,  dass  die  Gründe 
für  die  Intemirung  hinfällige  geworden  sind.  Es  handelt  sich  in 
diesem  Falle  nicht  um  eine  private  Angelegenheit  sondern  um 
eine  Öffentliche,  die  ebenso  auf  Öffentlichem  Wege  zu  beendigen 
ist,  wie  sie  auf  diesem  eingeleitet  worden  war.  Bei  der  Entscheid- 
ung der  Entlassungsfrage  sind  folgende  drei  Punkte  sorgfaltig 
«nseinandersuhalten : 

1.  ob  fiberhaupt  Geisteskrankheit  vorliegt? 

*J.  ob  es  im  Interesse  des  Krauken  selbst  wünschenswerth 
wäre,  dass  er  weiterer  Anstalts-Behandlung  unterstellt 
bliebe  ? 

3.  ob  diese  aus  den  Gründen  des  §  80  Pol.-Str.-Ge8.-B.  noth- 
wendig ist? 

Mit  der  Verneinung  der  ersten  Frage  fallen  selbstverständ- 
üeherweise  die  beiden  anderen  von  selbst  weg*  Denn  man  kann 
2war,  was  ja  iu  jeder  richtig  organisirten  psychiatrischen  Klinik 
4illtäglich  ist»  ein  geistig  gesundes  Individuum  mit  seiner 
Einwilligung  aus  irgend  welchen  Gründen  so  lange  be« 
halten,  als  es  ihm  beliebt ;  aber  natürlich  nicht  gegen  seinen 
Protest,  Dagegen  sind  mit  der  Bejahung  der  ersten  Frage 
die  beiden  andern  durchaus  noch  nicht  bejaht;  und  zwischen 
diesen  beiden  unter  sich  ist  dann  wieder  die  strengste  Scheidung 
zu  machen.  Die  Vermischung  der  verschiedenen  Gesiohtspunktet 
4ie  in  der  zweiten  und  dritten  Frage  enthalten  sind,  dürfte  die 
hauptsSchlichste  Ursache  der  vielen  Missstände  sein,  die  sich  auf  dem 
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Gebiete  der  psychiatrischen  Freiheits  -  Beraubungen  ergeben. 
Unter  dem  blossen  Gesichtspunkt  des  eigenen  Interesses  des 
Kranken  ist  die  Rechts-Grundlage  einer  Internirung  eine  viel 
weniger  sichere  als  untf  r  dem  des  iiigemeinen  Interesses.  Eine 
öffentliche  Gewalt  kann  an  und  für  sich  Niemanden  zwingen 
nur  unter  dem  Gesichtspunkt  seines  eigenen  Wohles,  etwas  für 
seine  Gesundheit  zu  thun.  Abgesehen  von  den  Infektions-  (d.  h. 
gerade  den  gemeingefährlichen)  Krankheiten  hat  Jedermann  die 
Freiheit  krank  zu  werden,  krank  zu  sein  und  krank  zu  bleiben. 
Der  Staat  kann  im  allgemeinen  Interesse  die  Schutz-Pocken- 
Impfung  befehlen.  Denn  die  Blattern  -  Seuche  hat  eine  gemein- 
gefährliche Anstecknngs- Kraft.  Er  hätte  aber  kein  Recht  einem 
Tuberkuli)sen  eine  Behandlung  aufzuzwingen,  auch  wenn  sie 
sicher  wirksam  wäre.  Denn  bei  diesf  r  Krankheit  ist  die  Infee- 
tions-Gefahr  höchstens  so  gross,  dass  (itfentliche  Warnungen 
ergehen  können  z.B.  vor  unvor.si*  litigem  Umgang  mit  Tuberkulösen; 
aber  für  die  Bert'rhtigung  eines  Zwanges  ist  sie  viel  zu  ge- 
ring. Aus  dem  gleit  hen  Grunde  ist  es  auch  unmöglich  z.  B.  die 
Syphilis  durch  staatlielie  Zwangs-Massregeln  völlig  auszurotten, 
obgleich  es  äusserst  wünschenswerth  und  auch  durchaus  nicht 
unmöglich  wäre.  Denn  auch  hier  ist  die  Gefährlichkeit  nur  eine 
relative  und  durchaus  keine  so  absolute,  d  iss  ihr  gegenüber  «lie 
Rücksicht  auf  die  persönliche  Freiheit  ganz  in  den  Hintergrund 
zu  treten  hätte.  Aus  den  Erwägiuigen  an  diesen  Beispielen  er- 
geben sich  für  die  psychiatrisrlie  Praxis  folgende  Consequenzen : 
Bei  der  zwangsweisen  Internirung  eines  zusammenhängend  und 
Dachdrücklich  dan^gen  Proteatirenden  ist  hinsichtlich  der  gesetz- 
lichen Berechtiü;iiii<.^  zuerst  ansscliliesslich  zu  untersuchen:  ob 
der.  in  ü  80  Pol.-8tr.-G.-B.  aufgeführte,  Thatbe.stand  des  Öffent- 
lichen Intere.sses  vorliegt.  Ist  diese  Frage  zu  bejahen  und 
wird  ihre  Bejahung  von  allen  zuständigen  Instanzen  als  gerecht- 
fertigt anerkannt ,  so  kann  die  Internirung  trotz  des  Proteste» 
verfügt  und  sechs  Monate  lang  aufrecht  erhalten  werden  auf 
dem  blossen  Verwaltungswege,  ohne  dass  eine  gerichtliche  Ent- 
scheidung hinsichtlich  der  Entmttodigung  erfolgt.  Ist  diesd 
Frage  aber  zu  verneinen,  dftnn  erhebt  sich  gegebenen Ealles 
die  viel  schwierigere  Frage:  ob  und  wie  die,  zwar  nicht  im 
öffentlichen  aber  in  seinem  eigenen  Interesse  nöthige,  Internir« 
nng  des  Kranken  trotz  seines  Protestes  durchznfdhren  ist?  In 
erster  Linie  sobeinen  bier  in  Betracht  za  kommen  die  selbst* 
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moriigefäbrlichen   „MelancholiacLen".     Allein  diesen  gegenüber 
kommt  man  mit  §  80  Pol.-Str.-Ges.-B.  dessbalb  aus.  weil  die 
Selbstmord-Gefahr    sieb  siibsumiren   lässt  unter  dem  Begriff: 
;,Getahr  für  die  öff'entlicbe  Sittlicbkeit^.    Dass  mit  letzterem 
Begrili'  niebt  blos-  auf  das  sexuelle  Gebiet  Bezug  genommen  ist, 
hat  als  zweifellos  zu  gelten.    Denn  die  gegentheilige  Annabme 
tührte  zu  völligen  Absurditäten.    Es  wäre  unter  dieser  Annabme 
z.  B.  zwar  möglich  eine  geisteskranke  Person,  die  durch  ob- 
scöne  Reden  Aergerniss  errerrf.  nnscbädlieb  zu  machen,  nicht 
aber  eine  solche,  die  etwa  durch  g  o  1 1  e  s  1  ä  s  t  e  r  1  i  c  b  e  Reden 
Aergerniss  giebt.    Man  bat  dessbalb  den  Kegriff  nicht  blos  auf 
das  sexuelle  Gebiet  zu  beschränken;   und  sobald  man  ihn  in 
weiterem  Sinne  fasst,  so  fällt  auch  die  Selbstmord-Gefahr  da- 
nmter,   insoferne  als  es  sich  auch  hier  um  eine,  öffentliches 
Aergerniss  erregende,  That  handelt.  Wird  sie  von  einem  geistig 
Gesunden  versncht  aber  nicht  vollbracht,  so  giebt  es  heutzutage 
allerdings  keine  Strafe  mehr  für  ihn;  und  in  diesem  Falle  der 
geistigen  Gesundheit  ist  der  Staat  auch  in  Bezug  anf  Vorbeug« 
ung  von  Wiederholungen  machtlos.    Im  Falle  der  Geisteskrank- 
heit hat  der  Staat  aber  weitergehende  Rechte.    Es  besteht  auch 
in  diesem  Punkte  dieselbe  Verschiedenheit  zwischen  geistig  G-e^ 
snnden  nnd  Kranken  wie  überhaupt  in  der  ganzen  Stellung  des 
Staats  zu  den  einen  nnd  zn  den  andern.  Ein  G-esetzes-Para- 
graph  von  so  unbestimmter  Fassang,  dass  im  Allgemeinen  Ge- 
fahr fnr  die  Sffentliche  Sittlichkeit«  —  »Gemeingefahrüohkeit''  — 
XL  dgl.  darin  anfgeffihrt  wäre«  wäre  gegenüber  von  geistig  Ge- 
sunden eine  gesetzgeberische  Ungeheuerlichkeit.  Denn  in  einem 
Gesetz>Buch  für  Zurechnungsfähige  muss  sorgfältig  speoificirt 
werden.   Hinsichtlich  der  Unzurechnungsfähigen  dagegen  können 
allerdings  summarischere  Bestimmungen  Platz  greifen;  und  so 
ist  es  also  im  speciellen  Falle  auch  möglich  den,  nach  unseren 
heutigen  Strafgesetz-Bfichem  fnr  Zurechnungsfähige  nicht  mehr 
criminell  zu  behandelnden,  Selbstmord  bei  Unzurechnungsfähigen 
durch  Polizei-Massregeln  zu  verhilten.    Es  tritt  somit  dieser 
Fall  heraus  aus  dem  Rahmen  de^  nur  im  Einzel^Interesse  Wün- 
schenswerthen,  weil  auch  ein  Öffentliches  Interesse  wesentlich  in 
Betracht  kommt.  *j.  — 


*)  Uerr  Amtsrichter  Dr.   U&a^r  hatte   die  Gefälligkeit,  aal  rneiue  Ritte 
folgende  Stellen  aas  dem  berühiutea  Tractatas  criminalis  Tiberii  Deciani  (Krank* 
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Dagegen  giebt  es  nun  aach  xablreiclie  Fälle,  in  denen  «war, 
selbst  bei  weitester  Debnang  der  Begrifte,  der  Tbatbestand  de« 
§  80  Pol.-Str.-G.-B.  durchans  nicbt  mebr  in  Betracbt  komioen 
kann;  in  denen  es  aber  mit  RficksicUt  auf  da«  Emsel-Interesse 

der  Person,  welche  gegen  ihre  Internirung  mit  bewusstem  Nach- 
druck  protestirt,  höchst  wiinsclienawerth  wäre,  dass  sie  trotz« 
dem  internirt  würde  oder  bliebe.  Und  hier  fangen  überhaupt 
erst  die  Stawierigkeiten  an.  Besonders  .stark  k  nuDien  hier  prak- 
tisch in  Betracht  die  Fälle,  in  welchen  mau  Jemanden  von 
Alkoiii  lismns,  Morphinismus  oder  sonstiger  sinnloser  Lebens- 
wei:?*^  sK  iier  betreien  könnte,  wenn  man  nur  die  Macht  li.itte 
ihn  zu  interniren.  In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  wäre  die 
Beliauptnng:  eine  ^^l  -he  Person  sei  gemeingetahrlich  oder  errege 
Aergerniss.  eine  ungerechtfertigte  Willkür;  und  nur  in  ihrem 
eigenen  Interes.se  wäre  es  wünschenswerth  sie  auch  gegen  ihren 
Protest  festhalten  zu  können  Auf  dem  P  o  I  i  z  e  i  -  Wege  kann 
de.^shalb  in  diesem  Falle  nichts  geschehen;  und  es  bleibt,  falls 
überhaupt  das  Wlinschenawerthe  geschehen  soll,  nur  übrig:  ent- 
weder dass  der  Irren-Arzt  den  nachdrücklich  Protestirenden 
trotzdem  ohne  Weiteres  der  Freiheit  beraubt  auf  die  G-efahr 
bin,  nacb  §  239  $tr.-G.-B.  in  Anklagezustand  versetzt  zvl  wer- 
den; oder  dass  vermittelst  des  Entmündigungs- Verfahrens  ge- 
richtliche Hilfe  angerufen  wird.  Und  hier  kommt  ein  neues 
wichtiges  Moment  inBetracbti  welches  bei  den  zuerst  betrachte- 
ten Fällen  weniger  wichtig  gewesen  war:  nämlich  ob  es  sich  um 
einen  alleinstehenden  Menschen  handelt  oder  nicht?  In  dem  Fall 
der  polizeilichen  Initiative  kann  einerseits  auch  ein  völlig  ver- 
einzeltes Individuum  durch  sein  Benehmen  eine  Internirung  ver- 
anlassen; und  andrerseits  wird,  wenn  in  der  That  gewichtige 
^öffentliche  Grfinde  zn  der  Internirung  zwingen,  selbst  der  Ein- 
sprach von  Angehörigen  sie  nicht  verhindern  können,  wenngleich 
ein  solcher  Einspruch  bei  der  Abwägung  der  Grfinde  für  und 
wider  jedesmal  sorgfaltig  sn  berücksichtigen  ist.  Fehlen  aber 


fürt  a.  M.  1591)  fBr  mich  aaszaziehen,  die  sieh  dahin  eiiMpreehep,  dus  euch  ein 

offen  tu  e  h  t- ä  Interesse  darch  den  Selbstmord  verletzt  werde:  ,«Onuii  jsre  pro- 

hibcntur  lioiiiines  seipsos  occidere,  nenipe  flivino.  tiatnraÜ.  st^ntiiint.  c«nonico  et 
civili:  jure  civili  „der  Ütaat  winl  eiue-s  Riirgers  In-rauht.  Wer  üich  uicht 
•oh<Hit,  schont  den  Kächsten  noch  viel  weniger.  Selbstmord  i^t  aubefagte  Ge- 
lugeiien'Befreliing''« 
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die  Ghrfinde  des  öffentlichen  Interessee,  so  ist  in  der  Begel 
überhaupt  die  private  Liitiative  Von  Angehörigen  dasn  er- 
forderlich, dass  die  Internimng  eines  Ftotestirenden  in  Frage 
kommen  kann.  Es  ist  allerdings  möglich^  dass  ein  derartiger 
völlig  alleinstehender  Geisteskranker  awar  sich  behufs  blosser 
Consnltation  mit  einem  Arst  in  Verbindung  setst,  weil  er  bis 
an  einem  gewissen  Grad  Krankheits-Bewusstsein  hat,  hänfig  auch 
weil  er  sich  awar  nicht  für  geisteskrank  aber  für  körperlich 
krank  hält.  Aber  wenn  der  Arzt  ihm  dann  selbst  den  Vor- 
schlag macht,  er  solle  sich  einer  Anstalts-Behandlnng  nnter- 
dehen,  der  Kranke  jedoch  dagegen  entschieden  protestirt;  so 
wäre  eine  äratliche  Handlnngsweise,  die  trotadem  ohne  Weiteres 
ans  hellem  faror  therapenticns  den  Protestirenden  einsperrte» 
eine  so  offenbare  widerrechtliche  Freiheits-Beranbung,  dass  dieser 
Fall  wohl  keiner  weiteren  IMscnssion  bedarf.  £in  solches  Ver- 
fahren stünde  anf  der  gleichen  Stufe  wie  das  eines  Chirurgen, 
der  behufs  Ausffihrung  einer  ihm  nötbig  erscheinenden  Opera^ 
tion  sich  eines  Menschen  wider  dessen  Willen  bemächtigte. 
Biese  Art  psychiatrischer  Freiheits^Beraubang  wird  sich  auch 
kaum  irgendwo  ereignet  haben.  Solange  also  der,  für  das  öffent- 
liche Interesse  indifferente  aus  privaten  Gründen  aber  der  An- 
stalt Bedürftige  jedoch  gegen  sie  protestirende,  Geisteskranke 
allein  in  der  Welt  steht,  wird  er  einerseits  einen  Eingriff  in 
seine  persönliche  Freiheit  nicht  zu  fürchten  haben,  andrerseits 
aber  auch  der  Wohlthaten  beraubt  sein,  die  ihm  aus  einer  An* 
■talts-Behandlung  erwachsen  könnten.  Es  giebt  viele  solche 
Uenschen,  die,  ohne  irgend  jemand  anderen  au  gefährden  oder 
zu  ärgern,  sich  selbst  durch  ihre  krankhafte  Lehensweise  zur 
ärgsten  Qual  sind  und  einem  wahres  Erbarmen  einflössen,  beson- 
ders wenn  man  bedenkt,  dass  leicht  zu  helfen  wäre  und  nur 
eine  krankhafte  Einsichtslos igkeit  die  Hilfe  unmöglich  macht. 
In  solchem  Falle  muss  der  alleinstehende  Mensch  ohne  Hilfe 
bleiben,  weil  ein  Zwang  so  böse  Folgen  für  die  persönliche  Frei- 
heit im  Allgemeinen  hätte,  dass  er  das  viel  schlimmere 
Uebel  wäre.  Es  gäbe  zwar  auch  in  diesem  Falle  einen  recht- 
lichen Weg,  der  es  ermöglichte  eine  Gewalt  über  die  Person  des 
Geisteskranken  aucli  gegen  dessen  Protest  zu  gewinnen:  wenn 
der  um  den  Kranken  besorgte  Arzt  iiiimlich  den  Staats- Anwalt 
dazu  bringen  könnte  naeli  ij  595  C.-Pr.-O.  einen  Kntmündigungs- 
Antrag  zu  stelleu  und  wenn  dann  thatöächlich  die  Entmündig- 
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ttng  Terfügt  würde.  Dann  könnte,  wie  später  näher  erörtert 
werden  wird,  unter  Umständen  ohne  Jäechts-Verletzung  der  Pro- 
testirende  im  Allgemeinen  in  seiner  Freizügigkeit  beschränkt 
und  im  Besonderen  einer  Anstalts-Behandlnng  unterstellt  wer^ 
den.  Aber  thatsächlich  ist  es  äusseret  unwahrscheinlich,  dass 
in  einem  solchen  Falle  es  soweit  kommen  wird.  Schon  von  vom* 
herein  wird  dieser  Weg  fast  immer  verschlossen  sein  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  der  Staats-Anwalt  nicht  dazu  zu  be« 
wegen  ist  den  erforderlichen  Antrag  zu  stellen  über  einen  Men- 
schen, der  keinem  andern  sondern  nur  eich  selbst  zur  Last  ist* 
Der  Staats* Anwalt  wird  mit  Kecht  sagen:  er  könne  sich  nur 
durch  ein  öffentliches  Interesse  zur  Antrag-Stellung  veranlasst 
sehen,  das  ja  liier  unter  den  gemachten  Yoraossetzangen  eben 
felilt  Aber  selbst  wenn  der  Staats-Anwalt  zur  Einleitung  des 
Verfahrens  zu  bewegen  wäre  und  wenn  die  Entmündigung  dann 
auch  wirklich  erfolgte,  so  wäre  schliesslich  auch  am  Ende  des 
Verfahrens  es  durchaus  nicht  selbstverständlich,  dass  nun  wirk- 
lich der  Zweck  erreicht  wurde,  um  dessen  willen  alle  diese  grossen 
Aufwendungen  gemacht  worden  sind.  Denn  nothwendig  ver- 
bunden  ist  ja  der  Anstalts- Auf  enthalt  durchaus  nicht  mit  dem 
entmündigten  Zustande;  und  gegen  den  nachdrficklichen  Protest 
eines  Entmündigten,  für  dessen  Anstalts-Aofenthalt  sich  Kie- 
mand  ausser  etwa  der  Arzt  interessirt,  wird  aus  rein  thera- 
peutischen Gründen  auch  eine  Ober-YormundBchafts]-Beh5rde 
nichts  verfügen.  Sie  wird  ihm  in  solchem  Falle,  auch  bei  fort- 
dauernder Interdiction  hinsichtlich  etwaigen  Vermögens,  doch 
seine  personliche  Freiheit  nicht  beschranken,  wie  ja  viele  wegen 
Geistes-Krankheit  unter  VermÜgens*Cnratel  Stehende  sich  in 
völliger  persönlicher  Freiheit  befinden.  Es  bleibt  desshalb  dabei: 
ein  alleinstehender  Mensch  wird,  wenn  er  in  einer  Weise  geistes- 
krank wird,  die  keine  polizeilichen  Handhaben  bietet,  und  wenn 
er  selbst  sich  nicht  helfen  lassen  will,  fast  immer  auch  die 
Kachtheile  seiner  Freiheit  zu  tragen  haben.  So  sind  auch  alle 
Gedanken  an  staatliche  Zwangs-Entmündigung  und  Intemirung 
von  Trinkern,  Morphinisten  u.  dgl.  chimärische  Traume.  Es 
wäre  Ja  recht  schon,  wenn  man  die  Menschen  gegen  ihren  Willen 
beglücken  dürfte;  aber  der  Grundsatz:  dass  der  Staat  auch  in 
die  persönliche  Freiheit  eines  protestirenden  Geisteskranken  nur 
eingreifen  darf  auf  gesetzlicher  Grundlage  und  aus  zwingenden 
Gründen,  ist  doch  viel  wichtiger,   üm  so  erfreulicher  ist  es 
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desabalb,  wenn  es  dem  Arzt  in  solcliera  Falle,  wo  er  sonst  macht- 
los ist,  gelingt  den  Widerstand  des  Kranken  ohne  äusseren 
Zwang  so  zu  überwinden,  dass  dieser  ihn  selbst  aufgiebt. 

Wesentlich  anders  liegt  die  Sache,  wenn  Angehörige  helfen 
können.  Der  moralische  Einfluss,  den  der  Arzt  allein  einem 
Fremden  gegenüber  nur  selten  and  gelegentlich  wird  gewinnen 
können,  ist  in  diesem  Falle  von  vornberein  die  Hauptsache. 
Sehr  viele,  die  ohne  solche  Einflüsse  nacbdrücklich  protestiren 
würden,  fügen  sich  dem  Zureden  der  Angehörigeni  geben  den 
Protest  auf  und  lassen  sich  die  Freibeits^Beraubnng  gefallen. 
Auf  diesem  rein  privaten  Wege  kommen  die  meisten  psychia- 
trischen Intemirungen  zu  Stande,  hier  wird  am  Meisten  Takt 
Ton  dem  Irrenarzt  erfordert,  denn  bier  liegen  auch  die  gefähr- 
lichsten Klippen  für  ihn.  Wo  ein  ganz  entschiedener,  zähe  fest- 
gehaltener Protest  des  Exanken  ihm  gegenübersteht,  da  wird 
der  Aret  viel  weniger  wagen  sich  einer  nachträglichen  An- 
klage wegen  Freiheits  •  Beraubung  auszusetzen«  Wenn  aber 
der  Protest  fortwährend  wieder  l)esch  wichtigt  wird  durch  Ein- 
flüsse von  Angehörigen,  so  liegt  folgende  Grefahr  sehr  nahe: 
Der  Kranke  behauptet  nachträglich,  er  habe  protestirt,  während 
der  Arzt  bona  fide  glaubt,  der  Kranke  habe  untrr  dem  EinflnsB 
der  Angehörigen  den  Protest  aufgegeben.  Mischen  sich  dann 
bei  solchen  Kranken,  wie  so  häufig,  noch  Verfolgnngswahn- 
Tdeen  von  Oomplott  der  Angehörigen  mit  dem  Arzte  ein,  be* 
sonders  die  des  internirten  Ehemannes  von  einem  sträflichen 
Yerh&ltniss  der  Fran  mit  dem  Arzte,  so  ist  die  Gefahr  für  den 
Arzt  nm  so  grosser;  nnd  er  rnnss  sich  ihrer  immer  bewnsstsein, 
wenn  er  selbst  in  solcher  Lage  trotzdem  auf  privates  Risiko, 
ohne  geriohtliohe  Autorisation,  eine  Freiheits^Beranbnng  voll- 
zieht.  Er  muss  diess  mit  dem  vollen  Bewnsstsein  thon,  dass  er 
aas  höheren  G-ründen  den  Bnchstaben  des  Gesetzes  verletzt.  In 
der  sich  dabei  ergebenden  Collision  der  Pflichten  wird  es  gewiss 
h&nfig  das  Bichtigere  sein,  dass  er  nicht  nur  entgegen  dem 
krankhaften  Wollen  des  Kranken  (diess  könnte  er  ja  auch  mit- 
telst des  Entmnndignngs-Antrags)  sondern  auch,  nnd  zwar  ge* 
rade  ans  Schonung  für  den  Kranken,  ohne  gerichtliche  Inter- 
vention handelt.  Aber  sein  Verfahren  ist  dann  dasjenige,  was 
man  als  „heroisch^  bezeichnet,  d.  h.  ein  solches,  welches  zwar, 
wenn  es  gut  ausschlägt,  als  besonders  verdienstlich  gepriesen 
wird,  fiir  welches  aber  im  Falle  des  Misslingens  auch  die  volle 
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Verantwortung  und  eventuell  Strafe  zu  trac::r'n  ist.  Der  Erfolg 
hängt  davon  ab,  ob  der  Kranke  später  selbst  zur  Einsicht  kommt, 
dass  der  Ar/t  sein  Bestes  im  Auge  gehabt  hat,  oder  ob  er 
dauernd  auf  seinem  Protest  beliarrt.  Im  letzteren  Falle  wird 
der  Kranke  die  nächste  Gelegenheit  benützen,  um  Klage  wegen 
Freiheitsberaubung  zu  erheben ;  und  wenn  dann  der  Arzt  in  der 
That  den  Kranken  der  Freiheit  beraubt  hat,  ohne  daas  die  Ent- 
scheidung den  zuständigen  Behörden  übergeben  worden  war;  so 
hat  der  Arzt  zweifellos  das  Bellet  des  §  239  Str.-O.-B.  be- 
gangen und  mnssi  aaoU  wenn  er  es  in  bester  Absicht  getban 
hat,  von  Rechtswegen  in  Anklagestand  versetzt,  eventuell  ver- 
urtheilt  und  bestraft  werden.  Endigt  aber  die  Sache  gat,  so 
dankt  der  Kranke,  weit  entfernt  ihn  zu  verklagen,  seinem  Arste 
for  die  ihm  aufgenöthigte  Wohlthat  der  Internirung,  die  er  als- 
dann als  solche  erkennt.  Und  in  diesem  Falle  gilt  dann  selbst- 
verständlicberweise  der  Satz :  Wo  kein  Kläger,  ist  auch  kein  Kich> 
ter.  Denn  wenn  es  sich  in  §  239  auch  um  kein  Antrags- 
Bellet  im  gew5hnlichen  Sinne  handelt,  so  ist  es  doch  ganz  an- 
denkbar, dass  ex  officio  vorgegangen  werde,  wofern  nicht  Jemand 
mit  der  Denunziation  auftritt,  er  sei  der  Freiheit  beraubt  wor- 
den. Die  £*reiheit  ist  ja  weder  etwas  so  Concretes  noch  so  Ab- 
solutes wie  z.  B.  das  Leben  oder  der  Körper,  dessen  Tödtung 
oder  schwere  Verletzung  in  allen  Fällen  ex  officio  zu  ver- 
folgen ist. 

Somit  hängt  schliesslich  das  richtige  Verhalten  in  solcher 
Lage  ganz  ab  von  der  richtigen  Biagnose  und  Prognose.  Was 
eine  grosse  Thorheit  und  Unvorsichtigkeit  ist  z.  B.  gegenfiber 
von  einem  zähen  und  hartnäckigen,  lebenslänglichen  Paranoischen, 
bei  dem  man  wissen  mnss,  dass  er  auch  später  immer  wieder 
seinen  Protest  erneuern  wird;  diess  kann  ganz  richtig  sein  z.  B. 
gegenfiber  von  einem  vorfibergehend  Melancholischen,  von  dem 
man  wissen  kann,  wie  dankbar  er  später  sein  wird  dafür,  dass 
man  ihn  einerseits  in  den  Schutz  der  Anstalt  gebracht  andrer- 
seits es  so  unauffällig  gemacht  hat,  dass  weder  von  der  Polizei 
noch  Tom  Gericht  Jemand  in  den  Fall  dareinzureden  hatte. 
Wenn  aber  nicht  nur  der  Kranke  sondern  auch  seine  Ange- 
hörigen protestiren,  dann  liegt  die  Sache  ganz  anders.  In  die- 
sem Falle  ist  absolut  nichts  zu  machen,  wenn  nicht  auf  §  80 
Pol.-Str.-G-.-B.  reourrirt  werden  kann.  Ist  Letzteres  der  Fall, 
so  habe  ich  schon  oben  bemerkt,  dass  dann  unter  Umständen 
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auch  der  Protest  der  Angehörigen  die  Intemirnng  nicht  ver- 
hindern  kann,  dass  aber  aaf  alle  F&lle  einem  aolohen  sorg- 
fältige Beachtung  zu  schenken  ist.  Denn  gegen  den  Willen 
einer  Familie  in  ihre  Verhältnkse  einsngreifen,  daan  hat  der 
Staat  nnr  aas  sehr  zwingenden  GMlnden  ein  Beohl  Und  dess- 
halb  ist  in  solchem  Fall  anf  die  Wftnsche  der  Familie  stet» 
Bücksicht  an  nehmen.  £s  kann  för  den  Staat  die  Verpflichtung 
eintreten  gesunde  Angehörige  vor  den  Leiden  nnd  Schaden  an 
sohfitsen,  welche  ihnen  von  einem  Geisteskranken  drohen,  wenn 
sie  sich  selbst  nicht  mehr  anders  helfen  können  nnd  die  Hilfe 
des  Staats  in  Ansprach  nehmen.  Wenn  aber  gerade  im  Gegen- 
theil  die  Angehörigen  gleichfalls  gegen  das  staatliche  Eingreifen 
proteetirent  so  liegt  die  Sache  ganz  anders.  Ich  habe  mich  über 
diesen  Punkt  in  einem  Gutachten  folgendermassen  geSussert,  das 
eine  nicht -bayrische,  mit  Verfolgungswahn  behaftete,  Geistes- 
kranke betraf: 

Wi  im  säuiintliche  Aiigehürige  einstiinniij;  ebenso  lebhaft  gepen  di» 
iuteruiraug  protestireu  wio  die  Kraa  uud  Mutter  selbst ;  vrenn  ferner  die 
Brfiilmiog  gelehrt  li*t,  dwe  die  Xatlbrning  der  Krsoken,  weit  «ntfiBmt  tie- 
rahigend  mat  die  AngeMrigett  sa  wirken,  deren  Erbitterung  nur  fortwihnnd 
steigert  ;  dann  müssten  rneinee  Bnohteoa  gans  gewaltige  Gründe  der  öffent- 
lichen Sicherheit  vorliegen,  wenn  trotzdem  die  Tnternirunj;  uoch  länger 
aufrecht  erhaltfii  werden  »ollte.  Tbatsachlicli  sind  aber  die  (iefahren,  dio 
von  der  isLraiiken  in  Freiheit  drohen  können,  anverhältnissmässig  geringe 
im  Terglvich  so  dem  phyaieohen  nnd  norftli«chea  Uebel,  das  der  swangso  , 
weite  AiiBtftlte>Attrent1mlt  Aber  eie  nnd  ihre  Angehörigen  verhingt  StoUt 
nun  den  geringen,  eventuell  von  ihr  so  befOrehtenden,  ünintrigliehkeiten  den 
Umstand  gegenäber,  dass  dorch  ihre  Freiheitsberanbong  über  sie,  ihren 
Mann,  der  ihrer  anerkanntere ass«fn  sehr  guten  Pflege  und  Hilfe  beranbt 
ist,  und  ihre  Kinder  die  schwersteu  physischen  nnd  moralischen  Uebel  ver- 
hängt werden ;  so  könnte  man  zaerst  versocht  sein  aozonehmen,  ihre  lange 
Internirnng  bernhe  nnr  naf  einem  MiwverttindniM.  dne  ditreh  4eB  Um- 
fltnnd  berbeifeltthrt  worden  wire«  dnet  ihre  Einnjterrnng  in  die  Anstalt  er> 
folgt  ist  «nf  Grand  einer  von  solchen,  die  sie  nie  ^ehea haben,  ansgehen- 
den  Verfügung.  Allein  diese  Annahnif  ist.  dessweg^en  nnmöglich,  weil  ja 
auch  die  sachverstündij^e  persiinliche  und  lange  Beobachtung  in  der  Anstalt 
za  dem  hrgebuiss  gekommen  ist,  dass  sie  uoch  nicht  entlassen  werden 
k5nae.  Und  dieser  Widerspraeh  swischen  meiner  and  der  dortigen  irren- 
iratliehen  Anlfhssnng  beruht  offenbar  auf  durehaas  prinoipiellen  Orftnden. 
Ich  bin  der  Ansicht,  dasa  aaoh  Geisteskranken  gegtmfiber,  sow«it  nicht  ab- 
solnt  zwingende  Gründe  es  verbieten,  die  Rücksicht  auf  die  individuelle 
Freiheit  in  erster  Linie  ztr  stohpn  hat.  Ferner:  dass  ein  Znstand,  wi«  der 
vorliegende,  durch  einen  Anstaits-Aofeuthalt  niemals  gebessert  werden  kann; 
feraer:  dass  er  überhaupt  im  Wcsentitcben  ein  unabänderlicher,  lebensläng« 
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lirh  bestebeudtir  ist,  oad  da^s  die  beste  Aussiebt,  er  könue  allmählich 
weitig«r  störend  aaftreten,  etwa  noch  dann  bastände,  wenn  man  ihn  mog* 
liehtt  venig  beaditota,  alio  Bind*  daa,  dar  Anatatta-Bahradtimg  eatgagan" 
g«aatst«,  YerfWiran  ainaaUllca.  —  Waa  apeeiell  daa  Varhalten  gafanttbar 
voo  dem  sog.„QaeralaQten-'Wal|iuinn*'  betrifft,  in  welche  KaCegaiia  di«  Sv- 
brikatin  gestellt  werden  kann,  so  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die  sogenannten 
Quernl.mten-Wahnsinnifren  an  angeborenem  Verfolgnngs-Wahn  leiden;  dasB 
die  Hauptaufgabe  ist,  »oweit  es  sich  irgend  mit  der  öffentlichen  Sicherheit 
verträgt,  diese  Leat«  in  Rabe  an  laasen  (anoh  wenn  sie  selbst  andere 
dorobana  niebt  In  Rahe  laaaan);  nnd  daat  dfa  HoAnmg,  ai«  wardan  alah 
durah  alna  Anatalti-Bebaadlnng  beaaara.  daaawegaii  illnioriacb  iat,  weil  aie 
aa  Hlnsnrtlodeii  leideot  die  jeder  BehandlBiig  «nsofi&glieh  eind. 

loh  glaabe,  wenn  diese  Grnndsatze  allgemein  adoptirt 
würden»  so  wQrde  viel  unnSthiger  Skandal  aas  der  Welt  yer- 
sehwinden.  Damit  aber  die,  biebei  eo  besonders  nöthige,  genaae 
Fiihlnng  mit  den  Familien  gewonnen  werden  kann,  dnrfen  die 
Anstalten  nicht  vom  Wohnort  entlegen  sein;  nnd  diess  ffihrt 
wieder  auf  die  schon  oben  hervorgehobene  Kothwendigkeit  einer 
eachgemassen  Decentralisirong  der  Irren-Fürsorge»  die,  neben  der 
Einführung  des  Fachs  in  die  ärztliche  Approbations-Prüfnng,  die 
wichtigste  Aufgabe  der  praktischen  Psychiatrie  ist.  Ich  werde 
spSter  an  seinem  Orte  darauf  wieder  eingehend  Enrüekkommen. 
Von  dieser  Becentralisintng  hoffe  ich  auch  das  Beste  in  der 
Bichtang»  dass  das  grosse  Uebel  sich  verringert,  welches  ent- 
springt ans  dem  fnror  therapeuticns  der  Irren-Aerzte.  Wenn 
die  Entfernung  des  Wohnsitzes  der  Kranken  von  der  Anstalt 
immer  nur  eine  geringe  ist,  so  werden  sich  die  Irren-Aerzte  viel 
leichter  daran  g^wühnen  *die  Kranken  zu  nehmen  und  zu  lassen, 
wie  sie  sind;  sie  werden  sie  bei  der  Leichtigkeit  rascher  Wie- 
deraufnahme auch  viel  leichter  wieder  entlassen,  und  damit  wird 
ungemein  viel  Stoff  zu  Skandal  beseitigt  sein,  der  sich  durch 
lange  Internirungen  Protestirender  anhäuft.  — 

Joli  koniine  schliesslich  zu  der  Schlussbestimmung  des  Er- 
lasses des  Justiz -Ministeriums  vom  26.  ^larz  1895: 

Anch  W6UU  der  Staats-Anwait  die  voraofgeführteu  Voraussetaangen 
einer  Bntmfindigang  nieht  fir  gegeben  eraebtet,  bat  er  dleaa  democb  dann 
an  baantragen,  wenn  eine  aeit  mehr  ab  aeoba  Monaten  in  einer  Inren-Anatilt 
wider  Ihren  Willen  ^enrahrte  Peraen  eine  gerirbtliebe  Entaohaidnng  Sber 

ihren  geistigen  Znatand  beantragt. 

Hiezu  ist  nun  vor  allem  die  Frage  zu  erheben :  Wie  konnte 
diese  protestirende  Person  sechs  Monate  lang  wider  ihren  Willen 
in  der  Irrenanstalt  verwahrt  sein?  —   Nach  allem  bisher  Aus- 
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einandergesetzten  war  diess  auf  gesetzlichem  Wege  nar  mittelst 
Polizei  Verfagnng  auf  Grund  von  §  80  Pol.-Str.-G.-B.  mSglioh» 
ir&d  wenn  dem  so  war,  dann  ist  durch  die  Verfognng  des  Jnstis- 
Ministeriams  dem  Intemirten  für  alle  Fälle  die  Möglichkeit  ge* 
geben,  wenigstens  nach  Verlauf  von  sechs  Monaten  die  Sache 
ans  dem  blossen  Verwaltungsweg  anf  den  Rechtsweg  sa 
leiten.  —  Hätte  aber  diese  seehsmonatliche  Xntemimng  auf 
privates  Bisiko  von  Angehörigen  und  Arzt  im  Sinne  der  oben* 
dargelegten  heroischen  Handlungsweise  stattgefunden,  und  pro- 
testtrte  der  Internirte  auch  noch  nach  Verlauf  von  sechs  Mo- 
naten ;  80  hienge  von  der  gerichtlichen  flutsoheidung  nicht  nur  das 
Schicksal  des  Inter  n i r  t e n  sondern  auch  das  der  Inter nirendeu 
ab.  Wird  nämlich  die  £ntmiindigung  nunmehr  verhangt  und  erklärt 
sich  die  Vormundschafts-Behörde  gleichfalls  mit  der  Intemirung 
einverstanden,  so  werden  diejenigen,  welche  bis  dahin  auf  eigene 
Verantwortung  internirt  hatten,  dadurch  auch  für  ihr  bisherige» 
ungesetzliches  Verhalten  Indemnität  erhalten ;  fiele  die  Sache  aber 
anders  aus,  so  wäre  die  Anklage  wegen  widerrechtlicher  Freifaeits* 
Beraubung,  falls  der  Internirte  zu  einer  solchen  disponirt  ist, 
unvermeidlich  und  brächte  die  Schuldigen  dann  auch  in  eine 
sehr  fatale  Lage.  Sie  mässten  dann  die  Falschheit  ihrer  Pro- 
gnose, worauf,  wie  oben  auseinandergesetzt,  alles  ankommt, 
stark  bfissen.  — 

Ich  wiederhole  hier  nochmals :  das  in  Wttrzburg  herrschende 
System  der  Freiheit  von  bureaukratischer  Bevormundung  und 
der  persönlichen  Verantwortung  des  Irren-Arztes  ist  gerade 
desshalb  so  vorzfiglich,  weil  es  im  Nothfall  die  Müglichkeit  ge« 
währt  auch  mit  persönlichem  Wagniss  für  das  wahre  Beste  dea 
Kranken  zu  sorgen.  £s  soll  davon  aber  auch  nur  im  wirklichen 
Nothfall  Gebrauch  gemacht  werden,  und  vor  allem  muss  dabei 
verlangt  werden,  dass  der  Irrenarzt  frei  sei  von  jedem  blindea 
fnror  therapeuticus.  Wenn  er  sich  von  solchem  bei  seinen 
heroischen  Handlungen  leiten  Hesse,  dann  würde  ihm  eine  nach- 
trägliche eriminelte  Behandlung  ebenso  recht  geschehen  wie  dem 
Chirurgen,  der  seinen  Fall  auf  den  Operation  s-Tiach  zerrte.  — • 

Es  bleibt  scbliessHch  noch  die  Frage :  Wie  weit  geht,  wenn 
der  Weg  der  Entmündigung  eingeschlagen  worden  ist,  das  Recht 
der  Vormundschaft  über  die  Freiheit  der  Person?  Materielle 
GesetzeS'Bestimmungen,  die  irgend  welche  besondere  Vorschriften 
enthielten,  gibt  es  nicht  und  kann  es  bei  der  Natur  des  Gregen-" 
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Standes  anoli  nicht  wnlil  g-eben.  Denn  es  kommt  alles  auf  ge- 
naue Iriili\i(iualisiriiu[^  in  jedem  Falle  an.  Nur  der  allgemein© 
Rechtssatz  lie^  überall  zu  Grunde:  daas  die  onra  insani  {im 
<Teo;ensatz  zw  der  über  den  Verschwender,  der  cura  prodigi)  nicht 
nurKnrhte  liat  über  das  Vermögen  sondern  anch  über  die  Person 
des  Cu  ran  den.  Der  entmündigte  Verschwender  kann  leben  wo  er 
will,  kann  heirathen  und  überhaupt  alles  thun  was  er  will,  nur 
abgesehen  davon  dass  er  nicht  frei  über  sein  Geld  verlugen 
kann  sondern  sich  auf  den  Verbrauch  beschränken  muss,  den 
ihm  die  Vormundschaft  gestattet.  Dagegen  ist  der  entmündigte 
Geisteskranke  überhaupt  unfähig  zu  jeder  reohtsgiltigen  Hand« 
long.   So  sagt  Arnold:*) 

Die  Wirkung  nehttkrftftiger  EntmändiKnag  ist  bei  Oeisteskraaken 
höchst  versohieden  voa  jener  bei  Verschwendern,  indem  jenen  alle  F&hig* 
keit  (iher  ihre  Person  nnd  ihr  Vermögen  rechts  wirksam  zn  verfngen,  den 
Verschweudtira  aber  uur  die  F&higkett  entzogen  wird  ihr  Vermögen  zu 
veräusscrn  oder  za  verringern. 

Der  wegeu  Geiäte^kiankheir  Eatmäudigte  wird  nicht  nur  bezäglich 
»«Ines  T«rm9geiis  soadern  uok  in  Hinttetat  auf  sein«  Person  der  Anfliiebt, 
SerKfnlt  und  Terweltnng  eines  Vormnnds  nnterworfeni  dem  er  Bhrerbietnng 

Gehorsam  nnd  Folgsamkeit  schuldig  ist,  gegen  den  er  aber  auch  Beschwerde 
bei  der  Vorniandschafls-Behörde  fähren  kann,  wenn  er  glaubt,  dass  derselbe 
seine  Bflugnisse  überschreite  oder  seine  Pflicht  vernachlässip::e.  (Prens^. 
Leudrecbt  II.  Tit.  18  241—243.  Bayr.  Landrecht  Tbl.  I.  Kap.  7.  §11 
Kr.  7.  Oeeterr.  BttrgerL  Oes.'Bnßh  %  -217).  Ist  der  Geisteskrnnke  nnfthig 
sieh  tn  beeohweren,  so  mnss  jedem  Verwandten  desselben,  Ja  jedem  Dritten 
Gebör  verstattet  werden,  wenn  er  Yerfeblnngen  des  Vormnndes  anseigti 

Aus  (He.sen  Sätzt^i  ist  allerdings,  nach  dem  fornialen  Princip.  die 
volleBerechtigung  abzuleiten  dazUjdenentmüudigtf'nGeisteskrauken 
zu  einem  bestimmten  Aufenthalt  im  Allgemeinen  und  zum  An.stalts- 
Aufentliiilt  im  Besonderen  zu  zwingen.  Und  durch  die  Ent- 
mündigung sind  Instanzen  geschaffen,  mittels  deren  es  möglich 
ist  in  solchen  Fällen  die  Entscheidung  auf  den  Rechts-Weg 
zu  leiten,  bei  denen  auf  dem  Polizei -Wege  nichts  zu  machen 
ist.  Dafür  abtr.  wie  in  materieller  Hinsicht  zu  verfahren 
ist,  gf'w.ilirt  kein  Gesetz  Anhaltspunkte.  Demnach  steht  für 
die  un.s  hier  allein  interessirende  Frage  :  wie  im  Si  iili  in msten  Falle 
eine  Xnteruiruug  auch  da  zu  erzwingen  wäre,   wo  auf  dem 


Das  gerlebtliebe  Verfbbren  gegen  Geisteskranke  nnd  Yersefawender.  £r- 
Isngm  1661.  8.  48. 
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Verwaltungswege  nichts  zu  raacheu  ist? —  die  Sache  so:  Wenn 
Arzt  und  Angehörige  aut  privatem  Wege  nicht  weiter  kommen, 
weil  diess  zu  bedenklich  ist,  dann  kann  man  die  gewünschte  In- 
ternirang  auf  dem  Wege  der  Entmündigung  zu  erreichen  suchen. 
Und  erreicht  man  sie  auf  diesem  Wege  wirklich,  dann  ist  sie 
aicher  keine  widerrechtliche  mehr  im  Sinne  des  §  239  Str.-Gr.-B. 
Aher  streng  ist  immer  noch  2U  unterscheiden :  erstens  ob  man  die 
Entmündigung  überhaupt  erreicht?  zweitens:  ob,  bejahenden 
Falls,  durch  die  Entmündij^ang  dann  auch  noch  die  Intemirung 
«rreicbt  wird?  Letztere  ist  eine  reine  Ermessens- Angelegenheit^ 
deren  Entscheidung  sich  auf  keine  Gesetzbücher  stützen  kann,  ab* 
gesehen  von  der  ganz  allgemeinen  gesetzlichen  Grundlage,  dass 
principiell  das  Recht  der  Aufenthalts-Beschränkang  fiherhaupt 
gegeben  ist.  Ob  Vormundschafts-Behörden  aber  von  diesem  Rechte 
Gebrauch  raachen  wollen  oder  nicht,  i5;t  ganz  dem  Ermessen  ihrer 
Terschiedenen  Instanzen  aoheimgestellt. 

Bis  zn  einem  gewissen  Grade  kann  auch  als  hier  in  Be- 
tracht kommend  angefahrt  werden  der  Art.  45  Ziff.  10  des  bayr. 
Heimath-Gesetzes : 

BlAdiinnige  oder  Oeistwknnk«,  welch«  sieh  der  Obhat  jener  Per« 
sonen.  welelien  ihre  Berahnrng  obliegt,  entxogea  haben,  littiineii  jenen  Per- 
sonen oder  deren  Bevollmächtigten  abergeben  oder  an  die  GemelndebehSrde 
der  gednehten  Penonon  abgeliefert  werden* 

Biese  Bestimmang,  die  am  Ansdrncklichsten  die  Beschränkung 
der  Freizügigkeit  Geisteskranker  ausspricht,  kommt  natürlich 
auch  für  die  Bfickschaflitng  von  Anstalts-FIfichtlingen  in  Be* 
tracht.  Aber  sie  ist  doch  nur  von  sekundärer  und  cebensach- 
icher  Bedeutung;  und  die  Hauptfrage  wird  dadurch  gar  nicht 
berührt,  nämlich  diese?  aus  welchem  Recht  die  Intemirung,  der 
sich  der  Flüchtling  entzogen  hat.  verfügt  und  aufrecht  erhalten 
war?  Bei  nicht  Protestirenden  oder  bei  solchen  Kranken,  von 
denen  überhaupt  kein  bestimmter  und  nachdrücklicher  Protest  er- 
hoben werden  kann,  wird  natürlieh  auch  die  Rückverbringiing  in 
<lie  Anstalt  oluie  jedes  weitere  Bedenken  sein.  Protestirt  aber  der 
Entflohene  in  besonnener  und  zusammenhänjijender  Weise  gegen 
seine  Rückverbriugung»  dann  ist  die  Sachlage  im  Wesentlichen 
die  gleiche,  wie  wenn  er  nie  in  der  Anstalt  gewesen  wäre.  Der 
Flüchtling  hat  sich  eine  neue  Situation  geschaffen,  die  dazu 
zwingt  aufs  Neue  die  Frage  der  Berechtigung  zur  luternining 
zu.  erheben   und  zu  entscheiden.    Denn  die  blosse  Thatsache, 
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dass  er  in  einer  Anstalt  war,  kann  an  nnd  fttr  aich  noch  nicht 
als  eine  rechtliche  im  dem  Sinne  gelten,  dass  sie  unbedingt 
wieder  hersostellen  wäre,  so  wie  es  unbedingt  zu  geschehen  hätte 
gegenüber  von  dem  Flüchtling  aus  einer  rechtskräftigen  Freiheits- 
Strafe.  Die  Sache  kann  sich  ja  z.  B.  so  verhalten:  dass  der 
Kranke  bis  jetzt  ohne  Protest  in  der  Anstalt  geblieben  war  und 
folglich  von  keiner  Seite  eine  Aenderung  des  statns  qno  veran- 
lasst schien.  Wenn  aber  nun  ein  plötzlich  erwachender  Frei- 
heitsdrang ihn  ans  der  Anstalt  sich  heimlich  xn  entfernen  ver- 
anlasst und  wenn  er,  dranssen  sistirt,  bestammt  and  nachdr&ck- 
lich  eiklärt  f^iwillig  nicht  mehr  in  die  Anstalt  znrücksnkehren, 
so  ist  ja  ofiPenbar  in  rechtlicher  Beaiehnng  ein  ganz  neues  Ver- 
Efiltniss  gpeschaifen.  Ich  habe  diesen  Fall  in  jüngster  Zeit  in 
lehrreicher  Weise  mit  einem  morphinmsüchtigen  Arst  erlebt. 
£r  war  dnrcli  einen  befreundeten  Collegen  halb  freiwillig  halb 
geschoben  und  gezogen  zum  JBintritt  gebracht  worden,  hatte  die 
Entwdhnungs-Krisis  ohne  Protest  überstandeni  sich  noch  am 
Abend  zuvor  mit  mir  darüber  unterhalten,  was  er  arbeiten  und 
studiren  wolle  in  den  Monaten,  die  er  selbst  noch  in  Aussicht 
nahm  für  den  Aufenthalt  in  der  Klinik  behufs  völliger  Befireiung 
von  seiner  Sacht;  —  und  am  andern  Morgen  lief  er  plötzlich 
heimlich  in  ganz  ungenügender  Kleidung  weg,  schrieb  mir  darauf 
einen  Brief:  ein  plötzlich  erwachender  Freiheitsdrang  habe  ihn 
fortgetrieben,  und  er  könnte  mich  wegen  „Versuchs  der  Freiheits- 
üciaubuiig  '  verklatren.  In  diesem  Falle  war  klar  und  selbst- 
verständlicli,  dass  1(  L  niclit  das  niiiuieste  weitere  Recht  an  ihn 
hatte  ;  und  da  er,  unverheirathet,  allein  stand  ohne  Jeinanden, 
der  sich  ernstlich  bemiilit  hätte  doch  auf  irgend  eine  Weise  es 
zu  ermöglichen,  dasa  er  gründlich  vom  Morphium  befreit  würde, 
sü  war  überhaupt  nichts  zu  machen.  Andrerseits  hatte  ich  aber 
auch  nichts  zu  befürchten  wegen  ^Versuchs  der  Freiheits-Be- 
raubung," da  ich  genug  Zeugen  dafür  luitte,  dass  ich  ihm  bis 
zum  Moment  seines  Weglanfens  mit  seiner  vollen  Einwilligung 
die  Freiheit  entzogen  hatte.  Elrpu  desshalb  hiess  es  ja  auch  in 
seinem  Briefe  nicht  „Freiheits-Beraubuiig""  sondern  nur  „Versuch 
der  Freiheits-Beraubung".  Nun  wäre  allerdings  im  Princip  auch 
der  Versuch  desswegen  strafbar  gewesen,  weil  die  Freiheits- 
Entziehung  fünfzehn  Tage  gedauert  hatte.  Denn  §  239  al.  2 
lautet :  ;,Wenn  die  Freiheits-Entziehung  über  eine  "Woche  ge- 
dauert hat,  80  ist  auf  Zuchthaus  bis  zu  zehn  Jahren  zu  er* 
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kennen-  ;  —  folglich  hätte  es  sick  [tmeh  §  1  Str.-G.-B.)  um  ein 
Verbrechen  gehandelt,  und  der  Versuch  eines  V  e  r  brec  he  na 
ist  immer  ötratbai"  (nach  §  43  al.  2  im  Gegensatz  zu  dem  Ver- 
such eines  Vergehens,  der  nur  in  den  Fällen  bestraft  wird, 
in  welchen  das  Gesetz  diess  ausdrücklich  bestimmt.  In  Abs.  1 
des  §  2(59  handelt  es  sich  nur  um  Gefäugnissstrafe  folglich  nur 
um  ein  Vergehen;  von  einem  Versuch  ist  in  ihm  nicht  die 
Rede:  folglieh  wäre  der  Versuch  einer  Freiheits-Entziehung 
unter  einer  Woche  nicht  strafbar). 

Wie  soll  aber  der  principiell  mögliclie  strafbare  Versuch 
des  Vf^rbrechens  einer  Freiheits-Kntziehung  über  eine  Woche  in 
Wirklichkeit  sich  gestalten?  Dieser  „Versuch"^  wird  wohl  noch 
nie  ein  Gericht  beschäftigt  haben.  Der  Versuch  zum  Vergehen 
(unt^^r  einer  Woche)  ist  leicht  denkbar:  es  will  Jemand  feinen 
einsperren,  aber  das  Schlos.-?  versa^'-t  u.  dgl.  Aber  dieser  Versuch 
ist  ja  eben  nicht  strafbar.  n:i_;<'L;;Mn  kann  ich  doch  .Icmancitii 
nicht  über  eine  Woche  lanj^  einzusperren  versuchen;  ich  hätte 
ihn  dann  eben  thatsächlich  uiul  nicht  blos  versuchsweise  der 
Freiheit  beraubt.  Mein  Morphinist,  der  ein  ganz  scharfsinniger 
Kopf  war,  hat  aber  doch  etwa»  Richtiges  an  der  Sache  heraus- 
gefunden, nur  nicht  etwas,  was  criniirtpll  fassbar  ist.  Wenn 
sich  die  Hea^ritfV  des  ^  239  nicht  in  einer  unerträglichen  Weise 
verHiichtii^en  sollen,  so  dürfen  unter  den  Mitteln  der  Freiheits- 
BeraubuTig  nur  physische  verstanden  werden;  und  nur  diess 
ist  desahalb  criminell  fasshar.  Man  kann  einen  aber  auch  auf 
eine  psychische  \\'eise  der  Freiheit  berauben ;  und  <liess  Itabe 
ich  gethan,  indem  ich  seinen  Willen  eine  Zeitlang  beugte  unter 
den  Gedanken  des  Klends.  das  ihm  drohe,  wenn  er  nicht  gründ- 
lich vom  Morphium  befreit  werde.  So  lange  diese  von  mir  stnrk 
genährte  Vorstellung  den  antagonistischen  Freiheits-  und  Mor- 
phium-Drang überwog,  war  er  selbst  ein  volens  und  die  Sache 
criminell  gegenstandlos.  Hätte  er,  statt  wegzulaufen,  energisch  auf 
seine  Entlassung  gedrängt,  so  wäre  er  kein  volens  mehr  gewesen ; 
und  ich  wäre  von  da  ab  vor  dem  Trilemma  gestanden:  a)  ihm 
einfach  den  Willen,  zn  lassen,  b)  auf  rechtlichem  Wege  seine 
weitere  Intemirung  zu  versuchen,  c)  auf  heroischem  Wege  und 
auf  mein  Risiko  ihn  nicht  zu  entlassen  in  der  Erwartung,  er  werde 
am  Ende,  statt  mich  zu  verklagen,  mir  sehr  dankbar  sein.  Bei 
solchem  heroischem  Verfahren  dürfte  es  natürlich  keine  Halbheit 
geben;  and  die  Freiheits*ßntziehang  müsste  eine  so  strenge  sein, 
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dass  ein  Entweichen  unmöglich  wäre,  so  lange  his  der  erwartete 
Zustand  dpr  Dankbarkeit  eingetreten  i.st.  Würde  aber  das  Ob- 
jeet  der  Freiheits-Beraubung  nie  in  diesen  erwarteten  Zustand 
kommen  und  statt  dessen  Klage  erheben,  so  wäre  in  diesem 
Falle  des  heroischen,  n^esetzlosen  Handelns  zweifellos  die  An- 
wendung von  ^  23i^  gerechtfertigt,  und  zwar,  da  es  sich  wohl 
fast  immf!"  in  solchen  Fällen  um  mehr  als  eine  Woche  hau  l^-ln 
wird,  sogar  von  alinea  2,  womit  an  und  für  sieh  »dne  Zuchtliuus- 
Strafe  verbundrii  wäre.  Da  aber  in  solchem  Fall  jeder  Richter 
anerkennen  wird,  dass  der  Kläger,  weit  entfernt  eine  schwere 
Körperverletzung  erlitten  zu  haben,  Vortbeile  für  seinen  Zustand 
erfahren  hat;  so  werden  doch  immer  mildernde  Umstände  aner- 
kannt werden,  und  dann  tritt  auch  in  dem  Fall  der  Freiheits- 
Entziehnng  über  eine  Woche  nur  Gefängnisstrafe  nicht  unter 
einem  Monat  ein.  Dieses  Urtheil  müsste  aber  auch  der  liebe- 
vollste Psychiater  als  durchaus  gerechtfertigt  über  sich  ergehen 
lassen,  wenn  er  auf  rein  heroischem  Wege  es  z.  B.  mit  einem 
Morphium-Süchtigen  probirt,  und  dieser  nicht  rechtzeitig  in  dem 
Zustand  der  Dankbarkeit  angelangt  wäre.  Die  Wahrscheinlich- 
keit aber,  dass  die  Sache  so  schlimm  endigen  wird,  ist  so  gering, 
dass  ich,  trotz  voller  Erkenntnis»  der  entfernt  möglichen  Grefahr, 
auch  in  Zukunft  häufig  auf  dem  heroischen  Wege  vorgehen  werde 
und  trotzdem  glaube,  dass  ich  mein  Leben  beschliessen  werde, 
ohne  gerade  desswegen  in  ein  Gefängniss  zn  kommen. 
Sehr  sorgfaltig  in  der  Individualisirung  würde  ich  aber  immer  ver> 
fahren,  and  speciell  bei  einem  so  völlig  alleinstehenden  Manne, 
wie  es  dieser  Arzt  der  ^ versuchten*^  Freiheits-Berauhung  war, 
würde  ich  nicht  heroisch  vorgehen.  Somit  kann  dieser  als  ein 
weiterer  Beweis  dienen  für  die  Richtigkeit  meines  oben  (S.  119) 
aufgestellten  Satzes:  dass  ein  völlig  alleinstehender  Mensch, 
wofeme  keine  öffentlichen  Interessen  in  Betracht  kommen,  gegen 
seinen  Willen  nicht  geheilt  werden  kann.  Denn  es  Ut  nicht 
im  Entferntesten  daran  zu  denken,  dass  etwa  der  Staatsanwalt 
in  einem  solchen  Falle  zurStellnng  eines  £ntmündigangs*An- 
trags  zu  bewegen  wäre.  Der  Staatsanwalt  stellt  über  Allein- 
stehende solche  Anträge  im  Falle  völliger  protestloser  Hilflosig- 
keit, was  ja  alles  hier  nicht  in  Betracht  kommt;  oder  bei  Pro- 
testirenden  höchstens  z.  B.  dann,  wenn  etwa  die  Armenpflege 
geltend  macht:  falls  keine  Entmündigung  verhäng^  werde 
so  mnssten  pekuniäre  Folgen  entstehen,  die  mit  Sicherheit  dazu 
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führteu,  dass  der  Kranke  der  Armenpflege  zur  Last  üele.  — 
Aber  auch  wenn  Angehörige  vorlianden  wnren  mit  den  stärksten 
Bestrebungen  auf  Tnternirung,  würde  es  ilnien  doch  schwerlich 
geiingen.  Vielleicht  \vürde  dio  Kntniiindiguug  erreicht.  Aber 
diese  würde  sich  in  solrln  jri  Jb'alle  im  Wesentlichen  zu  be- 
schränken haben  auf  die  cura  bonorum;  .sie  künnte  bewirken,  dass 
dem  Entmündigten  z.  B.  wenifr^r  Geld  zur  Verfügung  stünde  für 
Kauf  von  Alkohol,  Morphium  oder  sonstigem  Grift.  Aber  dass  durcli 
alle  obervormundschaftliche  Instanzen  hindurch  der  Protest  eines 
Menschen  abgewiesen  würde,  den  man,  nur  um  ihm  seine  Sucht 
in  zuverlässigerer  Weise  abzugewöhnen,  noch  länger  intemireu 
wollte;  —  diess  ist  äusserst  unwahrscheinlich.  Curatel  und  In- 
ternirimg  haben  eben  wenig  miteinander  zu  thun,  und  für  die 
Internirung  in  solchem  Fall  ist  viel  wichtiger  als  alle  gesets- 
licbeo  Hilten  die  persönliche  Autorität,  die  man  über  seinen 
Kranken  soweit  gewinnt,  dass  er  nicht  proteatirt.  Ein  Arzt, 
über  dessen  sensationelle  Grescbichte  schon  an  zwei  Stellen  etwas 
gedruckt  worden  ist*),  hat  mir  in  den  letzten  Jahren  Anlass  gegeben 


♦)  1)  Kräpelin,  Psychiatrie,  Vierte  Aurtair»-.  1H9;^.  S.  5ß8.  ..EintT  ineiner 
Kranken,  dein  üa^  Biut  iu  ätrümeu  au»  der  iiru:>t  liervorzni^uelleu  schieu  und  der 
dwhiu  ««inen  Tod  hernnnnliea  glaabte,  beachtror  sein«  gtoicbMIs  onUr  dem  Bin* 
Ans«  de«  Cocnine  siebende  Fran.  mit  ibm  sn  sterben,  wonittf  sie  sieb  sofort  mit 
Hjoeeitt  verg;iftete":  mir] :  „!:in  TiUege  erzählte  mir  mit  den  Aasd rock  tiefsten  ße- 
daaerns,  seine  Fran  sei  leider  krank,  nymphomanisch  gewesen  etc."  (Beule  Sätze 
beziehen  sich  auf  einen  and  denselben).  2)  Fürer,  Ueber  Kntziebnngskoreu  und 
diesem  Zweck  dienende  Anstalten.  (Deutsche  mediciu.  Woch»u»chr.  1895.  Nr.  39  am 
Schlnss) :  „Znm  Schloss  will  iob  nur  einen  Fall  anfäbren,  der  ein  grelles  Sohlag* 
licht  nnf  die  UnhnltiMurkeit  der  heutigen  Verbiltaiese  in  dieser  Beiiebnng  wirft. 
Sin  Ant,  welcher  MorphiO'Coeninlst  war*  n»chte  innichat  sein«  Fmn  aar  lCor> 
pliinistin.  Beide  begaben  sich  in  eine  Anstalt,  in  der  sie  nicht  nnr  unbehelligt 
weiter  spritzten,  sondern  er  noch  Kyoscin  nnd  sie  Cocain  spritzen  lernte.  Sie 
verlicssen  die  .Anstalt.  In  einem  Anfall  von  Cocain  "Wahnsinn  tödtete  er  die  Frau 
mitteilt  Uyosiciu  und  machte  selbtst  einen  tiugirteu  äaicid-Vcrsuch.    Die  iieobach- 

tnng  ieines  Oeisteasoatnades  «rgnb  aein«  ünsnrechnnngsfähigkeit.  Er  wnrde  ▼om 
Oerleht  freigeaprochait.  Da  nnn  keinerlei  Handhabe  n  aeiner  Inteinining  Zwe^ 

einer  vollständigen  Entziehnngs*  resp.  Kntwdbnnngsknr  hatte,  mnsste  er  viel  zu 
fräh  aus  der  Anstalt  eritlassen  werden.  Bald  darauf  hatte  er  sich  als  praktischer 
Arzt  an  einen)  andern  Orte  niedergelassen  Später  enttutindifft,  machte  er  in  einer 
anderen  Klinik  eine  Kntwöbnungskur  von  Cocain  durch,  die  damals  Erfolg  gehabt 
sa  haben  acheint.  Er  ging  dann  wieder  in  die  Praxis,  ohne  da«»  die  Entmflndig. 
«ag  anfgehoben  worden  wire.  Solcbe  Fllle  Hessen  sieb,  wenn  auch  weniger 
krass,  wohl  in  grosser  Zahl  anführen/* 

»* 
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zu  charakteri^tisclien  Ertalirnngen  in  dieser  Hinsicht.  Naclulem 
er  in  der,  in  der  Anmerkung  geschilderten,  Weise  seine  Frau 
getödtet  hatte,  hätte  man  ihn  meines  Eraehtens  anfänglich  viel 
eher  längerer  Internirung  unterwerfen  können.  Damals  war  er 
aber  nicht  bei  mir.  Wäre  er  bei  mir  gewesen  und  wäre  auch 
hier  das  Strafverfahren  eingestellt  worden,  so  hätte  ich  können, 
um  seine  weitere  Intemtning  auf  polizeilichem  Wege  zn  er- 
reichen, auf  eine  Verfügung  des  bayrischen  Justiz  Ministeriums 
verweisen^  die  ich  der  Vollständigkeit  wegen  im  Nachstehenden 
abdracken  will  sammt  den  Erläuterungen,  die  ich  in  der  Beilage 
der  Allgemeinen  Zeitang  vom  11.  September  1894  daxa  gegeben 
habe.  Es  heisst  dort: 

Im  Herbst  1892  stand  eine  ftlnfzt]{jährige  Baaerafraa  vor  dem  Wfirs- 
barger  Sohwnrgeriobt,  weil  sie  ihren  schlafenden  Ehemann  in  einer  Welse 
mit  dem  Ueil  förmlich  an  Tod  gehackt  hatte,  dass  die  Anklage  anf  vor- 
sittliehen  Mord  lauten  musste.    Die  Geschworeoeo  kamea  aber  auf  Gmnd 

von  Zenpetivf rhür  und  SachverständiKen-Gutacliten  zu  einem  freispre clien- 
dt'ii  l'rtheil,  weil  ilie  .Viij^eklagte  ulTenbar  schon  lange  grpi«t«*skraiik  und  nur 
an«  pecuniären  Gründen  nicht  iu  eine  irrenaustalt  gebracht  wordi-n  war 
womit  das  ganze  Uaglfick  vermiedea  worJeo  wäre.  Iu  Folge  des  trei- 
sprechenden  Ortheils  Iconnte  sie  vOIIig  nnbehelllgt  den  Gerichtssaai  ver* 
lasson,  and  ex  officio  bitte  sich  Niemand  mehr  nm  sie  gekfimmert.  Dia 
Sache  kam  aber  »p&ter  doch  wieder  aar  Sprache  and  veranlasste  mich  zu 
nachsteheiiihr  ÖflVnf lieber  Krklurtinprr  „Ich  sehe  mich  veranlasst,  einen 
Punkt  vor  einem  »«iterfn  Kreise  zor  iSprache  zu  bringen,  dem  enf«r):iedeo 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  in  erhöhtem  Maüse  zugewendet  werduu  j»ullte. 
Ich  meine  die  Thatsach«,  dass  Personen,  welche  nach  §  51  des  Reiohsstraf» 
geseti<Baehes  wegen  Bewnsstloiigkeit  oder  kraakhalter  Stdning  der  Gastes- 
thitigkeit  vom  Oeriehte  freigesprochen  worden  sind,  naeh  jetdgw  GepHogea* 
heit  einfach  anf  Dreien  Fuss  entlassen  werden,  ohne  dass  die  Jastizverwalt' 
ting  sich  weitfT  am  si«;  kümmert  ;  nnd  dass  es  dann  ferner  anch  hanf!;^  so 
ziemlich  vom  Zufall  abhängt,  ob  die  Polizeibehörde  fnr  Verwahrnng;  sulcher 
Personen  iu  einer  Anstalt  entscheidende  Schritte  thnt  oder  nicht.  Wie  ich 
einer  Zeitnngsnotis  der  letsten  Wochen  entsommon  habe,  hat  anch  die 
prenssischo  Regierug  gerade  in  letxter  Zeit  sich  veranlasst  gesehen,  dieser 
Frage  näher  an  treten.  Gewiss  ist  snsngeben,  dass  das  (HBintliche  Heidts* 
bewQsstsein  verletzt  wird,  wenn  eine  Frau  ihren  Hann  förmlich  xa  Tode 
Cflia'lct  hat  nnd  dann  nach  wie  vor  in  Freiheit  lebt.  Daran  ist  aber 
kt'iuuswegs  eiuL'  falsche  Humanit&t  von  irrenärztlieher  Seite  Schnld,  sondern 
die  Sache  hat  l'attt  immer  in  sehr  gemeinen  pecuniären  Verhält uinneu  ihren 
Gmnd.  Ans  dem  gleichen  Gmnde,  der  schon  dem  getHdCetmi  Manne  das 
Leben  gekostet  liat,  werden  die  Angehfirigen  anch  jetat  die  Unterbriiigong 
in  der  Kreisirrenanstalt  an  hintertreiben  snchen :  dass  sie  nimlich  jibrlicli 
ca.  400  Mark  koatet.  Bei  der  Gerichtsverhandlung  stellte  es  sieh  anf  das 
Oentlichste  heraus,  dass,  wäre  dieser  Abhaltnngsgmnd  nicht  gewesen,  dia 
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X.  längst  in  der  IrrenaiisUIt  unschSdIich  gemacht  gewesen  wäre.  Aber 
allen  Ermahnnngen  des  Pfarrers  df>r  Nachbarn  n.  s.  w.  in  dieser  Richtung 
setzte  der  Manu  den  allerdings  vtoiil  beKreiriicheu  Einwand  entgegen  :  Es 
kostet  zu  viel.  Naubdem  aber  auu  eiunial  daü  gru8de  Uugliivk  geäcbebeu 
ilt,  miuM  ich  es  für  entoe1iied«n«  Pflielit  dar  8taatob«hördeii  «rUiren,  diesen 
Einwand  nleht  länger  zn  berfleksielitigen  aondera  trete  der  flnnnslelleit  Be« 
Untnng,  die  den  Brbeii  dednreh  erwiebtt,  entschieden  daranf  m  dringen« 
dass  sie  znr  Verbfitang  weiteren  Unglücks  denernd  in  der  Irrenanstalt  an» 
RcbfidUcb  gemacht  \v(  rde.  Man  darf  sieh  allerdings  nicht  verhehlen,  dass 
von  den  Erben  1 1 1 r sr  L  .isnng  wohl  fast  als  ein  LTö^sires  Unglück  betrachtet 
werden  wird  ikU  ihm  etwaige  Verurtheiluug  iebenälauglicbeni  Zucitthau:», 
wodnrcb  ei«  dftnecnde  8tMite|»entionirin  geverdm  wäre,  stntt  dam  annmebr 
in  den  yerpflegskosten  der  Irrennttsinlt  Ibr  kleine«  Tenndgen  vollends  dn- 
bittsehmilst.-* 

Ich  ftgte  hinzu :  „Wie  einfach  wftren  eile  diese  Schwierigkeiten  za 
löaen,  upiiü  dfr  Sfajit  v<  rpflirbtet  \<äre,  in  .solchen  Fällen  anf  seine  Kosten 
80  lauge  als  notiug  die  KrHUk  ii  m  den  Irrenanstalten  zu  verpHegcn.  Denu 
da:»8  z.  B.  im  vorliegenden  Falle  auch  die  Armenpllege  das  grosüte  lateres^e 
denn  bat  na  biatertreiben,  dass  der  Rest  eines  kleinen  Temiftgens  vollends 
sneanmensebmelse,  diese  liegt  anf  d«r  Band.  Fftr  den  oft  jabraekntelangen 
Rest  eines  solchen  Lebens  Afisste  nnterder  jetalgen  Binricbtnug  die  Annen* 
pflege  ja  für  alles  aufkommen." 

Nachdem  ich  diese  RrklSnniL'-  im  f^.'i.ft-mbtT  ! i^^M  vfrnrtVntlifht  hatte, 
erschien  im  April  1894  folgende  Verordnung  (ies  Jastizuiinistenunis :  „Die 
Polizeibehörde  ist  berechtigt,  anf  den  Grund  bezirksärztlicheu  (iutacbteu^ 
die  Unterbringung  einer  UMsinnigen  oder  geisteskranken  Person  in  einer 
Irrenanstalt  odw  deren  soastige  genügende'  Verwabmng  aasnordnen,  wenn 
eine  solche  Person  einen  AngrilF  gegen  Personen  oder  fremdes  Bigentbnm 
verübt  oder  die  öffentliche  Sittlichkeit  verletzt  hat  nnd  wegen  Unzorech- 
nnngsfähigkeit  entweder  ein  Strafvertahren  gar  nidit^  einv't'leitet  werden 
kann  oder  ein  das  Strafverfahren  einstellendes  Krk<  nui  lu.s.s  erfolgt,  oder 
wenn  die  Qemeiogefährlichkeit  einer  solchen  Person  in  sonittiger  Weiue 
festgestellt  Ist..  ~  Znr  Sieheraog  de«  Tollnngs  dieser  Bestlnmwng  werden 
die  Staatsaawilte  nnd  AmtsanwUte  angewiesen,  in  Pillen  des  Art.  80  Abs.  2 
des  Poliaeistrafgesetsbiuilis«  sobald  die  Binstellnng  des  dtrafvedbbnsns  oder 
die  Nichteröffnung  des  Hanptverfahrens  oder  die  Freisprechnog  des  Ange- 
klagten in  Fratrf*  kommt,  mit  der  Distriktspolizcibehürde  des  Anfenthalts- 
ort<«  ins  Henebmen  zutreten,  damit  dieselbe  in  der  i>age  sei,  in  jedem  Falle 
die  uuversubieblicbeu  Massregeln  rechtzeitig  zn  treffen  nnd  erforderlichen* 
fklls  die  Verwabmng  der  betreibnden  Personen  entweder  selbst  ansoordnen 
oder  bei  der  snstAndIgen  Distriktspoliseibebörde  in  Anregung  an  bringen  " 

Dnreb  diese  Terordnnng  ist  der  bedenkliebste  Mangel  der  IMberen 
Praxis  beseitigt,  den  ich  oben ebamkterisirt  habe:  dass  nämlich  die  Justiz- 
behörde!; sich  um  die  Person,  wenn  sie  aofgehört  hafte  ein  criminelles 
Obiect  zu  sein,  gar  nicht  mehr  gekümmert,  sie  den  Polizeibelnirden  nicht 
einmal  üigualisirt  hatten.  Und  somit  ist  ein  grosser  Fortschritt  in  proces- 
snaler  nnd  fonaaler  Biebtnng  gegeben.  In  materieller  Hinsicht  ist  aber 
die  Saeblage  nicbt  zn  viel  gelndert.  Es  nrass  swnr  jetzt  in  jedem  Falle 
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erwogen  werden,  ob  nitht  it\sn«i  pesihelifn  solle;  aber  du';  Itesaltat  kann 
nach  wie  vor  m-irativ  aHsIallen.  Vur  allem  lileibt  die  Hauptfrage.'  Wer 
zahlt  uacb  u  i«  vor  auf  döm  alten  Stauü.  Sollte  aber  der  Staat  sich  selbst 
zu  der,  doch  immerhia  einschneideoden  ond  der  Conseqaensen  wegen  be- 
deDklieken,  weitena  llaamgel  entsekÜMiea,  di«  ick  vorgeMlil»gen  habe: 
dmw  nlmliclt  flir  diejenigen  Geisteeknnkeii,  die  us  den  Händen  der  Jnelis 
in  die  Irrenanstalten  kommen,  der  Staat  gerade  so  zahlte  irto  Ar  die  In- 
siis^«>n  der  Strafanstalten,  so  wurde  selbst  dadurch  die  8acklHg:(>  noch  nicht 
radical  geändert.  (Da;«  besonders  Bedenkliche  dieser  Neuerung  läge  darin, 
dass  HS  abdann  für  eine  Aitueupflege  immer  ein  besonderer  Glficksfall 
wäre,  wenn  ihr  Geisteskranker  etwas  Criminellea  begiuuge,  gerade  so  wie 
•ehon  heiitmtage  eine  Armenpflege  ateto  eebr  betrübt  iet,  wenn  Jemand, 
den  de?  Stent  einige  Jnbre  lang  im  Zncbtbnns  nnf  seine  Kesten  verpflegt 
bette,  nachdem  diese  Staatspensionarz^-it  abgelaafen,  sich  als  einer  Irren* 
anstatt  hediirftii:  erweist.  Aach  dann  lie^t  der  nerneinile  der  unfromme 
Wunsch  immer  sehr  nahe;  Wenn  er  nur  lieber  wieder  in  das  Zuchthans 
käme!)  —  Aber  selbst  wenn  der  Xusteupuukt  gar  keine  Rolle  mehr  spielte, 
«flrde  doch  der  Drang  uaoh  Freiheit  iu  der  Regel  dem  Versnob  bnld  «in 
Endo  maeben«  die  Ifensebbeit  dauernd  an  sebfltzen.  Wenn  die  Jnetialie* 
h5rde  der  Poiiseibebörde  aaeb  Anaeige  maebt,  »o  ist  damit  uoeb  lange 
niebt  gesagt,  dass  letztere  nun  aoch  die  dauernde  Internirung  verragen 
müssf.  So  hetindet  sich  auch  »lie  Uauersfran  d^s  obfpcn  Beispiels  trotz 
allem  seither  Ergangenen  in  Freiheit;  und  so  wird  es  auch  iu  aTidHrt^a 
Fallen  sein.  Nar  eine  zngeniessene  rechtsgültige  Strafe  trägt  die  Autorität 
in  sieb,  das»  sie  verbdssi  werden  niuss  oaabhäugig  von  allen  weiteren  £r- 
wignngen.  Sobald  dieses  ICass  feblt,  kann  selbst  ein  Geisteskranker,  &lls 
er  nicht  besonders  bechgradig  gestört  nad  gans  actnell  gemeingelftbrlieb 
ist,  bloss  ans  demGmnde  nie  ffir  Üngere  Zeit  der  Freiheit  j^ranbt  werden- 
weil er  in  der  Vergangenheit  eine  eriminelle  Handlung'  b^'^an^en  hat,  die 
sich  möglicherweise  wiederholen  kunute.  I  nd  zwar  einlach  Uesshalb.  weil 
seU>st  solchen,  vcrhältnissmassig  noch  leichter  berechenbaren,  Geisteskranken 
gegenüber  es  doeb  anmtfglicb  ist  mit  genügender  Bestimmtheit  voraossn- 
sagen,  dass  gerade  eine  criminelle  Aensserang  eich  wiederholen  wird.  Eben 
w&hrend  ich  dieses  sehreibe,  erblieke  ich  ein  vorilberwandelndes  Sonntag- 
Nachmittags-Spaziergänger-Rhepaart  dessen  mänuliclur  Tbeil  vor  Jahres- 
frist den  weiblichen  mit  einem  Bei!  auf  den  Kopf  und  um  ein  Haar  todt 
geschlafen  hatte.  Die  Sache  kam,  ob;;leich  es  .-ine  gefährliche  Körperver- 
letzung (also  keiu  blosses  Antragsdelikt)  war,  gar  nicht  zur  criminalisti- 
schen  Bebandlnng,  wei^  die  QeistesstOroag  ganz  offenkundig  war.  £r  kam 
lllr  einige  Zeit  in  die  Irrenanstalt  and  wurde  wieder  entlassen,  obgleich  hei 
der  Katar  seiner  Störong  die  Ifabrscheinliehkeit  gar  niebt  gering  ist«  dasi 
er  jederzeit  wieder  die  gleiche  Oewaltthat  und  mit  schlimmerem  Ansgang 
begehen  könnte.  Aber  blos;«  nin  die-ser  znkünfti^au  Möglichkeit  willen 
kann  man  ihn  nicht  ins  l'nbesfimmte  der  Freiheit  beranben,  woferu  iu  der 
Gegenwart  Beruhigung  eingetreten  ist.  — 

Bei  dem  sensationellen  Mediziner,  an  dessen  (xescbiohte 
ich  den  Abdruck  vorstehender  Ansemandersetzang  angehnSpft- 
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habe,  hStte  ieb  aber,  snmal  da  der  Eostenpankt  hier  nicht  in 
Betracht  kam,  in  der  Zeit  nach  dem  achreoklichen  Vorkommniss 
einfach  gesagt :  Darauf  hin  mnss  er,  aach  gegen  seinen  Protest, 
'nach  §  80  Pol.-Str.-G.-B.  länger  intemirt  bleiben.  Damals  stand 
er  aber  nicht  nnter  dem  bayrischen  Polizei-Stjraf-Gesetz-Bnch» 
Es  ist  möglich,  daas  in  den  Verhältnissen  seines  damaligen 
Aafenthaltsortes  gerade  diese  einfache  und  sachgemässe  Be- 
handlnngs-Art  nicht  Platz  greifen  konnte.  Denn  die  Verhält- 
nisse  dort  sind  nicht  (wie  in  Bayern  dnrch  eine  Bestimmung 
des  Polizei-Straf-Gesetz-Bnchs)  gesetzlich  geregelt  sondern 
nur  bnreankratisch  reglementirt;  and  dass  dabei  häuBg  der  In- 
temirongs-Bedürftige  in  Freiheit,  der  Nicht-Bedürftige  aber  in 
der  Anstalt  bleibt,  werde  ich  später  ausführlich  nachweisen 
können,  —  Als  danu  der  sensationelle  Mediziner  zu  mir  kam, 
da  waren  seit  dem  schrecklichen  Ereigniss  zwei  Jahre  verflossen. 
Zu  dieser  Zeit  wäre,  da  ja  etwa«  neues  Criminelles  nicht  pas- 
sirt  war,  aut  keinen  Fall  §  80  Pol.-Str.-G.-B.  mehr  anzuwenden 
gewesen.  Er  war  aber  auch  nicht  entmündigt;  und  ich  hebe, 
um  die  Geschichte  des  sensationellen  Mediziners  vor  Entstell- 
ungen zu  schützen,  ausdrucklich  hervor:  dass  die  oben  (S.  131 
Anm/)  abgedruckten  Worte  Dr.  Fiirer's  ..Später  entmündigt"  und 
„ohne  dass  die  Entmündigung  aufgehoben  worden  wäre"  irr- 
thümlieh  sind.  Ich  ha])e  über  diesen  Punkt  genaue  Erkundig- 
ungen bei  dPHi  Rechtsanwalt  des  sensationellen  Mediziners  ein- 
gezogeUf  der  Folgendes  über  ihn  schreibt: 

,Er  war  eigentlich  n  i  e  entiiiündigt.  Mit  KiickHicht  auf  s»'in''  vor- 
übergehende Unzarechaougsfähigkeit  ward«  ich  uar  iDterimistisch  zum  Ca- 
ratur  ad  hoc  bestellt." 

Als  er  zu  mir  kam,  hätte  ich  also  erst  müssen  auf  eigent- 
liche Entmündigung  antragen,  um  eine  rechtliche  Handhabe 
dafür  zrx  gewinnen,  dass  ich  etwas  dauerhaftes  vollbringen 
konnte  in  der  Richtang  der  Befreiung  aus  seinem  Morphium- 
Cocain-Elend.  Denn  er  selbst  wollte,  sobald  er  wieder  munter 
war,  frf  iwilHi^  anfanglich  durchaus  nicht  die  Reihe  von  Monaten 
in  der  Klinik  bleiben,  die  ich  für  nöthig  erklärte.  Ich  kümmerte 
mich  in  diesem  Falle  trotxdem  durchaus  nicht  um  Entmündig- 
ung oder  irgend  etwas  Derartiges  sondern  übte  einfach  über  den 
Hülfsbedürftigen  (nolentem  volentem)  einen  so  starken  (gemischt 
physisch-moralischen)  Zwang  ans,  dass  er  allerdings  völlig  in 
seinem  Recht  gewesen  wäre,  wenn  er  mich  nachher  auf  Grund 
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von  §  239  Str.-Gr.-B.  verklagt  hätte.  leh  hätte  aach  gegen  einem 
Yernrtlteilnng  im  Prineip  nichta  einwenden  können,  hätte  aber 
jedenfalls  mildernde  Umstände  reichlich  verdient,  obgleich  die 
Freiheits-Entziehnng  weit  über  eine  Woche,  nämlich  viele  Mo* 
nate»  gedaaert  hat.  Dafür  hatte  ihr  Opfer  aber  anch  statt  der 
schweren  Körper verletznng'^  des  §  899  alin.  2  eine  sehr  beden- 
tende  KÖrperverbesserung  und  Yermehrnng  seines  Gewichts  um 
26  Froxent  erlitten.  Ich  brauchte  aber  überhaopt  vor  dieser 
criminellen  Gefahr  keine  Angst  au  haben.  Denn  dass  ich  am 
Schlnss  Dank  ernten  werde,  war  in  diesem  Falle  anch  schon  in 
den  Protest* Wochen  sicher  vorauszusehen.  Hier  hatte  man  es 
eben  zu  thun  mit  etwas  Absehbarem.  Hätte  ich  statt  des 
„Leruisclien'^  Verfahrens  es  auf  dem  Reclits- Wef^e  versuclit  und 
durch  eine  Entmündigung  Hilfe  gesucht,  so  wäre  die  natürliLhc 
CüUdequenz  hievon  gewesen,  dass  auch  dem  sensationellen  Medi- 
ziner in  ausgiebigem  Maasse  zu  Protest- .Veusserungen  das  Wort 
hätte  gelas.seu  werden  müssen.  Diess  hätte  aber  nur  zur  Folge 
gehabt,  dass  er,  wahrend  der  ganzen  Verhandlungen  von  un- 
ausbleiblicher Langwierigkeit,  sich  in  einem  schädliohen  Zustand 
von  Rebellion  befunden  hätte  Und  ich  selbst  hätte  in  meinen 
Aeusserungen  zur  Sache,  da  es  sich  alsdann  um  eine  Rechts- 
frage gehandelt  iiätte,  dem  Protest  gar  nicht  Unrecht  geben 
können.  Denn  dazu  hätte  ich  mich  ( wohlgemerkt  zwei  Jahre 
nach  der  sensationellen  Tödtung  und  nach  vorläufig  vollen- 
deter Befreiung  von  Morphium  und  Cocain)  nicht  verstanden: 
die  ;,GeraeingefährIichkeit"  in's  Feld  zu  führen.  Von  meinem 
Standpunkt  aus  bat  es  sich  zur  fraglichen  Zeit  lediglich  darum 
gehandelt,  dass  ich,  ganz  abgesehen  von  allen  öffentlichen  Inte- 
ressen, dem  sensationellen  Mediziner  persönlich  in  rein  privater 
Fürsorge  das  ;,beueficiam^  längerer  Internirung  „obtrudirt"  habe. 
Die  Frage  der  Gemeingefährlichkeit  könnte  vielleicht  in  Betracht 
kommen  im  Punkte  des  Verbotes  der  ärztlichen  Praxis,  wofür 
sich  Dr.  Fnrer  in  dem  angeführten  Vortrage  ausspricht;  keines- 
wegs aber  im  Punkte  der  Internirung.  —  Wenn  endlich  in  der 
oben  angeführten  Stelle  Dr.  Fürer  ganz  besonders  anstössig  zu 
finden  scheint  („grelles  Schlaglicht  aaf  die  Unhaltbarkeit  der 
heutigen  Verhältnisse''):  dass  der  sensationelle  Mediziner  nach 
der  erfolgreichen  Kur  in  die  Praxis  ging,  ohne  dass  die  Ent- 
mündigung zuvor  wieder  aufgehoben  worden  wäre;  —  so  habe 
ich  schon  vorhin  hervorgehobeuj  dass  er  überhaupt  nie  entmUn 
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liiert  war.  die  Entmündigung  also  auch  nicht  aufgehoben  werden 
küiiiite.  Und  ich  möchte  hieran  die  Ermahnung  knüpfen:  Ehe 
man  etwaa  drucken  lässt  über  „krasse  Fälle'^,  ;,grelle  Schlag- 
lichter* und  „Unhaltbarkeit  der  heutigen  Verhältnisse'*,  doch  ja 
ziiers?t  immer  die  Wirklichkeit  genau  festzustellen.  Im  Allge- 
meinen hin  ich  gleichfalls  der  Ansicht,  dass  etwas  mehr 
geschehen  könnte  in  der  Erschwerung  der  Praxis  gegenüber  von 
so  sensationellen  Medizinern.  Aber  mit  der,  uns  hier  allein  he- 
schättigenden,  Frage  der  Berechtigung  zur  Internirung  hängt 
diess  wenig  zusammen.  Denn  es  wird  wohl  Niemand  das  Ver- 
langen steilen,  dass  alle  Aerzte,  deren  Praxis  suspendirt  würde, 
zugleich  intemirt  sein  sollten.  Was  übrigens  die  Frage  der  Praxis- 
Erschwerung  oder  Entziehung  betrifft,  so  kann  in  die,  prlncipieU 
und  überhaupt  äusserst  freien,  Verhältnisse,  unter  denen  d6r 
Arzt  der  deutschen  Gewerbeordnung  sich  befindet,  meines  Er- 
aclitens  nicht  ein  einseitiger  psychiatrischer  Keil  getrieben 
werden.  Die  Irrenärzte  müssten  jedenfalls  mit  ihren  Bestreb- 
ungen, das  Publikum  vor  den  ärztlichen  Morphinisten  und  Cocai 
nisten  zu  schützen,  solange  warten,  bis  der  Staat  sich  entschlösse 
das  Publikum  überhaupt  wirksanier  vor  den  Aerzten  zu  schützen, 
als  dies  seit  Jahrzehnten  der  Fall  ist.  Und  da  diess  sehr  schwierig 
wenn  nicht  unmöglich  wäre,  so  wird  es  wohl  bei  dem  bisherigen 
Zustand  sein  Verbleiben  haben,  der  ja,  wie  alles  in  der  Welt, 
Nachtheile  aber  auch  grosse  Vortheile  hat.  Auch  das  „Becht 
auf  Dummheit''  darf  der  Staat  dem  Publikum  nicht  zu  sehr  be^ 
schranken,*  und  wer  so  dumm  ist  einem  morphiumsüchtlgen  Arzt 
sich  anzuvertrauen,  dem  muss  man  diese  Freiheit  lassen.  Etwas 
ganz  anderes  ist  es  natürlich  mit  amtlichen  Aerzten,  da  diese 
innerhalb  ihrer  Oompetenz  Monopol  und  Zwangs-Curs  haben. 
Dafür,  glaube  ich,  ist  aber  fiberall  gesorgt,  dass  solche  im  Falle 
des  Morphinismus  und  dergl.  rasch  unschädlich  gemacht  werden* 
In  der  nicht  amtlichen  Praxis  kann  mau  aber  meines  Er^ 
achtens  die  Beseitigung  der  Morphium-Ruinen  ruhig  der  freien 
Concurrenz  überlassen,  welche  die  Aufgabe  in  diesem  Falle  viel 
glatter  löst,  als  es  ein  staatliches  Eingreifen  vermöchte,  das  ge- 
wiss immer  in  einer  sehr  ungeschickten  und,  wegen  unvermeid- 
lich anklebenden  Spitzelthums,  auch  sehr  widerwärtigen  Weise 
die  Sache  zu  besorgen  versuchte.  — 
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Ich  betone  nun  nochmals  anf  das  Nachdrücklichste:  das» 
alle  Schwierigkeiten  im  Funkte  der  Internirang  sofort  bedentend 
verringert  sein  werden,  sobald  alle  Aerste  etwas  von  Psychiatrie 
verstehen  werden  nnd  sobald  es  überall  zahlreiche  psychiatrische 
Krankenhänser  (an  Stelle  der  jetzigen  wenigen  Central-Kasemen) 
geben  wird.  Kit  dieser  Beform  wäre  unmittelbar  gegeben,  dass 
diese  Krankenhäuser  des  Schreckens  entkleidet  würden,  der  im 
Bewnsstsein  des  Volks  den  bisherigen  Central-Easemen  anhaftet. 
Denn  wenn  sich  üb  er  all  psychiatriscbe  Erankenbäaser  be- 
finden,  so  hört  der  Znstand  anf,  dass  einige  wenige  Naraen  von 
schrec'klicliem  Klang  existiren.  Aber  abgesehen  von  der  subjec- 
tiven  Yolksmeinun^:  —  auch  die  ol)jectiven  Missstände  liöreu 
auf,  die  notbwendig  verknüpft  sind  mit  der  masseiiliaften  An- 
sammlung von  Menschen  überhaupt  iumI  von  Geisteskranken  ins- 
besondere und  Hauptursache  davon  ssirul,  dass  jede  Kaserne  ein 
mehr  oder  minder  odioser  Aufenthaltsort  ist.  Die  Auisfühnüigeu 
hierüber  im  Kinzehien  gehören  aber  erst  in  den  folgenden  Ab- 
schnitt: c)  Räume  und  Behandlung  sowi'm  in  den  zweiten  Theil: 
Beschreibung  der  Neubauten  und  Ausblitk  in  die  Zukunft.  l)a- 
gegen  will  icdi  an  dieser  Stelle  das  Thema :  Psyehiatrie  und 
-  Schutz  der  pprsüulichen  Freiheit  noch  weiter  betrachten  im  Lichte 
der  Würzburger  Vergangenheit  der  früheren  Jahrhunderte. 

Was  über  die  Aufnahmen  vor  dreihandert  Jahren  schon 
hier  gesagt  werden  kann,  ohne  der  späteren  genaueren  Betracht- 
ung in  dem  Abschnitt  d):  Krankheiten  vorzugreifen,  ist  Folgen- 
des: Vor  allem  war  die  durchschnittliche  Dauer  des  Anstalts- 
Aufenthalts  eine  verh&itnissmässig  kurze.  Im  Nachstehenden 
gebe  ich  einige  ziffemmässige  Ausffthmngen  darüber: 

Die  liAolista  29alil  dex  im  Jftluv  aafgenomineiien  Gefaiteskranken  betrag 
fOnfiehn  and  ward«  erreicht  in  den  Jahren  1ß02  und  1626.    Von  den  im 

Jahre  IRO'i  Anfgenomraeuen  li'  frny;  für  iVw  dr*'izf'lin  Kranken,  bei  welchen 
sowohl  der  Anstritts-  als  der  Kintrittsta^  verzeichnet  ist,  das  arithmetische 
Mittel  der  Yerpflegstat^e :  70,  das  Minimum  H  hei  No.  4  mit  der  Diagnose: 
Meianoholia  dabia  «od  der  Schlossbemerkaag :  abiit,  das  Maximam  H71  bei 
Nr.  18  mil  der  Diasnose:  finrioens  und  der  Scblnasbemerkaiig:  obiit  in 
oareere,  wobei  man»  weno  man  will,  an  einen  Paralytiker  denken  kann. 
Der  nftchstlange  Aufenhalt  war  der  von  No.  10:  fnriosa  meianoholia  correp- 
tns,  118  Tage  und;  exiit  incnratus.  Warnm  er  anstrat?  steht  ni'-ht  da. 
Bei  den  im  Jahre  lG2t>  Aufgenommenen  ist  {';leichtalls  von  dreizehn  Krauken 
Kin-  nud  AostrittHtag  verzeichnet.  Das  arithmetische  Mittel  ihrer  Ver- 
pflegs-Tage  beträft:  11^  das  Uinimvn  20  bei  Nr.  10.  melanchoHca ,  corata 
ablit;  dasHmiinnm  008:  melanebolica,  abütonrata,  Letxerer,  eiebbeinabe 


vou  1Ö83— lööa.  13^ 

über  svanziK  ICoiwte  «ntreekende,  Aofenthalt  tot  einer  der  Ungtten,  die 
Uberlianpt  in  «lleii  Jähren  Teneichset  eiod.  Nor  guis  wenige  waren  waak 
Wt  ennlhemd  so  lange  da,  z.  B.  IßOO  Nr.  B;  vehementi  melancboUa  cor* 
repta,  hinc  mauiaca  facta.  8.  November  inclmlebatnr  in  rarr*>ribus  propter 
delirium  et  discessit  grata  saua  cum  niarito.  -  Noch  iamgei  (c.  630  Tage) 
war  lia  iü07  Nr.  6:  puella  meate  dejecta,  abiit  saua  et  grata.  iJut&at 
Anfenthnlt  war  von  allett  der  lingate.  Sonet  siid  ei  immer  DwebMimitt» 
von  ihnllebem  Betrag  wie  die  angegebenen  der  Jahre  1602  nnd  1626,  d.  b, 
nind  90  Tage. 

Dario  liegt  eine  bemerkenswerthe  üebereinatimmung  mit 
den  noch  heute  bestehenden  Zuständen,  wie  ich  sie  oben  (S.  100 
und  101)  geschildert  habe«  und  damit  ein  weiterer  Beweis  daffir, 
dass  vor  dreihundert  Jahren  in  Bezug  auf  Aufnahme  und  Ent- 
lassung von  Geisteskranken  die  Würabuxger  Yerhttltnisse  die 
gleichen  und  gerade  so  weit  von  Geföngniss-Znstlmden  entfernt 
waren  wie  heute.  Und  der  gleiche  Oeist  spricht  anch  aus  dem 
Inhalt  der  alten  Aufzeichnungen  so  unmittelbar,  dass  von  jetst 
ab  durch  dieses  Würzburger  Beispiel  endgiltig  der  Irrtlinm  als 
zerstört  betrachtet  werden  muss:  es  sei  in  früheren  Jahrhunder- 
ten überhaupt,  etwa  aus  kulturgeschichtlichen  Gründen,  nicht 
möglich  gewesen  eine  sachgemässe  Fürsorge  für  Geisteskranke 
eintreten  zu  lassen*). 


*}  Wäbreud  ich  dieses  schreibe,  lerne  ich  den  Aufsatz  von  Dr.  Otto  Sn eil 
in  Hildesbeim  kmnen:  Die  Bebandlang  der  Geisteekranken  sn  Hildeebeim  im  14. 
nnd  15.  Jahrhundert.  (Allgeift.  Zeiteohr.  Ar  Peyeblatrie  Bd.  S2  S.  610  i),  dessen 
einleitende  Worte  sehr  beberzigonswerth  sind:  ,Die  Geschichte  der  Irrenpflege 
kann  nur  dadurch  gefordert  werden,  «lass  ein  reiches  Material  ans  den  nrsprOng^ 
liehen  Quellen  zusammengetragen  wird,  damit  aus  ilierfein  später  Schlüsse  gezogen 
werdeu.  Betrachtungen  über  längst  bekauutt:,  aus  zweiter  Hand  Obernommeue 
Thatäacben  können  keine  erhebltcben  Fortschritte  herbeifBbren,  besonders  wenn 
das  ganze  gesammelte  Material  so  spftrli^  flieset,  wie  es  für  Denteebland  bin 
Jetst  der  Fall  ist*<.  —  l>er  YerCuser  theilt  dann  ans  der  Zeit  swisoben  1860  und 
1460  Interessante  nrknndliche  Beitrftge  mit  nnd  zieht  ans  ihneu  die  Schlassfolger» 
nnp :  .,Wir  sehen  also  auch  iu  Hilde.sheim  im  lt.  und  lä,  Jahrhundert  im  Allge- 
meinen den  Standpunkt  gewahrt,  dass  man  den  Geisteskranken  unschädlich  zu 
nuMihen  suchte,  und  zwar  mit  möglichst  geringem  Geldaatwaud.  Hur  eine 
6eiiteskraake  erfahr  eine  meaeeblieh«  Behandlung  nnd  swar  dessbalb,  weil  sie 
eehwanger  war**.  —  Hier  handelt  es  sieh  nm  eine  Zeit,  die  gerade  swdhandert 
Jahre  vor  der  nns  besebiftigenden  liegt.  Es  bleibt  desshalb  afaanwarten,  was  ifllr 
Rpsaltate  die  weiteren  arcbivalischen  Vertfifentlichungen  über  die  Jahre  1580  bis 
1650  dort  er>!:ehen  werden.  In  Würzburg  wares  jedenfalls  um  letztere  Zeit  ganz  anders. 
Die  Gründe  dieser  Veräcbiedenbeit  werden  im  nächsten  Abschnitt  noch  genauer 
als  bisher  erörtert  werden.  Auf  jene  „Schwangere"  komme  ich  unten  im  Ab- 
schnitt: e  noch  gelugentlich  anrflck. 
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Viele  der  abgedruckten  Notisen  sind  in  dieser  Richtung 
Yollends  beweisend,  vor  allem  die  allersahlreichsten  wie:  Ist 
mit  Dankbarkeit,  nachdem  es  besser  mit  ihm  geworden,  aus 
dem  Spital  gegangen  (1689  Nr.  1);  abdncta  domum  a  matito 
gratlis  actis  (^602  Nr.  9);  oder  auch  das  Gegentheil:  Ist  ohne 
Bewnsstsein  ans  dem  Spital  weggegangen  mit  keiner  Dankbar- 
keit (1689  Nr.  2),  ferner:  Ist  mit  ihrem  Ehemann,  weil  sie  ein 
kleines  Kind  daheim  gehabt,  ans  dem  Jnlins-Spital  mit  gebähr- 
licher  Danksagung  anheim  gezogen  (1590  Nr.  S)  und:-  Ist  mit 
guter  Unterweisung  und  Bericht,  nach  vieler  gehabter  Hfthe  und 
Arbeit  mit  ihr,  neben  gebührlich  gethaner  Danksagung  heimge- 
gangen Ü591  Nr.  1).  Endlich:  javenis  25  annomm,  prorsns 
furiosus,  a  patre  domum  reducitnr  eo,  quod  mater  filii  absentiam 
ferre  non  possit.  —  also  aus  einem  Motiv,  das  bei  uns  auch 
heute  noch  alltäglich  ist.  Diess  sind  nur  einige  Beispiele,  heraus- 
gegriffen aus  den  244  verzeichneten  Aufnahmen,  aus  deren  No- 
tizen im  Wesentlichen  immer  der  gleiche  Geist  spricht.  — 

Nach  der  Darstellung  der  Natürlichkeit  und  Sadigeintiss- 
heit,  die  vor  dreihundert  Jahren,  wie  h^nte.  in  Würz  barg  bei 
den  psychiatrischen  Aufnahmen  und  Entlassungen  geherrscht 
hat,  werfe  ich  im  Nachstehenden  einen  vergleiclienden  Blick  auf 
die  nächst  benachbarten  Länder :  Baden  und  Württemberg,  deren 
Grenzen  nur  wenige  Kilometer  von  Würzburg  entfernt  sind, 
und  in  welchen  doch  so  ganz  andere  Zustände  in  psychiatrischer 
Hinsicht  herrschen.  Ich  will»  obgleich  iv.h  auch  noch  in  dem 
Abschnitt  f:  Der  Rationalismus  —  vielfach  auf  die  Verhältnisse 
dieser  Länder  zaräckzakommen  habe,  schon  hier  ihre  principielle 
Verschiedenheit  von  den  psychiatrischen  Verhältnissen  in  Würz- 
harg  eingebend  auseinandersetzen. 

BadeD  hat  seit  dem  Jihre  1888  schon  die  zweite  Verordnang  b«> 
kommen.  Die  »?rste  ist  dntirt  vom  3.  Mai  1888,  die  zweite  vom  3.  Oktober 
I8Ö6.  Üie  erst«  linKp  ich  im  vollen  Wortlaut  vor  mir  und  eraelie  ans  den 
Einpangs-Worte I!  lass  ^'s  eiuR  soj^enanatB  landesherrliche  Verordnaog  ist 
von  der  zweitou  kauu  luh  dies  nicht  bestitnint  augebttn,  weil  ich  sie  mir 
nur  in  dem  Abdrook  d«r  aiiitlioli«n  Karbrnbcr  Zaitang  vanehaffen  kanata, 
dar  die  Efagaagsworta  alcht  aatlttlt.  Ich  arats  aa  alaa  dahiagaatallt  aaia 
lassen,  ob  anch  diese  zweite  and  naaaate  Verordnung,  wie  die  erste  tob 
J.  1888,  eine  landesherrliche  ist  oder  nar,  wie  die  beiden  württembergischen 
ein  Mittisterial-Rrlass.  Dies  ist  auch  VL-rhältnissmässiK  'j:l<'i'iigiitig.  da  in 
beiden  Fällen  ein  wesentlicher  üe<;ensatz  besteht  zwischen  allem,  was  in 
Baden  uud  Wärttemberg,  uuU  dem,  was  iu  Uayern  ergangea  iat,  insoferne 
als  ia  Bayern  die,  achaa  ahea  (S.  104  e.  105)  abgedrackte,  Baatimasaas 
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von  eigeatlicber  OesetMt-Krmft  besteht,  eine  solche  in  B«den  and  Württem- 
hvtg  «b«r  dnrohau  feUt.  Nacli  dm  bftyrteohM  YwrMHmngt-ürknoda  (Tit.  VII. 
$  d.  «.  fiejcM,  StMtorMht  4«t  Köalgreloht  Bay^n.  FMibius  i.  B.  1688^ 

S.  l'^ö^  kann  oluie  doit  B«int  and  die  Zastimmung  der  Stände  des  König» 
reichs  k  in  allgemeines  nene:;  Gesetz,  welches  die  Freiheit  der  Personen 
oder  das  Kij^tiuthnm  der  Staats-Ans:<'li  i  i^vn  betrifft,  erlaesea  noch  ein  schon 
beiitebeudes  ubgeäudert,  authtiuii^ch  erläutert  oder  aalgebubeu  werden''» 
Ferner  (Keydel  8.  166  Attm.):  „DatA  dM  P»UMi-S(irall|«Mtsbnch  ist  lilr 
dan  Bereioh  des  Verwaltnnge-Reelite  die  Befopiise  ernnBrlMie  venBerlite- 
Normen  in  einer  Weise  geregelt  worden,  welche  den' Anforderungen  der  Ver- 
faäsnng  nnd  des  Bedürfnisses  entspricht".  In  diesem  Sinne  euthalten  aach 
die,  oben  iS.  105  und  112)  abgedruckten,  bayrischen  M i niste rial-Verord- 
uuugeu  nur  Executiv-Bestimmongeu  formaler  Katar  nad  nehmen  in  Bezng 
•nf  die  materielle  Seite  der  Frage  itets  Beng  anf  die  g  e  e  e  t  s  1  i  e  h  e  & 
BeatinuBnagen  theilt  dea  b^yrlaelieii  Polisei-Straf^eaeti-BmebB  tbeila.  der 
Gesetz-Bttclier  dea  deutschen  Reichet  eateivechend  dem  Satz :  „wie  Befehl 
nnd  Zwang  nnr  statthHft  sind,  wo  ein  Gesetz  hiezn  das  Eecht  giebt;  so 
kann  auch  der  Zwang  nur  in  der  Art  und  in  dem  Hasse  geflbt  werden,  wie 
das  Gesetz  es  zui&sat".   (Seydel  S.  177) 

In  Baden  sowohl  als  in  Württemberg  fehlt  eine  gesetz- 
liche Grundlage  in  diesem  Siaue.  Ich  drucke  im  Nachstehen- 
den zuerst  die  ältere  badiache  Verordnung  ab : 

Landesherrliche  Verordnong, 

Tem  88.  Hai  1888. 

Bas  Verfahren  bei  Aufnahme  ven  Geiateshranken  und 

Ge  iüteasehwache  n  in  öffeutlicbe  und  private  Irren-  und 
Krankenansialten  betreffend. 

Friedrieb,  von  Gottes  Grnaden  Grossherzog  von  Baden, 

Herzog  von  Zähringen. 

Wir  haben  auf  den  nntcrthänigsten  Antrag  Unseres  Staataministerinms 
verordnet  nnd  beschlossen,  wa»  folgt: 

S  1- 

Zor  Anfnahme  eines  Geisteskranken  in  eine  öffratUobe  oder  private 
.  Irrenanstalt  des  Juandes  ist  erforderlieb: 

1.  ein  von  den  aA^hsten  Verwandten  des  Kranken  —  Ahnen,  Nach* 
kommen,  Ehegatten  oder  Oesehwistern  —  oder  von  dessen  Vormnnd 
beim  Bexirksamtu  des. Wohnorts  dos  Kranken  gestelUes  Anf- 
nahmegesneh.  Falls  der  Kranke  im  armearecbtlieben Sinne  h i I f s- 
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bedttrftlg  i«t,  Inum  du  Getvcli  aneh  tod  dem  rar  ÜDt«;rst(ltraBS 
▼erpfllohUUn  Arm  eurer  band«  naeli  Veraehrnjaiig  der  nleli- 

tten  Verwandten  und  besiehnngsweise  det  Tormvndee 

gestpflt  werden.  Dem  Gesuche  mnss  eine  Sc  h  ild  ern  n  g  derSeelnn- 
8törun)5  litis  Kranken  ueigele^f.  werden,  welche  nach  Anleitung  «les 
«nliegeudeu  Fragebuguaä  der  Bezirksarzt  d«ä  WohuurU  d«ü  Krankeu 
entweder  aelbet  gefertigt  odw,  fUIa  lie  von  einem  anderen  (dem 
behandelnden)  Arsie  bertabrt,  bexSfdteb  Fra^e  6deeFrage> 
Bogene  beetfttigt  hat 

2.  eine  «chrlftliche  Aenesemng  dee  Resirheamte  über  die  Statt- 
haftigkeit der  Anlbahme.    Gesuche  am  Aofnahme  von  Krankeat 

deren  Wohnort  ausserhalb  Badens  liegt,  in  eine  öffentliche  Irren» 
anstatt  sind  mit  den  vorgdüchriebenen  Belegen  (Ziffer  1)  dem  d«>r  An- 
stalt vorgeset'<.ten  Ministerinm  vorznlegen.  BuzQglich  der  Aulaabme 
Mleher  Kranker  in  eine  private  Irrenanstalt  ift  da«  BesirtMmt.  in 
denen  Beairk  die  Anstalt  liegt»  snstftadig. 


$  2. 

In  dringenden  Fällen  kann  anf  Antrag  der  AngebVrigen  die 

IHreorgliche  Anflmbme  eines  Geisteskranken  in  eine  «ifTentliche  Irren- 
anstalt stattfimlen.  wenn  zuvor  dio  Dringlichkeit  entweder  dnrch  An- 
fiihrnng  von  'l'hatsacbeii  nachp«"^  i' ""d  seitens  des  He/.irksamts  oder 
Bezirksarztes  bestätigt  wird  oder  mittelst  persönlicher  UntersochOAg 

des  Kranken  tdten«  dee  Yeratnndes  einer  SIfentliehen  IrrennniUtt 
des  Landes  festgestellt  ist. 

S  3. 

Auch  ohne  Ansnchcn  der  in  §  1  Zitier  1  bezeichneten  Personen 
kauu  die  Ant'nahme  eines  Geisteskranken  oder  GeistesscbwacUen  in  eine  öffent* 
liehe  Irreniin«!ta1t  stattfinden: 

1.  wenn  der  Kranke  von  einer  SeelenstürunK  hefallen  ist,  die  ihn  für 
sich  oder  Andere  gefährlich  oder  für  die  öffentliche 
Schioklichkeit  anstössig  macht,  oder  wenn  er  in  Bezng  anf 
Anfsieht,  Sehnte.  Verpflegang  oder  irstlichen  Bei- 
stand ver  wahr  lost  wird.  In  einem  foli^n  Falle  bat  das  Bo« 
sirksamt,  in  dessen  Besfrk  der  Xranke  sieh  anfhilt, 

a.  die  Zeugen,  welche  Ober  den  Znstand  des  Kranken  Ansknnft  geben 
können,  sn  Yemebmen; 

b.  den  Gemeinderat  darüber  zn  hfiren,  ob  der  Kranke  nicht  in  an- 
derer  Weise,  als  dar<*h  Anfnahme  in  die  Anstalt,  passend  vnter- 

gebracht  werden  könne  and 

c.  die  in  1  Zirter  1  erwähnte  Darstellnng  zo  erheben.  Auf  l>rand 
dieser  i'.rhehaugen,  zu  welchen  geeigneten  Falls  noch  ein 
Gutachten  der  Direktion  der  Irrenanstalt  eins n- 
fordern  ist,  entscheidet  das  Bealrksamt  nach  Berathnng 
im  Bexirksrath  dardber,  ob  der  Kranke  In  die  Anstalt  auten- 
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nehmen  sei  oder  nicht,  aad  beaacbrichtigt  ersUrenfaUs  die  Direk* 
tion  Kum  Volkug; 

2.  wenn,  nach  sl  der  S  traf  prozessordnnng:  för  das  dent^rhe 
Reich,  das  (jericht  die  Aafnahme  eines  Angescbaldigten  zur  Beubacht» 

nng  vertagt; 

3.  wi  in  las  Gericht  als  U  b  e  r  v  o  r  iii  ii  u  d  s  c  h  a  f  t  s  b  e  Ii  «i  r  d  o.  in 
Fürsorge  l'Ur  die  Person  eiueü  wegen  Geiüteskraukheit 
SB  EDtDttndigendeny  nach  $  000  d«r  CiTilproMMordaniig  fttr 
das  d«ntBGb6  Beicli  denen  Anfnahne  fflr  erfordern  eh 
hiltnnd  anordnet. 

4.  auf  Aiiordttaag  des  Miaisieriame  der  Jastis,  dee  KoUbs 
aad  UaterrlchU  1»ei  Stiafgeitogeaea. 

la  anderen  flffentltohen  Kraak  eaanstalten  (Kreie- 
pllefe-Aastalten,  Besirks>.  OemeiBdtt»odeTStiftnagts|»itiler)  kdanen  Oeietee- 
kranke  oder  Geistesschwache  nnr  anf  Vorlage  eines  irxtlichen 

Zen<^ntH8es  aulgenommcn  werden,  welches  die  psychiatrische 
B  e  h  a  Ii  d  1  II  II  p  u  n  d  U  n  t  e  r  b  r  i  n  g  ii  u  g  iii  eine  Irreniinstalt  f!lr  nicht 
erforderlich  erklärt.  Die-ses  Zeugui^ü  muiiä  von  dem  für  den  VVohu» 
ort  des  Kranken  anatft  ndigen  Besirk  sarste  oder  von  dem  Tor» 
•taade  einer  öffentlichen  Irrenanstalt  «nsgestellt  sein. 

Vorflbergehend  kdaaen  ferner  in  soleken  Krankenaastalten 
Geiitetkranke  nnd  Goistoasekiraelie  anfgeaooimen  werden,  wenn  dareli  ein 
Zeugnies  dos  für  den  Wohnort  des  Kranken  oder  für  den  Ort  der  An* 

stalt  ZHstSndigcn  Bezirksarztes  bestätigt  wird,  dass  die  Aufnahme 
dringlich  nnd  dit^  Unterbringaug  in  eine  Irrenanstalt 
zor  Zeit  nicht  ausfährbar  ist 

In  diesen  Fällen  hat  die  Austalts>Verwaltnng 
spatesten«  14  Tage  nach  der  Aafnahme  des  Kranken 
dem  Beairkeamte  des  Wohnortes  desselben  die  Anf- 
aabnte  ananseigen  nnd  die  Aktenettteke,  aafGrnnd  deren 
die  letatere  erfolgtist,  nebst  einer  gataehtlicken 
Aeasserung  des  Anstaltsarztes  voraalegent 

Das  Bezirksamt  erörtert  na^h  Vernehmnng  der  näch- 
sten Verwandten,  n  ö  t  h  i  f  n  f  a  1!  s  von  J^^'n^rfn.  fernpr  des  be- 
handelnden Arzte«!  nnd  des  Ro/.irksar/.tos,  e  e  i  g  n  e  t  f  ii  t  a  1 1  s  auch  des 
Geuieiüderats,  Aruieuverbaiids,  die  Krankheit»-  und  sonstigen  Verhältnisse 
aad  trin  naeh  PrüAing  dcrseTbon  eiae  den  Beteiligten  an  orSflkeade  Bat- 
«cbeidnag  darAber,  ob  die  Uaterbringaag  in  der  Anstalt 
znlissig  sei  oder  nicht,  und  letztemfalls,  ob  di«  U  e  b  e  r  f  n  h  r- 
nng  des  Kranken  in  eine  «iffentliche  Irrenanstalt  eiaan- 
leiten  oder  nach  ü  3  Ziffer  1  anzuordnen  sei. 
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Vonitebend«  BMtimiiiaiigen  Huden  siangemiwe  Anwendons  MCh  in 
dem  Falle,  wenn  ein  Pflegling,  dernieht  wegeaOeiBtee' 

krank  httt  in  die  Austalt  aufgenommen  wnrde,  erst 
nach  der  Aaluabnie  sich  ala  geisteskrank  erweist. 

8  6- 

Von  jetler  Aufnahm«  eines  Geisteskranken  oder  Geistesschwachen 
in  L'ine  ott'entliche  Kraukeuanittalt  »owie  vun  jeder  Aufuabme  tixit^s  Krauk«n 
in  einu  Privatirrenaastalt  bat  der  Vorstand  der  Anstalt  dern  Be- 
■irksarst,  in  dessen  Besirk  die  Anstnlt  gelegen  ist.  binnen  84 
Stnnden  nnter  Vorlage  der  Aafbnbnepnpiere  Anneige  Mt  Moben. 

Die  zweite  badische  Verordnung  vom  3.  Oktober  1895  hat 
(nach  der  Karlsruher  Zeitung  Nr.  dÜS  vom  2l.  Oktober  1895) 
folgenden  Wortlaut: 

Zar  Aafuühmc  von  Geiüteskrankeu  oder  Geistesschwachen  in  eine 
üft'entUchu  oder  privat«  irrenausialt  des  Landes  ist  erforderlich: 

1.  ein  von  den  nächsten  Angehürigen  des  Krank«  ti  o']ei  von  dessen  Vor- 
mund beim  J3cz<rksanit  des  Wohnort-»  oder  beim  Üezirksaint  des  Anfunt- 
haltsortes  des  Kranken  gestelltes  Autnahnie^esuch.  Kails  der  Kranke 
im  armeurecbtiichen  Sinue  hilt'sbeUürttig  ist,  kann  das  (iesocb  auch  von 
dem  snrvorlinflgen  oder  endgültigen  Untenifltzung  vurptiiebtcten  Armen- 
Verbande  nach  Vemebmnng  der  nftchsten  Angehörigen  and  besiebnnga- 
weise  des  Vormunds  gestellt  werden.  Ueenobe  am  Anfnabme  von  Kranken, 
deren  WoImi>  und  Aufenthaltsort  ansserhalb  des  Orossberzogtfaoms  liegt, 
sind  bp|  dtMiijciiigen  Bezirksamt  einznreichen,  in  dessen  Hezirk  die  bo- 
trellendt;  Jrrenaustalt  sich  befindet.  Dem  Gesuch  mw.ss  eine  Schiltleninp 
der  SeeleuHtuiung  des  Krankuu  beigelugt  werden,  weluk«  der  i&u:itundige 
Benirksarat  entweder  selbst  gefertigt  oder,  falls  sie  von  einem  andern 
(dem  bebandelnden)  Ante  berrttbrt,  beatitigt  bat. 

2.  Bitte  schriftliche  Aenssernng  des  Ueairksamts  aber  die  Statthalligfceit 
der  Aafnahroe* 

Beim  Mangel  oder  bei  daaemder  Verhinderang  der  nicbsten  Auge- 
barigen  oder  so  lange  ein  Torannd  nicht  anfgestellt  ist,  kann  anf  den 
Antrag  der  mit  der  Pflege  des  Kranken  hefassten  Personen,  Behörien, 
Organen  der  Kranken-,  UnfnJt-  nnd  Invaliditäts  Versichcrun^  das  Be- 
zirksamt y.nv  Hf rheiffihruni:  einer  geregelten  Krankenbehandliing  die 
Aufnahme  des  Kiankeii  in  ein«  uftentlicbo  Irrenanstalt  veranlassen. 

Ohue  Anauubeu  der  vorhin  bezeichneten  Uetlieiligten  kann  die  Auf- 
nahme eines  Geialeskraaken  oder  Geistesschwachen  in  eiue  (iAenUiobe 
Irrenabstalt  stattfinden : 

1)  auf  Verordnung  des  Bezirksamts,  wenn  der  Kranke  von  einer  Beelen- 
stdrnng  bcfblten  ist,  tlie  ihn  fttr  sich  oder  andere  gefftbrlieh  oder  für  die 
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51linitU«litt  SIttliohkeit  «nitiiiiiB  naelit,  oder  venu  «r  in  Bezag  auf 
Aafsitht,  Sehstx,  Yerpflegnng  oder  irztliohen  Boistaod  vt rwaliflort 
wird.  Auf  Grand  der  vom  Bezirksamt  gepflogenen  Erbebongan,  in 

welchen  geeigneten  Falls  auch  ein  Ootacbten  der  Direction  der  in 
Frage  kommenden  Irrenanstalt  efnrnfordern  Ist,  entscheidet  das  Be* 
zirksanit  nach  Berathnng  mit  dem  Bezirksratb  darüber,  ob  die 
Aufnahme  'des  Kranken  in  eine  öäeutliciie  irrcu- Anstalt  auzo* 
ordnen  sei. 

2}  Auf  Anordnung  des  Oeriehts,  wenn  dueetbe  die  Anfnnlinie  eines  An- 
gesebnldigken  inr  Beobaobtong  Terlllgt. 

S)  Auf  Anordnung  des  Gerichte,  wenn  dnsielbe  ab  Yorainndiehnftigo- 
ridit  die  Anflwlime  lllr  erfoiderliidi  liilt 

4)  Anf  Anordnung  dos  Hinistorittne  der  Jnitii,  des  Gnltne  und  dee 
Unterriehte  bei  Sinfgefiingenen. 

Die  Entlassung  eines  auf  befaSrdliehe  Anordnung  (ZifT.  1  bis  4) 
in  eine  Offen tlichf»  Irren-Aiistalt  anfgenoramenen  Krauken  darf  nur  mit 
Genehnii?:nng  der  Behörde,  welche  die  Aufnahme  angeordnet  hat,  erfolgen. 

In  dringenden  Fällen  kann  die  sofortige  fürsorgliche  Anf- 
nabme  eines  Geisteskranken  oder  Geisteüscbwachen  in  eine  öfl'eDtliche  Irren 
anstatt  stattfinden,  wobei  der  Direktion  der  öffentlichen  Irrenanstalt  die 
Prflftog  und  Anerkennnag  der  DringUobkeit  dw  AuJbahme  ▼orbebalten 
bleibt  und  die  Znftthrung  des  Kranken  nur '  mit  ihrer  Zustimmnng  er- 
fbigen  dart 

Eine  nicht  hioss  vorübergehende  Aufnahme  pint^n  Geisteskranken  oder 
Geistesschwachen  in  andern  öffentlichen  K  r  a  n  ke  Ans  talt  en 
(Kreispdege-Anstalten,  Bezirks-,  Gemeinde-,  Stiftangs-.  Korporations-Spitfi- 
lem)  darf  nur  anf  Vorlage  eines  ftrstli^en  Zengniaaet  stattfinden,  welches 
die  pegrehiatriiehe  Behandiang  und  die  Unterbringung  in  dno  Znrenanatall 
fttr  nicht  erfbrderlieh  erUirt 

Vorübergehend  können  in  solchen  (vorhin  bezeichneten)  ttflßnt* 
liehen  Kranken-Anstalten  Geisteskranke  und  Geistesschwache  aufgenommen 
werden  wpnn  durch  ein  Zi  u^'tiiss  de»  ßezirksarztes  best&tigt  wird,  dass 
die  Auluahme  in  ein  Krankenhaus  dringlich  and  die  Unterbringnng  in  eine 
Irrenanatalt  a.  Z.  nicht  anaflihibar  iat 

Ton  jeder  dauernden  oder  vorftliergehenden  Anfliahnio  einea  Qeietea- 
kranken  oder  Oelateaechwaehen  In  eine  ÖffentUcbe  Krankenanatatt  eowie 
von  Jeder  Aufnahme  eines  Kranken  in  einer  Privat-Irrenanstalt 
hat  der  Vorstand  der  Anstnlt  binnen  24  Stunden  tnit'T  Vorlage  der  Auf- 
nahme-Papiere Anzeige  zu  erstatten.  Dt  ss^li  leln  ii  sind  die  genannten  Vor- 
stände verpüiuhttit,  jeden  Abgang  eiues  üeiäteskraukeu  oder  Geistesschwa- 
dien  ana  ihrer  Anatah  durch  Auatritt  oder  Ableben  binnen  84  Stunden 
aaanaeigen.  — 

Mit  der  soeben  im  Oesetsea-  nnd  Verordnunga-Blatt  erfolgten  Ver- 
kflndignng  vorstehender  Verordnung  tritt  die  Verordnung  vom  23.  Mai  188B 
über  das  Verfahren  bei  Aufnahmen  von  Geisteskranken  und  Geistesschwachen 
in  <  ti«  iitUchen  und  privaten  Irren-  and  Kranken-Anstalten  ausser  Wirk- 
samkeit. — 
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Auch  Württemberg  hat  für  die  Aufnahmen  in  Staats-An« 
stalten  zwei  Verordnungen,  von  welchen  die  aus  neuerer  Zeit 
nur  eine  Ergänzung  der  früheren  iiar8tellt.  Ausserdem  giebt  es 
in  Württemberg  noch  besondere  Verordnungen  tüi  die  Aufnahmen 
in  Privat- Anstalten.  Die  früheren  Bestimmungen  für  die  öffent- 
lichen Anstalten  sind  enthalten  in  dem  Statut  für  die  Staats- 
Irrenanstalten  vom  21.  Januar  1875  (veröffentlicht  im  Regierungs- 
Blatt  1875  S.  78).  leh  drucke  aus  diesem  Statut  ab,  was  für 
die  uns  hier  beschäftigende  Frage  der  Aufnahmen  und  Eutlass- 
nngeu  in  Betracht  kommt. 

S  15. 

Znr  Erwirknng  der  AatualiQiü  einer  Person  in  eine  Heil-  aad  Päege- 
AnsUilt  ist  vorbehaltlich  der  ßestimmuug  des  ^  22  Abs.  2  *)  bei  der  Di- 
rektion der  bettefliradea  Anetelt  eta  »elirifllleliee  Genuih  eiaioieieheB,  in 
welclieBi  die  Veipiegnnge-KlMM,  in  welehe  dar  Xxnnke  «nfgenownen 
werden  toll,  ansogeben  ist  und  weldkem  folgende  Bdoge  beigelttgt  leln 
mflasen  : 

1)  ein  Oeborti-  oder  Taufschein  desselben; 

8)  ein  Zengniss  des  Gemeinderatbs  des  bisherigen  Wobnorts  des  Kranken 

iihpr  dpn  ."^tarKl.  die  Kamilien-  und  Vennögena-Verhältnisse  des  Anf- 
ziiiK  imif  uden  sowie  über  die  Thatsache  des  gestörten  Geistessostands 
dussciben. 

In  letaterar  Beilebnag  iit  daaZeagnist  nameatUeb  aaf  Vemebmoag 
andeiar  ab  der  8  6  beieiebneten,  mit  den  Znetand  dee  Kranken  ver- 
tianfer  Pereonen  an  grflndem ; 

8)  Die  auf  persönliohtr  Üatenaebang  bemhende  Beurkaadang  nnd  Beor- 
tkeilang  der  OeieteMtffmng,  ihrer  ikrt  and  bieberigen  Daner  dnreb 


*)  §  22  lantet :  Vermögenslose,  voo  einem  inländischen  Armen-YerbMid  ohne 
Ersatz  zn  antcrstiitzende,  GtM'stcskranke,  deren  Leiden  sieb  nicht  schon  beim 
ersten  Ausbreche  aln  unheilbar  darstellt,  werden,  so  lange  der  Staats-Finanz-Etat 
die  erforderlichen  Mittel  darbietet,  anf  die  Daner  von  sechs  Monaten  nnentgeltlich 
in  die  K.  HeiU  and  Pflefa>Anetalten  aafgenommen,  wenn  dkl  AnfMbme  annittelber 
nach  dem  Anebrneb  der  Krankheit  naebgeineht  and  im  Falle  der  Oewihrang  aaeb 
■oCort  vollsogea  wird. 

Werden  solche  Gesuche,  mit  welchen  der  amiliob  beglaubigte  Nachweis  äber 
den  Zeitpnnkt  des  Atisbnuhs  der  Krankheit  und  über  die  Vermögens-  nnd  Ein-  * 
kommPiis-Verhältuisnc  l.  r  ilinipiitaiiouspflichtipen  Augehwrigen  dvr  Kranken  bei- 
aubringen  iät,  gleich^^eitig  mit  der  Aumeldnng  zur  Aufnahme  gestellt,  so  ist  da^i 
Aafbakme-Gemiidi  ttete  dem  Oberamt  an  flbergeben,  welehee  dattelbe,  mtt  den 
amtUcb  befähigten  CTachweieaagea  belegt,  auaftdiat  an  die  betreUbnde  Anetalte* 
Direktion  einzaeenden  hat.  Gesnohe  am  nnentgeltliche  Terpflegong,  die  naeb- 
träglich  nach  erfolgter  Aufnahme  des  Kranken  gestellt  werden  wollen,  sind  durch 
dii-  Oberämter  nnmittf  lhar  der  Anatalte-Commiieion  mit  den  hiean  eriorderliohen 
Nachweisen  vorzulegen. 


Toa  1683- I89ä. 

■ 

«iiMa  ftpprobjrton  dintMikai  Afat»  und  Bwar,  ir«BA  dw  Krank«  in 
irstUcher  Bekandlnng  gMtandta  ist,  dnrdi  4«i|f«nlBm  Awtt,  wile1i«r 

diese  Behandlang  geleitet  lut.   Zeognisse  yoa  Aerzten,  die  nicht  im 

öffentlifhpn  Dienet  ttehen  und  die  dem  AnstaU-^-Direktor  nnbekannt 
sind.  niQs^j.jti  duroh  einen  im  amtlichen  Dienst  beündliohen  Arxt  l>e* 
statigt  werden. 

Hihera  Yonehilftea  Uneiehtliah  dar  Fragen,  dann  Rannlirorlnnf 
die  lnlli«fa«a  ZavfsiaM  sich  nr  Anilgnb«  m  mndMn  luibw,  sind  in 
dar  Bailaga  enthnttan. 

4)  Vi*  Znaftlmninnsa-Eikllnuif  d«r  nr  Vtnofgn  ftr  dan  Krnakan  ba* 

rnfenen  nächsten  Anverwandten  denaibaa  nnd,  towait  ain  aaleliar  an« 
gaatellt  ist,  seines  Vormnnds. 

Wenn  solche  Augehürige  nicht  vorbanden  oder  nicht  zu  ermitteln 
sind,  oder  wenn  die  Anmeidnng  des  Kranken  zur  Aatnabme  in  die 
Bta«te»Irrraanatalt  gegen  den  Willen  der  Angehörigen  ans  poUzeUichan 
Grflndan  aagaordnat  wardan  lat;  ^  aind  dia  Yadiltaiaaa  in  dan 
antar  WL  S  arwihnton  Zaagniaa  sn  banrkandan.  ' 

8)  Dia  Yoflaca  ainar  bafflnabigtan  Tarptiahtanga-Urlurada  ainar  ueh 

aratlichaM  Zaagniss  verpflichtnngs»  nnd  zahlungsfähigen  Fanon  adar 

einer  nffeuMichcn  Bchordp  tiber  die  Uebernahme  der  Yerpflegongs- 
gelder  und  der  in  21  aufgeführten  weiteren  Kosten  auf  die  Daaer  der 
Yerpflegnng  des  Kranken  nnd  mindestens  anf.die  Daner  eines  halben 
Jalwaa. 

S  1«. 

Übar  dia  Fraga,  ob  ein  Kiaakar  gagan  dia  Binapraaba  dar  war 

Färsorge  fir  ihn  bemfenen  Angehörigen  (vgl.  $  16  Z.  4)  ans  polizeilichen 
Orflnden  zur  Aufnahme  in  einer  Staats-Irrenanstalt  anznmelden  sei,  erkennt 
nach  vorgängiger  Commnnikatinn  mit  der  Direktion  der  betreffenden  Anstalt 
die  Regierang  des  Kreisea,  lu  welchem  der  ivraake  seinen  Wohnsitz  nnd  in 
Ermangelaug  eines  solchen  seinen  Aufenthalt,  hat.  Können  die  Verpfleg  an  gs- 
Xaaten  niebt  ana  dwn  eigenen  YermAgen  daa  anlkvnabMettdea  Ktaaken  ba- 
atfitten  werden,  ae  hat  die  Kraia<Bagiemag  gMebaeitig  Ibr  die  Emdttlnng 
daa  aar  üntaratfttanng  daaaelben  anmittelbar  TMpiidbtetan  Aratea^Yerbaadea 
flerge  zn  tragen. 

Das  Aufnahmegesnch  ist  im  Falle  polizeilich  angeordneter  Anmeldung 
eines  ikianken  von  dem  Gemeiuderath  des  Wohnortes  oder  in  Ermangelang 
eines  iolaudischen  Wohnortes  von  dem  Gemeiaderath  seines  Aufenthalt«' 
Orte«  eiaanreiebeD. 

% 

Ausser  in  Fällen  des  §  16  haben  die  Orta-  and  Staatapolizei^Be- 

hörden  dnrch  entsprechende  Einwirkung  auf  die  zur  Färsorge  für  nnbe- 
mittelt"  inlaiKÜHche  Geisteskranke  verpflichteten  Angehörigen  oder  Armen- 
Verbändt'  iliitur  SnriTP  7Ai  trafen,  dass  uubfriiittelte,  im  Falle  der  Noth  von 
einem  laiandischeu  Armenverband  zu  uuterstötzende  Geisteskranke  znr  Anf- 
aalune  in  ^«  Staala^Ifreaanatali  radifeiaitig  angemeldet  werdea. 
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Die  amtlich  angesteUtMAMEto  haben  die  Oberämter  von  Amtswegen 
anf  solche  Kranke  aufmerksam  in  machen.  Wird  sofort  in  Folpe  der  von 
dem  Oberamte  hinsichtlich  der  Erforiieruissc  drs  ^  ir>  »-in/.ijleiteüdt'ii  in- 
struining,  bei  welcher  in  solchen  F&llen  zugleich  die  l:<rkiaruog  des  arst, 
Uchen  VorsUadM  d«r  StMtS'braiuwtali  fb«  dfo  Aafliakna  eimniliolMi  ii^ 
die  AiwieUuig  «Ibm  HellvenaelM  in  diM«r  Aastrit  ab  hugttaAtA  «ad  thnii* 
lidi  erklirt,  ao  hat  das  Oberunt  im  Fallt  der  HUfsbedttrftlgkdt  gemaia  ta 
Bestimmungen  des  Reichsgesetzea  Qber  den  rnterstiitzongswohnsitz  Tom 
6.  Juni  1870  und  dos  Ausführuagsgesetzes  vom  3u.  Mai  1B7:{  für  die  Unt«f 
aläUnog  des  Kraaken  durch  den  Armenverband  Vorkehr  zu  treffiuu 

I  18. 

Dn  Direktion  der  Anstalt  prAft  das  Aufnahmegesuch  und  die  zu  dem- 
selben  gehurigen  Belege ,  erhebt  durch  Vermittlung  dea  Obtraaitf  des 
Wobn*  aad  Aofaatlialtiorta  d«t  aag«maldttt«a  Krankea  allei  daqaaiga^  mm 
•i«  etwa  aar  Abg^a  aiaer  baftimmlaa  Erklirnnf  iioeb  fBr  atttUg  bilt, 

und  stellt  hierauf  unter  Anschluss  der  Akten  und  unter  Zustimmung  dea 

Ockonomie- Verwalters  bezüglich  der  ökonomiscben  Voran8setznng:en  den 
Aufnahme* Antrag    an  die  Anfsichts-Commission  flir  die  Staats-Krankeu- 

anstalten  : 

1)  ob  der  Kranke  aufgenommen  und  in  wekhe  Verpfieguugsklass«  er  ein> 
gereiht  werden  »oll; 

2)  ob  nach  den  gepdogenea  Verhandlungen  die  Voranssetzuugen  des 
Naohlawai  dea  Terpflegnngsgeldes  (vergl.  ^  22)  vorliegen,  oder  «b, 
TOB  wem  und  Ja  welebeai  Betfag  die  erwacbeoadea  Soitea  sa 
trasea  aind. 

Die  AnMebta-Coauaiadoii  bat  aodaas,  ecforderliabea  Fallea  aacb  Bin- 
aiebaag  der  -weiteren  fftr  ndthig  eraebletea  Erbebnngen,  Aber  dia^Aof 
nähme  des  angemeldeten  Kranken  und  über  seine  Einreihung  in  eine  be- 
atiauate  Vecpflegaageklasse  sowie  über  den  Kostenersata  an  eatiobeiden. 

In  letzterer  Beziehung  kann  die  Aufsicht8*Commission,  sofern  die 
Verpflichtnn«:  zur  Tragung  der  in  15  Ziff.  5  erwähnten  Kosten  nicht  von 
einer  üfilutltcheu  Behörde  übernommen  ist,  nach  den  Umständen  des  i-in- 
2elu€u  Falles  Sichersten ang  fär  die  Erfüllung  der  bezuglich  der  Koston 
eingegangenen  Verpfliebtnngen  dareb  Beitellong  aaverlfaelger  Bnrgeebaft» 
Hlaterlegang  enteprecbender  KaaÜon  oder  JUariBaiaag  eiaee  Fanat*  oder 
Unterpfandsrechts  Torlaagen  und  die  jedesmalige  recbtaeitlge  Braoaemag 
dieser  Sicherstellnng  vor  dem  Ablauf  der  VerpflegaagtaeiC,  für  welebe  aie 
geleistet  ist,  anordnen. 

Ebenso  kann  die  Anfsichts-Commission  nach  erfolgtet  Aufnahme  eines 
Krauken,  welcher  nicht  auf  Kosten  einer  öffentlichen  Behörde  verpflegt 
wird,  die  dichersttillung  der  nicht  vorausbezahlten  Beträge  je  f&r  eine  be- 
stimmte, den  VerbAltniasen  entsprechende  Zeit  anordnen. 

Wird  der  Kranke  nicht  innerhalb  14  Tagen  nach  Mitth«ilQQg  des  die 
Anfiiabmc  geuehmigcnden  BetcUaiaei  in  die  Anstalt  eingebracht,   so  tritt 
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letzterer,  wofern  nicht  aoareichende  Entscholdigaagagrände  rechtzeitig  oacli* 

§  19. 

Wenn  nnpesänrnt«  Aafnahme  in  di«*  Anstalt  nacb  är^tücliem 
^pne-ni'^s  und  nach  dem  <iutachten  des  Direktors  der  Anstalt  goboteii  ist, 
so  kann  der  Letztere,  ohne  die  fiutsobeidang  der  Aufiiicbt»*Coiamia8iou  ab- 
nwKrten.  den  vorläufigen  Eintritt  doi  Kranken  im  Binvomobnioa  mit  dorn 
Oekonomie-Verw«lter  gostattos,  wenn  Moh  nielit  die  ilmutUclieii,  in  %  15 
WL  1^5  TerUegten,  Naeliweise  gleichzeitig  mit  dem  Aaftiahmegenioh  vor- 
gelegt werden.  Doch  mnie  im  letsterea  Falle  jedeaCüla 

1)  die  Qeietaekrmnhheit  de«  Anfknnehmenden  dnreh  ein  iratliehee,  den 
Anibrderoagen  det  $  16  Zltt.  3  Miteiireehendee  Zengniee  benrknndet, 

2)  die  Zttttimmnag  der  alohtlen  AagehMgen  beigebracht  und 

3}  der  Betrag  der  Verpilegiuigekoaten  dritter  Klasse  mindestens  anf  Beehs 
Wochen  vorgeechonen  oder  von  einer  öffentlichen  Behörde  avge 

sichert  sein. 

Ueber  die  Gestettnng  des  vorläufigen  Eintritts  hat  der  Direktor  der 
Anstalt  der  Aafsichtn-Corarnission  behufs  weiterer  Verfügung  sofort  Bericht 
zu  «rstatteu,  und  s:I(  ichz.  itig  hat  er  durch  Vermittlung;  des  l  i  tr-  it\  ti  ißn 
Oberamu  dem  üeiueindorath  des  bisherigen  Aaleuthaltäorta  des  Krani^ea 
von  dtm  Eintritt  deoielben  Kaehricbt  an  gehen,  woraaf  der  OemeiBderatb 
aofort  die  Beibringnng  der  fehlenden  Nachweise  ()  16}  an  bewerk- 
stdligen  hat 

S  2». 

Wenu  die  Aufnahme  durch  ein  polizeiliches  Erkenntniss  veranlasst 
ist,  so  liat  die  Einbringung  des  Kranken  in  dii»  Anstalt  mit  einer  von  dem 
Oberarat  ausgefertigten  verschlossenen  Einbnuguugs-Urknnde  zu  gescheht^n. 
in  welcher  neben  dem  Eiu^ubringeuden  selbst  und  der  wegen  seiuer  Auf- 
nahme ergangeaen  Yerfdgung  zugleich  die  Person  des  Begleiters  an  be- 
aeichnen  Ist  Letsterer  soll  verlässig  nnd  womöglich  mit  dem  Benehmen 
des  Kranken  vertrant  sein. 

Hinsichtlich  dw  Sicherstellnng  derlUnaabringenden  gegen  nngebOhr- 
liehe  Behandlung  aaf  der  Reise  hat  das  Oberamt  unter  Mitwirkung  des 
Oberamtsarztes  nnrb  Mnss'^'a' r>  r  ^Hiiistf  rial-Verfögnug  vom  1?.  Jnni  1830 
(Reg.-B!att  8,  2Gb  iin«l  der  Bekanntmachung,  betreffend  das  Hetriebsregle- 
ment  für  die  Eisenbahnen  Deutschlands  vom  11.  Mai  lb74  ^  13  (Centralblatt 
für  das  dentsehe  Reich  von  1874  Nr.  21)  sowie  der  inliadischen  Poatoid* 
nnng  vom  81.  Deahmher  1874  S  86  Ziff.  1  (Reg.-BL  von  1875  8.  58)  das 
Erforderliche  wabrannehmen. 

§  24. 

Geschieht  die  Auroahme  auf  Antrag  der  Angehörigen  oder  Gemeinden, 
80  ist  eine  Bescheinigung  des  Oberamts  darüber,  dass  ihm  die  Ueber- 
briuguug  des  Kranken  in  die  Anstalt  angezeigt  worden  sei,  bei  der  Ueber- 
lielernng  des  Kranken  voranlegen. 
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$  n, 

Hit  der  BinbriagiiBg  efaM  Knudcen  in  die  Anttelt  ttbeninmt  dl* 
dciiielbMi  ▼ertreteade  Petsoa  oder  BeMrde  die  Yerpfliehtaas: 

I)  den  Knaken  ohae  Oenehmigang  der  Aafsicbte-Commissioa  im  ange- 

geheilten  Znstande  nicht  vor  Verflnss  eines  halben  Jahres  vom  Zeit- 
punkt tlt  s  ICiatritts  an  oder  später,  wenn  in  dem  Znstand  iles  Krankea 
eine  für  dm  Geaesaag  günstig  erscheiueade  Aeuderaug  eingetretea 
•ein  eoUte,  aieht  vw  abgdMtfeaw  EntvicUaag  dieaer  fuitiedliMi  Yoi^ 
glage  aas  der  Aastelt  aarfloliBaaehBea; 

9)  im  lalle  eiaer  iai  Oeaeeaagasaetaad  erfulgeadea  Bearlaabaag  deaVer- 

pflegteu  (%  B8)  die  Behandlung  desselben  wftbrend  des  Urlaabe  aadi 

den  Vorschriften  einzurichten,  welche  von  ilcu  Anstaltsirzten,  be- 
ziehangäweise  von  der  Aafeichto-CommieiuoA  »nr  Sicheroag  der  Qe> 
nesnng  gegeben  werden. 

I  86. 

Die  in  den  $$  11—34  flir  die  Hell-  and  Pflegeaaetattea  in  Sokaseea- 
ried  aad  WiaaeaOal  voigeeekeaea  BeetinuMiagea  tadea  aiit  aaelutehMidea 
Abweiehaagen  aaf  die  Piegeaaatalt  ZwiefUtea  Aaweadaag : 

a)  Zar  Aafiiahaie  ia  die  Pilegeanstalt  sind  geeignet  alle  als  nnheilbar 

zn  betrachtenden  nnf!  dieipnieen  n^'i^tpHVrnnken  vvelrhe  in  den  Heil- 
end Pflegeaiistalten  aus  irgend  einem  Grunde  niobt  angenommen  oder 
behalten  werden  können. 

Diejenigen  KcankeUf  durch  deren  Zustände  die  öffentliche  Ordnnag 
oder  die  Sieherheil  aaderer  FecMnra  oder  Ihre  eigene  geflbrdet  iat» 
feraer  diijjeaigea,  welche  aaa  IQttela  der  iaUadieebeaAroieavorblade 
zn  unterhaltea  sind,  mleeea  rot  aaderea  bei  der  Aafhahme  berfiek« 

sichtigt  werden. 

b)  Der  Antrag  auf  Aufnahme  von  Kranken  ist  in  allen  Fällen  bei  der 
Aufsichts  Commisaioa  «n  stellea  und  von  dieser  zur  Krledignag  aa 
bringen. 

§  36. 

Der  Austritt  des  Anfgenommenen  ans  der  Anstalt  wird  anoh  vor  er» 
folgter  Genesung  durch  die  Aufsichta.Commission  verfägt: 

1}  wenn  e»  ttich  ergiebt,  dass  irgend  eine  wesentliche  Voraus«etxoug  der 
Aaftiihaie,  aaieentiieh  die  erlaagte  Siehecotidiaag  deo  Koateaeraiteet, 
aioht  atottaadefti 

S)  weaa  die  ▼erllaUeae  Sehald  eiaea  Varp&.^gtw  gegea  die  Aaetalt  vier 

Wochen  nach  der  zweiton  an  den  Vertreter  ergaagenen  Mahnnag  noch 
nicht  berichtet  ist,  ohne  dass  die  Zügernng  g'^notrend  entschuldigt 
und  für  die  längstens  drei  Monatt»  später  zu  leistende  Zahlung  hin- 
reiche ndi'  Sicherheit  gestellt  wäre. 

Hiebei  wird  voransgesetzt,  dass  die  beiden  Mahnungen  in  einem 
Zwischenraum  von  mindestens  drei  Wochen  aufeinander  erfolgt  und 
bei  der  sweitea  die  Batlaasung  des  Verpflegten  angedroht  wordea  aei; 
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8)  wenn  der  Vertreter  det  Ttrpflegten  denselbm  nnter  den  in  {  26  fett- 
gesetsteft  Beechiinkiuigen  sorftekYerlMgt. 

In  Palle  d«M  der  Kruke,  welelier  »traekgeiiowaen  WMdea  «oll, 

geBeingefährlich  erscheint,  hat  der  Anstalts-Direktor  seine  Anstände 

jjcgen  die  beabsichtigte  ZariiokTmhme  der  Aafälchts-Commisaion  za 
berichten,  welche,  wenn  die  Entlassung  nicht  von  ihr  verfügt  wird^ 
das  Erkenntniss  der  Kreisregiernng  über  die  zwangsweise  Zorflck« 
beballnng  des  Kranken  herbeifilhren  wird. 

4)  wenn  bei  einem  Verpflegten  Umstinde  eintreten,  wokbe  das  Ver- 
bleiben deaaelbea  ohne  nicht  za  beseitigende  Störung  des  Dienstes  der 
Anetalt  rüekiiditlidi  der  Übrigen  KraBken  niekt  geeUtteD. 

S  87. 

Bei  drokender  UeberttUvag  der  AasUlt  mit  Kranken  nnd  damua  «r- 
traeheender  Verxdgemng  der  Aaftiaknen  iet  die  Entlastnng  van  eeleken 
Kranken  anaaordnen,  welche    in  einen  dauernd  bernhigten  Zustand  ge» 

kommen  sind  nnd  «iol!  fßr  die  Verpflegung  in  der  Familie  clfr  in  einer 
Orts-  (Pfründe-,  Siechen-  etc.)  oder  BezirkS'Anstalt  eignen.  Wenn  jedoch 
solche  Pfleglinge  ganz  oder  znm  grösseren  Theil  ans  öffentlichen  Kassen 
anterkalton  werden,  ao  niaae  der  Btttlaeenng  eine  Anordnang  dee  Oberanite 
Über  die  anderweitige  angemeeaeae  Yerpaegaag,  in  weleke  die  Kranken 
naek  der  Eatiaiinng  eintreten  aollen,  ▼oraaegeken  nnd  der  Anlbiokte-Coni- 
nUasion  aageaelgt  wardea. 

S  88, 

Oeneaende  Terp8egte  kana  der  Anatalta-IHrekter  vor  ibrem  vClUgen 
Austritte  aaa  dem  Verbände  der  Anatalt  Tersnchsweise  mit  Urlaub  ans  der- 
selben entlassen.  Er  trifft  in  diesem  Falle  in  Beziehnng  auf  die  Behand- 
lung des  Bonrlaiibten  die  zur  Sichernng  der  Genesnng  erforderlichen  An- 
ordnungen, wobei  er  die  Verhältnisse  und  die  Leistungsfähigkeit  des  Benr- 
lanbten  und  seiner  Vernorger  gebührend  zu  beachten  hat,  und  rersichert 
aiek  der  Wakrnag  deraelben  dnrek  die  Oberimter  nnd  Oberamtsphysikate 
dea  Aafenfhaltaortea  dea  Bearlanbten. 

Diete  Bekfirden  aind  aagewieaen,  aolcben  Reqniaitionen  an  ent* 
apreoken. 

Die  Daner  dea  Urlaaba  bat  aiok  in  der  Regel  anf  ein  kalbea  Jakr  an 
eratreeken. 

Doch  kann  die  Anstaltsdirektion  mit  Znatimmnng  der  Tertroter  dea 
Kranken  den  Uriaab  bis  an  einen  Jabre  Terllagern. 

Von  der  geschehenen  Beurlaubung  eines  Verpflegten  bat  die  Anstalt a- 
Direktion  die  Anfsichts-Comraission  sofort  in  Kenntnis  zn  setzen.  Wenn 
ein  Benrianbter  rflckf&llig  wird,  so  soU  er  sogleich  in  die  Anstalt  znröck- 
gebracht  werden« 
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8  89. 

Der  gäiizlifhe  Austritt  eiues  lienrlaubten  Verpflegten  ans  dem  Ver- 
baade  der  Anstalt  -  im  Gegensatze  ZQ  der  blossen  Bearianbnni^  —  erfolgt 
nach  Ablaaf  der  Urlaubszöic  von  selbst,  wenn  keine  VeriichUmmeraag  die 
Bfiokkshr  in  di»  Anttelt  aothireAdig  gemacht  hat.  Die  vor  Abbraf  der  be- 
•timmten  Zelt  von  den  BenrlAnbten  eelbet  oder  denea  Tertretem  begebite 
Wiederaofnabue  in  die  AMtelt  (anteHiegt  dem  Brkenntaiw  der  Aablebte- 
CemniseioD. 

I  40. 

Vor  der  Entfenraiig  einee  Verpflegten  ms  der  Anstalt  sind  seiae 
Vertreter  und  nagleieb  oder  doeb  nnmittdbnr  nneb  der  Bntinssnng  aneb 

das  Oberamt  anter  Beifägang  der  etw»  für  ndtbig  ertebteten  ärsetlit  hen 

RÄth>j<  li!age  zu  beuaclirichtigen.  Bei  i\t;T  AbliefernriEr  pines  ongeheilt  Ent- 
lassenen haben  rüe  Anstaltsbeamten  die  für  die  Einbringung  bestehenden 
Vonichrit'teD  ji^  23  2u  beachten.  — 

Dieses  Statut  vom  Jalire  1876  stebt  in  Württemberg  im 
Ganzen  ancb  beute  nocb  in  Kraft.  Nor  sind  die,  für  die  Frage 
der  Anfnabmen  wicbtigsten,  Paragrapben  16  and  16  dnrcb  Ver- 
fügung des  Ministeriums  des  Innern  vom  6.  November  1894  (ab- 
gedruckt in  dem  medisiniscbenCorrespondens-Blatt  deswfirttem- 
bergiscben  firztlicben  Landes- Vereins  yom  22.  November  1894) 
in  folgender  Weise  abgeändert: 

In  §  16  Z.  4  beisst  es  jetzt : 

Die  ZnstimmnngeerUirong  der  niebsten  Angebörigen  de»  Kranken, 
sowie,  wenn  ein  soicber  anf^stdlt  ist,  seines  Vorninndes. 

Als  nicbste  Angebtfrige  sind  nn  botrnohten:   Ebegatten,  vol^ibrige 

Descendeuten,  Ascendenten,  voltjabrige  Geschwister;  Geschwister  jedoch 
nur  dann,  wenn  weder  voUj&brige  Descendenten  noch  Ascendenten  vorban- 
den sind. 

Wenn  der  Kranke  keiue  Augeburigeu  iu  dem  vorbuzeichueten  Sinne 
bat  oder  dieselben  nicbt  sn  ermitteln  sind  oder  ibre  Aonisemng  nnr  mit 
nnTerblltnissmgsiigem  Zeitverlast  sn  wlangen  wire,  so  sind  diese  Vor- 
bfthnisse  in  dem  unter  Z.  8  erwfibnten  Zengnisn  tn  benrknnden. 

Der  §  15  hat  nocb  folgenden  Zusatz  erbalten,  der  zum 
Theil  bedingt  ist  durcb  die^  seitber  (1879)  erfolgte,  Einföbrung 
der  Beicbs-Straf-Prozess-Ordnung : 

Einer  Znstimmungs-Brkliriing  der  Angehörigen  bedarf  ea  niebt  bei 
der  Anfnabme  von  Personen,  gegen  welebe  eine  gvricbtliebe  Anordnung  im 
binne  des  $  81  der  Straf-Proaoss-Ordnnng  ergangen  ist»  sowie  bei  der  Auf- 
nahme geisteskranker  Strafgefangener.  Bei  diesen  Prrsonen  sind  auch  die 
in  Ziffer  1  und  2  bezeichneten  Nachweise  und  im  Fall  de»  §  81  der  Straf- 
Prozens-Ordnnng  öberdiess  der  in  ZiS.  3  bezeichnete  Kaobwei«  nicht  er- 
forderltch. 
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Der,  in  dem  Statut  Ton  1875  sehr  knne,  Paragraph  16, 
der  die  Aufbabroen  gegen  den  Widersprach  der  Angehörigen  be- 
trifft» ist  in  der  Verordnung  vom  Jahre  1894  viel  ansfÜhrlicher 
gestaltet.  Er  lautet  jetst: 

I.  Im  Faü  des  Widersprachs  der  ia  $  15  ^itt.  4  erwähutea  P«raoneu  kana 
•in  Knmker  durah  Terfttgong  der  Regierong  des  Kreises,  in  velohem  er 
MiliMi  Wohmiits  od«r  in  Snuuigdiag  eiiiM  tolelieti  seiaea  Aufenthalt 
hftt,  In  «in«  8taAt«>IrrMinnftilt  «ingtwieMn  wwdra,  venn  er 

1}  für  sieh  oder  andere  gefthrlioh  oder  IHr  die  tfifentlleho  Sittlich- 
keit aostösaig  ist  oder 
2)  in  ein«'iu  Zustand   der  Pflegebedtirftigkeit   hicli  betiiulet,   der  zur 
Folge  hat,  dass  er  aasserhalb  einer  Irrenanstalt  verwahrlost  oder 

gofKhrdot  wird. 

Hiniiehtlioh  dot  Zsteeffme  der  dnon  dieeer  beiden  Tonutfleetnnnfen 
nnee  ein  oiagehottdee,  nnf  hinreieliettde  peridoliohe  BoobMbtmg  go- 

•tfltztes  Gatachten  des  Oberamts-Arztee  vorliegen,  welches  der  Vorsehrift 
betreffend  die  är/.Üiclieu  liericbte  übor  die  in  die  Irren- Anstalten  anf* 
zunehmenden  (ieisteskranken  (Reg.-Bl.  von  ltJ75  S.  94  ff.)  entspricht. 

Ansserdem  sind  di"  in  §  15  Ziff.  1—8  anf^eführten  Nachweise,  ius- 
besoadere,  wenn  der  Kranke  noch  dnrch  einen  anderen  Arzt  als  den 
Oberamte-Ant  nntersncht  oder  L  «handelt  worden  ist,  mneh  ein  SSeugnim 
dieoei  Antei  belinbringeB.  Dm  tob  Geaeindenth  nbmgebende  Zong- 
niis  (S  16  ZiCS)  bnt  eieb  nnf  die  Frage  derQeOhrlichkeit  oder  Pflege- 
Bedärftigkeit  und  die  Tbatsoebeil,  naf  welche  sich  die  Annahme  einer 
solcbfn  stfitTit.  zu  erstrecken,  anch  hat  sich  der  Gcraeinderath  darüber 
auszusprechen,  ob  nicht  and  zatretVendenfalls  in  welcher  Weise  der 
Kranke  aus<«erhalb  einer  Irrenanstalt  nntergebracht  werden  kann. 

Im  öbrigeu  hat  die  KreiKregieruug  allen  etwa  sonst  noch  angezeigten 
Bewoie,  noiientlieh  besilgliob  der  die  Oelibrlichfceit  oder  PiogobedflrMg- 
keit  dee  Kranken  begrladeaden  Tbataaehen  na  erbeben,  nnob  geeigneten- 
falls  eine  Aensseron;  der  Direktion  der  Staata-Trren- Anstalt,  in  welobor 
der  Kranke  untergebracht  worden  aoll,  einxnholen. 

Vor  der  Entscbeidanp  ist  den  widersprechenden  Angehörigen  des 
Kranken  Gelegenheit  zu  einer  Aeiissjernng  unter  Mittheilnng  der  er- 
hobenen Beweise  zn  geben.  Anch  kann  die  Kreisregiernng  den  Krauken, 
Ihllt  nteht  »ein  Zostand  entgegensteht,  pereftnliob  Tomebaten  und  bioin 
den  Oborantsarst  an  Sitio  der  Kreia-Bogionng  boisiehen. 

Die  Enteeheidnng  der  Kreis-Begioning  erfolgt  hieranf  im  Wege  der 
oolteglalisoben  Bentbnng  nnd  Beacblnaefamng. 

Die  Binwoisnng  Ist  lonlehst  nur  Torlinlig  an  Torfllgen.  Vaob  eiaem 

in  der  Regel  nicht  über  die  Daner  von  sechs  Wochen  zn  bemeflsendcn 
Anfenthalt  des  Kranken  in  t]»>r  StriatM-Irren-Anstalt  ist  ein  Ontachten 
der  Direktion  der  letztereü  uh'T  <lrii  Kranken  einzozieben,  woraaf  so- 
dann die  endgültige  Kut«cbciduug  ergebt. 
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Die  Rtitscheiduiigen  der  Kreisregierang  sind  mit  eingebeuder  Be- 
gruaduug  zu  vorsehen  und  dea  widersprechenden  Angehörigen  sowie 
dea  Gemeinderatii  in  beglanbigter  Abadulft  snBvttollen. 

Xdmira  die  VerpflegiuigtkoflUii  nldit  «m  de»  eigenw  Ywa^w  da« 
anftaaehmendcn  Kranken  bestritten  werden,  so  hat  die  Xroit>BttCi«UC 
eleicTizcitig  fär  die  Ermittlnng  des  znr  Unterstfitzniig  des  Kranken  an- 
mittelbar verpflichteten  Arnirn-Verbandes  2S  des  Iveichspcsetzes  ijber 
den  b'uterstutzuugs-Wohnsitz  vum  6.  Jaui  1870/12  Mar^  ldÜ4,  Eeiche- 
Gesetsblatt  8.  902)  «ad  llr  die  Aaattolliuif  der  in  $  15,  5  beieiehiieten 
Yerpifliehtangi-UrkaBde  Serge  m  tragen, 

n.  Die  Yoreehriflen  Ziff.  I  finden  gleieliniaeig  Anwendmig,  wenn  die  Am- 
gehörigen  eines  GeisteikniikeD,  der  mit  üirerZostimmang  in  eine  Staats» 

Irrenanstalt  aufgenommen  worden  ist,  während  seines  Aufenthalte«  in 
der  Anstalt  die  ertheilte  Zustimmang  zurückzieheu  und  die  Entlassung 
des  Kranken  verlangen,  diese  aber  nach  der  Ansicht  der  Anstaits-Direk' 
tioa  ane  einem  der  in  Ziff.  I.  1  nnd  8  beseichneten  Gründe  nicht  an 
liieig  ereeheint.  Daeeelbe  lit  der  Fall,  wenn  ein  IMber  nidit  wider* 
epruchsberechtigter  Angehöriger  die  Entlaeenng  dee  Kranken  beantragt. 
In  den  vorbezeichneten  Fällen  tritt  an  die  Stelle  drs  Gutachtens  dea 
Oberamtsarzteä  das  Gutachten  des  Direktors  der  betre(r«>n(ien  Staate- 
Irrenanstalt,  auch  wird  ein  der  Entscbeidnn^  vorausgehender  proviaori- 
eoher  Beseheid  (vergl.  Ziff.  1  Abs.  7)  nicht  erlassen. 

IIL  Tritt  w&hrend  des  Aofenthaltes  des  Kranken  in  der  Staata-Irrenauütalt 
eine  eolche  Aendernng  in  deeeen  Znatand  ein,  daae  eeine  Bntlaeennc 
eder  Bevrinnbnng  snHaeig  ereeheint,  te  hat  die  Direltti«n  der  Anatnlt 

der  ICreisregierang  alsbald  Mittheilnng  zu  machen. 

ünaMiänsrif  hif>von  hat  die  Kreisri'fjirTKn^T  in  /wischeuraumen  von 
je  finem  Jahr  ein  Gntachten  der  Direktion  der  Anstalt  über  die  Fort- 
dauer der  Gefährlichkeit  oder  Pflegebedärftigkeit  des  eingewiesenen 
Kranken  einnnaleben. 

Qeinngt  die  Kreieregiernng  aof  Grand  der  Gntaebten  der  Dir^tien 
der  Anetalt  eder  eonetiger  Erhebungen  an  der  Ansicht,  daee  eine  fernere 
Verwabrnn;*  des  Kranken  in  der  Irrenanstalt  nicht  geboten  ist,  so  liat 
sie  desaeu  Entlassnag  besiehangeweite  Bearianbnng  an  verfttgen.  — 

Die  YerhSltiiisse  der  Privat-Irren-Anstalten  sind  in  Würt- 
temberg daroli  eigene  Verordnungen  geregelt,  von  welchen  die 
Sltere  vom  Jahre  1873  gleichfalls  im  Jahre  1894  theilweise  durch 
eine  neue  ersetzt  worden  ist. 

Die  ältere:  Miniaterial-Vertugunfir  vom  18.  Oktober  1B73 
betr.  den  Betrieb  und  die  Ueberwaelmng  lier  Privat-Irrenanstai- 
ten  (Eeg. -Blatt  S.  395)  lautet  folgeuderinassen  : 

Unter  Bezugnahme   atif      ;!0  der  Deutsclien   Gewerbeordnung  vom 
Jnni  1869  und  §  y  der  Ministerial-Verfngnng  vom  14.  Dfjcmh^T  1871 
in  Betreff  der  Anwendung  der  Deutschen  Qewerbeordnang  in  Württemberg 
wird  Kaebatehendee  verfügt. 
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S  1. 

/td«v  ooBeenionlrton  Inhabw  «iner  FfiTat-lmiiMittalt  stellt  dl» 
Anteftbflie  tod  Kranken  OMk  eigenem  Krmeeien  n ;  er  lint  aber  Ton  jeder 
AnÜMlune  dem  Oberamkenrst  unter  Vorlegung  der  erforderlichen  Nachweia» 
nngen  innerhalb  der  eraten  8  Tage  naeh  ToUaogener  AofnabBe  Anseige  m 
eratatten. 

Zur  Anftiabme  einer  Ptfaen  in  einer  PriTat-IrrenanataU  aiad  folgend» 
Naohweienngen  wfbrderlleh: 

a)  Die  Bearkandang  nnd  Beacbreibang  der  Geistesstörang,  ibrer  Art  and 
Daaer  dtirch  einen  approbirttm  deutschen  Atzt  nnt\  zwar,  wenn  der 
Kranke  in  ärztliciiLi  Ht  handliinEr  gestanden  ist,  durch  denjenigen  Arzt, 
der  bisher  den  Kranken  behandelt  hat.  Ist  der  Arzt  dem  Austaltsiu* 
haber  ganz  onbekannt,  so  uuss  deaaen  Zevgnis«  von  einer  obrigkelt» 
lieben  BebVrde  bi^anbigt  aeln. 

Kann  ein  aelebea  fintliebes  Zengnlie  ftber  den  Kranken  nicht  beige- 
bracht werden,  oder  kommt  derselbe  ans  einem  nicht  zom  Dentschea 
Reiche  gehurigen  Staat,  no  darf  die  Aufnahme  der  dem  Anstaltsarzt  ala 
geisteskrank  vorgestellten  Person  uar  dann  statttinrieTt,  wenn  die  That- 
sacbe  der  Geisteüstoraxig  aas  dem  Verhalten  der  aatzanehmenden  Persoa 
nnsweifelhaft  ber?ergebt  nnd  die  Anfbabme  nnter  sonst  nnTerdiehtigen 
Unatfinden  aaebgeaneht  wird.  In  Fitten  dieaer  Art  bat  aieb  Jedoeb  der 
Oberamtearst,  inaerbalb  8  Tagen  naob  erhaltener  Aniejge  von  der  Anf- 
nahme,  doreb  persönliche,  nöthigenfalls  zn  wiederholende  TJntersachong 
des  Kranken  von  dem  Vorhandensein  einer  Geisteskrankheit  bei  dem- 
selberi  L'rbcr/.Miigung;  ve rsr liaiVen.  Im  Uebrigen  bleibt  ilt^iit  (_)lier- 
amtsarzte  auheimgesteiit,  neu  aufgenommene  kranke  nach  erhaltener 
Anaeige  von  ihrem  Siatritt  in  die  Anrtalt  peraönlieb  an  nnteraneben 
wenn  ihm  deren  Anlbabme  niebt  anatandsles  in  sein  aeheint. 

b)  ttber  die  Heimath  eder  den  gesetallehen  Unterattttanngawobnaits  den 
Kranken. 

I<<t  die  Herkunft  des  Kranken  bekannt  nnd  waltet  daräber,  wohia 
derselbe  im  Falle  der  Entlassuu;^  a  ns  dcv  Auatait  gebracht  und  wo  die 
Aufnahme  zur  weiterea  VerpÜegaag  mciit  verweigert  werden  dari,  keiu 
ZweiÜBl  ob,  so  darf  gegenllber  ven  Angehttrigen  dea  Deatsehen  Reich» 
von  der  Beibriagnng  eines  obragkeltUchen  Zeagnlaaea  ftber  diese  Yer» 
hältnisse  abgestanden  werden,  während  in  allen  anderen  Ffillen  nnd  bei 
Aasländern  aaf  der  Vorlegung  eines  Zeagnieses  der  anstfindigen  Obrig^ 
keit  des  Heimatort»'**  z  i  beharren  ist. 

e)  Die  Zustuumuug  der  gesetzlicheu  Vertreter  des  Kranken:  Eitern,  Gatten^ 
volljährige  Kinder,  obrigkeitlich  bestellte  Pfleger  u.  s.  w.  zar  Unter-^ 
bringnng  in  der  betreffenden,  bestimmt  an  benennenden  Irrenanstalt. 
Die  Zaettmmnnga-Urkonde  der  gesetsllehen  Vertreter  dea  Kranken 

mnss  in  der  Regel  von  einer  obrigkeitlichen  Behörde  beglaabigt  sein. 

Hat  1  er  Kranke  keinen  gesetzlichen  Vertreter,  so  mnss  eine  Urkunde 

ober  die  Eiawilli^-uncr   der  Vormundf^chaftsbehörde   beigebracht  werden. 

Letzterer  liegt  ob,  aus  Anlasa  der  Ausstellang  einer  Ein  willig  angsorkande 
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die  Frage  in  Erwägang  zn  ziehen,  welche  Vorkehrnngen  zur  Sicherung  der 
Venuügeuärechte  während  der  Dauer  des  Aufenthalts  des  Kranken  in  der 
Irrenanstalt  zu  treü'ea  stiien. 

'       S  3. 

Dwr  Inhabw  einer  FviTBt-lneaMatalt  oder  eeia  Stellvertreter  ietvef- 
bwodea,  eine  Anfnalitte-Lfete  sa  fflhren,  in  welche  jeder  in  die  Anitalt 

kommende  Kranke  am  Tage  des  Eintritts  eingetragen  werden  muss. 

Die  Liste  ist  tabeUarieoh  aazalegen  und  rnnrn  feigende  Rnbiiken 

enthalten : 

a)  fortlaufende  Nummer, 

b)  Nnmeo,  Stand,  Alter  vnd  Wohnort  dee  Kranken, 

e)  Nnmen  nnd  Stand  dee  geaetiUohMi  Vertreten  dee  Kranken  oder  der 

far  ihn  sorgenden  Behörde, 

d)  Namen  des  Arztes,  auf  dessen  Zeogniss  die  AnfnUinM  erfolgt  itt| 

e)  Tag  des  Eintritts  des  Krankf?i  in  die  Anstalt, 

f)  Tag  des  Austritts  des  Kraukeu  aas  der  Anstalt,  beziehungsweise 
seines  Todes, 

g)  Bemwrknngen. 

Hier  aind  die  Todeennaehen  der  Gestorbenen,  die  nr  Aneftthning  ge- 
kommenen Entweichnngen  von  Kranken  sowie  der  Ort.  an  welohen  ange- 
heilt ans  der  Anstalt  entlassene  Kranke  verbracht  worden  sind,  anf* 

sofahren. 

Die  Aufuahmeliäte  muss  eingebunden  und  mit  lortlaut'enden  Seiten» 
sahlen  vers^en  werden*  Tritt  ein  Kranker  ans,  so  Iii  der  AmtriCtitag 
nnter  Rnbrik  f  sn  bemerken  nnd  die  Nnmer  unter  Rubrik  a  sn  daroh* 

streichen.  Tritt  derselbe  Kranke  wieder  anfr  Nene  In  die  Anstalt  ein,  so 
ist  ein  neuer  Eintrag  in  dio  Liste  mit  einer  neuen  Nntner  erforderlioh, 
bei  dieser  aber  anf  die  frühere  durchstrichene  Numer  fiinznwei<?pa 

Dem  Anstaltsinhaber  bleibt  überlassen,  für  mauuliche  und  weibliche 
Kranke  je  eine  beeondere  Liste  sn  fahren. 

Die  jeden  Kranken  betreffenden  Urknaden  nnd  sonstigen  Schiiftstttoke 
sind  nach  fortlaafenden  ZlAm  geordnet  aafanbewahrMi.  Anf  dem  üm> 

8chlagbo°ren  ist  die  Nnmer,  anter  welcher  der  Kranke  in  der  AnfbahmO' 
Liste  läuft,  sowie  der  Name  des  Kranken  vorzumerken. 

In  diesem  Aktenheft  sind  die  henierkenswerthen  Wahrnehninntren 
über  das  Yerhalteu  uud  Beüudeu  des  Kranken  sowie  über  das  zu  dessen 
Reilnng  oder  Beesemng  eingesehlagene  Terfhhren  nnd  die  hiednroh  er^ 
aielten  Erfolge  durch  den  Anstaltsarst  der  Zeitfolge  nnoh  sn  ▼emMohneu. 

S5. 

Wenn  ein  in  der  Anstalt  beflndlieher  Kranker  mit  Tod  abgeht,  iat 

der  Otieramtsarzt  bievon  so  zeitlich  ia  Kenntniss  sn  setzen,  dass  er  der 
etwa  beabsichtigten  Sektion  der  Leiche  anwohnen  kanUi  falls  er  diess  aus 
irgend  einem  Grunde  f  ir  angemessen  halt. 

Im  Falle  der  Vornahme  einer  Leichensektion  ist  über  den  Erfond 
ein  Protokoll  anfxanehmen  und  solches  auf  Verlangen  dem  Oberamtsani 
oder  der  httheren  Behörde  Torsulegen. 
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In  jadtr  PriraMmamMtalt,  in  wstohe  KtuHu  mr  Heilug  anfg*- 
»omn«!  w«rdan  wii]l«ii,  wub  tvr  Bvbwdlng  dandbrni  ein  appn»birt«r 

Amt  T«rweDdet  werden,  welcher  die  Yamiitwortlichlcett  (Br  den,  den 
GrnndsjitzeTi  der  S«tfeiib«ilkaiid«  ratopmli^BdeB,  Betrieb  der  AnsUll  m 

flberDehineu  hat. 

Für  Privat-Irr-  iiaiiätaiten,  in  welche  nur  solche  Kranke  aufgenommen 
werden  wollen,  bei  welchen  eine  Aussicht  auf  Ueiluug  nicht  mehr  vorhan« 
de0  let,  muM  der  regeliiilf sige  Beneh  eines  «ppirolilrtea  Arstet  In  Ton  der 
AoMolitebeliVrde  ftr  nllnlf  ecnebteton  Zeiubiehnitien  geeidiert  fein. 

S  7. 

Die  Ueberwauhnng  des  Betriebs  der  Privat-lrrenansUIten  liegt  der 
K.  AnfsichUkommission  ftr  BtMtekrmnkenMitelten  nnter  Beihilfe  derOber- 
uitiinte  obw  IHe  AafUebtskemmlMion  liiit  die  Privet-Irrenensteiten  aaoh 
BedfirfiÜBs  tbelle  dnreb  tbre  lUlglieder  theiU  dnrcb  den  betreffenden  Ober» 

Amtsarzt  visitiren  nnd  trifft  die  zar  Beseitigung  der  entdeckten  Mängel 
erforderlichen  Verfügungen.  Wenn  ans  beharrlicher  Nichtbefolgung  der  dun» 
Anstaltsinhaber  gemachten  AnHagen  klar  erhellt,  dass  demselben  dici»  niu-en 
Eigeoschatten  abgehen,  welche  bei  der  Eriheilaug  der  Genehmigang  nach 
der  Yoreehrift  dee  $  80  dei  Eelebt^werbeoirdnvng  Toruigeeetst  wecdm 
mnisten«  eo  iit  die  Zorftcknabme  der  erthellton  Konienlon  «of  Onnd  de» 
g  53  der  Oewerbeerdnuig  bei  der  Krelereglening  von  der  AnMcktekon* 
mieeloa  in  Antrag  m  bringen. 

Der  K.  AnfUektekomBleeiott  sind  enf  Erfbrdem  AnfiehiaMe  Uber  dl» 

in  den  Privat-Irrenanstalten  beflndlicben  Kranken,  aber  die  Art  ihrer  Be> 

handtnng  untl  Reschäftit^Tinp,  fiber  t1as  zur  Pfiffe  dienende  Personal,  über 
die  Eintbeiluug  und  Beuutznu^';  (Ilt  Kauim^  m  «Irr  Anstrilt,  sowie  über  alles, 
was  sich  in  Betreff  der  Person  der  Kranken  ^Bemerkens werthes  ergiebt,  be- 
reitwillig tu  erlbellen. 

Aneb  ohne  Einfordern  der  Anselge  ist  jeder  Selbitmord  nnd  jede 
nr  Anefllbrnng  gekommene  Flnebt  von  Kranken  mir  Kenntnlei  der  Anf> 
iiehtskommieeion  sn  bringen,  derselben  nnch  nach  dem  Schlüsse  einen  jeden 
Kalenderjahrs  ein  Namensverzeichniss  der  in  der  Anstalt  befindlichen  Kranken 

mit  dpn  in  ^  3  'unter  lit.  a  bis  fr  bemerkten  Notizen  und  Angabe  der  im 
Laufe  des  letzten  Jahres  nen  eingetreteneu  oder  üouat  abgegangenen  Kranken 
vorzulegen.  — - 

Die  neuere  VerfBgnng  des  Ministeriame  des  Innern  .betr. 
die  Abänderung  der  Ministerial- Verfügung  vom  18.  Oktober  1873> 
in  Betreff  des  Betriebs  und  der  Ueberwaohung  von  Privat- 
Imnanetalteii^  —  iet  datirt  vom  7.  November  1894  und  lautet : 

An  die  Stelle  der  ^%  1  'nnd  2  der  Ministerial-Yerftgnng  vom  IB. 
OttobpT  1S73,  betrefiVnd  den  Betrieb  nnd  die  Ueberwacbnng  von  Frivnt-> 
Irrenanstalten  (Reg.-Blatt  ä.  3ü)5),  treten  folgende  Bestimmungen: 
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%  1. 

Jedaa  ooneaMionirteo  Inhab«  aiaer  Privat-IrreDanstalt  siebt  die 

Anfüalme  von  Kranken  nach  eigenem  Ermessen  rn,  er  hat  aber  von  jeder 
Aufaihnie  dem  Oberamtsarzt  unter  Vorleptin^  cior  orfordt  j li(  h . n  Nachweise 
2)  ianerhülb  der  ersten  b  ia^e  nach  vollzogener  Aufnahme  Anzeige  sn 
•ntattoa  (vergl.  anch  %  2  ZilL  8  Abi.  9).  Aawerdaai  ist  voa  dar  Aaftnbna 
binaea  danalbaa  Frist  darBaiirkspolicaibahflrdo  dat  Wabadtaat  das  Kiaakan 
oder,  soweit  dieser  einen  Wohnsitz  nicht  bat|  der  Bezirk spolizeibabiOrda 
seines  letzten  Aufenthalts  unter  Bezeichnnn«:  (?es  bei  der  Anfnahme  vor- 
gelegten ärztlichen  Zengnis-^es  Mittheilung  zu  machen.  Eine  Bescheinigung 
fiber  den  Emptang  dieser  Mittheilong  ist  zn  den  Acten  zn  bringen,  (ileicha 
mtfbaflaaf  aa  die  BaalrkapoliaalbabOrda  bat  aacb  baat^cib  darBaUaaraBg 
das  Knakaa  aa  arfolgaa. 

§  2. 

Zur  Auiaahme  einer  Person  in  eine  Privatirrenanstalt  sind  folgende 
Kachweise  erforderUcb: 
1.  ein  Oabarts*  adar  TaafiidiaiB  darsalbaa; 

ft.  aia  Zeagaiss  des  Qemeindenitha,  bai  MiobtiriMtaiabargara  der  Orts- 

Polizeibehörde  des  bisherigen  Wohnorts  des  Kranken  Ober  den  Stand 
und  die  Familienverhtlltnisse  den  Anfznnehmenden  und  äber  die  That- 
sacha  den  gestörten  Ueiäteszustaude.s  desäelbuzi.  In  dorchaus  nubedenk* 
liehen  Fällen  kann  durch  das  HediciaalcoUegiam  die  Beibringung  dieses 
Zaagaissss  aaobgclassaa  werdaa; 
S.  dia  aaf  pandaUabsr  üatarsachaag  barabaada  Baarkaadaag  aad  Ba- 
sduraibaag  dar  Geistesstörung«  ibrer  Art  aad  biskarigaa  Daner  durch 
einen  approbirten  deutschen  Arzt  und  zwar,  wenn  der  Kranke  in  ärzt- 
licher hl  Imndlong  gestanden  ist,  durch  denjenigen  Arzt,  weicher  die 
Behandlung  geleitet  hat.  Zengnisse  von  Aerzten,  die  nicht  im  öfl'eut- 
Uebaa  Diaaata  stabaa  aad  dia  dam  lababar.  oder  Leiter  dar  Aastalt 
vnbakaaat  siad,  mttssaa  voa  da»  sastiadigaa  Obaramtaarst  (Krais> 
pbysloas  etc.)  bestätigt  saia.  Wird  ein  der  erfofdailichen  Bestätigung 
entbehrendes  Zengniss  eines  deutschen  AttAi-^  vorgelegt,  oder  wird 
für  ein  i  n  bisher  in  einer  ausserdeutscheu  Irrenanstalt  untergebrachten 
Kraulieu  ein  Zeuguias  des  ärztlichen  Vorstandes  dieser  Anstalt  beige- 
bracht, so  kann  dia  Aaflialuaa  aar  daaa  stattfladaa,  waaa  dia  Tbat* 
aacha  der  OafartasstöraaK  aas  dem  Twbaltaa  dar  aafsuaabmaadaa  Parsoa 
«Bswaifelhaft  hervorgeht  and  die  Anfnahme  unter  sonst  unverdächtigen 
Uaiständen  nachgesucht  wird.  In  Fällen  dieser  Art  hat  sich  jedoch  der 
Oberamtsarzt,  welcher  in  der  ihm  nach  1  r.n  erstattenden  Anzeige 
hierauf  besondere  antnierküaoi  zu  machen  ist,  innerhalb  acht  Tagen 
nach  der  Anzeige  durch  persönliche,  nöthigenfalls  zu  wiederholende 
Uatersaehaag  das  Kraakaa  vaa  dam  Torbaadaasaia  aiaar  Oeistaskiaak- 
heit  bai  damselbaa  üebaraaagaag  aa  Tarsehaffea.  Im  üabrigaa  blalbt 
es  dem  Oberamtsarzte  anheimgestellt,  nen  anfgeoommeue  Kranke  naob 
erhaltener  Anzeige  von  ihrem  Eintritt  in  die  Anstalt  persönlich  zn 
untersuchen,  wenn  ihm  deren  AnfluJune  nicht  anstandslos  zu  sein 
■scheint. 
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Bi«  inilich«n  Zesgniu«  loUra  dm  Yonetariften  betniimd  die  irsl- 
liehen  Bwiekka  ttb«r  dU  im  die  StaatairrtwuMtaitM  MÜnmelUBeiidea 
Ottiftaakrtaken  .(Reg.-El«U  von  1876  8.  04  ff)  enUprtcken; 

4.  dl«  ZQfltiraniDigs-Brklinuif  der  aiekelen  AngehSrigeD  dee  Kiukeii*' 
■owie,  WOD  ein  solcher  aafgestellt  ist,  seines  Vormundes. 

Als  nächste  Angehürigo  sind  zu  betrachten;  Ehegatten,  volljährige 
Descendenteü ,  Ascetuienten,  volljährige  Gesuhwister ;  Geschwister  jedoch 
nor  dann,  weua  weder  volljährige  Deacendenten  noch  Ascendenten  vor- 
handen sind* 

Siad  aeleke  AngikttrlKe  nidlit  vorktndeii,  m  bim,  falle  alekt  die 
Aalkakaie  aaf  Aatraf  eiaer  Ortsarmenbehörde  erfolgt,  eine  Dr> 
knnde  Aber  die  BiawiDifnay  der  VenaaBdsckallebekffrde  belgebraekt 

werden; 

6.  ein  Kackveie  über  die  HeiaMt  aad  dea  UatersMtaaagtwebneila  dee 

Kranken. 

lüt  ilie  Ilerkanft  des  Kranken  bekannt  und  waltet  darüber,  wohin 
derselbe  im  Falle  der  £ntla«8uu*;  aas  der  Anstalt  gebracht  uad  wo  dieAof- 
aakaie  aar  weiterem  TeipieBTAg  aiekt  Terweigert  wudea  darf|  keia  Zweifel 
ob,  eo  darf  gegeattber  ven  AngelUMgea  dee  deataebea  Sdeka  von  der  Bel- 

bringnng  eines  obrigkeitlichea  Zeegnisses  äber  diese  Verbältoitse  abge*  * 
standen  werden,  während  in  RrmaJicflniic;  fier  bezeichaeten  Vnrn!!«'<f't7nQgen 
nnd  iuiibesoudere  bei  allen  Annlämlfm  aut  der  Vorlegnng  eineü  Zeugnisses 
der  snst&ndigeu  Übrigkeit  de»  Üeimatsortsorts  zn  beharren  ist.  In  dringen» 
dea  PlUen  Inwin  die  vorliiutige  Anlkakme  In  eine  Piivatlrrenaaetalt  atatt- 
Itndea,  aack  weaa  aiekt  ctnaitlieke  in  Zlllbr  1—6  vorgeeekrlebeae  Maok- 
weiae  erbraokt  werden.  Doek  man  ieden&lle 

1.  Die  Geisteskrankkeit  dea  AnlknaAmendea  dnrok  ein  iratllekea  Zeng- 

niss  belegt  and 

2.  die  Zostimmnng  der  nächsten  Anpchorigon  nnd,  soweit  ein  solcher  vor- 
handen, (ieä  Vormuadeii  beigebracht  sein.  Die  noch  fehlenden  Nach- 
weise  mfissen  alsdann  spätestens  binnen  drei  Wochen  nachgebracht  nnd 
dem  Obetavtiarat  vorgelegt  werdea.  — 


Bis  hierher  war,  zu  Anfang  Dezember  1895,  alles  Vor- 
stehende gedruckt :  und  ich  gedachte  in  Ruhe  meine  Betracht- 
ungen fortsetzen  zu  können  als  in  dem  genannten  Monat  folgen- 
des Ereigniss  eintrat.  Es  erschien,  in  überraschender  Weise, 
auch  eine  bayrische  Verordnung,  welche  zwar  die  Würzburger 
Klinik  nicht  diroct  berührt,  weil  sie  nur  Privat- Anstalten  be- 
trifft. Allein  meine  Darstellung  der  Verhältnisse  wird  doch 
einigermassen  durch  sie  berührt,  indem,  nach  ihrem  Ergehen, 
einiges  von  dem  zurückzunehmen  ist,  was,  vor  ihrem  Ergehen, 
oben  mit  Recht  von  Bayern  überhaupt  bat  gerühmt  werden 
können.   Wie  viel  davon  zurückznnehmen  ist,  wird  spftter  im 
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Eanselnen  aiueinandeigeaetst  werden«  Znerat  drucke  Utk  im 
Naehstebenden  dasjenige  ans  der  Yerordnung  ab,  waa  fttr  die 
Frage  des  Schntses  der  persSnlichen  Freiheit  von  Wichtig» 
keit  ist  Die  Verordnung  vom  3.  Desember  1Ö96 :  Die  Verbfiltnisse 
der  Privat -Irren*  Anstalten  betr.*),  hat  znm  Haupt -Inhalt  die 
Bestimmungen  ttber  die  Anlage  und  den  Betrieb  der  Anstalt» 
die  zu  stellenden  Bedingungen  hinsichtlich  der  arstliehen, 
hygienischen  und  speciell  •  teehnisohen  Verhiltnisae.  Die,  uns 
hier  allein  interessirenden,  Bestimmungen  über  Aufnahme  und 
Entlassung  sind  in  einer  Beilage  angefügt  und  enthalten  folgende 
pHiagrapheu : 

J  1.  Zar  Aufnahme  eines  Pfli  glini^:-«  in  eine  Privat  -  Irren  -  Anstalt  ist  in  allen 
Fällen,  in  welchen  du  l  nti  i  ln  uigunp  eines  Geisteskranken  nicht  im  Zwan?r*^- 
w&ge  ilarcU  eioe  Distrikts  •  HuUzei- UobürU«  v«rt'ttgt  wurde  (Art.  ÖÜ  Aba.  2 
and  81  des  P.- Str.-Ge«.-B.),  von  dem  Anstaltsleiter  die  Oenehmignng  der 
TorfeMtetea  Diiliikto>P«lht«i*B«b9ide  oiusltolM. 

$  2.  Za  dlM^in  Beliiifi  htt  der  AmtaltfMtor  duAiifnftli«eg«raoh  der  gtstaiitaM 
BekOrd«  Torsolefta  nnd  die  BMksCelieiideii  Belege  belsafebea; 

«)  einen  ABklieben  Nidiireit  tber  Hamen  nnd  Stand,  FanOien-Yerliiltnieee, 
Helttath  and  Staat« 'Aagel^Driglceil  dee  Ffleglinfs. 

b)  ein  Gebarte*  beav.  Taafteng&iee. 

e)  eine  Ceaetatiraaf  dee  geettfrten  Geistecanetandee  der  anfxnaebmendea 

Person,  vcrfasst  von  einem  amtlichen  deutschen  Arzt  ond  gestätzt  aof 

persiinliche,  innerhalb  der  letzten  vier  Wochen  vor  Stellung  des  Gosaehe 
vorgenommi-ne.  Untersuchung;  von  Seite  des  Zt'iigniss  -  Ausstellers. 

d)  eine  Constatiruog  gleichen  Inhalts  von  Seit*-  <^^r  Distrikts  -  Polizei  ■ 
Behörde  des  letzten  Aufenthalts  •  Ortes  der  autzunohmeuden  Person,  ge< 
gründet  anf  selbstiüidlge,  von  dem  ärztlichen  Zeugniss  unabhängige,  Er- 
h^naKsn  dee  beorknadenden  Beanlea. 

e)  die  anetiminende  Brklimas  dee  geeetalieben  Yertretere,  beaw.  Vor« 
mnadee  der  aaltaaebmendea  Perera,  in  SmMagHaag  einee  geeetalieben 
Vertreters  bezw.  Vormnn  In  die  bestimmte  Erklärung  der  nächsten  Au- 
gehörigen  (Ehegatten,  Ascendentea,  Deacendeaten,  and  in  finaaageiaag 
solcher,  volljähriger  Geschwister). 

Der  Austaltsleitaug  bleibt  die  Anordnoag  weiterer  Belege  anheim- 
gegeben. 

Die  BOatindige  Behörde  (§  1)  entscheidet  über  die  Zaiässigkeit  der  Auf- 
nabme  nadi  Binveniahni«  dee  Beai^e-Aratee. 

Sie  kana  dabei  Ton  der  Beibriagaageiaaelner  Belege  gana  eder  tbeil» 
weiee  abeehen« 


*)  Tolletindig  abgedmiAt  in  der  Mttnebener  mediainischen  Wochenschrift 
vmn  17.  Deaenber  1895,  9.  1906. 
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Sie  wird  ferner  von  der  ertheilten  Aufnahme -Genehmigung,  soweit 
die  Voranssetznngen  der  ZilBTer  4  (l<p-r  Ministerial  •  Entsohliessnng  vom 
1.  Janoar  1B95  ,,Die  ünterbringang  vou  Biodsiauigen  nnd  Geisteskranken  eto, 
betr.'*  —  zatretlen,  den  Staatsanwalt  des  einsoblägigea  Landgerichts  ver- 
■tindigtü. 

Bntebt  QttUSa  wt  Venng  oder  meldet  «ioli  ein  Kranker  freiwillig 
«m  flofortigeii  Bintrltli  eo  luum  der  Aattaltaleiter  dieproTiiorlselie 
Aufnahme  des  Kranken  vorbehnltUek  der  nnehtrlgUchen  BeUringnng  der 

erforderlichen  Belege  anordnen. 

Von  Jeder  pro  vi  snri  seilen  Anfnahme  itt  die  Mttindige  Beiidrde  binnen 

24  Stunden  zu  ver.staudigeu. 

Letztero  wird,  »oferne  der,  auter  §  2e  erwähnte,  Beleg  mangelt,  die 
sofortige,  wenn  nöthig  wiederholte,  Untersachung  des  Krauken  darch  den 
zustindigen  Amts -Arzt  und  die  Erstattung  eines  Gutachtens  von  Seiten  de»« 
■elbeii  TennlMoen  ^nnd  Bit  tlmnlioketer  BeeoiilennigQng  Aber  die  definitive 
Anfluhme  Bntooheidnng  treffen. 

Tritt  ein  Pflegling  erat  nadt  ertiieilter  Attfltabine*6enehinigang  eini 
so  ist  sein  Eintritt  dw  Aufsichts  •Bekftrde  (|  1)  binnen  aekt  Tagen  dnrcb 
die  Anstalts*  Leitung  ansnzeigen. 

• 

I  4.  Die  Batiaeenng  eines  Pfleglings  aas  der  Anstalt  bat  ?orbekaltUok  der  Be* 

stimmongen  des  §  5  zu  erfolgen. 

a)  wenn  die  freiwillig  eingetretene  Person  ihren  Anstritt  erklärt. 

b)  wenn  der  i*flegling  genesen  ist  oder  nicht  aU  geisteskrank  befunden 

wurde. 

c)  wenn  der  gesetziiebe  Vertreter  bexv.  Vormund  oder  in  Braianginng 
dieses  die  niebstenAngebOrlgen  (^2  lit,  e)  die  Bntlassnng  des  Pfleglings 
beantragen. 

§  5.  K  >mmt  die  Entlassung  eines  Pfleglings,  nach  §  4  lit.  o,  in  Frage,  bei 
velebeai  der  Anstaltsleiter  die  yoraassetsnngen  des  $  80,  Abs.  8  des 
P. «Str. -Ges. 'B.  (Gemeingeftbrtiebkeit  ete.)  als  snteeffend  eraobtet,  so  bat 
er  rechtzeitig  Bntsekeidang  der  zuständigen  Distrikts- Polizei» Behörde 
wegen  etwaiger  swangsweiser  Unterbringung  des  betreffenden  Kranken 
berbeiznffthren. 

In  gleicher  Weise  ist  zu  verfahren,  wenn  ein,  freiwillig  auf  eigene 
AnmeldnngJ  eingetretener,  Pflegling  für  den  Fall  seiaes  Aastritte«  m 
Befflrcktnngen  im  Sinne  des  Art.  80  Abs  8*L  e.  Anlnss  giebt  nnd  die 
yermitthug  der  annichst  BetbeÜlgten  (Angdtörigen,  Yormllnder  ete.)  er- 
folglos angeregt  worden  ist. 

Räcksichtlich  der  Entlassung  von  PfK>gline:en  nflchf  auf  Grund  des 
§  80  Abs.  2  1.  c  zwangsweise  in  der  Anstalt  untergebracht  worden  »iud, 
bleiben  die  Bestimmungen  in  $  5  der  bereits  angeführten  Ministerial- 
Bntsebliessnng  vom  1.  Jannar  1806  massgebend, 

Veitere  Besebrflaknngen  des  freien  Anatritts  sind  nnatattbaft. 

Der  Anstaltsleitnng  bleibt  es  anheimgegeben,  die  Entlassung  eines 
Pfleglings  anob  ohne  diesbeattgliok«!  Antrag  im  Anstalts- Interesse  an 
verfügen. 

11 
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^  6b  Von  jeder  Entlassnofr  eines  Pfleglinge  hat  der  Anstaltsleiter  innerhalb  acht 
Tagen  der  vorgesetzten  Distrikts  •  Poli/.»-!  -  H^hörde  unter  Beifügung  der, 
etwa  im  öffentlichen  Interesse  üiler  im  luteresse  des  Pflef(liug8  erforder* 
liehen,  Mittheilungeu  Anzeige  zu  crstatteu. 

Im  Aiischhiss  an  diese  bayrische  folgt  im  Nachstehenden 
die,  ziemlich  gleichzeitig  ersobieneue,  preussische  Verordnung: 
Anweisung  über  die  Aufnahme  und  Entlaaeang  von  Geistes- 
kranken, Idioten  und  Epileptisclien  in  und  aas  Privat -Irren - 
Anstalten  30  der  Gewerbe -Ordnung'),  sowie  über  die  Ein- 
richtung, Leitung  und  Beaufsichtigung  solcher  Anstalten  ^. 

L  Der  erste  Abschnitt  handelt  von  der  Aufnahme: 

■ 

§  1.  Di«  Aufnahme  einer  Panon  in  eine  Privatanatalt  ftrQusteakraakep  Idioten 
and  Epileptiache  darf  bot  «nf  Gnud  oinei  inttUolimi  Eaigniaaet  «rfolgan, 
MM  welchem  enichtlieh  sind:  VoranliMUig  snr  AiiMtaUiiiig  und  Zweck  dea 
Zengnifliea,  Zatt  uid  Ort  der  Untersuchong,  die  dem  Ant  gemaehteii  Mit* 

theilungen  eiuersrits  »m  !  seine  eigenen  Wahrnehmnnpren  andrersfits.  Das 
Zeugnias  soll  »ich  iaiubcr  anssprechen,  au  welcher  Form  geistiger  Störung 
der  Kranke  leidet,  und  begräuden,  weshalb  er  der  Aufnahme  ia  die  An« 
italt  bedarf. 

I  2.  In  der  Regel  soll  das  Zengniw  vom  Kreis -Phyeikna  oder,  wenn  dieser  be- 
hindert oder  Afst  der  Anstidt  ist,  von  dem  fttr  das  Phjrslkat  geprUken 
Kreis -Wandarzte  des  Kreises,  in  welchem  der  Kranke  seinen  Wohnsitz 

hat,  ausgestellt  werden.  Ist  anch  dies  nicht  angängig,  ao  erfolgt  die  Aas 
Stellung  durch  einen  andern  Phy^ikus  oder  für  das  PhvHikat  gopniften 
Kreis -Wundarzt.  Der  letztere  hat  meinem  Amtü -Charakter  den  Vermerk 
hinzuzufügen,  dass  er  für  das  Pbysikat  gepriitt  ist. 

§  8.  Liegt  bereits  ein,  den  Anfordeningen  des  §  1  entsprechendes,  Zengniss 
eines  Arstes  vor,  so  geaSgt  es,  wenn  der  beamtete  Ant  {%  8)  anf  Orand 
persönlicher  Uutersnchung  des  Kranken  dem  Inhalt  des  Zeugnisses  beitritt 

§  4k  lu  dringenden  Fällen  kann  die  Aufnahme  vorlänlig  auf  Grund  eines,  nach 
Vortichrift  des  §  1  «bgefassten,  Zengnisses  eines  jeden  approbirten  Arztes 
erfolgen. 


1)  Dieser  Paragraph  lautet:  Uuteruehmer  von  Privat-  Kranken,  Privat» 
Bntbindungs-  and  Privat- Irren- Anstalten  bedürfen  einer  Conoession  der  höheren 
Yerwaltnngs -Behörden.  Die  Conoession  ist  nnr  dann  an  versagen: 

a)  wenn  Thatsachen  vorliegen,  welche  die  UnxnverlSssIgkeit  des  Unter* 
nehmers  in  Beiiehnng  anf  die  Leitung  oder  Verwaltung  der  Anstalt 
darthun, 

b)  wenn  nach  den,  von  dem  ünternehm'T  »  inzureichenden.  Ik-schreibnngeu 
und  Plauen  die  baulichen  und  die  üuuütigcu  techuiücheu  Kiuriebtnngen 
der  Anstalt  den  gesnndheitspoUzeUidien  Anfofderungen  nicht  entsprechen. 

S)  Abgedruckt  im  Deutschen  Boichs- Anzeiger  Nr.  259  vom  29.  October  1895. 
Bin,  jedem  psyehlatriaohen  Interessanten  sugAngUoher,  Abdmek  findet  sich 
8.  1061  it  dea  59.  Bandes  der  AUgem.  Zeitsohriffc  IttrP^yohiatrie. 
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Auf  »liese  Weise  Aufgenommene  müssen  jedoch  spätestens  innerhalb 
48  Standen  nach  der  Anfnahme  durch  den  Physikus  oder,  wenn  dieser  be- 
hindert oder  Arzt  der  Anstalt  ist,  dnrch  den  für  das  Physikat  geprfiften 
Kreis -Wanderst  oder  dniclh  den  Physikna  ein««  bentclibarteii  Kraiaei 
Dstorraolit  wurden.  Der  Untecemhende  hat  eofert  ei&Zengnlee  Mtnttellen, 
welohee  Ar  das  7erlileibeii  des  Torltttflg  AnfisenoBiineneii  in  der  Anttelt 
oder  ftr  seine  Rntlasgang^  massgebend  ist. 

In  zweifelliaften  Fällen  ist  die  Unter'^in  hiun;  in  kurzen  Fristen  zn 
wiederholen ;  das  Zeugniss  idt  alsdann  spätestens  innerhalb  zwei  Wochen 
nach  der  Aufnahme  auszustellen. 

%  5.  Von  der  nachtraglichou  amtsärztlichen  Uatersuchaug  kann  abgesehen  wer* 
den:  1.  wenn  der  Kmnke  mit  eine»  pri^ntärstliclten Zen^nlss,  wekhes  den 
Vorsehriften  des  |  1  gendgt,  uf  Antrair  dee  ihn  als  Geiskeskmnken  bs- 

stellten  Vormnnds  aufgenommen  worden  ist;  S.  wenn  das,  nach  Vorschrift 
des  §  1  abgefasste,  Aufnahme- Zengniss  von  dem  ärztlichen  Leiter  einer 
öffentlichen  Irrenanstalt  oder  einer  psychiatrischen  Universit&is  •  Klinik 
unter  Beifügung;  des  Amts  -  Charakters  ausgestellt  worden  ist. 

I  6.  Die  Anfnahme  eines  Kranken  in  eine  Privat  -  Anstalt  darf  nnr  innerhalb 
einer  Frist  von  zwei  Wochen  nach  der  letzten  ärztlichen  Untersuchung 
erfolgen. 

Der  Zeitpnnet  dw  letoien  Untersnebnnc  ist  in  dem  imttidien  Zeng- 
niss nnsttfeben, 

%  7.  Die  Üebemahme  eines  Kranken  ans  einer  andern  Anstalt  sei  es  eine 
öffentliche  oder  private  —  darf  nur  erfolgen,  wenn  von  dem  Vor«'tand  ein 
Uebergabeschein  und  eine  beglaubigte  Abschrift  des  Aufnahme  -  Zitigiii^si  s, 
zutreffend enfalU  auch  des  Nachweises  der  erfolgten  Entmüadigang,  sowie 
ein  Zengniss  über  den  Fortbestand  der  Krankbelt  flberge1>en  wirdL  Das 
Zengniss  ist  von  dem  ftntliehen  Leiter  der  Anstalt  anssnstellen,  in  der 
sieh  der  Kranke  bisher  betenden  hat;  es  hat  sich  dardber  anstnspnehen, 
ob  das  Leiden  als  hsflbar  anmsoben  ist 

I  8.  Die  Aufnahme  eines  Kranken  ist  binnen  24  Stunden  der  ftr  die  Anstal 
BOStindigen  Ort? -Po1i/,*>i -Behörde  vpr  traulich  an/ozeipen. 

Ist  die  Aufnahme  ohne  Wissen  der  Polizei- Behörde  des  Wohnorts 
erfolgt,  so  ist  ausserdem  dieser  Behörde  binnen  derselben  Frist,  unter  Bei- 
fügung einer  be^ibigten  Absehiift  der  Anfnahme  •  Zengntese  nnd  der 
Ueberweiinngs -Papiere,  vor  tranliehe  Mittheiinng  sn  machen. 

Innerhalb  derselben  Frist  ist  die  Aufnahme  nicht  entmtadigter 
Kranker  dem  Ersten  Staats- Anwalt  desjenigen  Gerichts,  welches  für  die 
Entmündigung  des  Kranken  zuständig  ist.  oder  falls  dieses  Oeritht  unbe- 
kannt ist,  dem  Ersten  Staats- Anwalt  de^enigen  Gericht«  ao'^azeigeni  in 
dessen  ikzirk  die  Anstalt  liegt. 

Die  AnAiabmo  eatnitaidigter  Kranker  ist  dorn  snstiadlgon  Yormond- 
sohallsgericbt  annseigon. 

$  9.  Bei  Anilittdem  ist  die  Anftiabme  aaeh  dem  fBr  die  Anstalt  snstindigen 

Regiemags  -  Präsidenten  anzaieigen.  Hiebet  ist  die  Person  oder  die  Be« 
hördc,  welche  die  Anfltahme  veranlasst  Iwt,  nnd  der  Heimathaort  des 
Kranken  anzogeben. 

11« 
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RIB6SB:  Di«  Piyehlfttik  is  Wtnbors 


IL  Die  §g  10  bis  13  handeln  von  der  Entlassang  nnd 
Benrlanbnng: 

$10.  Die  Entltssimg  masi  erfolgen,  wenn 

1)  der  Kimnk«  geliaüt  iMt, 

2)  Min  gMtttlteher  Vertretor  die  EdtlMinig  fiifd«rt. 

Tst  der  Kranke  nnttr  Mitwlrkang  einer  Polizei-Behörde  aofgeaommea, 
so  <larf  die  EntlassQng  nicht  obne  Zosiimmang  dieser  Behörde  erfulgen. 

J  11.  Beurlauhunpen  eiues  Kranken  ans  piner  Privat -Anstalt  dürfen  die  Danpr 
vüu  zwei  Wochen  nicht  überschreiten  and  in  dem  Falle  des  S  lo  Abs.  2 
nur  mit  Genehmigang  dar  i'olizei- Behörde  stattttnden.  Eine  Rückführung 
nach  Ablanf  dieser  Zeit  gilt  als  Nen-Änfnahnic. 

^12.  Ein  Kranker,  welcher  alit  für  «tich  uder  andere  gefährlich  ztx  betrachten  i»t, 
darf  Bor  entluien  oder  iMorlanbt  werden,  wenn  die  Polisei- Behörde  des 
sttkUnftlgea  AnfenÜialtsorti,  «nf  Torherlge  Ansefge  der  Anstalt«  der  Bnt- 
iMtnng  oder  BenrlMbnng  saeUaiint  und  wenn  Ar  die  efcbere  UeberfWining 
geforgt  ist. 

Ist  die  unmittelbare  üeberfflhrting:  in  eine  andere  Anstalt  sicher  ije- 
stellt,  SD  grenQgt  es.  da.^^n^  die  Polizei •  Behörde  dea  Orta  der  entlaasenden 

Anstalt  vorher  beuachncliiigt  wird. 

$  18.  Sobald  die  Entlassaug  eines  Kranken  thaiiächlich  erfolgt  ist.  su  niuas 
dnvon  den,  in  $  8  genannten,  Behtfrden  aofort  Anseige  gemacht  werden 
nnter  Angabe  dee  Tegt  der  ButltMiuig  md  dee  Orts,  woMn  der  Kranke 
entlaaeen  iei 

Diese  Behörden  sind  aneh  dann  zu  benaehrichtigen,  wenn  ein  Kranker 
gestorben  ist  oder  sich  ana  der  Anatalt  entfernt  bat. 

III.  Beatimmongen  über  freiwillige  Pensionäre. 

I  14.  Beabciebtigt  der  Uatemebmer  DreiwiUlge  Penaionire,  d.  b.  aolebe  Kranke 

aafznnehmen,  die  aas  eigener  Entschliessang  in  die  Anstalt  einzutreten 
Wftnschen,  so  iMii^rf       hie^n  der  ErUnbuiss  der  OrtspoHzeibehörde. 

Vor  ihrer  Krtheiiung  hat  sich  dieOrt8i)o]izeib''li'irde  der  Znstimiunog 
des  Regierangs -Präsidenten  zu  versichern,  die  in  Lanukreisen  darch  Ver- 
mittlung dea  Landratbff  einxnholen  ist.  Die  Erlanbaise  wird  nur  nnter 
Torbehalt  des  jedeneitigen  Widemüi  ertbellt. 

I  15.  I>ie  Gentbaügnng  darf  nur  einw  Anetalt  ertkeilt  werden,  i»  welcher  ein 
Anatalti-Ant  wohnt* 

I  16.  Znr  Anfkabme  eines  Pensionlfs  ist  erforderUcb : 

1)  eine  iratUebe  Bescheinigung  der  Z w eck nftseigke i t  der  Anf- 

nähme  vom  medizinischen  Standpunkte, 

2)  die  schriftliche  Einwilligung  de.«»  Pensionärs  selbst,  die,   wenn  er 
einen  gcsetzlicbeu  Vertreter  hat,  von  diesem  zu  genehmigen  ist. 

Die  Aufnahme  ist  binnen  24  Stunden  bei  der  Orts- Polizei -liehurde  der 
Anstalt  vertranlicb  ansnzeigen. 

I  17.  Antrigen  anf  Entlaesong  mnas,  wenn  sie  von  den  geeetsUehen  Vertretern 
der  PensioaAre  ausgeben,  in  jedem  Falle  entsprochen  werden.  Die  Ab* 
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Ithaiing  «IHM.  von  dem  P«iisionir  lelbsi  gMtallUp,  Antraes  dmrf  nur  statt- 
flnden,  wena  zogleieli  d«r  Anstalt« -Vortlftttd  das  in  $  4  vorgnsohan«  Ver* 
Alhnn  einleitet. 

Die  Eatlassnag  ist  aUbald  d«r  Orts -PoUasi- Behörde  ($  16  Abs.  2) 
anaozeigeo. 

Ißt  den  Memit  abgedmokten  besitseit  wir  nnn  Specimina 
aus  vier  deatechen  Ländern:  Baden,   Württemberg,  Bayern 
und  Prenssen,  an  welche  eine  principielle  Kritik  anknüpfen  * 
kann«  — 

Dass  gerade  im  Jahre  1895  sich  ein  Platzregen  von  psychia- 
trischen Verordnungen  ergossen  hat,  ist  lediglich  anf  sensatio- 
nelle Tages -Ereignisse  zurückzuführen,  die  sicherlich  das  Schick- 
sal alles  Sensationellen  theilen,  nämlich  in  kurzer  Zeit  wieder 
aus  dem  Bewusstsein  der  Menschen  verschwunden  sein  werden, 
vermnthlich  schon  dann,  wenn  diese  meine  Schrift  an  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangen  wird.  Ich  ziehe  desshalb  auch  von  ..Tages- 
Kreignissen"  nur  soviel  für  meine  Betraclitung  heran  als  mir 
zur  Erläuterung  passend  erscheint.  Denn  ich  beabsichtige, 
iiurehaus  nichts  „Aktuelles'^  sonderu  etwas  Bleibendes  zu 
schreiben.  — 

Ich  beginne  mit  der  Erörterung  des  Widerspruchs  zwischen 
der  neuesten  bayrischen  Veronluung,  die,  weil  es  sich  um  Ver- 
waltnngs  -  Angelegenheiten  handelt,  von  dem  Ministerium  des 
Innern  ergangen  ist.  und  zwischen  dem.  ohf^n  (S.  105)  abge- 
druckten, nur  acht  Monate  früher  ergangenen  Kriass  des  bayrischen 
J  u  s  t  i  z  -  Ministeriums  vom  26.  März  1895.  In  letzterem  findet 
sich  nämlich  die  ebenso  richtige  als  wichtige  Steile  hinsichtlich, 
der  Entmündigung : 

Der  UiDstand  allein,  dass  ein*'  Person  wegen  geistiger  Störang  za 
ihrer  TTeilung  in  inner  Irrenanstalt  untergebracht  ist,  kann  liie  Stellnng  des 
Entmiin(liK'nnL'«:-Antrag«  nicht  rechtfertigen.  Von  der  Stellung  eines  solchen 
Antrags  kaun  keine  Rede  sein,  wenn  die  geistige  Störung 
df  e  H  andl  an  g  s  f  äh  i  gk  e  i  t  de  8  K  rank  en  nicht  beeinträchtigt. 

Dieser  letztere  Satz  steht  völlig  im  Einklang  (die  entgegen- 
gesetzte Auffassung  also  im  Widerspruch)  mit  verschiedenen,  im 
deutschen  Reich  giltiV^^^  •  Gresetzes  -  Bestimmungen,  besonders 
mit  ^  51  Str. -G. -B.,  auf  Grand  dessen  immer  ausdrücklich 
die  Frage  darauf  zu  richten  ist:  ob  ein  solcher  Zustand 
von  krankhafter  Störung  der  (reistesthatigkeit  voriiegl,  durch 
welchen  die  freie  Willenabestimmung  ausgeschlossen  war.  Dem- 
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zufolge  hat  nicht  jeder  Geisteskranke  als  solcher  und  ohne 
Weiteres,  und  auch  nicht  wenn  er  in  einer  Irren  -  Anstalt  sich 
befindet,  aufgehört:  Subject  einer  strafbaren  Handlang  su 
sein;  und  in  Conseqnenz  hievon  ist  auch  nicht  abzusehen,  wenn 
dies  criminal rechtlich  gilt:  wieso  jeder  Geisteskranke  als  solcher 
und  ohne  Weiteres  aufhören  sollte  ein  civilrechtliches  Subject 
m  nein,  welche  Eigenschaft  ihm  alle  diejenigen  Verordnnngen 
absprechen,  in  denen  er  immer  nur  als  Object  der  Fürsorge 
und  niemals  als  handelndes  sich  selbst  bestimmendes  Subjeet 
erscheint.  Speziell  ist  durcliaus  nicht  abzusehen :  wieso  er  hin^ 
sichtlich  seines  Willens,  in  ein  Krankenhaus  einzutreten,  ein  ffSa 
allemal  der  freien  Willensbestimmung  beraubt  sein  soll?  Warum 
sollen  gerade  bei  dieser,  an  und  für  sich  doch  nicht  gemein* 
gefährlichen,  Handlung  ihm  besondere  Beschränkungen  von  Staats- 
wegen auferlegt  werden?  Dass  aber  durch  die  aufgeführten 
Verordnungen  in  seine  persönliche  Freiheit  die  ungerechtferti^- 
sten  Eingriffe  geschehen,  soll  nun  in  Folgendem  eingehend  aus- 
einandergesetzt werden. 


uiy  u^LU  üy  LiOOQle 
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Die  Frage  naeh  der  Entstehung  d«r  Eier  und  Graafschen  Fol- 
likel der  Sängetiere  war  lauge  Zeit  hindnrlsh  derGegenatand  leb- 
haftester BiskossioD.  Während  aher  die  Frage  nach  der  Entstehung 
der  Eizellen  selbst  dnrch  die  bekannten  Arbeiten  von  Pßüger  (12)  *) 
und  Waldeifer  (17)  einen  gewissen  Abschlnss  erreichtet  blieben 
Kontroversen  aber  die  Abstammung  der  Elemente  des  Follikels, 
insbesondere  der  sog.  Membrana  grannlosa,  bis  in  die  neueste 
Zeit  bestehen.  Herrscht  doch  unter  den  Autoren,  welche  sich 
mit  diesem  Gegenstand  beschäftigt  haben,  bis  jetzt  noch  nicht 
einmal  Einigkeit  dartlber,  ob  die  letztere  überhaupt  epithelialen 
Drsprunges  sei  oder  nicht. 

Während  die  meisten  Autoren  heute  der  ersteren  Ansicht 
huldigen,  hat  kürzlich  Holl  {o)  wiederum  die  entgegengesetzte 
Ansiolit  geäussert.  Er  glaubt  unzweifelhaft  nachgewiesen  zu 
haben,  da^»  bei  der  Maus  das  FoUikelepithel  von  dem  Stroma 
ovarii  abstamme. 

Auf  Vcranlas.snng  von  Herrn  Prosektor  Dr.  Sohotta.  v.'picher 
mir  mitteilte,  dass  naeh  .seiner  eigenen  bisherigen  Erfahrinii^  die 
Ansicht  Hoirs  keinerlei  Berechtigung  besäs.se,  habe  ich  nun  Ei- 
rmd  Follikelbildung  bei  der  Maus  einer  erneuten  Untersuchung 
unterzogen. 


*)  Dl«  den  Antornamen  beigefügten  ZaUeu  verweisen  auf  das  Littcfatnr- 
Yersefehnis  am  Schlosse  der  Abltandlnns. 

1 


2 

ÜBteTsacbiiiigsmatorial  und  -Methode. 

Zar  Untersuchung  gelangen  ausschliesslich  Ovarien  der 
weissen  A])art  der  Haasmans.  Ich  beBch rankte  mich  jedoch  nicht 
nur  auf  die  Ovarien  „gjBOUt  junger''  oder  aiisgewaehsener  Tiere, 
wie  es  HoU  (5)  that,  sondern  sah  bei  Beginn  der  Untersuchung, 
dass  ein  Zurückgreifen  auf  gaus  frühe,  ja  embryonale  Stadien 
unbedingt  nötig  sei,  und  zwar  bis  zu  einem  solchen,  in  dem  die 
Differenzierung  der  Zellen  der  Keimdrüse  zu  Ureiern  eben  deut- 
lich SU  werden  begann.  Nur  der  Orientierung  halber  wurde  auch 
ein  noch  früheres  Erobryonalstadium  herangezogen. 

Untersucht  wurden  Ovarien  von  14-  und  17tägigen  Em- 
bryonen —  der  Tag  der  Befruchtung  war  genau  bekannt  — , 
Ovarien  neugeborener  Tiere  und  solcher  von  einem  Alter 
von  3  bis  8  Tagen.  Ferner  untersuchte  ich  Ovarien  von  ein- 
bis  sechswöchentlichen  Tieren,  die  in  Zwischenräumen  von  je 
8  Tagen  getötet  waren.  Präparate  von  älteren  Mäusen,  und 
zwar  vollständige  Schnittserien,  standen  mir  durch  die  Güte 
des  Herrn  Dr.  Sobotla  in  sehr  grosser  Anzahl  zur  Verfüguiii;. 
Die  betretf'enden  Eierstöcke  wurden  stets  (mit  dem  Eileiter)  aus 
dem  eben  getöteten  Tier,  resp.  Embryo  vorsichtig  auspräjKLi  iert ; 
nur  d;is  jüngste  Eiabrj-onalstadium  (Htägig)  wurde  in  Zusam- 
iiiCiiLiaiig  mit  den  angrenzenden  Organen  microtoraiert,  da  die 
Ovarien  in  dieser  Zeit  für  makroskopische  Präparatiou  zu  klein 
und  zu  wenig  widerstandsfähig  sind.  Nach  der  Herausnahme 
kamen  die  Ovarien  in  Flc nun inrf sehe  Chromosmium-Essigsäure 
(scliwächer  osmiumhaitiges  Gemisch)  auf  24  Stunden,  wurden  in 
Wasser  ausgewaschen,  iu  langsam  sich  verstärkendem  Alkohol 
gehärtet,  in  absolutem  Alkohol  ent wassert,  mit  Chlorotbrm  durch- 
tränkt und  in  Parafün  eingebettet.  Sie  wurden  dann  in  Serien 
von  der  Schnittfläche  5 — 10  ji  zerl  -  i^'t. 

Die  mit  Eiweiss  und  destilliertem  Wasser  aufgeklebten 
Schnitte  wurden  alsdann,  nach  Auflösen  des  Paraffine  etc.,  in 
gewöhnlicher  Weise  zur  Färbung  vorbehandelt.  Letztere  geschah 
nach  einer  von  lietiäa  zuerst  angegebenen,  von  Soholta  (16)  etwas 
modiücierten  und  1.  c.  genauer  beschriebenen  Methode,  mit  Hilfe 
von  Haematoxylin  (^'2%  wässerig)  nach  voranfgeh ender  Beize 
in  liquor  ferri  sulfurici  ozydati  (1 :  3  Wasser)«  Die  Anwendung 
der  von  Heidenhain  angegebenen  EiBenhaematozylinfarbungs* 
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methode  erw^ies  sich  der  von  mir  aiigowandten  für  meine 
Zwecke  jedenfalls  nicht  überlegen,  und  sie  wurde,  zumal  sie 
weniger  überaichtliclie  Resultate  gab  und  auch  eine  aus  anderen 
Gründen  nicht  wünschenswerte  geringere  Schuittdicke  voraus- 
setzt, nicht  bevorzugt. 

Auf  dieselbe  Weise  waren  auch  bei  weitem  die  meisteu  der 
von  Herrn  Dr.  SoboUa  mir  freundlichst  äberl«B8eneti  Präparate 
behandelt. 

In  Pikrinsnblimat  conserviertef  mit  Borazearmin  gefftrbte 
•   Firftparate«  welche  ebenfalls  x«r  Kontrolle  angefertigt  wnrden» 
ergaben  wenig  befriedigende  Resnltate.       . ' 

Was  die  Schnittrichtung  betraf,  so  wurde  im  Wesentlichen 
darauf  KÜckeicht  gtenommen,  dass«  namentlicn  bei  den  jüngeren 
Stadien,  Ifittelachnitte  so  gewonnen  wurden,  (ias^  auch  der  Eilus 
ovarii  in  ihnen  enthalten  war. 

Litteratur. 

Wie  bereites  in  der  Einleitung  bemerkt,  kam  durch  die  be- 
kannte Pßüger^sche  Arbeit:  „Leber  den  Eierstoclv  ^lej- Säugetiere 
uud  des  Menschen"  (1863)  die  Frage  der  Oogenese  in  ein  aiulerea 
Stadium.  Während  man  vor  Pflüger  die  Graafschen  Follikel  ein- 
lach aus  rundlichen  Zellenhaufen  des  Stroma  ovarii  entstehen 
liess,  kam  dieser  Autor  zuerat  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die 
Membrana  granulosa  epithelialen  Ursprunges  sei.  Er  war  der 
Erste,  der  auf  den  Unterschied  zwischen  dem  das  Ovarinm  be- 
üeckeuden  Epithel  und  dem  übrigen  Peritonealepithel  hinwies. 

Kn  einzelnen  Stellen  entdeckte  er  einen  Zusammenhang 
zwischen  schlauchförmigen  Epithelsträngen  in  der  Randzone  des 
Ovariums  und  dem  Ovarialepithel,  das  lVaZrfc//er  (17)  später  Keim- 
epithel nannte,  und  glaubte,  dass  dieselben  durch  Bildung  blinder 
Epithelfortsätze  entstanden  seien.  Von  diesen  epithelialen  Ein- 
senkungen,  die  nach  ihrem  Entdecker  den  Namen  der  Pflüger'schen 
Schläuche  führen,  lässt  er  nun  Ei-  und  Follikelbildung  ausgehen. 

Er  beschreibt,  wie  in  den  blinden  Enden  dieser  Schläuche 
Ureier  auftreten,  die  durch  Teilung  und  Sprossung  „Eiketten** 
bilden.  Von  letzteren  sollten  sich  dann  die  einzelnen  Eier,  von 
Zellen  des  Epithels  der  Eischlänche  umgeben,  in  Gestalt  primor- 
dialer Follikel  abschnüren. 
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Pßtig€r{i2)  lässt  also  die  später  getrennt  im  Eierstock  sieb- 
fiudendeii  Follikel  ans  «ursprünglich  zusammenhängenden,  scharf 
abgegrensten  Zellmaesen  durch  eine  Art  Abschnürang''  hervor* 
gehen. 

Diese  Beobachtnngen  Fßüger'St  der  also  Eier  sowohl  al» 
Follikelepithelzellen  Ton  dem  Ovarialepithel  ablmtet,  wurden 
nun  von  den  späteren  Autoren  für  das  Ei  wenigstens  allgemein 
bestätigt.  Und  nur  in  Betreff  der  Abstammung  dea  FoUikeU 
epithels  wurden  die  AuBfühnuigen  Pßii§er*H  nicht  von  allen 
Forschern  geteilt.  So  will  v.  KölUker  (7)  för  die  Herkunft  der 
Follikelepithelsellen  die  von  ihm  im  Eierstock  des  Hundes  aufge- 
fundenen fflCarkstränge''  in  Anspruch  nehmen,  da  er  deutlich  einen 
Zusammenhang  derselben  mit  den  „Ureinestem^  sah.  Als  er 
nämlich  die  fraglichen  Zellenstränge  gegen  die  Binde  dea  Eier» 
Stockes  £U  verfolgte,  «iiberseugte  er  sich  auf  das  Bestimmteste^ 
wie  er  das  in  einer  kleinen  Schrift :  ;,Ueber  die  Entwicklung  der 
Graafschen  Follikel  der  Säugetiere''  ausdrücklich  sagt,  ;,das8- 
dieselben  mit  den  Nestern  der  Ureier  der  Kinde,  den  Eischläuchea 
Pßüger'at  zusammenhängen^.  An  dieseki  Stellen  sah  er  auch,  wie 
die  Zellen  der  Markstränge  um  die  Ureier  eine  Membrana  gra- 
nulosa  bildeten. 

Zu  derselben  Auffassung  der  Abstammung  des  Follikel^ 
epithels  von  den  Marksträngen,  wie  r.  Köllücer,  neigt  auch 
llonyd  (13),  der  dieselben  bei  der  Untersuchung  der  Ovarien 
neugeborener  Hunde.  Kutzen  und  Hasen  auffand.  Auch  er  ist 
der  Ansicht,  dasa  Ki  und  Membrana  granulosa  eine  verschiedene 
Keim.stätte  haben. 

WaUlcJicr  (17)  best:iti<:;t  im  Grossen  und  Ganzen  die  An- 
sicht Vjiuij»r'<>,  in<lem  auch  er  Ei-  und  FoUikelepithelzellen  von 
den  Zellen  des  Keimepithels  ableitet.  Kur  die  Vermehrunf^  der 
Ureier  und  die  Entstellung  derselben  in  einem  blindgesclilossenen 
Schlauchend»'  stpllt  fr  in  Al)rede.  Xach  ihm  entwickelt  sich 
das  Ovariuni  aus  der  Keimdrüse  dadurch,  dass  das  ivt-iiuepithel 
einerseits,  das  darunterliegende  vaseularisierte  Stroma  anderseits 
einen  -figL-ntünilichen  Durchwaehsungsprozess'^  eingeht.  Jeden- 
falls haben  auch  nach  ihm,  wie  gesagt,  die  FoUikelepithelzellen 
einen  epithelialen  Ursprung. 

Zu  derselben  Ansicht  wie  l'ßüijrr  und  WaUleyer  bekennen 
sich  auch  /  (9)  und  Schottländer  (14),  die  ihre  Untersuch ongen 
am  menschlichen  Ovarium  anstellten. 
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In  jüngster  Zeit  ist  anck  BuMer  (2)  bei  UntersncliaDg  des 
EaninchenovEriams  zu  denselben  Besnltat  gekommen,  nur  glaubt 
derselbe  beim  JFnchs  einen  allerdings  secnndaren  Zusammenhang 
der  Markstränge  mit  dem  Eiballen  nachweisen  zu  können. 

Ziemlich  vereinzelt  in  der  Lltteratnr  steht  die  Ableitung 
des  FoUikelepithels  vom  Urei  selber,  wie  es  Bare  (4)  thut. 
Denn  wenn  Sarg  beim  Meerschwein  auch  „von  zarten  Zellen 
überwucherte"^  Ureier  im  Keimepithel  sah,  so  betont  er  doch 
ausdrücklich,  dass  er  nur  die  freiliegende  Seite  der  Ureier  von 
solchen  Zellen  bedeckt  sab.  nie  die  dem  Ovarium  selbst  zugekehrte. 
Und  er  hebt  zum  Scbluss  seiner  Arbeit  nochmals  hervor,  dass  die 
Zellen  der  Membrana  granulosa  der  Follikel  weder  von  den  Epi- 
thelien  der  Segmentalschläuche  herzuleiten  sind,  noch  aucii  in 
dem  Sinne  direkt  von  dem  Keimepithel  stammen  können,  dass 
gleichzeitig  mit  den  Ureiern  kleinere  Zellen  dieses  Epithels  in 
das  Stroma  ovarii  mit  eingewandert  w.iren.  Denn  letzteren  soll 
es  überhaupt  an  einer  solchen  Bekleidung  fehlen,  lieber  den 
eigentlichen  Bildungsmodus  des  FoUikelepithels  aus  den  Ureieru 
macht  Harz  allerdings  keine  Angaben. 

Jetzt  wäre  aiis^^erdem  noch  Hip  Hypothese  Hnifs  (5)  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  der  die  Bildung  der  Membrana  granulosa  auf 
das  Stroma  ovarii  selbst  zurückführt,  Holl  (5)  sehreibt: 
„.  .  .  .  Einer  anderen  Ableitung  des  FoUikelepithels  als  vom 
Stroma  ovarii,  sei  es  vom  Obertlächeuepithel  des  Eierstocks  u.  s,  w., 
wie  dies  von  neueren  Autoren  noch  angenommen  wird,  moss  aut' 
Orund  der  Untersuchungen  entgegengetreten  werden-. 

Wenn  ich  im  foli^^eTideu  meine  eigenen  Untersuchungen 
hier  mitteile,  so  möchte  ich  nochmals  bemerken,  dass  dieselben 
sich  nur  auf  die  Maus  beziehen,  die  an  derselben  gewonnenen 
Resultate  also  nur  in  bedingter  Weise  auf  andere  Säugetierspecies 
übertragen  werden  dürfen. 

Das  Ovarium  der  Maus  ist  in  der  Jjitteratur  bisher  ein- 
gehender nur  von  drei  Autoreu  behandelt  worden,  von  ITar^  (4), 
Holl  (5 )  und  Sobotla0.%),  Die  Untersuchungendes  ersteren  erstreckten 
sich  jedoch  nur  auf  das  Ovarium  der  Feldmaus  (Arvicola  arvalis). 
so  dass  fttr  meine  Arbeit  die  Befunde  dieses  Autors  nicht  eigent- 
lich in  Betracht  kommen.  Denn  ich  kann  die  Angabe  von  Harjg  (4), 
dass  das  Ovarium  der  weissen  Maus  sich  genau  so  verhKlt  wie 
daa  von  ihm  untersuchte  der  Feldmans,  nach  dem  Vergleiche 
unserer  Resultate  nicht  in  allen  Funkten  bestätigen. 
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SobaUa  (16)  niaclite  «war  das  Ovarium  der  weissen  Haus 
Silin  Gegenstand  seiner  üntersneliiing,  er  geht  jedoch  anf  die 
Präge  der  Ei-  nnd  Follikelbilduug  nicht  nSher  ein. 

Es  bliebe  für  unseren  Gegenstand  somit  mir  die  Arbeit 
von  Holl  (h),  die  eben  gerade,  wie  in  der  Einleitung  erwähnt, 
uns  die  Anregung  zu  unseren  Untersuchungen  gab. 

Differendemii^  der  Urder. 

Die  Betrachtung  eines  Schnittes  durcli  das  Ovarium  eine» 
Mäuseemhryos  von  14  Tagen  lehrt  uns,  das.s  der  Name  Ovaiium 
fiir  diese  frühe  Stadium  noch  nicht  bereclitigt  ist.  dass  man 
vielmehr  fürs  erste  noch  von  einer  Keimdrüse  sprechen  mu?s. 
Man  kann  auf  den  Schnitten  dieser  Keimdrüse  noch  keinen 
Unterschied  zwischen  parenchymatöser  und  vasculärer  Zone  sehen. 
Vielmehr  bietet  dieses  noch  sehr  wenig  entwickelte  Gebilde  eine 
gleichartige  Masse  yon  Zellen  dar,  die  ich  auch  für  später 
;irKeimdrfisenzellen**  nennen  wiU. 

Die  Zellen  liegen  —  fast  in  Form  eines  vielschichtigen 
Epithels  —  dicht  neben  einander»  ohne  dnrch  irgend  welche 
andere  Gebilde,  vor  allem  Bindegewebe,  getrennt  zu  sein.  Die- 
selben haben  durchweg  eine  rundliche  Gestalt,  ihr  Verhältnisse 
mfissig  grosser  Kern  hebt  sich  deutlich  durch  seine  dunkle  Färb* 
ung  von  dem  Protoplasma  der  Zelle  ab.  Wir  finden  zahlreiche 
Mitosen  in  den  Kernen,  so  dass  man  daraus  auf  eine  intensive 
Vermehrung  der  Zellen  schliessen  kann.  Letztere  sind  alle  fast 
gleich  gross,  jedenfalls  sind  keine  zu  entdecken,  die  sich  durch 
ihre  Grösse  oder  sonstige  Differenzierung  als  Ureier  charakteri* 
sieren  könnten. 

Mithin  ist  dieses  frühe  Stadium  insofern  f  ür  unser  Xhema 
belanglüs,  als  wir  die  Anlage  der  Ureier  an  ihm  nicht  studieren 
können.  l)urchaus  nülig  aber  war  es.  ein  solches  Stadium  ge- 
sehen zu  haben,  damit  wir  heim  ersten  Auftreten  der  Ureier  im 
embryonalen  Ovarium  wissen  können,  was  früher  an  Stelle 
dieser  lag. 

Geben  wir  nun  zur  Betrachtung  des  Ovariums  eines 
17  tfigigen  Embryos  der  Maus  über,  wie  Fig.  1  den  Durchschnitt 
eines  solchen  zeigt,  so  bietet  uns  dasselbe  ein  nicht  unerheblich 
voigeschrittenes  Stadium  dar.  £s  heben  sich  nämlich  jetzt  in 
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der  Parenchymzone  bereits  einzelne  Zellen  aus  der  grossen  Masse 
der  Keimdrüsenzellen  ab  und  cbarrtktensieren  sich  durch  ihre 
Grösse,  insbesondere  durch  ihren  grösseren  Protoplasmareichtuin 
als  Ureier  (i'  ig.  1,  ue.).  Sie  haben  ebenfalls  eine  rundliche  Ge- 
stalt, sind  aber  fast  doppelt  so  gross  wie  die  übrigen  Zellen; 
auch  der  Kern  ist  gewachsen,  dock  hat  er  nicht  in  dem  Masse 
zogenommen,  wie  das  Protoplasma  der  Zelle.  Kernkörperchen 
sind  scharf  ausgeprägt. 

Diese  Zellen  befinden  sich  also  an  Stellen ,  an  denen  wir 
▼orher  auf  dem  Präparate  eines  14  tägigen  Embryos  nichts  weiter 
sahen  als  indifferenzierte  Keimdrftsenzellen ,  und  wir  müssen 
notwendigerweise  annehmen,  dass  diese  als  Ureier  soeben  be- 
zeichneten Zellen  aus  Keimdrüsenzellen  entstanden  sind.  Ob 
diese  Ureier  aber  in  der  That  die  späteren  Eier  sind,  wird  erst 
ans  der  Verfolgung  des  Schicksals  dieser  Zellen  erkannt  werden 
kiiunen. 

Im  Uebrigen  zeigt  dieses  Ovarium  gegen  das  frühere 
Stadium  noch  folgende  Veränderung.  Den  2;rössten  Teil  des 
Organs  macht  allerdings  noch  die  parencii} matose  Zone  aus. 
Doch  sieht  man  iti  der  Nähe  des  Hilus  (Fig.  1,  //.)  bereits  Binde- 
gewebe, das  sich  durch  seine  hellere  Tinction  kenntlich  macht, 
in  das  Ovarium  eindringen  und  demselben  Blutgefässe  zuführen. 
Es  ist  also  bereits  ein  Unterschied  zwischen  vasculärer  und 
parenchymatöser  Zone  deutlich  zu  erkennen. 

Radiär  in  das  Ovarium  ziehen  von  der  vasculären  Zone 
ausgehend,  dfinne  Streifen  Bindegewebes  (Fig.  1,  &.),  die  mit 
einem  Saume  von  länglichen  Zellen,  welche  sich  unter  der  obersten 
Schicht  der  Keimdrüsenzellen  durch  das  ganze  Ovarium  hin* 
ziehen,  in  Znsammenhang  stehen.  Durch  die  Gestalt  der 
Zellen,  sowie  durch  die  abweichende  Färbung  derselben  macht 
sich  diese  Zellenlage  als  Bindegewebe  kenntlich.  Wir  können 
daher  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  dieser  Saum  von  Binde» 
gewebe  aus  dem  vom  Hilus  eindringenden  gebildet  wurde. 

Die  einfache  Schicht  von  Epithelzellen,  die  sich  oberhall) 
di^^sfs  Bindeg'-websstreifens  betiiuli-t .  b«'.>toht  aus  Keimdrüsen- 
zeiien,  die  durch  eben  dieae  Bindegewebrfzellen  von  der  übrigen 
parenchymatösen  Zone  abgegrenzt  sind.  Ich  möchte  diese  Schicht 
von  Epithelien  —  also  das  Oberflächenepithel  des  Ovariiims  — 
seiner  Bedeutung  vorausgreifend  schon  jetzt  der  Einfachheit 
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wegen  Keim  epithel  CFig.  I.ät.)  nennen.  Doch  werden  wir  gleicii 
sehen,  dass  die  Zellen  fürs  erste  nichts  weniger  als  Keimzellen 
sind.  Dieses  Keimepithel  besteht,  wie  [gesagt,  aus  einer  ein- 
scliiehtigen  Epithellage  von  Keimdriisen/ellen.  in  welcher  man 
nirgends,  wie  das  Hat'  (4)  bei  dem  embryonalen  Ovarium  der 
i'eldmaus  sah,  Zellen  ünden  kann,  die  man  als  Ureier  ansehen 
könnte« 

Ich  mSchte  Dxin  die  Vermutiing  aussprechen,  dass  der  he- 
schriehene  Bindegewebssaum  den  Zweck  hat,  diese  Zellenschicht 
von  den  übrigen  EeimdrÜsenzellen  absngrensen  und  von  der 
einstweiligen  Frodnction  von  Ureiem  ansznschliessen.  Biese 
Zellen  sollen  ihre  Eigentämlichkeit,  sich  in  Ureier  nmwandeln 
SU  können,  für  ein  späteres  Stadium  aufbewahren ;  denn  wir 
werden  weiter  unten  sehen,  dans  diese  £pithelschicht  in  der  That 
noch  die  Function  eines  Keimepithels  Übernehmen  wird,  während 
in  den  frühesten  Stadien  alle  anderen  Keimdrüsenzellen  zu  Ur- 
eiern  heranwachsen  können  und  nur  die  oberflächlichste  Schicht 
ihren  indifferenten  Charakter  bewahrt. 


Erstes  Stadium  der  Ei-  und  Follikelbildung. 

Um  nun  den  Beweis  zu  fuhren,  dass  die  Ureier  in  der  That 
Eier  werden,  müssen  wir  diese  difTerenzierten  Zellen  weiter  ver- 
folgen und  zu  beweisen  versuchen,  dass  sie  in  einen  typischen 
Follikel  zu  liegen  kommen,  d.  h.  dass  wir  sie  von  einem  Epithel- 
kränz  als  Membrana  granulosa  umgeben  auffinden. 

Betrachten  wir  das  Ovarium  der  neugei)orenen  Maus 
(Fis:,  -).  so  werd»jn  wir  in  dieser  l>eziehung  schon  einen  Fort- 
schritt gegen  das  vorige  finden.  Die  schon  früher  zu  „Ureiern" 
dillerenzierten  Zellen  haben  noch  an  Grösse  zugenommen,  und 
au(  h  ihre  Zahl  hat  sich  vermehrt  (Fig.  2.  uc).  AusBerdem  be- 
merkt man  —  und  das  ist  der  Haupttortschritt  gegen  das  em- 
brvonale  Stadium  — ,  wie  bich  jetzt  die  in  der  Nähe  eine?-  solrhpn 
grösseren  Zelle  liegenden  Keimdrüsenzellen  in  einem  Kranze 
dicht  um  (  ine  solche  lagern,  so  dass  wir  hier  schon  Primordial- 
follikel (Fig.  2,p/.)  vor  uns  haben,  d.  h.  Primordialeier,  umgeben 
von  einem  einfacheu  kubischen  hin  cylindrischen  Epithelkranze. 
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Ferner  ist  das  Bindegewebe  am  Hilas  noeli  weiter  mit 
seinen  Blutgefässen  in  das  Ovarium  eingedningeiii  so  dass  die 
vasculäre  Zone  an  Ausdehnung  nocb  mehr  gewonnen  hat.  X>ie 
Bindegewebsstränge,  die  wir  beim  embryonalen  Ovarium  vom 
üilns  ans  radiär  in  das  Ovarinm  eindringen  und  einen  Binde- 
^ewebssaum  —  der  Kürze  wegen  sei  «r  ^Albnginea^  genannt  — 
unter  dem  Keimepithel  bilden  sahen,  sind  zwar  noch  deutlich 
Vorhemden,  doch  kann  man  jetzt  den  Zusammenhang  mit 
der  Albuginea  nur  noch  an  einzelnen  Stellen  verfolgen. 
Jedenfalls  ist  er  dadurch  gelockert,  dass  die  parenchymatöse 
Zone  durch  das  Wachstum  derüreier  und  Vermehrung  der  Eeim- 
drnsenzellen  an  Ausdehnung  erheblioh  mehr  gewonnen  hat  als 
das  Bindegewebe.  Die  radiären  Bindegewebscflge  bewirken  in 
diesem  wie  auch  bereits  im  voraufgehenden  Stadium  eine  Ab- 
grenzung einzelner  Parenchymstränge  im  Ovarium.  Das  Keim* 
epithel  (Fig.  S,  he.)  besteht  auch  hier  noch  aus  'den  ursprüng- 
lichen Eeimdrusenzellen ,  zwischen  denen  keine  Ureier  zu 
sehen  sind. 

Das  Ovarium  einer  StSgigen  Maus  bietet  im  Grossen  und 
Ganzen  dieselben  Verhältnisse,  nur  sieht  man  bei  ihm  noch  deut- 
lieber,  wie  die  Keimdrüsenzellen  im  Kranze  um  ein  Urei  ge- 
Isgert  sind. 

Dagegen  haben  sich  bei  einem  Stägigen  Tiere  (Fig.  3)  die 
Verhältnisse  folgendermasseu  geändert.  Die  parenchymatöse  Zone 
lässt  eine  dreifache  Schichtung  erkennen.  Dicht  unter  dem  ziem- 
lich flachen  Keimepithel  liegt  eine  Zone  von  nahe  aneinander 
liegenden  Primordialeiern  (Fig.  3,  pe'j,  die  nur  durch  einzelne 
nicht  differenzierte  Keinidriisenzelleo,  in  deren  Kernen  man  noch 
zahhlreiohe  Mitosen  erkennen  kann,  von  einander  getrennt  sind. 
Unter  diesen  beündet  .sieh  eine  Zone  der  Primordialfollikel 
<Fig.  3,  j),f.),  in  welcher  die  Ureier  also  bereits  mit  einer  ein- 
fachen Schicht  von  Epithelzellen  als  Membrana  granulosa  um- 
geben sind.  Nach  der  Mitte  und  zum  Hilus  zu  folgt  eine  dritte 
Zone,  die  schon  ziemlich  grosse  Follikel  enthält,  d.  h.  Eier,  von 
einer  mehrschichtigen  Epithellage  umgeben.  Auf  diese  Zone 
endlich  tolgt  die  vasculäre.  Dass  also  die  Follikelepithelzellen 
nicht  vom  Stroma  ovarii,  sondern  von  Keimdrüsenzellen  gebildet 
werden,  ist  wohl  schon  aus  der  Verfolgung  der  Bilder,  die  die 
3  letzten  Präparate  liefern,  ersichtlich. 
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Woher  kommt  nun  aber  die  Theca  tollicnli?  Beim  Betrachten 
eines  Schnittes  durch  ein  Btägiges  Ovariura  sieht  man  deutlich, 
wie  die  von  dem  am  Hiius  liegenden  und  die  vasculäre  Zone 
bildenden  Bindegewebe  ausgehenden  Züge  dieses  Gewebes  sieh 
zwischen  die  einzelnen  Follikel  hindurchschlängeln.  Damit  ver- 
lieren dieselben  ihren  genau  radiären  Verlauf.  Diese  Züge 
stehen  nun  mit  einer  den  Follikel  umgebenden  Schicht,  welche 
durch  ihre  hellere  Färbung  sich  als  Bindegewebe  charakterisiert 
in  Verbindung.  Dass  diese  Schicht  die  Theca  (Fig.  3,  th.  f.) 
vorstellt,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  ebensowenig  aber,  dass 
sie  darcb  das  Bindewebe  der  vasculären  Zone  gebildet  wird,  zu* 
mal  ein  deatlicher  Zusammenhang  auf  das  Bestimmteste  erkenn- 
bar ist;  umziehen  doch  jetzt  schon  ganz  feine  Bindegewebs- 
zage  die  jüngsten  Primordialfollikel. 

Somit  wird  man  die  Entstehung  des  aasgewachsenen  Fol- 
likels sich  folgendermassen  za  denken  haben.  Sobald  die  als 
Ureier  in  gewissen  Abständen  difTerenziertenKeimdrfisenzellen  eine 
bestimmte  Grösse  erlangt  haben,  legt  sich  am  dieselben  ein  Krans 
von  epithelialen  Zellen,  d.  h.  es  entsteht  der  Primordialfollikel. 
Es  ist  das  wohl  das  Homologon  dessen,  was  Buhler  beim  Kanin- 
chen gesehen  hat.  Er  beschreibt,  wie  sich  schon  in  den  „£i* 
ballen'  die  Keimepithelien  „zu  einem  einfachen  Kranze  von 
Follikelzellen  am  ein  Urei  za  lagern*^  anfangen.  Za  derselben 
Zeit,  wo  die  Primordialfollikel  auftreten,  sieht  man  auch  das 
Bindegewebe  in  feinen  Zügen  in  das  Innere  des  Ovarinms  ziehen  ^ 
sich  am  den  Primordialfollikel  als  Theca  legen  and  ihm  feinste 
Blutgefässe  zuführen.  Alsdann  vermehren  sich  die  einschichtigen 
Follikel epithelien,  so  dass  man  in  den  grösseren  Follikeln  bereits 
4  bis  6  schichtiges  Follikel  epithel  sehen  kann. 

Dieselbe  Anordnung,  wie  das  8  tägige.  zeigen  auch  14tägige 
(Fig.  4)  und  etwas  ältere  Ovarien.  Der  einzige  Unter-sehied  oder 
besser  gesagt.  Fortschritt,  den  wir  dort  tindcn,  ist  der.  dass  hei 
di*n  älteren  Präparaten  die  Follikel  i?n  Ganzen  zahlreicher  und 
grösser  geworden  sind,  und  die  Zone  der  Primordial  -  Eier  und 
-Follikel  immer  kleiner  wird,  bis  wir  bei  einem  circa  vierwöcherit- 
liclien  Tiere  ein  Ovarium  finden,  das  auf  dem  Darchschuitte 
etwa  l'ülgende  Yerhältnisäe  zeigt. 

Weder  am  flilas  noch  sonst  wo  lassen  sich  Ureier  nach^ 
weisen.   Die  ganze  parenchymatöse  Zone  des  Ovarinms  ist  voll* 
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sUindig  ausgefällt  yon  grösseren  Follikeln  >),  in  welchen  man 
zum  Teil  schon  Liquor  folliculi  seben  kann.  Am  frühesten  tritt 
derselhe  in  den  in  der  Mitte  gelegenen  grossen  Follikeln  anf^ 
die  hereits.eine  4— 6 fache  Schichtung  ihres  Epithels  zeigen ^ 
w&hiend  in  den  kleineren  Follikeln  zu  gleicher  Zeit  Follikal«' 
flüssigkeit  noch  nicht  zu  sehen  ist.  Er  tritt  an  den  grösseren 
Follikeln  zuerst  nur  an  einer  Stelle  auf,  wie  das  SehoUUmäer  (14> 
auch  für  den  menschlichen  Follikel  im  G-egenzatz  zum  Kaninchen 
und  einigen  anderen  Tieren  betont. 

Was  den  Modus  der  Bildung  der  Follikelflüssigkeit  betriÖ'ty 
so  nehme  ich  mit  Sohotta  (Kj)  an.  dass  es  sich  um  einen  reinen 
Sekretionsvorganj^  handelt,  nicht  dass.  wie  es  von  Schotfhlvfltjr 
XL.  a,  behauptet  wird,  Zellen  zugrunde  gelien  (durch  Karyolyse) 
und  dadurch  die  f^ollikelflüssip^koit  liefern.  Es  mag  nicht  selten 
vorkommen,  dass  beim  Auftreten  der  Flüssigkeit  innerhalb  des 
soliden  Epithels  diV  eine  oder  die  nnd*^re  Zelle  frei  in  dif'  Fol- 
likelhölih'  zu  liegen  kommt  und  dort  zugrunde  geht.  Dadurch 
aber  wird  keine  Flüasigkeitsausscheidang  verursacht. 

Die  fSrhbaren  Körnchen,  die  man  in  reifenden  Follikeln 
häufig  findet,  halte  ich  mit  Sohotta  (16)  nicht  far  ein  F^dukt 
einer  Chromatolyse,  ffir  die  man  auch  keinerlei  Anzeichen  findetw 
Die  fraglichen  G-ehilde  finden  sich  auch  durchaus  nicht  etwa 
nur  an  der  Stelle,  wo  die  FoUikelflfissigkeit  entsteht,  sondern 
durch  das  ganze  Epithel  des  Follikels  verteilt. 

Bis  zu  einem  Alter  von  circa  4  Wochen  sind  also  alle  die 
Zellen,  die  sich  beim  embryonalen  und  nocli  deutlicher  beim 
Ovarium  des  Neugeborenen  als  Ureier  ditferenzierten,  zu  voll- 
ständigen Follikeln  geworden.  Die  Zellen  des  Keimepithels 
haben  in  diesem  Stadium  fast  um  die  Hälfte  ihrer  Grösse  abge- 
nommen und  zeigen  jetzt  durchgehend  bis  auf  die  in  der  Nähe 
des  fiilus  gelegenen  Zellen  eine  platte  Gestalt.  Auch  jetzt 
sieht  man  im  Keimepithel  keine  grösseren  Zellen  liegen,  die  wir 
als  Ureier  ansehen  könnten. 


1)  Ein  grosser  Teil,  firca  '/u  iler  Fullikel.  fängt  bcrt-its  iu  ilitsoin  Stadium 
au  2u  atrophieren;  auf  einigen  Schnitten  machtea  sogar  die  atrophischen  Follikel 
den  grösseren  Teil  ans. 
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Zweites  Stadium  der  Ei-  und  Fottikelbüdnng. 

Beim  Betrachten  der  Präparate  älterer  Tiere  fand  sich  auf- 
fälliger Weise,  dass  auf  einmal  wieder  Ureier  und  Primordial- 
follikel in  der  Nähe  des  Keimepithels  aui'tveten  uud  zwar  in 
mcht  geringer  Menge. 

Wir  baben  oben  auBeinandergesetzt.  dass  die  in  den  Ovarien 
«llerj&ngsten  Stadiums  als  Ureier  sich  differenzierenden  Zellen 
in  einem  Alter  von  circa  4  Wochen  vollständig  zu  fertigen 
Follikeln  ansgewachsen  sind.  Man  mnss  also  notgedrungen  das 
Auftreten  von  Ureizellen  in  den  älteren  Stadien  als  eine  Neu- 
bildung von  Eiern  ansehen.  Bevor  wir  nun  die  Art  nnd 
Weise  der  Neubildung  resp.  der  Herkunft  der  neugebildeten 
£ier  auseinandersetzen,  möchte  ich  erst  auf  die  Erörterung  ein- 
gehen :  wie  stellen  sich  die  Autoren  überhaupt  zur  Frage  der 
Neubildung  der  Eier  im  späteren  Alter? 

Waläeyer  (17),  der  sich  mit  dieser  Frage  eingehend  be- 
schäftigt, setzt  vorher,  um  allen  Missverständnissen  vorzubeugen, 
genau  auseinander,  was  man  Neubildung  eines  Eies  oder  Fol- 
likels zu  nennen  hat.  So  glaubt  er  z.  B.,  nicht  den  Fall 
darunter  rechnen  zu  dürfen,  ^wo  Schlauchreste  oder  nicht  zu 
Follikeln  abgekapselte  Keimepithelballen  im  Ovarium  etwa  zu- 
rückgeblieben sind  und  an  denen  sich  dann  später  noch  der  de- 
"finitive  Urobildungsprozess  in  geschlossene  Follikel  vollzieht.*" 
AJs  entschiedene  Neubildung  dagegen  sei  der  Vorgang  ,zu  be- 
trachten, dass  »entweder  vom  Oberflächenepithel  oder  von  den 
bereits  eingebetteten  Keimmassen  aus  durch  Wucherung  der 
Keimzellen  neue  Eier  und  Follikel  entstünden*.  Auch  das  Ana- 
wachsen von  Epithelzellen  von  schon  abgeschniirten  Follikeln 
zu  Eiern  will  W^ifdeyer  unbedenklich  als  Neubildung  ansehen, 
ebenso  eine  noch  spät  in  den  Follikeln  stattfindende  Teilung  der 
Eizellen  selbst 


1)  Beim  Dnrcbseben  der  grossen  Anxahl  der  mir  s«r  VerfBgmg  ft«lM»d«tt 
Pripante  fkud  ich  eio  eioziges  Mei  bei  einem  4  Wochen  alten  Tiere  einen  noch 

ganz  jangea  Follikel  mit  zwei  dicht  aneinanderliegenden  Eiern.  Ob  das  auf  eine 
Teiinng:  des  Eie!^  im  Follikel  7.nrfick,znfnhreu  ist,  oder  darauf,  dass  »ich  vielleicht 
In-i  iler  Aulage  dieses  Follikels  als  f'rimordialt'ollikel  von  vornherein  ein  fiiizipt-r 
Kranz  vuu  Keimdrüsen^elluu  um  zwei  üueiuauder  greuzeude  £ier  gelegt  iiat,  uili 
ieh  nicht  entscbeiden.  JedenfiaUs  Icann  man  vobl  mit  Sicherheit  behaaptea,  daas 
es  sich  hier  am  eine  Anomalie  bandelte,  da  es  in  derTbat  nnrein  einaigeallnl  sn 
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Eine  spätere  Neubildung  nach  einem  der  angegebenen  Modi 
von  Ki  und  Follikel  glaubt  Waldeijcr  nun  bestimmt  in  Abrede 
stellen  zu  müssen,  gestützt  auf  seine  Untersuchungen  an  älteren 
Tiereu,  Huud^^  Kamnohan  und  Katzen.  Und  seine  Unter- 
suchungen hieKÜber  waren  so  zahlreich,  schreibt  er,  dass,  wenn 
die  Kenbildanf  wirklich  yorkommen  sollte,  wir  eine  sehr  seltene 
Ansnahme,  am  allerwenigsten  aber  eine  Regel  vor  uns  hätten. 
So  erklärt  sich  denn  Waldej^er  (17)  aach  vollständig  mit  der  von 
Bisehoff  {\)  und  Grohe  i3)  anegesprocbenen  Ansicht  einverstanden, 
dass  nämlieh  der  Eibildunge Vorgang  sehen  in  vielen  Fällen  vor 
der  Gebart  ganz  abläuft. 

Anderer  Ansicht  war  P^tt^^r  (19),  der  eine  Neubildung  wohl 
annehmen  will.  £r  verschaffte  sich  nach  Untersuchung  alter 
Xatsen  und  Hunde  die  »sichere  Gewissheit,  dass  nicht  blos  Eier 
und  €}raaf*sche  Follikel  neugehildet  werden,  sondern  dass  auch 
der  Modus  der  Entwicklung  von  dem  bei  jüngeren  betrachtetenr 
nicht  verschieden  ist'. 

Waldeyer  (17)  will  dies  allerdings  nicht  gelten  lassen,  da 
er  glaubt,  dass  Tflüger  streng  genommen  nur  bewiesen  habe, 
dass  bei  erwachsenen  Tieren  noch  Beste  von  Schläuchen  vor* 
kommen,  die  von  neuem  Eier  producieren. 

Ebensowenig  will  WaMegw  (17>  sieh  nicht  durch  die  Er^ 
wägungen  v.  KoUiker'B  (6)  von  der  Annahme  einer  postembryo- 
nalen Bildung  von  Eiern  überzeugen  lassen,  v»  KöWker  glaubt 
nämlich  aus  Wucherungen  der  Epithelstränge  schon  vorhandener 
Follikel  die  Bildung  neuer  Eier  und  Follikel  herleiten  zu  können. 

Köster  (8;  sclieint.  wie  bei  Waldeyer  ersichtlich  ist,  auch 
geneigt  gewesen  zu  sein,  eine  Neubildung  von  Graafschen  Fol- 
likeln in  der  späteren  Lebenszeit  anzunehmen.  Er  vvili  diese 
Annahme  ableiten  von  den  sciilauchförmigeu  Kinsenkungeu  des 
Ovarialepithels  in  das  Stroma,  wie  er  sie  beim  Menschen,  Hund, 
Kaninchen  und  Kalb  gesellen  hat. 

Neben  diesen  Autoren  ist  noch  Palailinn  (II)  anzuführen, 
der  ebenfalls  bei  einigen  Säugetieren  positive  Ergebnisse  in  dieser 
Hinsicht  verzeichnet  hat. 

Httdes  trar,  troftsdrai  idk  «neh  spexiell  xa  diesem  Zireck  eine  grone  Z*U  yon 
Ovaria»  dorchgaaehaa  haba,  and  mir  Herr  Dr.  SoboUa  baattttgte,  dass  aoeb  ar 

beim  Durchsehen  vun  circa  1200  Präparataik  VOft  Hinsaovarien  keiuen  zweieiigaiL 
Follikel  aaf^ofaiiddn  bat,  so  h&ofig  dieses  yorkoanaan  auch  bei  auderea  S&aga> 
tiereu  ist. 
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Der  AjQsielit  WMeyer^B  liaben  sich  Schulin  (15)  und  Nagel  (9) 
angeschlossen,  nnd  auch  SchotUänder  (14)  und  BUhief  (2)  haben 
dasselbe  Kesultat  bei  ihren  üntersnohungen  erzielt. 

Schlauclitormige  Einsenkungen  des  OvarialepiUiels  —  viel- 
ieicht  denen  homologe,  wie  sie  die  erwähnten  Autoren  angeben,  — 
habe  ich  nun  auch  bei  dem  Ovarium  der  erwaobseuen  Maus  and 
2War  aiisschiiesflliob  bei  dieser  gesehen. 

Waldeyer  (17),  der  diese  Einsenkungen  beim  Menschen  aller* 
<dings  nur  knrae  Zeit  nach  der  Geburt,  länger  aber  beim  Hund 
nnd  Kaninchen  »(T)*^  fand,  will  dieselben  als  Beste  des  embryo- 
nalen Dnrchwachsnngsprozesses  ansehen,  so  dass  sie  fnr  eine 
neue  Oogenese  nicht  in  Betracht  kommen. 

Ebensowenig  Nagel  {^)  diese  Keiniepitheleinsenkung  als 
■eine  Art  der  Neubildung  von  Eiern  und  Follikeln  gelten  lassen, 
vielmehr  glaubt  er  beim  Menschen  die  Verläugerungen  des  Keim- 
epithels  in  das  Stroma  hinein  als  in  Folge  peritonitischer  Eut- 
züiidungszustände  passiv  erfolgter  Einsenkungen  ansehen  zu 
müssen. 

Schottländer  (14)  will  diese  Erklärung  NageVs  in  ihrer  All- 
gemeinheit zwar  nicht  gelten  lassen,  jedenfalls  kann  aber  auch 
•er  das  entweder  durch  unbekannte  Ursachen  oder  durch  eben 
diese  Entzündung  veranlasste  active  Ein  wuchern  von  Keim- 
•epithel  nicht  als  neues  Auftreten  der  JBibildung  ansehen,  höch- 
stens könnten  dieselben  zur  Entstehung  epithelhaltiger  Cysten 
Veranlassung  geben. 

Bukler  (2),  der  ebenfalls  beim  Kaninchen  j,hie  und  da  kurze, 
•oft  horizontal  umbiegende  offene  Schläuche**  in  die  Tiefe  ab* 
gehen  sah,  glaubt  unter  anderem  schon  deshalb  die  Schläuche 
nicht  für  eine  spätere  Oogenese  verantwortlich  machen  zu  können, 
•da  er  sie  beim  neugeborenen  Kaninchen  stets  vermiest  habe. 

Dieser  Grund  scheint  für  die  Frage  der  2^eubildung  von 
Eiern  bei  der  Maus  nicht  stichhaltig  zu  sein.  Wie  schon  oben 
nebenbei  bemerkt,  begegnete  mir  bei  den  Ovarien  der  Mäuse 
dasselbe,  was  Biihltr  (2)  beim  Kaninchenovariura  auffand.  Wäh- 
rend ich  bei  meinen  Untersuchungen  der  jungen  Mäuse  bis  zur 
Vollendung  des  ersten  Stadiums  der  Ei-  und  Eoilikelbildung 
die  Einsenkungen  des  Oberilächenepithels  in  das  Stroma  nie  sah, 
fehlten  sie  bei  keinem  Präparate  der  älteren  Tiere. 
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Bei  den  ansgewachsenen  älteren  Tieren  hat  das  Keimepithel, 
besonders  in  der  Kähe  des  Hilus,  eine  deutlich  cylindrische  Ge* 
etalt,  die  Zellen  sind  um  fast  das  Doppelte  höher  als  die  £eim- 
«pithelzellen,  die  man  im  früheeten  Stadium  der  ersten  Oogenese 
fand  (Fig.  5  und  Fig.  6  ke).  Nur  an  den  Stellen,  wo  dicht  unter 
dem  Keimepithel,  grössere  Follikel,  die  nahe  am  Platsen  sind,- 
oder  Corpora  latea  liegen,  sind  die  Zellen  abgeflacht. 

Wie  schon  eingangs  dieses  Kapitels  bemerkt*  finden  sich 

bei  der  Maus  unterhalb  des  Keimepithels,  und  zwar  meistens 
in  der  Nähe  des  Hilns,  Primordialfollikel  und  Ureier  in  nicht 

unerheblicher  Zahl  zwisclien  den  grösseren  Follikeln  f;e legen. 
Nun  sieht  man  im  Keimepithel,  da  wo  die  cylindrischeu  Keira- 
epithelzellen  liegen,  kleine  oder  grössere  EinsenkuDgen  (Fig.  5 
und  Fig.  6  s.  e.)  desselben  in  das  Stroraa  ovarii.  Und  zwar 
verlaufen  diese  „Schläuehe"  meist  senkrecht,  aber  auch  hori- 
zontal umbiegende  habe  ich  gesehen.  In  der  Nähe  dieser  Ein« 
Senkungen,  die  zuweilen  in  grosser  Anzahl  neben  einander  liegen, 
findet  man  im  Keiraepithel  deutlich  Zellen,  die  protoplasma- 
reicher als  die  anderen  durch  ihre  Grösse  als  Ureier  sich  cha- 
rakterisieren (Fig.  5  u.  e.). 

Verfolgt  man  diese  Einsenkungen  auf  den  Serienschnitten, 
so  finden  wir  nicht  selten  auf  dem  Schnitte,  auf  welchem  der 
Schlauch  seine  gröaste  I^ge  erreicht,  am  unteren  Pol  griSssere 
ureiäbnliche  Zellen  des  Eeimepithels  (Fig.  5  nnd  Fig«  6  e.) 
Es  scheint  also,  als  ob  an  den  Stellen,  wo  im  Eeimepithel  Ur- 
eier liegen,  dieselben  durch  eine  Fortsatzbildung  dieses  Epithels 
in  das  Stroma  ovarii  gesenkt  werden,  um  hier  durch  eine  »Art 
Abechnfirung'*  als  Primordialeier  abgetrennt  zu  werden.  Die 
am  unteren  Pol  der  Schläuche  aufgefundenen  ureiahnlichen 
Zellen  haben  zwar  nicht  die  G-estalt  der  Ureier  im  Eeimepithel, 
sie  sind  vielmehr  h($her  und  schmäler  and  zeigen  fast  die  Form 
eines  abgestumpften  Kegels,  doch  hängt  das  wohl  mit  der  Raum- 
beengung zusammen,  die  durch  die  Umbiegung  am  unteren  Pol 
der  Einsenkung  notwendiger  Weise  auftreten  muss.  Gelang  es 
mir  nun  auch  nicht,  Sehritt  für  Schritt,  zu  verfolgen,  wie  sich 


1)  Ich  mtfolit«  Jedoch  nicht  versäutuen,  dftntDf  binzuwoisen,   üass  diese 
,Si:hläucho",   im  Qege&Mtz  zn  den  Pßäger'achw  nar  hohle  £inflenkangen  de» 

KeimepiUieb  sind. 
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diese  vf^rD;rns!5ertHn  Zellen  vom  Keimepitli'']  loslösten  un«l  Pri- 
inordiaieier  biidf^ni,  so  glaube  ich  trotzdem  ii'^stiramt  beiKiujitt'n 
zu  dürfen,  dass  diese  Zellen  einer  solchen  Bestimmung  entgege  n- 
gingen. Wohl  anj^schliesHÜch  nämlich  fanden  sioh  unterhalb 
dieser  EiiiseTfkiirj<j;(  n  bereits  eine  Anzahl  Primordial-Eier  und 
-Follikel  (  Fig.  5  und  Fig.  H.  /. ),  so  dass  ich  glaube,  dass  an 
dieser  Stelle  eine  Ei-  und  Follikeibiidung  ähuUch  nacli  der  Art 
der  Fßüger'achen  Biidoug  vorgeht. 

Denn  dass  diese  Primordialfollikel  niclit  mehr  aus  der 
ersten  Anlage  der  Eier  herrilhren,  geht  ans  dem  im  vorigen 
Kapitel  Gesagten  hervor,  wonach  wir  bei  einem  circa  dwöchent* 
Hohen  Tiere  Üreier  ttfaerhaupt  nicht  mehr  antrafen,  dieselben 
auch  bei  einige  Wochen  ältmn  Tieren  erst  in  ganz  minimaler 
Zahl  vorhanden  waren.  Die  nene  Oogenese  geht  also  jetst  von 
der  obersten  Schicht  der  Eeimdr&senzellen  aus,  so  dass  ibr  von 
nun  an  mit  Recht  der  Name  ^^Reimepithel"  gebibrt.  Ausser 
in  der  Kachbai^cbaft  des  Hilns  ovani  findet  auch  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  der  Convexität  des  Ovarinms  Nachbildung 
von  Eiern  und  Follikeln  in  genau  derselben  Weise  i^m  späteren 
Leben  statt.  Die  Stelle  neben  dem  Hilu.s  ist  wobl  deswegen 
prädisponiert,  weil  hier  am  seltensten  Follikel  reiieii  und  Corpora 
lutea  sieli  bilden,  durch  welche  eine  Störung  in  der  £i-  und 
FoUikelbüdung  leicht  herbeigetuhrt  werden  kann 

Die  von  den  erwähnten  Autoren  gemachten  Einwürfe  gegen 
die  oben  ausgeführte  Ansicht  sind  für  das  Mäuseovarium  selbst- 
verständlich nicht  stichhaltig.  VVcUde^er  (17)  hält  die  Epittiel> 
einsenkuTigen  für  Reste  embr3ronaler  Einstülpung.  Dass  dies 
bei  der  Maus  nicht  sein  kann,  leuchtet  schon  deshalb  ein,  weil 
wir  in  den  frühesten  Stadien  nie  eine  solche  Keim  epithelein» 
Senkung  auffinden  konnten»  wahrend  sie  in  den  älteren  Präpa- 
raten immer  vorhanden  waren. 


1)  Nebeu  dem  Hilus  treten  auch  bei  relativ  jungen  Tiereu  Uio  etüteu  neuen 
I*riinordialeier  mxLL  Vielleicht  echvindet  Mer  aoch  die  embryonale  KelmetStte  in 
manchen  Fällen  nicht  gaaS|  n  daaa  ein  Teü  der  liier  nachgebildeten FoUikd 
nnd  Kier  mitonter  vielleicht  noch  auf  dea  embryonalen  EibildnogsproxeM 

Zü  beziehen  ist.  Kommen  solche  Fälle  vor,  was  übrigens  nicht  sicher  nach- 
gewiesen werden  konnte,  »o  machen  sie  keine  prinzipielle  Ansuahme.  tla  »  s  sieh 
dann  sicherlich   nur  nm  wt  uij;«.'  Kit-r  handelt,   anch  der  NeubilduugsprozeM 

an  der  ouuvcxcu  Ubcrliäche  des  Uvariums  davou  guu^licii  uuabhüugig  ist. 
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Nagei^a  (10)  Srklarang  fttr  die  Schlanchbildiing  im  apSteren 
Lebensalter  ist  schon  von  SchoUländer  (14)  für  das  menscUiche 
Ovarinm  widerlegt  worden;  fttr  das  Ovarinm  der  Haas  ist  sie 
natürlich  absurd. 

Aber  auch  SchotUänder  machte  ich  erwidemi  dass  schwer- 
lich zn  glauben  ist^  dass  diese  Keimepithelschlanche  höchstens 
zur  Entstehung  epithelhaltiger  Cysten  Veranlassung  geben  könn* 
ten.  Wir  mfissten  dann  doch  bei  der  Maus,  bei  der  im  er- 
wachsenen Zustande  wenigstens,  diese  Einsenknngen  nie  fehleui 
in  der  allerhSufigsten  Weise  Cysten  antreffen,  was  jedoch  nie 
beobachtet  wurde. 

Dass  sich  nun  aber  diese  Schlauchbildung  nur  bei  erwach- 
senen Mäuseni  nie  aber  bei  neugeborenen  und  einige  Wochen 
alten  Tieren  auffand,  ist  nicht,  wie  dies  Bükler  (2)  beim  Kanin- 
chen nach  seinen  Befunden  hat  thun  müssen^  ein  Q-egenbeweis 
für  die  Annahme  einer  neuen  Oogene,  im  Gegenteil  war  es  ge- 
rade dieser  Befund,  der  uns  eine  erneute  Ei-  und  Follikelbildnng 
wahrscheinlich  erscheinen  Hess. 

Die  Art  und  Weise  der  postembryonalen  Follikelbilduug 
ist  mithin  im  wesentlichen  dieselbe,  wie  wir  sie  bei  den  embryonal 
angelegten  beobachteten.  Die  Ureier  sind  diflferen zierte  Keim- 
epithelzellen, die  durch  Fortsatzbildung  dieses  Epithels  in  das 
Stroma  gelangen  und  die  I^rimordialeier  bilden.  Sie  sind  bo- 
gleitet von  den  anliegenden  Zellen  des  Keimepithels,  von  denen 
sie  dann  als  Membiaiia  gi'anulü:ja  unischluäsen  werden,  so  dass 
alüü  Ei-  und  Follikelepithel  direkt  vom  Keimepithel  abstammen. 
Dass  aber  iu  der  That  die  den  Uruiern  anliegenden  Keimepithel- 
zellen mit  in  das  »Stroma  ovarii  gelangten,  konnte  hin  und  wieder 
direkt  beobachtet  werden.  Man  sah  nämlich  zuweilen  sc  hon  fast 
vollständig  abgesehnurtü  Schlauchteile,  die  nur  noch  eben  mit  dem 
Keimepithel  in  Zusammenhang  standen,  neben  solchen,  die  noch 
eine  direkte  Fortj'etzunc:  des  Epithels  waren.  Die  nicht  ditteren- 
zierten  Zellen  des  Keimepiliiels  haben  oft  etwas  längliche  Ge- 
stalt, die  ab  und  zu  durch  starke  Cuiii|u  >  ision  von  selten  des 
übrigen  Ovarialgewebes  noch  ausgesprot'iiener  werden  kann,  so 
dass  wir  mitunter  um  das  Frimordialei  eine  Epithellage  finden, 
deren  Zeilen  ziemlich  plattgedrückt  sind,  so  dass  sie  fast  den 
Kindruck  von  Biudegewebszellen  machen.  Dieser  Betuud  hat 
denn  auch  Holl  (5)  wohl  auf  die  Idee  gebracht,  dass  dieselben 

thatsächlich  Biudegewebszellen  seien,  sich  also  aus  4em  Stroma 
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ovarii  gebildet  haben  müssen.  Und  vielleicht  mag  er  in  dieser 
Ansicht  auch  noch  dadurch  bestärkt  worden  sein,  da.^s  die  neuen 
Primordialfollikeln,  die  meist  zwischen  2  alten  Follikeln  anf- 
treien»  gatu  in  der  Käke  yon  deren  bindegewebigen  Theca 
liegen. 

Scbluflsbetrachtiiiig. 

Ich  glaube,  durch  die  hier  mitgeteilten  Untersuchungen  ge- 
zeigt zu  haben,  dass  bei  der  Maus  zwei  Phasen  der  Eil  II  düng 
ZVL  onterscheiden  sind,  welche,  im  Princip  nicht  wesentlich  von 
einander  abweichend,  sich  durch  verschiedenes  zeitliches  Auf- 
treten nnd  durch  die  Ausdehnung  des  jeweiligen  Prozesses  dock 
nicht  unwesentlich  unterscheiden. 

Es  handelt  sich  erstlich  nm  die  embryonale  Anlage  einer 
grösseren  Anzahl  von  Eierni  die  sich  vor  der  G-ebort  als  solche 
[UreierJ  difPerenziren,  zur  Zeit  der  Gebnrt  gleichzeitig  zu  Prim- 
ordialfollikeln werden  nnd  dann  nahezn  gleichzeitig  ihrer  Reife 
entgegengehen.  Auf  diese  Weise  ist  die  heranwachsende  junge 
Mauä  mit  einer  Anzahl  reifender  Follikel  ausgestattet. 

Letztere  würden  nun,  da  eine  grosse  Zahl  von  ihnen  in 
vei'rfchiedeneu  Stadien  der  Keife  zu  gründe  gebt,  schon  nach 
wenigen  Ovulatiouen  autgebraiiclit  sein,  zumal  bei  der  Maus  in 
einem  Ovarium  viele,  bis  zu  10  FoUikein,  zur  völligen  Keife  ge- 
langen können*). 

£s  erscheint  daher  schon  als  absolute  Notwendigkeit,  dass 
im  postembryonaleu  Leben  eine  Nachbildung  von  Eiern  und 
Follikeln  bei  der  Maas  erfolgen  muss.  Dieselbe  beginnt  bei 
Tieren,  welche  sich  der  volligen  Gteschleohtsreife  n&hem,  ganz 
allmählich,  nimmt  dann  wahrscheinlich  an  Intensität  etwas  za 
nnd  erhält  sich  bis  in  ein  spätes  Lebensalter  des  Tieres.  Sie  ist 
gegenüber  dem  embryonalen  Bildnngsmodas  stets  eine  anf  ge* 
ringe,  wenn  auch  wechselnde  Teile  der  £ierstocksoberfläche  be- 


*)  Auch  aiüd  die  aoa  der  Embryonalzeit  angelegten  Follikel  bei  jnngen 
Tieren  von  ualiezu  gleicher  Kutwicklung,  eo  dass  tuau  eiueu  StillstAnd  im  ziem« 
lieh  vorgedclirittenet)  Reifmigsstailiuiii  aiuH-buiea  mOsste,  wenn  dieselben  in  erbeb- 
Uciieu  Zwittclieuräuiueu  von  t^iuauder  reilen  sollten,  Iwofüx  aber  keinerlei  AnhalU* 
pnnkto  «lislittna« 
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sohrSDkte.  Dadurcli  aber»  dass  der  Bildnngsvorgang  kein  ein- 
maliger isti  sondern  dauernd  siclifindeti  wird  dieZidilder  dnrck 
ihn  gelieferten  Eier  und  Follikel  sicherHck  keine  geringere,  son- 
dern wabrscliainlich  eine  erheblicli  grössere  sein,  als  die  der 

embryonal  angelegten. 

Wir  sehen  also,  dass  die  postembryonale  Entstehimg  von 
Eiern  und  Follikeln,  welclie  von  Waldeyer  und  anderen  für  den 
Menschen  und  viele  Tiere  wohl  mit  Recht  geleugnet  wird,  bei 
der  Maus  eine  nielit  zu  unterschätzende  Rolle  spielt. 

Wir  seilen  aber  auch  gegojiUber  dem  Menschen  und  den 
meisten  anderen  Saugern  einen  von  vorneherein  abweichenden 
Gesichtspunkt  bei  der  Eibildunf^  der  Maus.  J3ie  embryonal  an- 
gelegten Kier  reifen  alle  fast  nrif^id^zpitig,  während  bei  anderen 
Tieren  die  Reifung  eine  ganz  allinäbliche  if5t,  resp.  bei  der  Maus 
erfolgt  die  Differenzierung  der  indifferenten  KeimdrUgenzellen 
zu  Ureiern  in  einem  ganz  kurzen  Zeitraum,  während  bei  anderen 
Tieren  derselbe  Vorgang  sich  auf  eine  viel  grössere  Spanne  Zeit 
ausdehnt,  so  dass  man  bei  letzteren  Ureier,  Primordialfollikel, 
halb-  und  gansreife  Follikel  —  sämtliche  ans  embiyonaler  Zeit 
angelegt  ^  neben  einander  ßndet. 

Suchen  wir  nach  einer  Erklärung  für  dieses  abweichende 
Verhalten,  80|  glaube  ich,  kann  eine  solche  einfach  in  den 
Grössen  Verhältnissen  der  betreffenden  Organe  gesucht  werden. 

Nehmen  wir  z.  B.  das  Ovarinm  des  Pferdes  nnd  das  der 
Maus.  £ier  nnd  Follikel  sind  beim  Pferd  zwar  grösser  als  bei 
der  Maos,  aber  die  GrÖssendifferenz  entspricht  nicht  entfernt 
dem  GrÖssenunterschiede  beider  Tiere,  resp.  ihrer  Ovarien.  Nun 
ovoliert  eine  Maus  ungemein  öfter  als  ein  Pferd,  aber  nickt  blos 
ein  Ei  oder  höchstens  zwei  lösen  sich  aus  einem  oder  beiden 
Ovarien  wie  beim  Pferd,  sondern  die  5— 10  fache  Menge. 

Bei  der  Maus  miissten  also,  falls  alle  Eier  embryonal  an- 
gelegt werden  sollten,  ilie  Ovarien  sicherlich,  au  h  wenn  die 
meisten  als  Ureier  lange  peräistiereu  könnten,  eine  zum  V'erlialt- 
niö  der  Grösse  des  Tieres  unverhältnisraässig  starke  Grösse 
haben*). 

Beim  Pterde  dagegen  haben  in  dem  grossen  Organ  auch  alle 
Eier^  die  je  reifen  sollen,  genügend  Platz. 


*J  Mau  darf  allerdings  nicht  vergessen,  dass  das  Pferd  viel  länger  lebt  aad 
aadk  eine  viel  längere  GescblechUUiätigkeit  besita&t  als  die  Maua. 
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Es  wird  schwer  sein,  die  absolute  Richtigkeit  dieser  Be« 
trachtung  nachznweiseD,  jedoch  dürfte  eine  solche  mindestens 
sehr  Tialio  liegen.  Natürlich  wäre  zu  untersuchen,  ob  ähnliche 
kleine  Tiere  wie  die  M'aus,  die  ebenfalls  viele  Junge  werfen, 
vielleicht  Ratten,  Spitzmäuse,  sich  in  Bezug  auf  den  Zeitpunkt 
der  Eibildung  ähnlich  verhalten  wie  unser  Untersucbnngsobject. 

Ergebnisse  der  Untersucliuug. 

1)  Bei  der  Maus  sind  2  Phasen  der  Ei*  und  Follikelbildung 
SU  unterscheiden.  Die  erste  datiert  ans  der  Emhryonalzeit. 

2)  E.s  differenzieren  sieli  eine  «grössere  Anzulil  von  Keini- 
drüscuzellen  des  embryonalen  Ovariums  zu  ^lUreiern".  Zur  Zeit 
der  Geburt  umgeben  die  nicht  differenzierten  Keimdrüsenzellen 
gleichzeitig  die  Ureier  als  Membrana  granulosa.  Sie  bilden  so 
die  Primordialfollikel. 

3}  In  einem  Alter  von  ca.  4  Wochen  sind  diese  embryonal 
angelegten  Eier  zu  vollständigen  Follikeln  ausgewachsen  und 
besitzen  alle  ziemlich  das  gleiche  Entwickelungsstadium.  Von 
diesen  Follikeln  atrophiert  ein  grosser  Teil. 

4)  Die  Übrig  bleibenden  Follikel  reichen  fttr  die  ganze  Ge* 
schlechtsthätigkeit  der  Maus  nicht  aus.  Es  tritt  daher  in  einem 
Alter  von  6^8  Wochen  allmählich  ein  neues  Froliferations- 
Stadium  auf. 

5)  Einzelne  Zellen  des  Keimepithels  differenzieren  sieli  zu 
Ureiern.  Diese  werden  mit  den  anliegenden  iivliffer-mten  Keiin- 
epithelzellen  dnreh  eine  Art  von  Sehlaut  hbiliiung  in  das  iStrünia 
gesenkt.  Sie  bilden  lüer  Primordialfollikel,  indem  sich  die  in- 
diüerenten  Zellen  um  die  Ureier  lagern. 

6)  Durch  YermehruDg  der  ersteren  entstehen  die  ausge- 
wachsenen Follikel.  Dieser  Bildungsvorgang  erhält  sich  bis  in 
ein  spätes  Lebensalter  der  Maus. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Fig.  1—4  sifld  ia  lOOfacher  Yerg^össerung  bergeBtellt.* 

In  allon  Abbildung«!  bodenltt :  h  =  Hilnf ;    0  ss  Keia«^lhel ;     =  Uni  { 
b  =  Bindegewebe;      =s  Primordialfollikel ;  th  f  s=  Tbecn  folUeiilt 

Fig.  1.  Ovarinm  thiea  17  tägigtn  Mftnwembrjros ;  (^uertebiiitt  dnroh  den  Hilnn. 

Fig.  2.  Ovnrinm  einer  neugeborenen  Htne.  Qneraobnitt  dnrcb  den  Hilns. 

Fig.  3.  Ovmriun)  einer  8tägigeu  Maas.    Querschnitt  durch  den  Hilas. 

Fig.  4.  Ovarinm  einer  Maus  von  14  Tapeu.    Querschnitt  durch  den  Hilus. 

Fig.  5  nud  6.  Teile  von  Qaur^scbuitteu  auä  Ovarien  ausgewachsener  Mauäc. 
s.  €,  SS  äcblnachförmige  E^nsenkung.  Soaetige  Beseicbnangen  wie  oben. 
VergröBS.  ca.  600. 
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Sonderdruck  aus  den 
Verbandlongen  der  Phjrailuüweb-medlciuischon  UeaelUchafl  zn  Wlküburg. 

K.  F.  XXX.  B»«4, 
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Buch-  und  Kunsthandlung. 


Die  <ill]feo^eilMi4iiiig  io  der  kuiiekeBieber 
n  Terseliiedeuer  Jabreszeit 


von 

Dr.  med.  OTTO  EISSEL. 

(Am  dtm  pliyiiologiaohen  Inititate  ia  Wttnbiiri.} 


Bei  memen  «ünterfliichtiiigen  über  den  Glycogen-CTmssts 
in  der  Eaninchenleber*  (I.  «D.  Wünbnrg  1894)  war  wiederholt 
die  auffallende  Thatsaebe  au  constatieren,  daes  es  viel  seliwieriger 
oder  gar  ganz  nnmöglieli  war,  bei  gleicher  Fütterung  im  Sommer 
eine  ebenso  glycogenreicbe  Leber  an  erhalten,  als  im  Winter» 
Da  Herr  Dr.  (Mürber  schon  mehrmals  diese  Beobachtung  gemacht 
hatte,  veranlasste  er  mich  eine  ausgedehntere  TJntersachung  über 
die  Glycogenbildnng  an  verschiedener  Jahreszeit  anzustellen. 
Auch  an  dieser  Stelle  möchte  ich  Herrn  Dr.  Gürher  für  seine 
stets  liebenswürdige  Unterstützung  meinen  herzlichsten  Dank 
ansspreohen.  —  Es  worden  im  Ganzen  87  Tiere  znr  Unter- 
snchnng  verwendet  nnd  zwar  11  davon  in  den  Sommermonaten 
Mai,  Jnni,  Jnli;  26  Kaninchen  dagegen  in  den  Monaten  November 
bis  inclusive  Mürz.  Ausgewachsenen  Eaninohen  setzte  ich,  nach* 
dem  sie  1—2  Tage  gehungert  hatten,  eine  überreiche  Menge  von 
zQckerreichen  Carotten  zur  beliebigen  Aufnahme  in  einem  ge- 
räiimigen  Stalle  vor.  Nach  2^3tägiger  Fütterung  tötete  ich 
die  Tiere  durch  Verbluten  lassen  und  bestimmte  in  gewohnter 
Weise  in  der  Leber  das  Glycogen.  In  nachstehenden  Tabellen 
sind  die  Resultate  übersichtlich  zusammengestellt. 
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Tabelle  I.  Winterversacbe. 


Nr. 

■ 

UCl 

Kaniiißlieii. 

A  akC%       m  mA  V/  A-A  \^  A4  • 

Leberffe  wicht. 

Gljcogengewicht 
in  Prozenten. 

1 

1769 

HO 

12,7 

8 

mm 

1687 

108 

11,6 

3 

1887 

122 

11,7 

4 

■Mi 

2445 

100 

14,0 

5 

2385 

125 

16,0 

6 

w 

2240 

90 

11,6 

7 

2140 

99 

12.4 

8 

1990 

92 

974 

* 

9 

2740 

128 

15  0 

10 

1290 

70 

1 1  bb 

11 

97 

7.79 

12 

2020 

98 

12.33 

A-Bvf  ^^^^ 

13 

1695 

90 

11.86 

14 

2950 

174 

AVA 

13  20 

15 

1920 

88 

7,C0 

16 

1800 

50 

13,00 

17 

1375 

45 

9.00 

18 

2375 

110 

11.80 

19 

2460 

100 

12.50 

20 

2685 

123 

11.00 

71 

9  32 

22 

1460 

66 

12,00 

23 

1210 

78 

11,20 

24 

2046 

97 

13,00 

25 

lüüü 

67 

9.00 

26 

1790 

168 

14,CK> 
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Tabelle  IL  Sommerversuclte. 


Nr. 

Gewicht 
der 

Kaninchen. 

Lebergewicht. 

—  ■  .    ■      ■  ■  ■-  —  = 

Grlyeogengewicht 

•           TV  M 

in  Prosentezu 

—  _ 

1 

1185 

36 

2,7 

2 

2160 

86 

6,4 

3 

2200 

39 

0,0 

4 

1870 

44 

4,1 

6 

1920 

61 

6.7 

6 

1220 

40 

6.86 

7 

2485 

64 

4,0 

8 

U96 

60 

3,3 

9 

1860 

43 

4,4 

10 

1700 

60 

6,3 

II 

1472 

50 

3,6 

Demnat  h  hatten  wir  im  Sommer  einen  durchschnittlichen 
Glycogeugohalt  von  4,25%;  da^eg^n  im  Winter  einen  solchen 
von  ll,75^y  d.  h.  fast  dreimal  >oviel  als  im  Sommer.  Herr 
Dr.  A.  Gürber  hat  in  meiner  vorlänfi<ren  Mitteilung  über  diesen 
Gegenstand  die  Behauptung  auagespiochen,  dass  uns  eine  Er- 
klärung über  die  äus^^er^t  merkwürdige  Thatsache  zn  Gebote 
stunde,  doch  wulie  er  damit  meiner  ausführlicheren  Mitteilung 
nicht  vorgreifen.  —  Die  nächstliegende  Annahme,  die  man  zur 
Erklärung  für  den  Unterschied  im  Glycogenbestande  in  der 
Eanincbenleber  im  Sommer  und  Winter  machen  könnte  ist  die, 
dass  das  verabreichte  Futter  im  Sommer  nicht  von  derselben 
Qnalität  gewesen  sei  wie  im  Winter.  Diese  Annahme  muss 
aber  sofort  sur&ckgewiesen  werden  ans  dem  eiufachen  Grunde, 
als  Bestimmungen  über  den  Zuckergehalt  von  Dancus  Carota  im 
Winter  eher  einen  etwas  niedrigeren  Gehalt  daran  aafwiesen, 
als  im  Sommer.  Ueberdiea  habe  ich  Kaninchen  sowohl  im 
Sommer,  wie  im  Winter  mit  gleichen  Mengen  reinen  Bohrznckers 
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mittelst  Schlundsonde  gefüttert  und  dabei,  wie  aus  folgender 
Tabelle  III  hervorgeht  im  Winter  einen  ebenfalls  grösseren 
Glycogeugehalt  gefunden  als  im  Sommer. 


Tabelle  III«  Rohrsaekervenaehe« 


Nr. 


A.  Im  Sommer. 


Gewicht 
des  Kaninchen». 


1 

2 
3 


1 

2 
3 
4 


2000 
1700 
2200 


Application 
von  Rohrsoeker. 


Leber- 


Glycogen- 

gewicbt 

gewicht.   .  n  i. 

**  ,  m  rrozenten. 


20cBom 
2Ucbcm 
20cbcm 


B.  Im  Winter. 


1410 

löUO 
1370 
2450 


20cbcm 
20cbom 
20cbcm 
20cbcm 


36 
40 
37 


97 

174 
120 
100 


1,6 
3,7 
2,8 


7.6 

8^ 
6,2 
6,8 


Im  Somnier  nämlich  2,7 '^  f, ,  während  der  Winter  ca.  7^0 
durchschnittlich  an  (Tlycogen  iieleite.  Diene  V%3rsnehe  sind  aber 
nicht  s(»  üIm  rzeiigend  .  wie  die  Versuche  mit  Rühen;  das  liegt 
aber  daran,  dass  einerseits  die  Kinverleibiing  so  grosser  Mengen 
von  Hohrzucker  doch  nicht  ein  ganz  harmloser  Eingritf  in  den 
tierischen  Organismus  zu  sein  scheint,  andererseits  wie  ich  mich 
ans  der  Untersnchang  des  Darminhaltes,  eines  24  Stunden  nach 
der  Fütterung  eingegangenen  Tieres  überzeagen  konnte,  dass  der 
applizierte  Äohrzucker  unter  Umständen  nur  schwer  resorbirt 
wird.  Demnach  kann  in  der  Qualität  der  Nahrung  der  auf- 
fallende Unterschied  von  Sommer^  und  Winterlebem  nicht  ge- 
sucht werden. 

Eine  zweite  Möglichkeit  wäre  nun,  dass  die  Kaninchen  im 
Sommer  geringere  Mengen  Futter  aufnehmen,  als  im  Winter. 
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Leider  war  es  geradezu  unmöglich,  die  Menge  der  anfgeiiommenen 
Nahrung  durch  die  Waagp  zu  bestiniiiien.  Dagegen  konnte  i^li 
mich  oft  und  leidit  iihpr/j  ugen.  das.s  die  Kaninchen  im  Sommer 
ebenso  unheimliche  Quantitäten  der  dargebotenen  Nahrung  ver- 
zehrten, wie  im  Winter.  Das  Kaninehen  Nr.  3  Tabelle  II  von 
2200  gr  Gewicht  hat  nach  24  stündigem  Hungern  in  48  weiteren 
Standen  3  Kilo  Rüben  vollständig  vertilgt,  ohne  eine  ancli  nur 
nachweisbare  Menge  von  Giycogen  in  der  Leber  sn  zeigen* 
ferner  geht  ja  ans  den  oben  angeführten  Roh rzackcr verdürben 
her\'or,  dass  es  sich  nicht  um  einen  Unters»  hied  in  der  Quantität 
derKahniDg  bei  meinen  üesultaten  handeln  hann,  da  sowohl  den 
Sommer*  wie  den  Winiertieren*  die  gleiche  Menge  EU>hrzncker 
appliziert  wurde*  ^ 

Efi  bleibt  somit  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Ans- 
natznng  der  Kabrang  im  Sommer  and  im  Winter  eine  ver- 
scbiedene  seL  Direkte  Untersachangen  fiber  diesen  Gegenstand 
habe  ich  nicht  angestellt.  Doch  sprechen  alle  gelegentlidi 
gemachten  Beobachtungen  so  sehr  g^  gen  diese  Hypothese,  dass 
ich  mich  zn  dem  Schlnss  berechtigt  glaube,  die  Verschieden- 
heit in  dein  (ilyogengehalt  der  KaninchtMilebor  zur  verschiedenen 
Jahreszeit  s»*i  von  der  Fütterung  unabhängig.  Dies  zu  behaupten 
halte  ich  mich  um  so  mehr  berechtigt,  als  ich  imstande  bin  die 
Abhängigkeit  des  Gl vcogenbestande:^  der  Tje])er  von  der  .lahres- 
zeit  in  einer  Weise  zu  erklären,  die  j»*«!«'  andere  Erklärungs- 
weise fast  a  priori  als  gesucht  erscheinen  lassen  muss.  Ich 
stütze  mich  dabei  auf  die  ausgezeichnete  Arbeit  UV;7//mc/Hn's : 
.Ueber  den  KinHuss  der  Jahreszeit  auf  den  StoHwerhsel 
hungernder  Kaninchen"".  Werlhmann  findet  nämlich  die  über- 
raschende Thatsache,  dass  der  Stoffwechsel  des  Kaninchens  im 
Sommer  sich  ganz  anders  verhält  als  im  Winter  und  zwar  bezieht 
sioh  diese  Verschiedenheit  aaf  den  Eiweissumsatz,  der  im  Sommer 
gegenüber  dem  Winter  um  das  dreifache  gesteigert  ist.  Da  sich 
diese  Verschiedenheit  im  Stickstoffwechsel  hangernder  Kaninchen 
absolut  unabhängig  von  der  dem  Hungern  vorausgegangenen 
Fütterung  erwies,  zog  Werthmann  den  Schluss,  es  sei  diese  Ver- 
schiedenheit des  Stoffwechsels  eine  im  Kampf  ums  Dasein  er- 
worbene Einrichtung,  deren  Zweckmässigkeit  sich  daraus  ergebe, 
dass  den  Kaninchen  bezw.  ihren  wilden  nicht  domestizirten  Vor< 
fahren  im  Sommer  reicblieh  Nahrung  mit  grossem  Eiweis^ehalt 
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zui  Verfügung  stehe  und  dadurcli  die  Gefahr  des  Verhuntrerns 
ausgeschlossen  sei.  währ  nd  im  Winter  bei  spärlichem  .stick-^toii- 
arnien  Futter  diese  (J-  t  ihr  eine  ausserordentlirh  grosse  und 
dadurch  die  Existeir/.  der  Art  —  ohne  die  Einriehtung  für  Zeiten 
der  Not  grosse  Mengen  Nnhrunjijsstoife  in  sich  aulzuäpeicbem  — 
in  hohem  (irade  in  Frage  gesteilt  sein  müsse. 

Aceeptieren  wir  die^e  Annahme,  so  erscheint  es  mir  als 
ganz  selbstverständlieh,  dass  die  Fähigkeit.  Glyeogen  autzu- 
speirherii.  im  Winter  bei  dem  häufigen  Eintreten  der  Gefahr  des 
Verhungerns  und  dem  Vorwiegen  einer  an  Kohlenhydraten 
reichen  Nahrung  in  viel  höherem  Grade  gegeben  sein  muss  als 
im  Sommer,  denn  da  steht  immer  Futter  in  überreichem  Masse 
znr  VertÜgnng.  Eine  gewisse  Analogie  finden  wir  bei  den  Winter- 
schläfern, die  eben  auch  so  eingerichtet  sind,  für  die  lange  Zeit 
ihres  Schlafes  die  zur  Bestreitung  der  für  die  Lebensprozesse 
nötigen  Stofi'e  in  grosser  Menge  in  sich  aufzunehmen.  — 

Wenn  aber  dem  so  Ist,  dann  muss  die  Bedeutung  der 
Glycogenablagerung  in  der  Leber  anders  aufgefasst  werden,  als 
das  bis  jetzt  geschah.  Es  kann  die  ölycogenablagerung  in  der 
Leber  nicht  mehr  allein  die  Bffdeutung  haben,  die  Ueberschwem- 
mung  des  Blutes  mit  Traubenzucker  zu  verhindern,  sondern  es 
muss  ihr  dabei  auch  die  wichtige  Rolle  im  Stoff  Wechsel 
zuerkannt  werden:  Nahrungsstoffe  aufzuspeichern. 
Gerade  so,  wie  das  für  die  Ablagerung  des  Fettes  im  Mesen- 
terium nnd  Unterhautzellgewebe  der  Fall  Lst, 

Würzburg,  den  30.  März  1896. 
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^^achdem  die  an  und  für  ?ich  selbstverständliche  Thatsache, 
dasa  der  Lidrand  und  der  Bindehautsack  in  vielen,  vielleiibt  in 
den  meisten  Fällen  durch  Mikroorganismen  teils  harmloser,  teils 
aber  auch  pathogener  Xatiir  verunreinigt  ist,  auch  durch  bak- 
teriolotjische  Untersnehungen  von  verschiedener  Seite  erhärtet 
war,  war  es  natürlich,  daj^g  man  darnach  trachtete,  die  Bakterien 
besonders  vor  der  Vornahme  opprativer  fliiii^riifc  ;im  Bulbus  zu 
enttVrncn.  (Gerade  in  diesen  Fällen  war  ja,  wie  die  klinische 
Errahrung  zur  Genüge  gelehrt  hatte,  ihre  Anwesenheit  besonders 
zu  befürchten. 

Es  darf  nun  nicht  Wunder  nehmen,  dass  man  in  der  anti- 
septischen Aera  in  dieser  Hinsicht  bei  den  Operationen  am 
Auge  Antisepsis  trieb  und  die  verschiedensten  A n ti- 
s  e  p  t  i  c  a  verwandte  und  priess. 

Besonderer  Beliebtheit  erfreute  sich  und  erfreut  sich  bei 
vielen  Ophthalmologen  auch  heute  noch  das  Sublimat»  welches 
den  Vorzug  vor  anderen  deshalb  erhielt,  weil  es  auch  noch  in 
schwacher  Koncentration  eine  keimtötende  Wirkung  hat  und 
dabei  die  Bindehaut  verhältnismässig  wenig  reist.  Neben  diesen 
wurden  aber  noch  viele  andere  Antiseptica  vorgeschlagen  und 
in  Spülungen,  Tropfen  und  Pinselungen  verwandt. 

Ein  grosser  Misstand  bei  Anwendung  der  Antiseptica  be- 
stand darin,  dass  sie  alle  mehr  oder  minder  stark  reisend  auf 
die  Bindehaut  wirkten. 

Die  klinischen  E«rfabrungen  ergaben  jedoch  entschieden  eine 

segensreiche  Wirkung  nach  Einfttbmng  der  Antisepsis.  Worauf 
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jedocli  die  Verbesaerang  Operationsresaltate  nach  fiinfttbrang 
der  Antisepsis  zarackzufttbren  war,  darüber  war  maii  sieb  lange 
nicht  klar,  und  viele  Ophthalmologen  scheinen  sieh  heute  noch 
nicht  dar&ber  klar  zu  sein. 

In  dieser  Hinslrlit  hat  die  experimentell  -  bakteriologische 
Erforschung  des  letzten  Decenmams  mehr  und  mehr  aufklärend 
gewirkt. 

Biese  besseren  Erfolge  nach  Einführung  der 
Antisepsis  sind  in  erster  Linie  nicht  auf  die  Beeinflussung 
der  Mikroorganismen  im  Bindehautsack  durch  Antiseptica,  sondern 
auf  die  Sterilität  der  Instrumente  zurückzuführen,  auf  die  Grösse 
der  Beinlichkeit  überhaupt,  welche  man  bei  den  Operationen 
walten  Hess.  Während  nun  die  Thatsache,  dass  auf  die  Sterilität 
der  Instrumente  das  Hiiuptgewicht  zu  legen  ist,  glaube  ich,  doch 
jetzt  ziemlich  allgemein  anerkannt  ist,  scheint  man  doch  über 
die  Art  und  Weise,  wie  eine  ektogene  Infektion  am  Auge  zu 
stände  kommt,  noch  ziemlich  unklare  Vorstellungen  zu  haben. 
Vor  allen  Dingen  gingen  die  Ansichten  sehr  weit  auseinander, 
inwieweit  eine  Infektionsgefahr  von  selten  des  inficirten  Binde- 
hautsackes und  Lidrandes  bei  aseptiseh  gef&hrten  Wunden 
vorliegt. 

Aus  derThatsache  nun,  dass  es  nicht  gelang,  wie  bakterio- 
logisch festgestellt  ist,  selbst  durch  die  besten  Antiseptica  Lid- 
rand  und  Bindehautsack  steril  zu  machen,  andererseits  auch  aus 
der  geringen  Anzahl  von  Infektionen  nach  operativ  gesetzten, 
penetrirenden  Bnlbuswunden,  dürfte  man  schliessen,  dass  die 
Gefahr  der  Infektion  vom  Bindehautsack  aus  keine  so  erheb- 
liche ist. 

Immerhin  musste  man  danach  trachten,  ein  Verfahren  aus- 
zubilden, das  niügiichst  grosse  ^Sicherheit  bot  in  Bezug  auf 
eventuelle  Sterilität  des  Lidrandes  und  des  Bindehautsackes. 
Man  bediente  sich  hi'/.u  einmal  der  antiseptischeii  Spülungen 
und  glaubte .  dass  iiiebei  vornebmiich  die  keimtötende 
Wirkung  der  Antiseptica  in  Betracht  käme.  Dem  seheint  nun 
nicht  so  zu  sein,  einmal  weil  die  Einwirkung  der  Antiseptica 
hiebei  doch  viel  zu  kurze  Zeit  andauert  und  die  Koncentration 
derselben  durch  die  infoige  der  Reizung  venneljrte  Thranen- 
sekretion  bedeutend  lierahgesetzt  wird,  weiterlun.  weil  sich  eine 
grosse  Anzahl  der  Bakterien  am  Lidrand  sowohl  als  im  Binde- 
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baatsack  von  den  Antiseptieis* tlberhaapt  nicht  oder  wenigstens 
kMm  erreichen  läset 

Da  nun  aber  doek^  wnn  avch  nur  eine  geringe  G^ew&hr  der 
•antie^lMdien  SpBlangen  in  bakteriologischer  Hinsicht  sieh  ergab, 
so  rnnsste  wohl  noch  an  ein  anderes  Moment  gedacht  werden, 
worauf  eventuell  die  gunstige  bakterieHe  Wirkung  der  anti- 
septischen Spülungen  zurückzuführen  sei.  Ich  meine  damit  die 
einfache  m  echaniscUe  Fortschwemmung  der  Keime. 

Es  liegen  aus  den  letzten  Jahren  einige  Arbeiten  vor, 
-worin  der  Frage  näher  getreten  wurde,  inwieweit  bei  solchen 
Spülungen  von  einer  antiseptiscben  Wirkung  die  Rede  sein  kaun 
oder  oh  der  antiseptiscben  Einwirkung  gegenüber  viel- 
mehr die  mechanische  Fortsehwemmung  in  Betracht  komme, 
fernerhin  inwieweit  man  berechtigt  sei,  an  Stelle  ilt  r  mehr  oder 
minder  reizenden  Antiseptica  weniger  reizende,  einfach 
sterile  Lösungen  zu  setzen. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  hat  einmal  die  e  x  p  e  r  i> 
mentelle  Forschung  za  sprechen,  weiterhin  aber  anch 
•die  klinische  £r fahrung. 

Ich  bringe  zunächst  in  Kürze  die  Besultate  der  experi- 
mentellen Forschung,  des  weiteren  zur  Stütze  der  hier- 
orts mit  der  experimentellen  Forschung  gemachten  Erfahrung 
eine  kurze  Zosammenstellnng  der  Resultate ,  welche  in  den 
letzten  Jahren  an  der  hiesigen  Universitfits  •  Augenklinik  bei 
Aseptischem  Verfahren ,  auf  das  ich  am  Schluss  meiner 
Arbeit  noch  näher  eingehen  werde,  erzielt  wurden. 

Infolge  des  Streites,  welcher  zwischen  den  Anhängern  der 
Antisepsis  und  denen  der  Asepsis  in  der  Ophthalmo* 
Chirurgie  entbrannt  war,  beschäftigten  sich  verschiedene  Autoren 
eingehend  mit  der  experimentell  •  bakteriologischen  Forschung  des 
Eeimgehaltes  des  Lidrandes  und  des  Bindehautsackes.  Ob  und 
inwieweit  die  Antiseptica  fiinfluss  auf  die  Bakterien  im  Binde- 
hautsack habeu  und  ob  es  überhaupt  möglich  ist,  Lidrand  und 
ßindehantsack  steril  zu  maclien,  das  war  das  schwierige  Problem, 
welches  durch  bakteriologische  Untersuchungen  zu  lösen,  sich 
dieselben  zur  Autgabe  gemacht  hatten. 

Schon  im  Jahre  1887  erschien  eine  Arbeit  Gaydö,  in  der 
er  die  Kesultate  seiner  Untersuchungen  mitteilte.  Dieselben 
umfassen  214  Fälle.  Er  spülte  bei  Patienten,  die  einer  Opoi  atiou 
uuterworteu  werdeu  sollten,  wiederholt  den  Bindehautsack  mit 
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Sublimat  1 :  (>000  nnd  Borsäure  aus,  impfte  darauf  in  Agar- 
röhrchen  ab  und  konnte  in  78o/y  bei  den  Subliraatwaschungen 
und  in  88%  bei  den  ßorsäurewaschungen  Wachstum  von  meist 
auch  Staphylooocqenkolonien  konstatieren.  Am  Schluss  seiner 
Arbeit  spricht  er  sich  dahin  ans,  dasa  der  Grebrauch  der  anti* 
septischen  Mittel  nur  einen  sehr  gerringen  £inflns3  auf 
die  im  Conjunctivalsack  befindlichen  Keime  anesnfiben  scheine. 

Dieser  Ansiebt  huldigt  ganz  besonders  Stefan.  Wenn  ee 
feststeht,  sagt  er,  dass  unsere  desinficirenden  Lösungen  bei  der 
Kürze  der  Zeit,  die  sie  auf  die  im  Con  jnnctivalsack  vorhandenen 

Bakterien  eiinvirken,  nicht  im  stände  sind,  dieselben  zu  ver- 
nichten, so  ist  es  klar,  dass  wir  mit  unseren  Subliniatausspü«^ 
lungen  nicht  mehr  wie  eine  grob  mechanische  Reinigung  des 
Conjunctivalsackes  erreichen.  Dieselbe  Wiikung  würden  Ab- 
spUluneren  mit  sterilisirter  Kochsalzlösung  haben.  Mehr  Wert 
wie  ant  eine  genaue  Antisepsis  ist  auf  die  Operationstechnik 
zulegen.  TJebereinstimmcnd  damit  ist  das  Erß;ebnis  der  Statistik 
über  die  von  ihm  gemachten  Staaroperationen,  welehe  einen 
gleichen  Procentsatz  von  Verlusten  bei  den  ohne  und  den  mit 
Anwendung  strengster  Antisepsis  gemachten  Operationen  auf- 
weist. 

Hildebrandt  beriebtet  ftber  11  Fälle,  bei  denen  er  entweder 
einen  oder  mebrere  Tage  vorber  oder  aacb  kurz  vor  der  Opera^ 
tion  und  an  den  der  Operation  folgenden  Tagen  beim  Verband- 
wecbsel  in  Agar  nnd  Gelatine  abimpfte  nnd  die  Kulturen  auf 
ibre  Pathogenität  prüfte.  Er  nahm  Spttlnngen  mit  Sublimat* 
lösuDg  1:1000  und  1:5000  unter  gleicbsseitiger  kräftiger  me- 
cbanischer  Reinigung  der  Uebergangs falten,  der  Lider  nnd  der 
inneren  Lidwinkel  vor,  vermocbte  aber»  selbst  wenn  erSnblimat- 
lösung  1 : 1000  in  den  Bindebantsack  brachte,  die  daselbst  be«^ 
fiudlichen  Bakterien  nicht  gänzlich  zu  vernichten. 

In  dieser  Hinsicht  stimmt  er  mit  Steßan  überein.  Der  An-- 
sieht  desselben  aber  gegenüber,  dass  mit  den  Sublimatausspü^ 
Inngen  nur  eine  grob  mechanische  Reinigung  de?.  Bindehautsackes 
erreicht  werde,  glaubt  er  hervorheben  zu  müssen,  dass  bei  drei 
meiner  Fälle  eine  Verminderung  der  Menge  der  vorhandenen 
Staphylococcen  sieb  nachweisen  liess. 

Zn  keinem  befriedigenderen  Resultat  ist  Semheim  bei  seinen 
bakteriologiscben  Untersuchungen  gekommen.  Auch  er  hatte  sieb 
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zur  Beantwortung  die  Frage  vorgelegt  -.  Ist  eine  vollständige 
Sterilisation  des  Bindehautsackes  möglich  ? 

£r  benutzte  verschiedene  Antiseptica  and  wandte  dieselben 
in  verschiedener  Weise  an.  Seine  Untersuchung  erstreckt  sich 
anf  11  Fälle.  Um  jedoch  die  Wirkung  der  Antiseptica  deutlich 
zu  erkennen^  impfte  er  bei  8  Fällen'  in  den  Bindebantsack  den 
Stapbyiococcus  pyogenes  aureus,  den  er  YOthev  am  Kaninchen- 
ange  auf  seine  Virulenz  geprüft  hatte. 

Beim  ersten  Falle  pinselte  er  den  Bindehautsack  mit  Liquor 
chlori,  reinigte  die  Lidränder  mit  derselben  Flüssigkeit  und  spülte 
viermal  mit  Sublimat  1  :  5000.  Aber  durch  keines  dieser  Mittel 
-wurde  der  Staphylococcus  in  seiner  Virnlenz  beeinträchtigt,  ge- 
schweige denn  ganz  abgetötet.  Ebenso  erging  es  ihm,  wenn  er 
mit  Sublimat  1  :  1000  und  1 :  6000  spülte.  Bfi  seinem  dritten  Ver- 
flache träufelte  er  Subliraattropfen  1  :  5000  in  den  Bindehautsack, 
spülte  mit  Sublimat  1  :  1000  und  1  :  5000  und  puderte  sterili- 
airtes  Jodoform  ein.  Er  glaubt  aber  auch  durch  dieses  Verfahren 
nicht  mit  Sicherheit  den  Bindebantsack  steril  gemacht  zu  haben. 
Bei  seinen  übrigen  Versuchen,  wobei  er  teils  mit  einer  2%  Ar- 
gentnm  nitricnm- Lösung,  teils  mit  Sublimat  1  :  1000,  teils  mit 
beiden  pinselte  oder  dazu  noch  einen  fencbten  Sublimatverband 
und  Eisblase  auflegte,  konnte  er  wohl  eine  Verminderung  der 
Keime  erzielen,  aber  nie  eine  Sterilität  weder  des  Lidrandes 
noch  des  Bindehautsackes. 

Diesen  8  Versuchen  fügte  er  noch  3  an,  bei  denen  er  das 
Einimpfen  des  Staphylococcus  un'terliess. 

Er  pinselte  mit  einer  1%  und  2%' Arg.  nitricum-IjSsung 
und  Sublimat  1 : 1000  und  fand,  dass  die  Zahl  der  Keime  am 
Lidrand  wohl  herabgesetzt,  aber  die  Keime  im  Bindehautsack 
nicht  beeinflusst  wurden.  Den  besten  Erfolg  hatte  Bemkeim  bei 
Finselung  mit  Arg.  nitric.  (1  und  2  und  Aiisspülung  mit  Sub- 
limat 1 : 6000  zu  verzeichnen.  Er  fand  noch  B  Tage  später  den 
Bindehautsack  keimfrei. 

Wenn  er  mit  dem  von  Pfiä^er  empfohlenen  Jodtrichlorid 
pinselte,  bemerkte  er  eine  Abnahme  der  Keime  am  Lidrand. 

Es  ist  also  bei  10  Fällen  unter  Anwendung  der  besten 
Antiseptica  nie  gelungen,  den  Bindehautsack  zu  sterilisieren. 
Auf  Grund  dieser  Versuche  meint- Bentheim,  dass  bei  geringer 
Anzahl  von  Keimen  im  Bindehautsack  eine  antiseptische  Spülung 
keinen  grossen  Wert  habe  und  Spülungen  mit  indifferenten 
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Flfisslgkeiteii  genügen  würden.  Bei  VoriumdenBein  mehrerer  Ilikro* 
Organismen  seien  jedooli  antiseptische  SpiUnngen  wegen  der  Ver- 
mindernng  der  Kwae  vonEnzieben.  Eine  Vermindening  der 
Yinilenz  der  Bakterien  erfolgt  nach  seiner  Ansiebt  durch  Anti- 
septica  nicht. 

Gleichsam  eine  Fortsetzang  der  Untersuchungen  Hildebrandt^ b 
und  Bemheim^s  bilden  die  Matthen^ b.  Er  impfte  mit  einer  Platin- 

Öse  Bindehautsack  und  Lidrand  vor  der  Desinfection  und  beim 
ersten,  v^pätestens  zweiten  Verbandwechsel  ab.  Bei  seinen  ersten 
Versucht  II  rieb  er  Lidränder  und  Umgebung  mit  Sublimat  1  :  1(K)0 
ab  und  spülte  den  Bindeltuutsack  mit  einer  Sublimatlösung  1  :  5000 
aus.  Die  Wirkung  der  Antisepsis  mit  Siibliinat  1  ;  1000  und 
1:5000  untersuchte  er  bakteriologisch  an  14  i'ällf  n  und  kam  zu 
dem  wenig  betriedigcnden  Resultat,  dass  nur  in  2  Fällen  sich 
keine  Keime  im  Bindehantsack  nachweisen  Hessen  und  dass  es 
nie  gelang,  den  Lidrand  keiniUei  zu  machen. 

Auf  letzteren  Punkt  ist  aber,  meine  ich,  das  Hauptgewicht 
zu  legen,  da  von  verschiedenen  Autoren  erwiesen  ist,  dass  die 
Sterilität  des  Bindehautsackes  von  dem  Verhalten  des  Lidrandes 
sehr  abhängig  ist  und  die  Keime  vom  Lidrand  in  den  Bindehaut* 
sack  wandern.  Marthen  hält  es  fUr  sehr  unwahrscheinlich,  den 
Lidrand  für  längere  Zeit  keimfrei  zu  erhalten ,  da  es  selbst  bei 
Anwendung  der  besten  Antiseptica  und  der  energischsten  mecha- 
nischen Reinigung  nicht  möglich  sei,  sämmtliche  Bakterien herde 
am  Lidrande  zu  entfernen. 

Seinen  Versuchen  mit  Sublimat  fügte  er  noch  drei  an,  bei 
welchen  er  Salicylsänre  1  :  400  zur  I  'esinfektion  benutzte.  Auch 
hiermit  kommt  er  zu  keun^ra  besseren  Ergebnis,  Er  setzte  aber 
seine  Versuche  noch  weiter  fort,  indem  er  bei  0  Fällen  nur  mit 
sterilisierter  phy.-^iolrgi^^c'her  Kochsalzlösung  spülte  und  Biude- 
hautsack  und  Lidrand  mit  einem  leuchten  Wattetupfer  abrieb. 
Er  fand,  dass  die  Kennzahl  am  Lidrand  und  im  Bindehautsack  24 
Stunden  nach  alleiniger  Reinigung  mit  steriler  Kochsalzlösung 
grösser  war  als  nach  Reinigung  und  Desinfektion  mit  Sublimat 
und  ähnlichen  Mitteln.  £s  sei  deshalb,  meint  er,  wenigstens 
vom  bakteriologischen  Standpunkt  aus,  den  Antisepticis  der 
Vorzug  vor  einem  indifferenten  Reinigungsmittel  zu  geben. 

Frnnkp  berichtet  von  130  Versuchen.  Die  ersten  10  Ver« 
suche  stellt»'  er  mit  einfachen  8}Hilu!]gen  mit  Sublimat  1  :  5000 
an  and  fand  nie  eine  Verminderung  der  vorher  im  Bindehautsack 
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varbandenen  Keime.  Bei  100  FSlleti,  von  denen  bei  fünfzehn 
ein  geringer  cbronischer  Katarrli  der  Bindehant  vorlag,  spülte 
nnd  wiscbte  er  den  Bindehautsaok  teils  mit  Sublimat  ans»  teils 
spülte  er  naob  Sehmidi'IUmif^B  Vorsohrift  mit  Aqna  cblori.  Es 
gelang  biebei  beim  Sublimat  in  20 ^/o»  beim  Aqna  cblori  in  27% 
eine  anseheinende  Verminderung  des  Bakteriengehaltes  des  Binde- 
bantsackea  berbeizuftthren.  Seine  letzten  20  Versuche  führten 
zu  einem  ähnlichen  Eigebnia  Bei  diesen  wischte  er  teils  nach 
JCd,  Meyer  den  Bindehautsaek  mit  einer  SablimatlÖsung  1 : 2500, 
teils  tupfte  nnd  spülte  er  denselben  mit  einer  Jodtrichlorid- 
lüsung  1 : 2000  naoh  Pßüger's  Vorsehlag  au8. 

Sein  Gesaumitresultat  ist  ein  wenig  erfreiilichea,  da  es  ihm 
nur  in  24  °/q  von  den  130  Versuchen  möglich  war,  eine  merkbare 
Abnahme  der  Zahl  der  vorhandenen  Keime  festzustellen ;  eine 
völlige  Vernichtung  gelang  bis  auf  einen  Fall  nie.  Bei  keiner 
der  angewandten  Methdden,  sagt  er,  dürfen  wir  mit  Sicherheit 
darauf  rechnen,  ein  keimfreies  ( Jperationsgebii't  uns  herzurichten. 

Ein  erfreulicheres  Reanltat  iiat  liaeh  bei  seinen  Versuchen 
aufzuweisen.  Fr  bringt  uns  eine  Statistik  über  39  Fälle,  bei 
denen  er  vor  und  nach  der  mechanischen  ileinigung  bei  gleich- 
zeitiger Berieselung  mit  steriler  physiologischer  Kochsalzlösung 
die  bakteriologische  Untersuchung  vornahm.  Es  gelang  ihm  eine 
Herabminderung  der  Keimzahl  am  Lidrand  in  42%,  im  Binde- 
hautsack in  ca.  30%  herbeizuführen  und  den  Lidrand  in  50%, 
den  Bindehautsack  in  ca.  40%  steril  zu  machen.  Bei  Spülungen 
mit  Antisepticis  erhielt  er  eine  Verminderung  der  Keime  am 
Lidrand  sowohl  als  im  Bindehautsaek  in  44%,  eine  Sterilität 
des  Lidrandes  in  60  %,  des  j  Bindehautsackes  in  40%.  Ver* 
gleicht  man  nun  seine  Yersucbsresultate  bei  antiseptischen  und 
aseptischem  Verfahren,  so  erhellt»  dass  der  Erfolg  nahezu  ganz 
l^leicb  war. 

Betrachten  wir  noch  einmal  in  Kürze  die  Resultate  der 
erwähnten  Versuche  und  fragen  wir  uns,  ob  sieb  durch  Anti- 
sepsis oder  Asepsis  in  Bezug  auf  den  Keimgehalt  des  Binde- 
hautsackes mehr  erreichen  lässt* 

Die  Arbeiten  Gayets,  Bemheims,  Hildebrandts  nnd  MartkenB 
beweisen,  dasa  durch  Spülungen  mit  Antisepticis  der  Bindehaut- 
sack nur  selten,  der  Lidrand  last  nie  steril  gemacht  werden 
konnte  und  dass  nur  eine  geringe  Verminderung  der  Keime  zu 
verzeichnen  war. 
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Die  Unzulänglichkeit  alleiniger  actiseptiacher  Spülungen 
dürfte  besondere  durch  die  Untersnchnngen  Frankels  feststehen. 

Bach  hat  durch  seine  Versuche  bewiesen,  dass  durch  die 
mechanische  fieinigung  bei  gleichzeitiger  Berieselung  mit  einer 
indifferenten,  wenig  reizenden  Flüssigkeit  bei  weitem  mehr  er> 
reicht  wird,  als  durch  Ausspüluugen  mit  Antiseptieis,  wobei  die^ 
mechanische  Reinigung  in  den  Hintergrund  tritt. 

Weiterhin  steht  fest,  dasö  die  Antiseptica  die  Bindebaut 
mehr  oder  minder  stark  reizen,  wenn  sie  in  der  Koncentration 
in  den  Bindehautsack  gei»raeht  werden,  in  welcher  sie  sieher  die 
Keime  abzutöten  vermiigen.  Durch  diese  Heizung  aber  und  die 
damit  verbundene  Schwellung  der  Bindehaut  und  stärkere  Sekre- 
tion wird  nicht  nur  das  Zustandekommen  einer  schnellen  Heilung 
in  ungünstiger  Weise  beeinflusst,  sondern  sogar  nach  allerdings 
nicht  exakt  bewiesener  Ansicht  Vieler  die  Infektionsgefahr  ver- 
grSssert. 

Aus  alledem  erhellt  nun,  dass  auf  Grund  der  Resultate 
der  bakteriologischen  Untersuchungen  die  antiseptischen 
Ausspülungen  bei  Augenoperationen  zu  verwerfen  sind  und  dass 
der  mechanischen  Fortschwemmung  der  Keime  aus  dem 
Bindehautsack  der  Vorzug  zu  geben  ist,  weiterhin  an  Stelle  der 
mehr  oder  minder  reizenden  Antiseptica  die  weniger  reizende, 
sterile  physiologische  Kochsalzlösung  oder  B o r- 
säurelösnng  zu  setzen  ist. 


Für  die  A  .-^  <-  p  s  i  s  in  der  Üphthalmochirnrgie  spricht  jedoch 
nicht  nur  die  experimentell  -  bakteriologische  Forschung,  sondern 
auch  die  klinische  Erfahrung. 

Von  den  Operationen  am  Auge  sind  es  neben  einigen 
anderen  Bulhusoperationen  vor  allem  die  Staaroperationen. 
bei  denen  die  G-efahr  einer  Infektion  sehr  gross  ist.  Ich  habe 
daher  auch  nur  die  letzteren  in  meiner  Statistik  berücksichtigt. 
Dieselben  werden  hierorts  von  Herrn  Prof.  i^.  Miehd  für  ge- 
wöhnlich als  modificirte  periphere  Linearextractionen  nach  Chrä/e 
ausgeführt. 

Ich  habe  im  folgenden  die  Staaroperationen  der  letzten 
d  Jahre  1893—1895,  welche  bei  aseptischem  Verfahren  an 
der  hiesigen  Universitäts-Augenklinik  von  Herrn  Prof.  v.  Michel 
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•ausgeführt  wurden,  in  Tabellen  zusammengestellt  und  bringe 
jsunächst  diejenigen,  bei  denen  bei  normaler  Bindeiiattt 
und  Thränennasenkanal  ein  glatter  Operations  ver* 
lauf  und  ein  gewöhnlioher  Heilung 8 verlauf  zu  verzeichnen 
war.  Per  Heilnngsverlauf  war  ein  glatter,  wenn  beim  ersten 
Verbandwechsel  die  Wundränder  gut  verklebt  und  die  vordere 
Kammer  wiederhergestellt  war  und  eine  iritische  Beizung  oder 
Blutung  in  die  vordere  Kammer  weder  beim  ersten  Verband- 
wechsel bestand  noch  später  auftrat. 


Tabelle  L 

Operationen  bei  normaler  Bindehaut  und  normalem  Thränen- 
nasenkanal mit  glattem  Operations-  und  Heilungsverlauf: 


Nr. 

Käme  dos  Patienten 

Alter 

1 

Tag  der 
uperauou 

Tag  der 
jiiniiaMulig 

nach 
A  lagen 

1 

Georg  W. 

61 

28.  L  93 

12.  U.  93 

16 

a 

Koitnd  G. 

64 

1.  IL 

18.  IL 

13 

3 

Bonifaoiiis  H. 

67 

1.  II. 

18.  II. 

18 

4  i   Kfttliariiia  L. 

30 

8.  II. 

20.  II. 

12 

5 

JOMf  M. 

62 

22.  II. 

8.  III. 

15 

6 

Jette  H. 

65 

8.  HI. 

15.  TIT. 

8 

7 

Barbara  F. 

60 

11.  III. 

26.  III. 

16 

S 

Elise  W. 

60 

24.  III. 

7.  IV. 

15 

9 

Auguste  M. 

85 

22.  UI. 

2.  IV. 

18 

10 

Andrea«  Z, 

73 

3*  V. 

18.  V. 

11 

11 

Jobannea  EL 

67 

8.  T. 

18.  V. 

11 

12 

Apollonia  Sch, 

73 

3.  V. 

19.  V. 

16 

13 

Andrea:;  B. 

67 

3.  V. 

13.  V. 

11 

14 

Elise  D. 

73 

3.  V. 

12.  V. 

10 

15 

Mirhae!  M. 

74 

6.  V. 

20.  V. 

14 

16 

Johäüu  H. 

.  46 

9.  V 

17.  V. 

8 

17 

Banaian  8. 

65 

19.  V. 

88.  V. 

9 

18 

Rosine  8p. 

73 

7,  VI. 

20.  VL 

13 

19  i 

Johann  G. 

70 

14.  VI 

26.  Vf. 

11 

20 

Marfaretha  H. 

69 

20.  VI. 

2.  VII. 

12 

21 

Michael  G. 

74 

24.  VI. 

2.  VII. 

8 

22 

Bosaiie  K. 

65 

24.  VI. 

4.  VII. 

10 

S3 

Bina  H. 

71 

28.  VI. 

8.  VII. 

10 

24 

Andrea:!  Z. 

73 

7.  VU, 

14.  VII. 

7 

25 

Katharina  M. 

66 

7.  VIL 

16,  VIL 

9 

26 

Frans  E. 

48 

12.  VII. 

24.  VIL 

12 

27 

Margaretha  H. 

68 

16.  VII. 

27.  vn. 

11 

Digrtized  by  Google 


10 


Nr. 

1 

Alter 

1 

;    Tag  der 

1  vijcrinjvju 

Tag  der 

P^Il  LlaSSUIlg 

nach 

A    X  IlgBIl 

A5 

IQ   VIT  ^"K 

i  

VTT  93 

1  1 

61 

$A  VII 

£0»  Tita 

H  vni 

in 

HO 

W  tt  D  r\  n  fl*  \/ 

i\  aMpnr  V . 

9«  VTT 

A  VITT 

'  10 

*U 

19  VIII 

99  VITT 

1  n 

A«l«Mk  TT 

•O 

tO  T 
19* 

T 

«JO 

VBOr|p  Da 

7A 

IVa  A« 

fli  T 
Ol.  A* 

IQ 

lkCnv*ivtt^A^liA  D 

91  Y 

Ä  YT 

AR 

7  YT 

f.  AI« 

11 

f  £ 

9ß  Y 

ft  YT 

O.  AI. 

VAlnnUn  K 

AR 

VQ 

4  YI 

1 A  YI 
in.  AI. 

14 
1 V 

l¥Il>  DCB« 

AQ 
OV 

fi  YT 

99  Tf 

14 

AK 

ft  Tf 

fil  TI 

Bl«  AI. 

IS 

lO 

IM» 

A  Tf 

IR  TI 
lO.  AI. 

1(1 

41 

7ß 

A  YI 
O.  AI. 

9'-{  YI 

&0.  AI. 

15 

42 

J>al  Ual  ci  OU. 

o2 

1  ^  YI 

lO»  Ai, 

27  XI 

1  9 

I  A 

4H 

Rnrharn  W 

A9 

9n  YI 

3  XII 

q 

44 

(\tit\Tv  9ti 

fk9 

9  YIT 

11  XII 

Q 
w 

45 

Ibria  T 

9t  All* 

11  XII. 

M 

46 

AR 

0  TTT 
V«  All« 

ML  XIL 

QU*  ArWm 

47 

H  li^UlttUs  X/* 

13   T  94. 

in 

48 

71 

in  T 

I  U.   1 . 

21  I 

12 

49 

\^JJl  19  L  1  all"  IIa 

o  • 

1  O.  Ja 

9^  r 
£  *i .  1  • 

1  I 

SO 

7« 

17  T 

vl7  T 

Olm  1. 

in 

51 

87 
o# 

fi.  II 

Va  IIa 

14  II. 

9 

AI 
Ol 

SJa  AI« 

A  III 

9m  III. 

Mm 

<17 

91  ir 

2  III 

.  III. 

54 

AQ 
öf 

9S  IT 

9  III 

V.     J  A  ia 

10 

55 

7fi 

*o 

9ä    T  f 
1  I« 

Ifl  III 

i  V*  All* 

16 

RA 

n  TU 

In  III 

A  U»    A  1  A« 

1  9 
liS 

57 

Q  ITT 

IR.  IlT 

lU.  All. 

IQ 

A7 

A  Itf 

17  III 

1  f.  lila 

1 1 

1  Ji 

59 

vonwui  jn.» 

*o 

0  Tff 

Va  III* 

«a.  III 

SV 

60 

f  9 

Q  TTT 

«7.  III. 

1«  TTT 

lO.  III. 

7 
< 

Ol 

Ä  n  n  A  Q 

70 

14  III 
14.  III. 

22  III 

«w.  III. 

w 

62 

47 

14  TU 
14.  III. 

24  TTT 
III. 

in 

Iv 

9U  TTT 
So.  IJ 1. 

1  TV 

1 «  IT* 

Q 

64 

Johann  8. 

45 

28  in. 

8.  IV. 

12 

65 

Andren«  M. 

77 

20.  IT. 

28.  IVa 

8 

66 

lUrgaretbe  H. 

58 

28.  IV. 

9.  V. 

12 

67 

Florian  D. 

61 

5.  V. 

15.  V. 

10 

68 

Matthias  N 

72 

18.  V. 

1.  VI. 

14 

69 

Christian  K. 

67 

18.  V. 

4.  VI.  , 

17 

Digitizcd  by  G«. 


II 


Nr. 

Iftne  an  Pftttentta 

• ... 

A]|«r 

1 

Tag  der 
Operation 

Tag  der 

Entlassnng 

nach 
X  Tazen 

70 

88 

18.  V.  94 

99.  V.  94 

11 

71 

Michael  6. 

66 

20.  V. 

30.  V. 

10 

72 

JohanA  B. 

G6 

22.  V. 

8.  VI. 

12 

73 

Georg  Sch. 

64 

6.  VI. 

18.  VI. 

12 

74 

Josef  St. 

77 

6.  VI. 

16.  VI. 

10 

76 

MaKÜAltiua  )t , 

68 

9.  VL 

26.  VI. 

17 

76 

JolfliS&t  H. 

90,  Tl. 

4  vn. 

14 

77 

06org  A. 

68 

86.  yi. 

11.  VII. 

16 

78 

Andreas  B* 

68 

11.-  TO. 

98.  VIL 

19 

79 

Dorothea  K. 

49 

27.  VI. 

7.  VIT. 

11 

SO 

Wilhelm  W. 

f.9 

4.  VIT. 

11.  vn. 

7 

öl 

Martha  Sch. 

66 

22.  VI. 

2.  VII. 

10 

82 

Barbara  S. 

72 

4.  VII. 

16.  VII. 

12 

83 

Barbara  H. 

68 

14.  VII. 

26.  VII. 

12 

84 

KftiliariD*  S» 

64 

14.  VII. 

96w  vn. 

18 

So 

Barllift  Sp. 

60 

18.  vn. 

96.  VII. 

7 

86 

Johann  K. 

68 

11.  VII. 

22.  VII. 

11 

87 

Adam  H. 

76 

5  TX. 

17.  IX. 

12 

88 

Josef  M. 

75 

10,  IX. 

21.  IX. 

11 

89 

Rosine  E. 

56 

15.  IX. 

29.  IX. 

14 

90 

Michael  F. 

75 

15.  IX. 

29.  IX. 

14 

91 

Karl  H. 

67 

b.  IX. 

16.  IX. 

11 

92 

Mldiatl  H. 

70 

18.  IX. 

6.  X. 

18 

93 

JolumiL  St. 

68 

5.  IX. 

16.  IX. 

Av«a 

10 

94 

Barbara  St- 

64 

25.  X. 

6.  XI. 

12 

Kaspar  Sch. 

59 

25.  X. 

9.  XI. 

15 

Margarethe  B, 

69 

27.  X. 

6.  XI. 

10 

97 

Talentin  H. 

71 

31.  X. 

7.  XI. 

8 

98 

Johann  B. 

69 

31.  X. 

Ii.  XI. 

19 

99 

Lfthauum  0, 

40 

7.  XI. 

Iß.  XI. 

8 

100 

JobaiiB  F. 

80 

14.  XI. 

98.  XI. 

9 

101 

Franz  Z. 

46 

31.  XI. 

9.  XII. 

10 

102 

Babette  D. 

61 

3.  1.  95 

22.  I,  95 

19 

103 

Margarethe  K. 

65 

9.  I. 

21.  I. 

12 

tat 

Barbara  Sch, 

61 

2r,.  I. 

4.  II. 

10 

lOo 

Jöliüim  U. 

50 

,    16.  I 

27.  I. 

11 

106 

1    Magdalena  Seh. 

52 

19,  I. 

29.  I. 

10 

107    MirgMrethe  H, 

69 

19.  I. 

1.  U. 

18 

108 

Q«ort  K. 

61 

96.  I. 

6.  Ii. 

10 

109 

Andreas  F. 

66 

98.  II. 

6.  IL 

12 

110 

Barbara  K. 

56 

2.  III. 

16.  III. 

14 

kuj   QdrUaad  Fl. 

1  76 

6.  III. 

16.  III. 

i  11 

üigitized  by  Google 
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Nr. 

1 

Name  dea  PutMoten 

1 
1 

1 

Alter 

■ 

'     Tag  der 

Tag  der 

nach 

f  ODeration 

1 

IIS 

\    Klar*  Sch. 

Sl 

9  IIL  AG 

1     11t  IfT  M 

 ^ 

1  f 

IJ'Ji    Aquilin  S. 

28 

7.  III 

18  III 

K 

V 

I14j    Klise  H. 

75 

9.  III. 

24  III 

14 

I  loi    Josef  E, 

32 

16.  in. 

25  III 

a 

II61    Andreas  Z. 

64 

16.  III. 

31  III 

a  •   a  a  a  • 

15 

117 

MAtpdAJptIA  (v 

m1A|^UA*vUC(  VF* 

69 

j    16.  III. 

30  III 

15 

11€ 

Theroa«  R. 

68 

•    2U.  III. 

1  IV 

116 

68 

!  28.  III. 

fi  IV 

U.  AT. 

14. 

120 

Babette  D 

90 

26  IIL 

II.  1  f  . 

1  • 

121 

Veronika  H- 

66 

80.  III. 

12.  IV. 

14 

122 

'    Philion  M 

26 

20.  IV. 

25   1 V 

12:^ 

!    Ernst  H. 

74 

4.  V. 

17  V 

13 

124 

Jodet  0. 

70 

2.  V. 

14.  V. 

12 

126 

G^org  B. 

64 

8.  V. 

20.  V. 

12 

126 

Danalba 

VA  wa  w 

64 

8.  VI. 

15.  VL 

f 

127 

Yeraaika  H 

66 

11.  V. 

26.  V. 

14 

128 

Jakob  0» 

60 

22.  V. 

1  VI. 

10 

129 

Josff  H. 

74 

22.  V. 

1.  VI. 

10 

a  V 

ISO 

(irOrc  Srli  ' 

72 

25.  V. 

6.  VI. 

12 

131 

78 

25.  V. 

6.  VI. 

11 

32 

T4 

29.  V. 

5.  VI. 

7 

133 

lliAhaal  IL  ( 

63 

29.  V. 

4.  VI. 

6 

134 

*  vir 

M 

8.  VL 

18.  VI. 

■^#a  w 

10 

135 

Nikolant  6. 

*»**ir*waav 

71 

8.  VI. 

16.  VI, 

16 

1:5(1 

Philipp  Sch, 

66 

16.  VI, 

26.  VI. 

•ewa     *  mm 

11 

87 

Joliaiiii  Seil 

62 

n.  VT. 

23.  VI. 

10 

38 

Barbara  L. 

57 

1 

12.  VI. 

24.  VI  ! 

12 

139 

Georg  P. 

49  i 

22.  VI. 

2ö.  VI  ' 

6 

40 

Eva  H. 

64  1 

2^k  VI. 

9.  VII 

13 

41' 

Johann  Sch. 

67 

10.  Vll 

17  Vll 

7 

«1 

Hariaane  B. 

66 

10.  VII. 

19.  VIL 

9 

43 

Magdalene  T* 

64 

12.  VIL 

24*  VII. 

12 

144, 

Michael  Th. 

71 

16.  VII 

29  VII 

14 

4o' 

Margarethe  M* 

1 

64 

24.  VII. 

2  VIII. 

9 

•it; 

Rosine  äch.  1 

71  \ 

1.  VIII.  ' 

7.  VIII.  i 

6 

47 

Marie  Sch.  | 

65 

1.  VIII. 

13.  vm. 

12 

48 

Aadreas  H.  j 

82 

15.  VIII. 

28.  VIII. 

13 

49; 

Bliaabeth  Sch. 

67 

27.  VIII. 

6.  IX. 

10 

50! 

Uichaal  T. 

73 

22.  VIII. 

4.  IX. 

18 

51 

Frida  W.  • 
Karl  R.  x 

74 

21.  IX. 

I.  X. 

11 

52 

11 

27.  IX. 

4.  X. 

7 

53  j 

Georg  a 

76  1 

26.  IX.  1 

3.  X. 

8 

Digitized  by  Google 


Nr 

Hüne  d««  Patimiteii 

Alter 

Tag  der 

Tag  der 
KntI  Aühi  nun 

nach 

154 

HeiBiieh  R 

77 

80.  IX.  96 

IS.  Z.  95 

13 

155 

Dorothea  B. 

70 

9.  X. 

20.  X 

11 

156 

GotlUeb  W. 

62 

2.  X. 

12.  X. 

10 

157 

Elise  D. 

75 

29.  X. 

7.  XL 

9 

A. 

"7  VI 

Q 
V 

159 

Johann  K. 

44 

13.  Xi. 

20.  XI. 

7 

160 

JoImui  E. 

e? 

27.  XL 

7.  xn. 

10 

161 

Margantlie  F. 

74 

27.  XI. 

.  4.  XIL 

7 

Patienten  mit  normaler  Bindehaat  and  Tbränennasenkanal, 
bei  denen  der  Operations-  und  Heilnngsverlauf  ein  glatter  war» 
konnten  durchschnittlich  11  Tage  nach  der  Operation  ans  der 
Behandlung  entlassen  werden. 


An  zweiter  Stelle  werde  ich  die  Fälle  znaammeustellen^ 
bd  denen 

a)  eine  iri tische  Reizung, 

b)  eine  Blutung  in  die  vordere  Kammer 

auftrat. 


« 


Digrtized  by  Google 
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Tabette  IL 


a.  Operationen,  nach  denen  eine  Iritis  auftrat. 


• 

rAlienun 

Altor  I 

Tag  der 
Operation 

Iritis  trat 
aof 

Aage  reizlos 

Tag  der 
Entlassung 

nach  X  Tagenl 

Bemerk' 

mmm^  '. 
^^^^^^ 

: 

--" 

1 

Georg  H. 

76 

11. 

I.  9S 

18.  L  98 

2a. 

L  98 

96.  I.  98 

15 

• 

P.it.  bpreogte 
die  WwM«. 

2 

Johann  K. 

42 

1. 

II. 

4.  II, 

18. 

II. 

20.  II. 

19 

3 

Magdalena  S. 

50 

s. 

III, 

13.  ur. 

22. 

III. 

25.  III. 

17 

4 

Sophie  W. 

57 

24. 

III. 

26.  III 

8. 

IV 

12.  IV. 

17 

5 

Marie  R. 

75 

7, 

VII, 

lo.  VII. 

23. 

VII. 

28.  VII. 

21 

6 

Elise  F. 

72 

5. 

VII  i. 

V.  VIIJ. 

19. 

VIII. 

22.  VIII. 

17 

7 

Valentin  H. 

71 

10. 

I.  94 

14.  I.  94 

90. 

I.  94> 

22.  I.  94 

12 

s 

Eva  H. 

6« 

SO. 

I. 

88.  I. 

4. 

II. 

7;  IL 

18 

9 

Mario  E» 

71 

18. 

V. 

21.  V. 

9. 

VI. 

11.  VI. 

24 

• 

10 

Josef  K. 

60 

2. 

VI. 

5.  VI. 

30. 

VI. 

3.  VII. 

32 

11 

Katharina  .1. 

76 

23. 

VI. 

27.  VI. 

1?^. 

VII. 

21.  VII. 

2S 

12 

ApuUuuia  Soh. 

39 

16. 

L  95 

18.  I.  95 

29. 

1.  95 

1.  II.  95 

16 

13 

Elise  W. 

68 

5. 

III. 

8.  III. 

«4. 

III. 

26.  III. 

21 

14 

Johann  Seh. 

44 

td. 

III. 

21.  III. 

8 

IV. 

11,  IV. 

28 

15 

Eva  St. 

69 

67 

30. 

III. 

2.  IV. 

15. 

IV. 

17.  IV. 

18 

16 

Josef  K. 

4. 

V. 

S.  V. 

21. 

V. 

24.  V. 

20 

17 

Mar^^arotba  M. 

75 

2t  >. 

V. 

1.  VI. 

13. 

VI. 

15.  VI. 

17 

IS 

Anna  B. 

4'.) 

17. 

IX 

21.  IX. 

3. 

X. 

5.  X. 

IS 

19 

licouhard  B. 

69 

23. 

XI. 

3.  XII. 

n. 

XII. 

13.  XII. 

20 

20 

Mari«  R. 

17 

16. 

XI. 

18.  XI. 

30. 

XI. 

8.  XII. 

17 

21 

Sarah  0. 

70 

20. 

XI. 

22.  XI. 

3. 

XII. 

6.  XIL 

16 

Trat  nach  der  Operation  eine  Iritis  auf,  so  blieben  die 
Patienten  dnrchsclinittlich  19  Tage  in  Behandlnng. 


Digitized  by  Google 
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TabeUe  IL 


b.  Operatiooen,  nach  denen  eine  Blatung  in  die  vordere 

Kammer  auftrat. 


Name 
der 

«i 

der 

ation 

1  - 
a  3 

• 

^  i 

g 

m 

Tageal 

Bamerk- 

F*tient«B 

< 

Tag 

vfper 

Blot 
irac 

Ii 

s  1 

Tag 

nach  X 

aBgen 

1 

ThereM  B. 

69 

9.  I.  93 

11   I.  93 

31.  I.  98 

4  II.  93 

25 

^ 

SoMan«  B 

69 

11.  L 

IS.  I. 

SO.  I. 

88.  I. 

12  P;»t.  §jirengto 

3 

Aogaste  M. 

35  22.  III. 

26.  III. 

28.  III. 

3.  IV. 

12 

Waaie. 

4 

Theresia  B. 

56 

20.  VI. 

23.  VI. 

3.  VII. 

6.  VII. 

15 

o 

Rosalie  K. 

69 

24.  VI 

27.  VI. 

2.  VII. 

4.  vn. 

lo; 

6 

Margaretha  0. 

61 

26.  X. 

80.  X. 

15.  XL 

Ih.  XI. 

22 

7 

Franz  0. 

60 

17.  I.  94 

19.  I.  94 

25.  I.  94 

87.  I.  94 

10 

H 

Leoubwd  St. 

70 

U.  II. 

19.  II. 

84.  II. 

86.  If. 

12 

AndroM  K. 

50 

28.  U. 

S.  III. 

6.  IIL 

18,  III. 

14 

10 

Kanigunde  £. 

63 

26.  V. 

2a.  V. 

12.  VI. 

16.  VI. 

21jHan:Alk+S. 

11 

Babettt^  0. 

52 

6.  VI. 

9.  VI. 

24.  VI. 

26.  VL 

20 

12 

Anaa  M. 

59 

4.  VII. 

12.  VII. 

Ib.  VII. 

20.  vn. 

16 

13 

Friedrich  N. 

55 

20.  IX. 

22.  IX. 

7.  X. 

10.  X. 

20 

14 

Babett«  K. 

44 

16.  T.  95 

18.  T.  96 

23.  T.  95 

86.  95 

10 

15 

Micha«!  K. 

63 

20.  VII. 

17.  TO. 

5.  VlU. 

7.  VUL 

81 

Blntungen 
hatten  die 
Wnnde  ge- 

16 

Marie  R. 

47 

27.  IX. 

29.  IX. 

9.  X. 

12.  X. 

15 

17 

Margaretha  0. 

68 

6.  XI. 

18.  XI. 

le.  XL 

18.  XI. 

12 

•preogt 

War  eine  Blutung  in  die  vordere  Kammer  aufgetreten,  ao 
keimten  die  Patienten  dorehsehnittlioh  16  Tage  nach  der  Opera- 
tion entlaaeen  werden. 


Die  Tabelle  III  bringt  diejenip^en  Fälle,  bei  denen  ein  mehr 
oder  minder  starker  B indeh  a u  i k a t arrk  vorhanden  oder  der 
Thräneunaseukanal  erkrankt  war: 


16 


TabeBe  III. 


a.  Operationen  bei  Erkrankung  der  Bindehaut. 


1 

Name 

1 

k.  c 

1  ° 

'r 

^ -« 

dM 

** 
« 

Operatfon 
Tag  der 

Es  entstand  vor  der  Operatioo 

<       e>  o 
VI 

v. 

m 

Pfttienten 

nach 

1 

51 

18.  II.  93 

tion 

28.  n.  9S 

i 
1 

1 

1 1  f\ 

1 

2 

UarKara  H 

C6 

IS.  II, 

{ ^oti  i  tirir*t  i  vi  Ii  s    Tnit    serÜft  -  i&£HI*<iii« 

luiger  Sekretiou 

2.  III. 

1  >> 

3 

MifihAiAl  R. 

58 

22,  II. 

nonlnnfitivitlft  mit  nlLfuilffAr  Sakra» 
tiOtt 

s.  ni. 

4 

8.  III. 

Conianfitivltin  tnit  mfiaaiffAV  Sakra« 

tion 

lö.  in. 

r 

UiLrltAra.  It 

52 

21,  JIl. 

Starkor    Miihacatür  Cdoiatictivai» 
kutorrU 

3.  IV. 

13 

6 

Franz  S 

63 

fl.  V. 

ConiDnctivalkatarrh  mit  aitoriirer 
Sekretion 

S6.  V. 

98 

7 

Heinrirh  S. 

71 

1.  VI. 

ConjnnctiTalkaiarrh  mit  mftseiger 

Sekretion 

20.  VI. 

18 

Ö 

Josef  G. 

74 

7.  VI. 

Stark  eitri^^'-r  lümlehaatkatarrh 

2H.  VI. 

16 

9 

Michael  W. 

56 

9.  V.  94 

i 

Coojunctivalkatarrh  mit  mfi-ssiger 

Sekretion  ; 

81.  T.  »4 

99 

10 

Barbara  R» 

65 

31.  III.  ! 

I 

GonjanetiTalkatarrh   mit  serös  - 

sililf irniptr  Sekretion 

10.  IV. 

10 

11 

Valentiu  K. 

71 

Conjutictivalkatürrb  mit  eitriger 

Sekretion 

21.  IX.  . 

14 

"i 

JuliUUtl  11. 

"•"^ 

1>.  XII. 

Cuiijuuclivalkalanii   mit  eitriger 
Sekretion 

1.  I.  9«. 

14 

Bestand  vor  der  Operation  ein  Bindebautkatarrh,  so  konn- 
ten die  Patienten  durchschnittlich  nach  14  Tagen  aus  der  Klinik 
entlassen  werden. 
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Tabelle  III. 


b.  Operation  bei  Erkrankung  des  Tiiränennasenkanals. 


Harne 
Patienten 

1      Alter  1 

Tag  der 
Openlion 

Es  bestand  vor  der  ODeration 

w 

1 

«: 

1 

--  =  

Aunu  L. 

52 

18.  III.  9S 

Dakryocystobleunorrboowitaehtoi" 
mfgaiB  Sekrot.  Ozaena 

18.  IV.  08 

25 

2 

Rosine  W. 

68 

se.  X. 

—  mit  seHta  *  eitrigem  Sekret. 
Ozaena. 

9.  XU 

14 

Uargareth»  F. 

Ö4 

15.  JX.  91 

—  mit   serds  •  sobleimigem 

Sekret 

27.  IX.  94 

12 

4 

Michael  W. 

58 

9.  V. 

—    mit    scrüs  -  schleimigem 
Sekret 

Sl.  V. 

22 

5 

iSarbara  S. 

66 

22.  VI.  9B 

mit  serOs>eiirigem  Sekret 

9.Vn.96 

1" 

r. 

Rebekka  A. 

88 

24.  VII. 

—  mit  sehleimigem  Sekret 

7.  VIII. 

14 

7 

Hargar.  6. 

69 

2.  XI. 

—  mit  serfis '  sehleimigem  Se- 
kret. Oaaena  pessima. 

13.  XI. 

11 

Die  an  Dakryof n sLoljItMinon lioe  erkrankten  Patienten  konn- 
ten durcliachnittlicb  nach  IG  Tagen  entlassen  werden. 


An  letzter  Stelle  liai)«  ich  mm  diöF;illp  zusammengestellt, 
bei  denen  die  Operation  nicht  ganz  glatt  verlief. 

Tiüieile  IV. 


Fälle  mit  Dicht  ganz  glattem  Operationsverlanf. 


Name 
des 
Patienten 

i      Alter  1 

Operation 

I 

9t'kiiii(liir- 
erkrankang 

Tag  der 
Eiitlassang 

uach  X  Tagenj 

1 

Georg  F. 

75 

\A.  T.  !>3,  Op. :  mit  bedentetidcm 
Glaskiiriterv^rlnst 

22.  I.  Iritis 

a.  II.  93 

Vi 

2 

Karl  B. 

24 

22.  II.Op. :  Die  loxirte Linse  wnrite 

mit  der  Schlinge  eotbnnden. 

84.  II.  Iritis 

4.  III. 

10 

Verbaadl.  der  pby«.-Beil,  OeMlimli.  M.  F.  XXg.  Bd.  8 
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Name 
des 
PatienUn 


Operation 


8«k«iidlr' 
erkrankaog 


k  c 

~  an 

be  m 

pa 


JOMf  Z. 


Magdalena  B. 


Mirbael  G. 


Martin  K. 


7  Kresceazia  P. 


8 


9 


Bva  M. 


Babeiie  W. 


10.  Jakob  W. 


1  Karl  8. 


70  25. 1 1.  Op. :  DielnxirteLinn  wnrde 

mit  dar  Sdilinge  entbnaden.    2H.  iLBIntangl 

in  der  vord  • 


57  4.  in.  Op.:    mit  Glaskörper- 
verltttt. 


Kammer 


12.  III.  115 


O.III.BintnDg 

in  (]iT  vord  ! 
Kammer     30  III. 


!l7.  Iii.  Iritis 


57  8.  III.  Op. :  Liase  Qutei  Glaa- 
körpefTcrlnst  mit  dar  Schlinge 
antlinnden* 

60  15.  III.  Op..  Linse  unter  beden- 
ten(J<'m(T!a«ktir[iprverlnatniitder 
Schlinge  eutbundeii. 
70  20.  Vi.Üp.:  DieluxirteUnae  worde 

I    mit  der  SeUinge  entbundea.    S6.  VI.  Iritia 
66j3.  III.  Op.:  Lina«  nntar  Glaa- 
körperverlnat  mit  der  Sclilinge 
entbonden. 
28  2.  V.  Op. :  Eatbiadaitg  der  Linse 

mittels  Schlinge. 
57  10.  YII.  95.  .Op. :  Bei  Entfernung 
dar  Kapeal  mittel«  Kapeelpin- 
nette  OlaskdrpcrTerlnst. 
75  20.  XI.  Op.:  Die  Linse  mtLsste' 
mittels  Svblinge  entbunden  wer- 
den.  Der  Schnitt  wnrde  mit 
der  Scbeere  verlaugert. 


2ß 


81.  III  13 


29.  III. 
18.  YII. 

20.  III. 
12  V. 


141 

28 

1 
10 


84.  Yii  ;m 


30.  XI. 


10 


Selbst  wenn  die  Operation  nicht  gan«  glatt  verlief,  ao 
konnten  die  Patienten  doch  dnrchechnittlicfa  sclion  nach  16  Tagen 
entlassen  werden. 

Ans  diesen  Tabellen  ist  ersxcbtlich,  dass  der  Heilnngs* 
verlauf  bei  aseptiscber  Wundbehandlung  meist  ein  sehr 
schneller  und  guter  war.  Keiner  der  Anhänger  der  Antisepsis 
dürfte  wohl  so  wenig  Verluste  zu  beklagen  und  bessere  Resul- 
tate bei  seinen  Operationen  aufzuweisen  haben,  als  an  der  hie- 
sigen Universitäts-Augeiiklinik  bei  aseptischem  Verfahren 
in  den  letzten  Jahren  erzielt  wurdeji  »ind. 
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Ein  Blick  auf  eine  ^Statistik  der  Staaroperationen,  welche 
vun  Herrn  Prof.  v.  Michel  in  den  Jahren  1893— li>95  ausgeführL 
Warden,  lehrt,  dass  dieselbeu  fast  stets  vom  besten  Erfolg  be* 
gleitet  waren: 


1893: 

I»94: 

1896: 

Anzahl  der  Extractionen : 

78 

92 

106 

mit  vollem  Erfolg: 

70 

.88 

96 

mit  mittlerem  Erfolg: 

8 

3 

6 

mit  keinem  Erfolg : 

0 

1 

1 

Verlust 

0 

1,09% 

0,95  % 

Dor  eine  Verlust  erfolgte  infolge  intraoculurer  Blutung, 
den  anderen  verschuldete  die  L'atientin  selbst,  da  sie  nach tia^iich 
die  Wunde  sprengte  und  iullL'ierte. 

Verfasser  hatte  im  Verlauf  des  letzten  Halbjahres  selbst 
Gelegenheit,  den  Operationen  beizuwohnen  und  sowohl  den  Verlauf 
derselben  als  auch  den  Heilungsverlauf  zu  beobachten.  Bei  einer 
grossen  An7:;ihl  von  Staaroperationen  wurden  noch  tSubliuiat- 
ausspüiungi  II  verwandt  Wälirend  nun  bei  den  Patienten,  die 
bei  aseptischem  Verfahren  operirt  wurden,  sich  beim  ersten  Ver- 
bandwechsel die  Bindehaut  fast  gar  nicht  oder  nur  selii'  wenig  ge- 
scliweiit  und  gerötet  zeigte,  war  dieselbe  nach  Anwendung  von 
antiseptischen  Spülungen  stark  chemotisch,  das  Auge  stark  ge- 
reizt und  die  Secretion  bedeutend  vermehrt.  Erst  nach  mehreren 
Tagen  liesa  Kötang  and  Scbwellang  der  Bindehaut  allmäh- 
lich nach. 


Am  Schluss  meiner  Arbeit  möchte  ich  noch  kurz  besclireiben. 
in  welcher  Weise  sich  zur  Zeit  die  Vorbereitungen  zu 
grösseren  Operationen,  zumal  Staaroperationen,  an  hiesiger  Uni- 
versitäts-Augenklinik gestalten.  Das  einst  von  Strohschcin  und 
ßach  angegebene  Verfahren  hat  Letzterer  autgegebeu  and  geht 
jetzt  vor,  wie  folgt : 

Kurz  vor  der  Operation  werden  die  Lider  und  deren  Um- 
gebung mit  Seife  gründlich  gereinigt,  öftert  eine  iO^lo  Cocain- 
lösung  in  den  Bindehaataack  instillirt  und  ein  feuchter  Watte- 
bausch auf  die  geschlossenen  Lider  gehalten.  AUdann  werden 
die  Lidränder  mit  einem  sterilen  Wattebausch  unter  gieichzei* 
tiger  Spülung  mit  steriler  physiologischer  Kochsalzlösung  mehr* 
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mals  kräftig  abgewiacht}  hieraaf  der  Patient  aufgefordert,  öfters 
die  Aageii  auf  und  zu  zumaclien,  um  dadurch  die  Keime  aus 
dem  Bindehautsack  nach  der  Nase  und  dem  Lidrand  zu  weg* 
«uschwemmen.  Hierauf  werden  die  Lidränder  nochmals  unter 
physiologischer  Kocheaisirrigatioii  abgewischt,  der  tSperrlidhalter 
eingelegt  und  ein.  wenig  emporgehoben.  Direkt  vor  Anlegung 
der  Operationswunde  wird  die  Stelle,  an  welcher  der  Schnitt 
stattfindeti  mit  einem  gestielten  Tupfer  leicht  abgewischt,  eben- 
falls anter  gleichzeitiger  Irrigation  mit  physiologischer  Koch* 
Salzlösung.  Xacli  Beendigung  der  Operation  kommt  auf  die  ge- 
schlossenen Lider  ein  angefeuchtetes  steriles  Lintläppchen.  Auf 
dieses  kommt  dann  sterile  Verbandwat  t^  welche  mittels  Flanell- 
hin de  festgebalten  wird,  ohne  dass  der  Verband  auf  das  Auge 
drückt. 

Den  kurzen  Weg  vom  Operationssaal  naeh  der  stationären 
Klinik  legen  die  Patienten  zu  Fuss  snriick.  Dieselben  bleiben 
Tags  über  ausser  Bett. 

Der  doppelseitige  Verband  wird  gewöhnlicli  erst  am  2.  Tage 
morgens  abgenommen  und  durch  einen  nur  einseitigen  Verband 
ersetat,  wenn  die  WundrSnder  gut  verklebt  sind  und  die  vor- 
dere Kammer  wiederhergestellt  ist. 

Auch  das  bei  der  Operation  zu  Verwendung  kommende 
Atropin  und  Cocain  wird  vorher  durch  Kochen  wahrend  einiger 
Minuten  sterilisiert. 

Die  physiologische  Kochsalzlösung,  womit  die  Spülungen 
vorgenommen  werden»  wird  in  TJndinen  einige  Minuten  gekocht 
und  dann  abgekühlt. 

Die  Tupfer  werden  auf  G-lasstäben  aufgewickelt  und  liegen 
längere  Zeit  in  Sublimatlösung  1 : 2000,  werden  dann  ausgedrückt 
und  in  physiologische  Kochsalzlösung  gelegt. 

Das  Hauptgewicht  jedoch  wird  auf  die  vollständige  Steri* 
litat  der  Instrumente  gelegt^  besonders  derjenigen,  welche  mit  der 
Wunde  direkt  in  Berührung  kommen.  Die  Sterilisation  der* 
selben  wird  in  folgender  Weise  vorgenommen.  Die  nicht  schnei* 
denden  Instrumente  werden  bis  zum  Gebrauch  in  5%  Carbol« 
lÖsung  aufbewahrt  und  nur  kurz  vor  der  Anwendung  in  steriler 
Kochsalzlosung  abgespült.  Bei  den  schneidenden  und  stechenden 
Instrumenten  ist  dieses  Verfahren  nicht  angebracht»  weil  bei 
längerer  Einwirkung  der  Carbolsäure  Schneide  sowohl  als  Spitze 
leidet.  £s  werden  dieselben  Öfters  durch  einen  Wattebausch, 
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welcher  mit  einer  Alkohol- Aetherlösung  mit  einigen  Tropfen 
Ammomak  getränkt  ist,  unter  kräftigem  Druck  hindurchgezogen, 
wodurch  sie  mechanisch  gereinigt  und  entfettet  werden.  Auf 
diese  mechanische  Reinigung  wird  die  grössto  Sorgfalt  verwandt. 
Nachdem  sie  dann  5  Minuten  lang  in  5  Carbollösung  gelegen 
haben,  werden  sie  in  sterile  Kochsalzlösung  gebracht,  worin  sie 
bis  zum  Gebrauch  verbleiben.  £s  wird  peinlichst  darauf  ge- 
achtet, dass  kein  Instrument,  welches  mit  dem  Lidrand  oder  der 
Bindehaut  und  Hornhaut  in  Berührung  kam,  nachher  mit  den 
Wundrandem  in  Contakt  kommt  oder  gar  in  die  vordere  Kammer 
eingeführt  wird. 

Selbstverständlich  ist  es,  dass  Operateur  und  Assistenten 
mit  vollständig  aseptischen  Händen  sur  Operation  schreiten. 
Kurz  allen  Anforderungen,  die  die  Asepsis  stellt,  wird  in  grösstem 
Masse  entsprochen. 

Bis  jetzt  sind  die  Resiiltate,  welche  sich  auf  die  eben  be< 
schriebene  Art  der  Vorbereitung  beziehen,  sehr  befriedigende. 
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Im  Verlage  der  Stahel'schen  k.  b.  Hof-  und  Universitäts* 
Buch-  und  Kunsthandlung  in  Wiirzburg  erscheint  in  kurzem 
und  ist  durch  jede  bessere  Buohbandlnng  (eventuell  von  nnsdirect) 
SU  beziehen: 

♦ 

Der  Psychotherapeut. 

Für  Arzte  gesell lieben  und  mit  biologisch-psychologischen 

Yorbemerkimgan  versehen 

von 

Dr.  Heinrich  Stadeimann 

prakt.  Arzt. 
Preis  Mk.  3.—. 


Nach  grandlegendcn  einleitenden  Vorbemerkungen  über  Entstehung  nnd 
Heilang  von  Kraiiklieit  überhaupt,  eutroUt  der  Vtirfaüser  ein  Bild  über  die  M()glich- 
keit  der  Heilung  von  Krankheiten  durch  Vorätellong  i.  e.  durch  Snggestiun. 
Gerade  für  den  Arzt,  der  keine  Gelegenheit  hat,  sich  mit  einer  derartigen  Be- 
handlangsweise  vertraut  zo  machen,  bieten  die  durch  die  zahlreichen  Beobachtungeo 
interessanten  KnuikeBgasehichten  eine  FflUe  von  Material  für  eine  suggestive 
Behaodluii;^>«  ci^i'.  An  'Icr  Hand  dieser  zahlreichen  Krankeri-r s.  hichteii  kuinmen 
die  während  und  uacii  exucr  Hypnose  auftHUchenden  Erscheiuuuffen  zu  ausfuhr- 
lieher  Beepreehmig  in  psycho-physio logischer  Hinsicht*  Brwftnaeiit  werden  den 
Leser  dieses  "Werkes,  das  zunächst  für  Aerzte  geschrieben  ist,  —  die  znr  Orien- 
tierung eingesohftlteteu  grösseren  und  kleineren  Bemerkungen  sein  hinsichtlich 
der  normalen  Psychologie,  der  gerade  der  praktische  Arzt  sich  wahrend  seiner 
Aoihildnng  zu  widmen  allzuwenig  Oelegetibeit  hatte.  Was  nur  immer  dem  Arzte 
in  seiner  vielseitigen  Thäti-^'kcit  nn  Kränkln  itsfällen  vorkommen  kann,  ist  hier 
der  Sui^gestivbehandJuug  zuguu^ii^  gcuiachl.  Meustruuliousauümalien,  Blutungen, 
die  Chlorose  in  Ihren  Symptomen,  akute  Gelenkvurletznngen,  Brkranlcungen  der 
Bronchien,  Lange,  Pleura  flt^r  Nieren,  chronische  und  ak  itc  rhenmatis^he  Afl'ek- 
tioaen,  Neuralgien,  Erkrankungen  der  Haut  a.  s.  w.,  sie  alle  wurden  mit  günstigem 
Erfolg  psychotherapentisoh  behandelt  nnd  twar  meist  so,  dnes  dnmh  snggeetivee 
nenebnien  der  ein/.elneu  Krankheitssvm])totii'  1  r  Natur  die  Heilung  ermöglicht 
wurde.  Dies  der  eine  Teii  des  Buches.  Der  andere  Teil  behandelt  die  darch 
Voretellnng  entstandenen  Erkrankungen,  die  Hysterie  In  ihren  protensartigen  Br- 
scheinangen,  die  Suggestivbehandlung  der  Geistes-Krankheiten  nnd  der  Epilepsie ; 
für  diese  letztgenannten  Krankheiten  hat  der  Verfasser  ein  eigenes  Behandlungs- 
verfahren angegeben.  Nachdem  noch  einige  Fragen  bezüglich  der  Hypnose,  wie 
die  der  Gefährlichkeit  derselben,  berührt  sind,  aehUeeet  der  Verfasser  mit  einem 
philosophischen  Schlussworte.  Es  i»t,  wie  aus  diesen  Angaben  hi-rvorgeht,  ein 
Buch  für  den  praktischen  Arzt,  der  seine  praktische  Thätigkeit  auch  in  dem 
IMentt  dar  Mgoureiohen  Pnyehotherapie  na  stellen  gedankt. 
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Bindebautsackes,  sowie  ober  deren  Beeinflussaug  darch  verschiedenartige  Verbände 
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nie  nachsiehende  Arheit  will  einen  kleinen  Beitrag  liefern 
zn  den  in  den  letzten  Jahren  von  verschiedener  Seite  veröffent^ 
lichten  Untersuchungen  üher  die  Entwicklung  des  Gemchsorgans 
und  insbesondere  der  innem  Nasengänge  oder  der  primitiven 
Choanen.  Sie  lehnt  sich  damit  an  die  bemerkenswerten 
Arbeiten  von  Hoclistetter  in  München,  der  zuerst  eine  von  der 
bisher  gangbaren  und  allgemein  als  richtig  auerkanuten  Auf- 
fassung über  die  Bildung  der  genannten  Organe,  wie  wir  sie  in 
den  Lehrbüchern  der  älteren  Autoren  (so  bei  Kölliker,  His,  auch 
Hertwiq  u.  a.)  vertreten  finden,  in  wesentlichen  Punkten  ab- 
weichende Darstellung  gegeben  bat.  Die  in  Betracht  kouimenden 
Entwicklune^svoi'c^änfye  sind  von  mir  untersucht  worden  an  Säuge- 
tierembryoneu  und  zwar  am  Schaf,  Kanincheii,  Rind,  Schwein, 
Hund  und  besonders  an  Fledermäusen,  die  mir  teils  in  fort- 
laufenden Schnittserien  zu  Gebote  standen,  teils  auch  als  noch 
vollständige  Embryonen  gute  Frontaibilder  und  Einblicke  in  die 
Constrnction  des  Mundrachenraumes  mittelst  der  Lupe  gewährten» 
Das  reichliche  Material  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Pro- 
fessor Schultze,  der  mir  in  liebenswürdigster  Weise  seine  Samm- 
lungen zur  Verfügung  stellte,  und  ist  es  mir  dringendes  Bedürf* 
nisy  auch  an  dieser  Stelle  meinem  hochverehrten  Lehrer  für  das 
freundliche  Interesse,  das  er  mir  jederzeit  gezeigt  hat.  und  für 
die  mannigfache  Unterstützung  und  Törderong,  die  er  in  Sonder^ 
heit  dieser  Arheit  angedeihen  Hess,  meinen  herzlichsten  Bank 
ansznsprechen. 

Bevor  ich  auf  meine  üntersnehungen  und  deren  Resultate 

nSher  eingehe,  wird  es  nötig  sein,  nach  einem  harzen  Ueherhlick 
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über  die  embryonale  Schädel«  und  Gesichts  *  Anlage  im  Allge- 
meinen die  Darstellung  der  altern  Autoren  von  der  Entwicklung 
des  Geruchsorgans  in  ihren  Hauptziigen  zu  skizzieren.  lok  darf 
bemerken ,  dass  ich  darin  den  bekannten  Lehrbüchern  von 
KoUiker,  His,  Hertwiy  folge. 

Der  embryonale  Kopf  —  und  zwar  gilt  dies  nicht  nur  bei 
den  Säugetieren,  sondern  ebenso  für  die  Fische  und  Vögel  — , 
besteht  aus  dem  rundlich  vorgewölbten  und  frei  hervorragenden 
Vorderkopf  und  dem  Hinterkopf,  an  welchen  sich  ein  das  Herz 
enthaltender  Hohlraum  anschliesst,  den  His  als  primitive  Brust* 
höhle  bezeichnet  hat  Hinterkopf  und  Vorderkopf  bilden  mit 
einander  einen  Bogen,  dessen  Convexität  dorsalwärts  gerichtet 
ist.  An  diesem  Bogen  tritt  die  Stelle,  an  welcher  vordere  und 
hintere  Kopfhälfte  in  einander  überbiegen,  und  die  man  als 
vordere  Kopfkrüramung  zu  bezeichnen  pflegt,  als  eine  deutliche 
Erhabenheit  (Scheitelhöcker)  hervor.  Die  seitlichen  Wände  des 
Hinterkopfes  werden  von  einer  Anzahl  in  schräger  um!  liorizon- 
taler  Richtung  verlaufender  Furchen  oder  Spalten,  den  Schlund« 
oder  Kiemen -Spalten  durchzogen,  von  denen  sich  die  zwischen- 
liegenden Substanzbrücken  als  Kiemenboge n  abheben.  Die  Zahl 
der  Schlundspalten  ist  bei  den  einzelnen  Wirbel tierklassen  eine 
verschieden  grosse;  während  sie  sich  bei  den  tiefer  stehenden 
Selachiern  auf? — 8  belauft,  ist  sie  schon  bei  den  Knochenfischen 
auf  5  herabgesunken,  um  bei  den  Säugetieren  und  heim  Menschen 
schliesslich  auf  4  redacirt  zu  werden. 

Der  Vorderkopf  I&uft  entsprechend  der  frühzeitigen  Ent- 
wicklung des  Gehirns,  welches  bis  in  das  vorderste  Ende  der 
emhiyonalen  Anlage  hineinreicht,  an  seinem  vorderen  vomiiber- 
geheugten  Teile  in  eine  mächtige  wulstige  Vortreibung  aus, 
Stimwulst  oder  Stirnfortsatz  genannt,  der  mit  den  gleich  näher 
zu  bezeichnenden  Ober-  und  Unterkieferw&lsten  als  die  em- 
bryonale Grundlage  für  die  Bildung  des  Gesichts  anzusehen  ist. 
Zwischen  den  genannten  Wülsten  breitet  sich  der  Eingang  der 
Mundbucht,  die  anfänglich  blind  endigend  durch  das  frühzeitig 
erfolgende  Einreissen  der  „12^fiiaifc*schen''  Bachenmemhran  mit 
der  Darmhöhle  in  Communication  tritt,  als  eine  weite  fünfeckige 
OefPnung  aus  derart,  dass  der  unpaare  Stirnfortsatz  die  Mund- 
höhle von  oben  begrenzt,  während  die  paarigen  Oberkieferfort- 
sätze dieselbe  seitlich  und  die  paarigen  Unterkieferfortsätze  von 
unten  umschliessen.  Stirnfortsatz  und  Oberkieferfortsätze  sind 
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durch  eine  Rinne  von  einander  geschieden,  die  schräg  nach  oben 
und  aussen  —  nach  der  Gegend  des  späteren  Auges  —  lautend 
als  Thränenfurche  bezeichnet  wird  und  die  erste  Anlage  des 
Thränennasenkanals  darstellt.  Ober-  und  Unterkieferfortsätze 
^enzen  sich  ebenfalls  durch  deutliche  Einschnitte  entsprechend 
-den  spätem  Mundwinkeln  von  einander  ab. 

Nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  wende  ich  mich 
-der  Entwicklung  des  Gemchsorgans  und  speciell  der  inneren  . 
^aseiigänge  zu. 

Die  Bildung  des  Geruchsorgans  wird,  soweit  ich  habe  er- 
■«ehen  können,  von  den  älteren  Autoren  KöHiker,  His,  Hartwig  u.  a. 
in  übereinstimmender  Weise  wie  folgt  geschildert: 

Als  erste  Anlage  zeigt  sich  auf  beiden  Seiten  des  breiten 
Stimwulstes  eine  Verdickung  des  Ektoderms,  die  von  Uia  als 
Nasenfeld  *)  bezeichnet  sich  bald  muldenartig  vertieft  und  durch 
Erhebung  der  die  Mulde  umgebenden  Käu  der  die  deutliche  Ge- 
stalt einer  Grube,  der  sogenannten  Nasengrube  annimmt.  Diese 
beiden  anfangs  ganz  flachen  Nasengruben  treten  in  Beziehung 
zur  Mundhöhle  dadurch,  dass  sich  an  jeder  Grube  eine  Rinne 
oder  Furche  entwickelt,  die  ihren  Weg  nach  abwärts  zum  oberen 
Mundrande  nimmt  und  mit  der  von  aussen  und  seitwärts  kommen- 
den bereits  früher  erwähnten  Thränenfurche  in  die  Mundhöhle 
einmündet.  Duroh  wulstartige  Hervortreibung  der  Ründer  werden 
■die  tlaohen  Naseiigi  uljen  allmälilich  tiefer,  und  werden  nun  diese 
wulstigen  Vorsprüni^e  auf  beiden  Seiten  jeder  Nasengrube  al.s 
mediale  und  laterale  Nasenfortsätze  unterscliieden  (von  Iiis  seit- 
liche Stirnfortäätze  genannt).  Indem  diese  Nasen fortsätze  ins- 
^besondere  die  lateralen  nach  abwärts  wachsen,  geben  sie  den 
^asengrubeu  eine  etwas  gebogene  mehr  taschenähnliche  Form. 
Es  stehen  also  am  Ende  dieses  ersten  Stadiums  die  vertieffeT) 
aber,  wie  Köllikir  ausdrücklich  hervorhebt  fcf.  Entwicklungs- 
geschichte p.  761)  durchaus  f>Hnd  geschlossenen  Nasengrulieii 
mittelst  einer  oberliächlichen  Rinne  mit  der  primitiven  Muu  l 
höhle  in  offener  Verbindung.  Begrenzt  ist  diese  offene  Nasen- 
rinne seitlich  vom  lateralen  und  medialen  Nasenfortsatz  und 
unten  von  dem  sich  quer  vorschiebenden  Oberkieferfortsatz.  Im 
nächsten  Stadium  der  Entwicklungi  welches  nach.  KöUiker**)  in 


*)  oder  Hiechfeld. 
**)  b«iiB  Menschen. 
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die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Monats  fallt,  soll  nun  diese  offene 
Nasenfurolie  sich  in  einen  Canat  umwandeln  nnd  zwar  werde 
diese  ümwandlang  bewirkt  durch  Anlagerung  des  Oberkiefer- 
foHsatzes  an  den  medialen  Nasenfortsats,  welche  ja  nach  An- 
sicht der  älteren  Autoren  die  Umgrenzungsränder  der  Nasen- 
furche bilden.  Die  aneinander  gelagerten  Ränder  verwachsen 
derart  mit  einander,  dass  sie  die  bis  dahin  offene  Rinne  über- 
brücken. Mit  ihrer  Verwachsung  ist  zugleich  die  äussere  Nasen- 
gmbe  rings  hemm  abgegrenzt.  Die  lateralen  Nasenfortsätze, 
die  anfänglich  mit  nach  abwärts  gewachsen  waren,  sind  durch 
den  sich  vorschiebenden  Oberkieferfortsatz  zurückgehalten  und 
sollen  sich  an  der  Umwandlung  der  Nasen  rinnen  in  Canäle 
ebenso  wenig  beteiligen,  wie  sie  auch  zur  Bildung  des  primi- 
tiven Gaumens  und  der  Oberlippe  nichts  beitragen.  Auch  diese 
Bildungen  kommen  durch  die  Vereinigung  der  Oberkieferfort^ 
sätzF'  mit  den  medialen  Nasenfortsätcen  zu.  Stande.  Jeder  so 
durch  Ueberbrückung  der  Nasenrinnen  entstandene  Ganal  hat 
2  Oeffnungen,  eine  äussere  nur  wenig  oberhalb  des  äussern 
Mundrandes  gelegene,  und  eine  innere  an  der  Decke  der  primi* 
tiven  Mundhöhle,  die  als  inneres  Nasenloch  oder  primitive 
Choane  bezeichnet  wird.  Die  anfänglich  sehr  kurzen  und  mehr 
rundlichen  Canäle  verlängern  sich  allmählich  und  .nehmen  2U* 
gleich  eine  spaltförmige  Gestalt  an.  Getrennt  von  einander  sind 
die  innem  NasenMnungen  durch  eine  breite  Substanxbrüoket 
die  aus  dem  mittleren  Stirnfortsatz  hervoigegangeu  ist  und  die 
„Nasenscheidewand*'  darstellt.  Indem  diese  Scheidewand  sich 
rasch  verschmälert  und  nach  abwärts  in  die  Mundhöhle  herab- 
wächst, rücken  dementsprechend  die  schlitzförmigen  Innern  Nasen- 
löcher einander  näher.  Zugleich  erfolgt  die  Bildung  des  Gaumens 
dadurch,  dass  von  der  innem  Fläche  der  beiden  Oberkieferfort- 
sätze  zwei  Leisten  medialwärts  in  die  primitive  Mundhöhle 
vorspringen^  die  zu  breiten  Platten  allmählich  auswachsen  und 
als  rechte  und  linke  Gaumenplatte  unterschieden  werden.  In 
horizontaler  Richtung  einander  entgegenwachsend  müssen  die 
Gaumenplatten  mit  ihren  freien  Rändern  auf  die  ebengenannte» 
in  die  Mundhöhle  hineinragende  Nasenscheidewand  stossen,  mit 
welcher  sie  und  zwar  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten 
verschmelzen.  Durch  diese  Verschmelzung  der  Gaumenplatten 
mit  der  Nasenscheidewand  wird  also  die  primitive  Mundhöhle 
in  zwei  über  einander  liegende  Abteilungen,  Etagen,  geschieden;. 
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die  untere  Etage  wird  sur  secandären  Mundhöhle,  während  die 
obere  dem  Gemchaorgan  angehört  und  für  dessen  weitere  Ent- 
wicklang and  VergrSsserang  in  Betracht  kommt.  Die  zwischen 
den  beiden  Etagen  liegende  aas  den  Oberkieferfortsätzen  ent* 
standene  Scheidewand  nennen  wir  Gaumen,  'der  sich  später  bei 
Entwicklang  der  Eopfknochen  in  den  harten  und  weichen 
Gaumen  sondert. 

Das  wäre  im  wesentlichen  die  Ansicht  und  Darstellung 
der  altem  Autoren  über  die  Entwicklung  des  Gerucbsorgans 
und  seine  Beziehungen  zur  Mundhöhle,  wie  sie  bis  vor  wenig 
Jahren  auch  allgemein  als  richtig  und  zutreffend  anerkannt 
wurde. 

Gegen  diese  Auffassung  erhob  zuerst  Jluchstetfer  auf  der 
Anatomen- Ver^aiuialung  in  München  im  Jahre  1891  (cf.  Souder- 
abdruek  aus  den  Verhandlungen  der  anatom.  Gesellschaft :  ^lieber 
die  Bildung  der  inneren  Nasengäncre  oder  primitiven  Choanen"j 
in  mehrfacher  Hinsicht  Einwen'luiigeu  und  machte  gestützt  auf 
genaue  Untersuchungen  an  Säugetierembryonen,  zumal  an  der 
Katze  und  am  Kaninchen  geltend,  dass  wenigstens  bei  genannten 
beiden  Tierklassen  die  Entwicklung  der  primitiven  Choane  auf 
einem  durchaus  andern  Wege  vor  sich  gehe.  Nach  seinen  Be- 
funden kommt  es  weder  zur  Bildung  einer  ofiF^nen  Nasenrinney 
die  nach  abwärts  zur  Mundhöhle  zieht,  noch  zur  Umwandlung 
einer  Kasenrinne  in  einen  Canal  durch  Ueberbrückung  und  Ver* 
wachsung  der  umgebenden  Bänder,  noch  ist  in  irgend  einem 
Stadium  von  einer  Beteiligung  des  Oberkieferfortsatzes  an  der 
Begrenzung  der  Nasenhöhlen  und  an  der  Bildung  der  inneren 
Nasengange  etwas  nachzuweisen.  Umgrenzt  wird  nach  Hodh 
sktter  die  Nasengrube  nur  vom  lateralen -und  medialen  Nasenfort- 
satz und  es  erfolgt  die  weitere  Entwicklung  und  Umwandlung 
der  Nasengruben  in  Höhlen  dadurch,  dass  zuerst  entsprechend 
einer  Erhebung  der  Begrenzungsr&nder  die  flachen  Nasengruben, 
die  in  keiner  Weise  mit  der  Mundhöhle  in  Gommunication  stehen, 
an  Tiefe  ziuehmen  und  zugleich  durch  stärkeres  Herahwachsen 
besonders  des  lateralen  Nasenfortsatzes  eine  taschen&hnliche 
Form  erhalten.  Sie  laufen  nach  rückwärts  in  einen  kurzen 
Blindsack  aus.  Im  hintern  Abschnitt  der  so  vertieften  Nasen- 
grube legen  sich  dann  der  laterale  und  mediale  Nasenfortsatz  an 
einander,  wobei  es  zu  einer  Verklebung  des  beiderseitigen  Epi- 
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tbeluii Überzuges  kommt,  während  vorae  die  Tasche  noch  weit  offen 
steht.    Es  bildet  sich  durch  diesen  Vorgang,  wie  Hochstetter  an 
Frontalschnitten  zeigt,  eine  Epithellamelle,    weh'he  das  Epithel 
des  Miiiidhiili l(Mi(larhs  mit  dem  Epithel  der  Niisrnhohlenwaud  ver- 
bindet.   T'iese  epitheliale  Verklebung  der  beiden  Nasen  fortsetze 
aber  bleibt  nicht  auf  den   hintern  Teil  der  Grube  beschränkt, 
sondern  .schreitet  von  hier   immer  weiter  nach  vorne  fort,  wo- 
durch naturgemäss  die  Oettnuug  der  Nasengrube  relativ  enger 
werden  muss.    Doch  erhält  sich  hier  iili    vorderen  Abschnitt 
diese  lockere  Verklebang  nur  kurze  Zeit,  sie  erfährt  rasch  eine 
solide  Umwandlang.  Ist  nämlich  die  epitheliale  Verschmelsung- 
nach  vorn  bis   über  das  Jacobeon'sche  Organ  hinaus  einge- 
treten»  so  bricht  von  beiden  Seiten  m esodermales  Gewebe  dnrcb^ 
vernichtet  hier  die  Epithellamelle  und  führt  eine  feste  meao- 
dermale  Vereinignng  des  lateralen  and  medialen  Kaeenfortsaizea 
herbei.  Damit  ist  sogleich  die  Büdnng  des  primitiven  G^anmens 
abgeschlossen  nnd  die  Nasenhöhle  dnreh  eine  feste,  solide  Scheide^ 
wand  vom  vorderen  Teile  der  Mundhöhle  abgegrenzt.  Erst  jetzt 
nach  der  geschehenen  Vereinigung  der  Nasenfortsatze,  meint 
HochsteUeff  beginnt  der  massige  Oberkieferfortsatz  sich  in  querer 
Richtnng  medianwärts  vorzuschieben»  ohne  aber  an  der  Begrenz* 
ttug  der  Nasenlöcher  direct  sich  zu  beteiligen. 

Während  die  eben  erwähnten  Vorgänge  sich  im  vorderen 
Abschnitt  der  Nasenhöhle  abspielen,  fallt  auch  im  hinteren  Ab* 
schnitt,  aber  hier  nicht  durrli  mesodermale  Durchwachsung  son- 
dern auf  einem  ganz  anderen  Wege  die  epitheliale  Verschmelzung 
allmählich  der  Vernichtung  anheim.  Indem  nämlich  hier  die 
Seitenwände  anfangen  auseinander  zu  rücken,  wird  die  die  Nasen- 
höhle und  Mundhöhle  von  einander  trennende  epitheliale  Lamelle 
an  dieser  Stelle  immer  niedriger  nnd  d&nner,  aber  auch  immer 
breiter,  bis  sie  sich  schliesslich  nur  noch  als  eine  sehr  dfinne 
ans  glatten  Epithelien  bestehende  Membran,  die  von  HoehsUUer 
passend  als  membrana  bncco-nasalis  bezeichnet  wird,  zwischen  den 
beiden  Hohlräumen  ausspannt.  Diese  Membran  reisst  ein  und 
mit  dem  fiinriss  ist  eine  Communicationsöffiaung  zwischen  Mnnd- 
und  Nasenhöhle  gegeben,  d.  h.  der  innere  Nasengang,  die  primi- 
tive Choane  ist  nun  gebildet  aber  erst  durch  einen  secundär 
erfolgten  Vorgang. 

Hochstetter  fasst  die  abweichenden  Resultate  seiner  Unter» 
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sttcbuBgen  (cf.  „  Ueber  Bildung  der  inneren  Nasengänge^  p.  150) 
in  folgende  4  Punkte  zusammen: 

1.  „Beim  Kaninchen  und  der  Katze  kommt  eine  primäre 
Verbindung  der  Nasentasche  mit  der  Hnndh^hle  in  der 
Form  der  Nasenfurche,  wie  sie  far  den  Menschen  be- 
schrieben wird,  nicht  vor. 

2.  Die  Nasengrube  schlie-^at  ?,ich  zur  Nasenhöhle  durch  eine 
zunächst  nur  den  Epithelüberzug  betreffende  Verschmelz- 
ung ihrer  Begrenzungsränder  der  beiden  Nasenfortsätze 
ab  und  ))lpibt  nur  durch  das  Nasenloch  zugänglich,  in 
dessen  Bereich  eine  Verschmelzung  dieser  Känder  nicht 
erfolgt. 

3.  Die  primitive  Choane  stellt  eine  secundär  entstandene 
CommunicationsSffiinng  swischen  Mnnd  und  Nasenhöhle 

dar  und  endlich 

4.  Der  Oberkieferfortsata  ist  an  dem  Abschlnss  der  Nasen- 
höhle  nicht  betheiligf 

Nach  diesen  Befunden  HocL^ietters  aber  muss  der  laterale 
Nasenfortsatz  nicht  nur  an  der  Bildung  der  Nasenhöhle,  sondern 
auch  entgegen  der  Antia-snne;'  der  älteren  Autoren  bei  der 
Bildung  des  primitiven  (Tjimnon.s  wesentlich  beteiliG!;t  sein,  ob 
auch  in  der  weiteren  Bildung  der  Oberlippe,  lässt  Jlochsktter  un- 
entschieden, weil  wie  er  schreibt  (cf.  p.  150): 

9  es  möglich  wäre,  dass  spSter  der  Oberkieferfortsatz 
sich  soweit  medianwärts  vorschiebt,  dass  er  mit  seiner 
Hasse  den  lateralen  Stirnfortsatz  gänzlich  fiberwncherty 
sodass  es  bei  der  Lippenbüdnng  nicht  zn  einer  Beteili- 
gung des  letzteren  kommt.  ^ 

Diese  Angaben  Hodistetters  erhielten  eine  weitere  Bestätig- 
ung duT-fli  die  Veröffentlichung  Keibds  in  Freiburg  in  Brg. 
(ct.  Anatomischer  Anzeiger  VIII.  Jahrgang  1893  Nr.  14  u.  15: 
„Zur  Entwicklungsgeschichte  und  vergleichenden  Anatomie  der 
Na'sp  lind  des  oberen  Mundrandes  hei  Vertebraten" ).  der  in  Be- 
zug aut'  Entstehung  der  primitiven  Choane  ähnliche  Vor- 
gänge bei  menschlichen  Kmbryouen  beobachtet  hat. 

KmiM  kommt  zn  folgenden  mit  Hochstetkr  übereinstimmen* 
den  Resnltaten : 
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1}  „Die  Nasenhöhle  ist  bei  den  von  mir  imtereuehien  SSu- 
gem  (Katee,  Heerechwein,  Schwein)  und  den  Menschen 
in  frühen  Entwickinngsstadien  ein  blindes  SSckohen. 

In  diesem  Stadium  giebt  es  also  keine  Binne,  welche 
die  primitive  UnndhQhle  mit  der  primitiven  Nasenhöhle 
verbindet,  und  die  Choane  entsteht  in  der  von  HochsieUer 
geschilderten  Weise  secnndar. 

2)  Die  erste  Anlage  des  primitiven  (Tauiiieiiri  kummt  durch 
die  Aiilageiung  des  lateralen  Käsen-  (Stirn)-Fortsatzes 
an  den  medialen  Nasenfortsatz  zu  Stande,  nicht  durch 
die  Anlagerung  des  Oberkieferfortsatzes  an  den  medialen 
Naseufortsatz.*" 

Den  weiteren  Verlaof  der  Entwicklnng  betreffend  weichen 
allerdings  die  Angaben  Kahds  von  denen  HoehgteUers  in  2wei 
Funkten  ab: 

1)  trägt  nach  Keihci  in  späteren  Stadien  der  Oberkieterfort- 
satz.  indem  er  sich  bis  an  den  medialen  Naaentortsatz 
vordrängt,  doch  zur  Bildung  des  primitiven  Graumens 
bei  und 

2)  ist  nach  Keihd  der  laterale  Nasenfortsatz  an  der  Bildung 
der  OberIi|)|u  durchaus  nicht  beteiligt.  Diese  erfolg^  nach 
ihm  nur  durch  Vereinigung  des  Oberkieferfortsatees  mit 
dem  medialen  Nasenfortsatz.  In  diesen  Bnnkten  würden 
sich  also  seine  Befunde  mit  den  Beobachtungen  der 
älteren  Autoren  decken« 

Auch  T-fofhstt'ftrr  selbst  liat  später  bei  Untersuchungen  an 
3  mensL'hlichen  i^nbryonen  seine  Het'nnde  beim  Kaninchen  und 
der  Katze  bestätigt  gefunden  (cf.  Verhandlungen  der  anatom. 
Gesellschaft  auf  der  6.  Versammlung  in  Wien  1892:  ^Ueber  die 
Bildung  der  primitiven  Choanen  beim  Menschen"*). 

Aber  trotz  dieser  Befunde  und  ihrer  Bestätigungen  ist  doch 
His  von  seiner  früheren  Auffassung  nicht  aurnckgetreteui  son* 
dern  hat  vielmehr  seine  Lehre  von  der  Bildung  der  Nasenhöhle 
und  der  primitiven  Choanen  durch  Verwachsung  des  Oberkiefer- 
fortsatzes mit  dem  medialen  Stirnfortsatz  aufrecht  erhalteui 
denn  es  heisst  in  seiner  Schrift:  „die  Entwicklung  der  mensch- 
lichen und  thierischen  Physiognomien"  1892  (erschienen  im  Archiv 
für  Anatomie  und  Physiologie) : 
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^Bei  allen  höheren  Wirbeltieren  findet  dieselbe  Ver- 
wachsung des  mittleren  Stirnfortsatzes  mit  dem  Ober- 
kieferfortsatz  statt  und  es  scheiden  eich  dadurch  eine 
Gesichts-  nnd  eine  Mnndrachenöffnung  cier  Riechhöhleu. 
Erstere  beseichnen  wir  nun  einfach  als  Nasenloch ,  die 
letztere  ist  die  primitive  Choane." 
Wie  verhalten  sich  nnn  zu  den  Befanden  Hoehsteiters  die 
von  mir  vorgenommenen  üntersuchnngen  und  Besnltate?  Wie 
schon  bemerkt,  standen  mir  für  meine  üntersuchnngen  neben 
einigen  gat  erhaltenen  vollständigen  Embryonen  besonders  zahl* 
reiche  in  verschiedenen  Dichtungen  verlaufende  Schnittserien 
vom  Kaninchen,  Schaf,  Schwein,  Rind,  Hund  und  hauptsSchlioh 
von  Fledermausembryonen*)  zur  Verfügung  und  war  ich  in  der 
'glücklichen  Lage,  an  dem  sehr  reichliehen  Material  die  Ent* 
Wicklung  des  G-eruchsorgans  von  seiner  ersten  Anlage  an  bis 
2um  Abschluss   der  primitiven  Ohoane  durch  alle  einzelnen 
Stadien  hindurch  verfolgen  zu  können.  Von  dem  zur  Unter* 
suohung  gelangten  Material  gebe  ich  im  folgenden  eine  Auswahl 
wieder,'  sie  beschrankt  sich  auf  die  Beobachtungen  und  Befunde 
an  16  verschiedenen  Embryonen,  welche  in  fortlaufender  Reihen* 
folge  die  einzelnen  Entwicklungsvorgänge,  deren  bemerkens- 
werteste ich  durch  genaue,  nach  den  Schnitten  entworfene  Zeich- 
nungen illustriere,  wie  ich  hoffe,  deutlieh  machen  werden. 

1.  Da.s  früheste  Stadium,  die  erste  Anlage  des  Geruch:»- 
organs  konnte  ich  bei  einem  Schafembryo  von  8  mm  Länge  be- 
obachten und  zwar  in  Form  einer  Verdickung  des  äussern  Keim- 
blatts, die  sich  auf  feinen  Schnitten  scharf  auf  beiden  Seiten  des 
breiten  Stirnfortsatzes  markirt.  Diese  Epithel-Verdickungen  des 
JEktoderms  werden  von  Iiis  u.  a.  als  Riechfelder  bezeichnet. 

2.  Der  zweite  Embryo,  Vespertilio  muriniis,  Länge  vielleicht 
6 — 7  mm,  frontal  geschnitten,  zeigt  ebenfalls  noch  ein  sehr  frühes 
Stadium,  —  denn  die  Kieraenbogen  waren  noch  vorhanden  und 
die  Extremitäten  noch  ohne  Gliederung  —  lässt  aber  doch  in- 
sofern gegen  den  ersten  Embryo  einen  Fortschritt  erkennen,  als 
die  Rieclifelder  hier  nicht  mehr  eben  sind,  sondern  sich  bereits 
muldenartig  eingesenkt  haben,  während  zugleich  die  Ränder  der 
Kulde  sich  über  das  Niveau  des  Stirnwulstes  erheben.  Die 
Riechgrube  ist  bereits  in  Bildung  begriffen. 

*)aDd  swsr  Vespertilio  murinn«. 
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3.  u.  4.  Wesentlich  deutlicher  trat  die  Form  der  Grub© 
und  die  allmähliche  Vertiefung  derselben,  diV  aber  nur  der 
weiteren  Erhebnnfj  der  Begrenzungsränder  pritsjiiechend  vor  sich 
geht,  an  den  bei*len  toi Lc^  nden  Embryonen  ( Flederninu«  und  Rind) 
hervor,  die  in  gleichem  Entwicklungastadinm  st-^hen,  Nr.  3. 
Vespertilio,  ebenfalls  6—7  mra  lang,  frontal  getrotten,  zHiL;tr 
ausser  der  offenen  Riechgrube  auch  noch  die  offene  Linst  ngi  übe, 
während  an  dem  Frontalschnitt  von  dem  1  cm  langen  Rinds- 
embryo Nr.  4  auffallen  musste,  dass  die  Anlage  der  Riechgruben 
in  Vergleich  zu  den  Fledermaus-  und  Schaf-Embryonen  ungemein 
weit  lateralwärts  erfolgt  ist.  Audi  »  rscheint  bei  diesem  Embryo 
die  vorne  offene  Nasengrube  verlätigjort  und  hat  bereits  die  Gre- 
stalt  einer  Tasche  aTip;eTiomraen,  den  n  Z  u  g  a  n  g  s  ÖlFnung  .sich 
etwas  nach  abwärt.s  gegen  die  Mundliühie  hin  gerichtet  hat. 
Das  beweist  ein  vorgerückteres  Stadium  gegen  Nr.  3,  denn,  wie 
schon  Ilochstetter  richtig  bemerkt  hat,  kommt  diese  taschenähn- 
liche Form  und  ihre  nach  abwärts  geneigte  Richtung  dadurch 
äsu  Stande,  dass  die  Begrenzungsränder  der  Grube,  besonders  der 
laterale  aber  auch  der  mediale  (Nasen fortsatz)  bereits  stark  nach 
abwärts  gewachsen  sind.  Sie  springen  jetzt  schon  so  deutlich  hervor 
und  heben  sich  von  dem  medialen  im  Wachstum  zurückgebliebenen 
Teil  des  Stirnfortsatzes  derart  charakteristisch  ab,  dass  man  sie 
nur  als  besondere  Teile  des  letzteren  bezeichnen  kann  und  als 
mediale  und  laterale  Nasen  -  s.  Stirn fortsätze  noterscheidet. 

Von  diesen  beiden  Fortsätzen  geht,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  die  weitere  Umstaltung  der  Nasengrnben  aus,  der  Ober- 
kieferfortsatz steht  ooch  weit  lateralwärts  zurück  und  beteiligt 
sich  direct  wenigstens  an  der  Bildung  der  inneren  Choanen  sieht. 

6.  An  den  Frontalechnitten  anseres  nächsten  Embryo,  eines 
Schweinsembryo,  von  1  cm  Länge  müssen  wir  die  für  alle  weiteren 
Vorgänge  wichtige  und  bedeutsame  Thatsache  constatieren,  dass 
die  lateralen  und  medialen  ßegrenznngsränder  der  taschenför- 
migen  Nasengruben,  also  die  eben  genannten  Nasenfortsätze  sich 
mit  ihrem  Epithel  aneinander  gelegt  haben  und  eine  Verschraelz- 
nng  mit  einander  eingegangen  sind.  Diese  epitheliale  Verklebung 
beginnt,  wie  fortlaufende  Frontalschnittserien  anfs  deatlicbste 
erkennen  lassen,  im  hintern  Theil  der  Grube,  nm  von  da  allmäh* 
lieh  auch  auf  den  vorderen  Abschnitt  überzugreifen. 

6.  So  fand  ich  bei  einem  ca.  26  Tage  alten  Schafembryo 
Ton  1,4  cm  Länge,  bei  dem  zugleich  die  Anlage  des  Jaoobson'scben 
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Organs  zu  sehen  war,  die  epitheliale  Vereinigung  der  beiden 
Nasenfortsätze  allerdings  bereits  durchweg  eingetreten  und  iiaas 
sich  dieselbe  durch  alle  Schnitte  hindurch  verfolgen,  aber  auf 
den  oberflächlicher  gelegten  Schnitten  war  die  Verklebung  noch 
eine  ganz  lockere,  während  auf  den  tiefer  gelegenen  dem  hinteren 
Abschnitt  der  Grube  entsprechenden  Schnitten  die  Verschmelzung 
bereits  in  ausgiebiger  Weise  erfolgt  war  und  sich  als  eine  dichte 
innig  verwachsene  Epithelbrücke  präsentirte.  Auch  ein  Beweis 
dafür,  dass  die  Verschmelzung  nicht  überall  gleichzeitig  sondern 
im  hintern  Abschnitt  eher  als  im  vorderen  vor  sich  geht. 

Die  Vorgänge»  die  wir  hier  beim  Schwein  und  Schaf  ge- 
schildert  haben,  vollziehen  sich  hei  der  Fledermaus,  dem  Hund 
und  den  andern  von  mir  untersuchten  Embryonen  genau  in  der- 
selben Weise;  es  decken  sich  also  in  dieser  Beziehung  unsere 
Beobachtungen  mit  den  von  HachsteUer  gemachten  Befunden. 
Dasselbe  gilt,  wie  ich  vorgreifend  bemerke,  auch  von  den  nun 
näher  zu  schildernden  Umwandlungen,  welche  die  Nasengrube  in 
ihrer  wateren  Entwicklung  erfährt,  die  Angaben,  welche  Hoch-^ 
stetter  fiber  diese  Verhältnisse  von  der  Katze  und  vom  Kaninchen 
gemacht  hat,  treffen  auch  bei  der  Fledermaus,  beim  Schwein, 
Kind,  Hund  und  andern  Säugern  im  Wesentlichen  zu. 

7.  8.  9.  Die  nachstehenden  4  Zeichnungen  (1,  2,  3,  4)  geben 
Fr(iiit;i]sclinitte  durch  die  verscliiedenen  Teile  der  Nasengrubo 
wieder  und  zwar  von  3  Fledennansembrjonen,  die  6 — 7  mm  lang 
in  Bezug  .auf  Alter  und  Entwiciiluug  kaum  ünterschiede  auf- 
weisen. Man  erkennt  auf  den  Zeichnungen  (besonders  deutlich 
auf  3  und  4)  die  seithVli  vorspringenden  mächtigen  Oberkieferfort- 
sätze (0  K  E)  und  die  beiden  die  Nasengruben,  welche  sich  als  un- 
gleichseitige dreieckige  Löcher  präsentieren,  völlig  umsehliessen- 
den  Nasenfortsätze  =  1  N  F  und  m  N  F.  Der  zwischen  den 
beiden  medialen  Nasenfortsätzen  gelegene  Teil  des  Stirnwulstes 
(St.  F.)  ist  weit  hinter  den  herabgewachsenen  Nasenfortsätzen 
zurückgeblieben,  er  erscheint  verschmälert  und  verläuft  bogen- 
förmig so,  dass  die  Concavität  des  Bogens  nach  unten  gerichtet 
ist  und  den  oberen  Begrenzungsrand  des  medialen  Teils  der 
Mundhöhle  darstellt.  Die  Oberkieferfortsätze  stehen  noch  so  weit 
lateral,  dass  sie  für  die  Umgrenzung  der  Kasengruben  nicht  in 
Frage  kommen  kSnnen,  ebensowenig  wie  sie  in  diesem  Früh- 
Stadium  zur  obem  Begrenzung  der  Mundhohle  etwas  beitragen, 
die  nur  durch  die  beiderseitigen  Nasenfortsätze  und  den  mitt- 
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leren  Stiriifortsatz  geschieht.  Erst  nnclidem  die  Jiilduiig  der 
primitiven  Choane  zum  Abschluöö  gekumiiicii  i-t.  rücken  die  Ober- 
kiet'erfortsätz^•.  wie  vorgeschrittenere  Embryonen  zeigen,  einander 
€ntgeg*Mi.  indciii  sie  ?>ich  am  lateralen  Nasenfortsatz  vorschieben 
und  denselben  schliesslich  ganz  überwucbern,  so  dass  ein  Teil 
der  spätem  Opperlippe  sicher  auf  Hechnaug  der  Oberkiet'ertort- 
^tze  zu  setzen  ist. 

Was  nan  die  näheren  Entwicklnngsverhältnisse  anlftugt« 
-aber  WBlche  die  4  ersten  Zeiobnangen  Anfsehlusa  geben,  so  ent- 
spricht die  erste  Zeichnung  einem  Frontalschnitt,  der  nahe  der 
OberflSche  durch  den  vordersten  Teil  der  Riechgrabe  geführt 
ist^  Deshalb  findet  man  an  ihm  auch  wenig  bemerkenswertes, 
man  erkennt  sofort  in  den  schmalen,  spaltfSrmigen  Einschnitten 
die  Eingangspforte  zu  den  Nasengraben.  Der  Schnitt  ist  so 
weit  nach  vom  gelegt,  dass  die  Zugangsöffnnng  nicht  in  ihrem 
ganzen  Umfange  getroffen  ist,  sondern  nur  die  obere  mehr  vor- 
springende Hälfte  derselben.  Dagegen  sehen  wir  an  den  tiefer 
gelegten  Schnitten  der  zweiten  Zeichnung  das  auf  allen  Seiten 
völlig  umschlossene  Nasenh5hleniumen,  lateraler  und  medialer 
Nasenfortsatz  sind  vereinigt,  aber  wir  haben  hier  die  Vereinigung 
nicht  mehr  vor  uns  in  der  Form  einer  lockeren  epithelialen  Ver* 
Schmelzung,  sondern  eine  feste  solide  Gewebemasse  scheidet  die 
Nasengrube  von  der  Mundhöhle  deutlich  ab.  Dasselbe  Bild 
bietet  uns  der  noch  welter  nach  hinten  gef&hrte  Schnitt  in  der 
dritten  Zeichnung.  Die  Wände  der  Nasengruben  selbst  tragen 
ihre  dentliche  Epithelsohicht,  aber  von  der  Epithelhrfteke,  die 
dnrch  Aneinanderlagerung  der  Nasenfortsatze  entstanden  war, 
ist  nichts  mehr  zu  bemerken,  sie  ist  von  dem  durchbrechenden 
Mesodermgewebe  völlig  verdrängt  worden.  Nur  die  leichten 
Einkerbungen  am  obern  Rand  der  Mundhöhle  deuten  noch  die 
Stelle  an,  wo  anfangs  die  epitheliale  Verklebung  sich  vollzogen 
hatte.  Auch  au  der  Gesichtsfläche  von  Fledermausembryonen 
Hess  sich  mittelst  Lupe  eine  leichte  Einschnürung  entsprechend 
der  epithelialen  Verklebungslinie  des  lateralen  und  medialen 
!Naseufürtsat/es  coustatiren. 

Schneiden  wir  unsern  Embryo  nun  aber  noch  weiter  cen* 
tralwärts  nnd  kommen  wir  zu  den  hintern  der  Mundhöhle  zu- 
nächst gelegenen  Teilen  der  Nasengrube,  so  hört  hier,  wie  die 
vierte  Zeichnung  deutlich  macht,  die  mesodermale  Dnrchwachsung 
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wieder  auf,  und  die  epitheliale  Verschmelzang  ist  noch  vor* 
banden  *). 

10.  Die  gleichen  Verh&ltnisee  ventnachanlichen  die  folgen- 
den diei  Zeichnungen**),  welche  einem  Hundeembryo  von  30 
Tagen  0,9  cm  lang  angehören.  Die  Schnitte  sind  nicht  ganz 
frontal,  sondern  in  schräger  fiichtung  gefallen,  sodass  die  rechte 
und  linke  Seite,  je  nachdem  der  hintere  oder  der  mehr  Tom 
gelegene  Abschnitt  der  Nasengmbe  zugleich  getroffen  ist,  ein 
▼erschiedenes  Bild  bieten, 

Auf  der  ersten  Zeichnung  z.  B.  ist  links  der  Durchbmch 
des  Mesodermgewebes  bereits  erfolgt,  man  erkennt  deutlich  die 
solide  Uasse,  wShi^nd  vir  rechts  entsprechend  einem  Schnitt 
durch  den  hintern  Abschnit  der  Grube  noch  die  epitheliale  Ver* 
klebung  finden.  Das  umgekehrte  Verhältnis  ist  auf  der  zweiten 
Zeichnung  zu  sehen.  Die  dritte  Zeichnung  giebt  einen  Schnitt 
wieder,  der  durch  den  ▼ordersten  Teil  der  Riechgrube  resp.  deren 
ZngangsÖffnung  geffthrt  ist  und  zwar  auf  der  rechten  Seite  noch 
oberflächlicher  (mehr  peripher)  als  links. 

11.  und  12.  Frontal  und  Sagittalschnitte  von  Schweins- 
und Rindsf^mbryonen  ergaben  dieselben  Befunde,  wie  wir  sie 
hier  heim  Hund  und  der  Fledermaus  sahen,  sodass  besondere 
Zeiclinungen  aueli  von  ersteren  überflüssig  erschienen. 

Bei  keinem  dieser  Säuger  war  eine  von  den  Nasengruben 
zur  Mundhöhle  führende  Rinne,  die  anfangs  otfen,  sirli  später 
durch  epitheliale  Ueberbrückung  in  einen  Canal  umgewandelt 
hätte,  nachzuweisen,  bei  keinem  auch  eine  Beteiligung  des 
Oberkieferfortsatzes  im  Sinne  der  altern  Autoren,  im  Gegen- 
teil ist  aus  den  beigefügten  Zeichnungen  klar  zu  ersehen,  dasa 
für  die  Bildung  di  r  Nasenhöhlen  nur  die  medialen  und  lateralen 
Nasenfortsätze  in  Frage  kommen,  die  sich  mit  ihrem  Epithel 
aneinander  legen  und  im  hintern  Abschnitt  der  Nasenhöhle  be- 
ginnend mit  einander  verschmelzen.  Diese  epitheliale  Ver« 
Schmelzung  wird  im  vorderen  Teile  sehr  bald  von  durchbrechen- 
dem mesodermalen  Gewebe  verdrängt,  während  sie  im  hintern 
Abschnitt  bestehen  bleibt^  resp.  andere  gleich  näher  zu  be- 
schreihende Umwandlungen  erfahrt.  Der  Oberkieferfortsatz  bleibt 
bei  allen  diesen  Vorgängen  gänzlich  unbeteiligt. 

♦)  cf.  die  Zeiclinong  Nr.  4. 
Kr.  6,  6^  7. 
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Die  Nasenhöhlen  laufen,  wie  sich  durch  alle  Schnittseriea 
aufs  daiitHehste  verfolgen  lässt,  hinten  in  einen  Blindsack  aus, 
eine  Communication  zwisohen  Mund-  und  Nasenhöhle  besteht 
sieht.  An  der  oberen  primitiven  Ghtumenflache  eines  Fleder* 
maosembryo  ans  diesem  frühen  Stadium,  die  dnreh  Wegnahme 
des  Unterkiefers  der  Beobachtung  mittelst  Lupe  znginglieh  ge- 
macht war,  war  auch  von  OelEhnngeni  die  doch  bei  jetzt  schon 
bestehender  Communication  zwischen  Hund-  und  Nasenhöhle 
lifitten  vorhanden  sein  müssen,  nichts  wahrzunehmen. 

Wie  wird  denn  nun  schliesslich  die  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Höhlen  hexgestellt?  Auch  diese  letzte  Frage  ist 
von  ffoehsteUer  richtig  beantwortet.  Dieselben  Befunde^  die 
HochsUUer  in  dieser  Beziehung  an  der  Katze  und  am  Kaninchen 
gemacht  hat,  haben  wir  auch  an  unsern  Säugern  zu  verzeichnen. 

Wie  schon  angedentet,  vollzieht  sich  auch  im  hintern  Ab- 
schnitt der  Nasenhöhle,  während  im  vorderen  die  epitheliale  Vor- 
Schmelzung  durch  solides  Mesodermgewebe  ersetzt  wird,  eine 
Veränderung,  die  zur  Vernichtung  des  noch  bestehenden  Restes 
•der  epithelialen  Verklebung  allerdings  auf  einem  durchaus  andern 
Wege  fährt  und  damit  die  Mund-  und  Nasenhöhle  noch  von 
«inander  trennende  Scheidewand  zum  Verschwinden  bringtw  Da- 
durch nämlich,  dass  die  Nasenhöhle  sich  allmählich  erweitert 
und  die  Seitenwände  im  hintern  Abschnitt  auseinanderweichen, 
wird  die  hier  noch  restierende  Epithelbräcke  immer  mehr  in  die 
Breite  gezogen,  in  demselben  Masse  aber  auch  immer  dünner 
und  niedriger.  Schliesslich  erscheint  sie  nur  noch  als  eine  dfinne 
-epitheliale  Membran,  die  sich  zwischen  Mund-  und  Nasenhöhle 
ausspannt.  Das  ist  die  von  HcehsteUer  passend  als  membrana 
bucco  nasalis  bezeichnete.  Mit  dem  £inreissen  dieser  Membran 
ist  die  Verbindung  zwischen  Nasenhöhle  und  Mundhöhle  herge- 
<8tellt,  d.  h.  die  primitive  Choane  ist  gebildet. 

£in  Blick  auf  die  8  letzten  Zeichnuugen  Nr.  8,  9,  10  Uber» 
zeugt  von  der  Richtigkeit  dieser  Angaben. 

12.  Schon  bei  einem  Rittdsembryo  von  1,7  cm  Länge,  frontal 
geschnitten,  von  welchem  eine  Zeichnung  nicht  vorliegt.  Hess 
sich  nachweisen,  wie  unter  der  mesodermalen  Verwachsung  die 
epithelial  verschmolzenen  Seitenwände  im  hintern  Abschnitt  nach 
der  Mundhöhle  zu  etwas  anseinandergewichen  waren;  die  Epithel- 
brücke  war  bereits  niedriger  geworden,  ohne  dass  sie  jedoch 
schon  als  eine  membran  angesprochen  werden  konnte. 
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13.  Wohl  aber  kann  man  die  verdünnte  Epitliellamelle 
auf  der  Zeichnung  Nr.  die  den  Frontalachnitt  durch  einen 
Kaninchenembryo  von  13  Tagen,  9  mm  lang,  darstellt,  als  mem- 
brana  bucco  nasalie  (m.  b.  n.)  bezeichnen. 

14.  Ond  das  Gleicbe  gilt  von  der  Zetcbnong  Nr.  9,  die 
ebenfalls  einen  etwas  schräg  geführten  Frontalsohnitt  durch 
einen  Fledermansembryo  von  7  mm  Länge  wiedergibt.  Anf  der 
linken  Seite  sind  die  anseinandergewichenen  seitlichen  Begrenz- 
nngswände  nor  noch  durch  eine  feine  Epithelmembran  verbunden, 
während  die  rechte  noch  nicht  so  weit  entwickelte  Nasenhöhle 
noch  die  epitheliale  Verschmelzung  in  Form  einer  siemlich  dichten 
and  tiefen  Snbstansbraeke  seigt. 

15.  Besonders  klar  und  deutlich  lassen  sich  die  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  und  Vorgänge  an  Sagittalschnitten  ot- 
kennen,  wie  wir  einen  solchen  in  der  letzten  Zeichnung*)  vor 
uns  liaben,  und  zwar  einem  Stadium  entsprechend  unmittelbar 
vor  dem  Durchbruch  der  Membran.  Die  Seitenwände  der  Nasen- 
höhle sind  WL'it  auseinander  getreten,  aber  eine  Communications- 
öffnuiig  zur  Mundhöhle  ist  noch  nicht  vorhanden,  die  membrana 
bucco  nasalis  ist  noch  unversehrt,  jedoch  so  fein  und  dünn  ge- 
worden, dass  der  Einriss  jeden  Augenblick  erfolgen  könnte. 

16.  Das  Endstadium,  den  erfolgten  Dnrchbmch  könnt  ■  i'  Ii 
an  einem  Schweins^mryo  von  2 cm  Länge  beobachten;  die  Fetzen 
der  durchgerissenen  Membrana  b.  n.  hingen  noch  frei  ins  Lumen 
der  Mund-  und  Nasenhöhle  hinein. 

Fassen  wir  nun  die  Resultate  unserer  Untersuchungen  kurz 
zusammen,  so  sind  folgende  besonders  bemerkenswerte  Punkte 
heryorzuheben : 

1.  Bei  Saugetieren  entwickelt  sich  entsprechend  der  Lehre 
der  altem  Autoren  das  ^eruchsorgan  aus  den  B  i  e  c  h- 
feldern  d.  h.  aus  Verdickungen  des  Ektoderms  auf 
beiden  Seiten  des  Stirnwnlstes. 

2.  Die  Biechfelder  wandeln  sich  durch  Vorwulstung  ihrer 
Bänder  in  die  Nasengruben  um,  die  sich  rasch  vertiefen 
und  eine  taschenähnllche  Qestalt  annehmen. 

3.  Die  Nasengruben  treten  nicht  durcli  eine  Rinne  oder 
Furche  (die  sogeuanule  iSasenfurche  der  altern  Autoren) 

*)  ebenfalls  von  einsm  FledemaiMembryo. 
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mit  der  Miindhühie  m  Verbindung.  Eine  zur  Mundhölile 
führende  Rinne,  die  anfangs  offen,  später  durch  Ver- 
einigung des  Oberkieferfortsat/f's  mit  dem  mittlf-ren 
Nasen l'ortj?atz  überbrückt  würde  und  sich  in  einen  Kanal 
umwandelte,  ist  in  keinem  Stadium  vorhanden.  Der 
Oberkieferfortsatz  beteiligt  aich  an  der  Bildung  der  pri- 
mitiven Nasenhöhle  nicht. 
4.  IHe  (Jmwaadlang  der  Nasengraben  in  die  NasenhShlen 
geschieht  vielmehr  dadurch,  dasa  die  vorgetriebenen  und 
stark  herahgewachsenen  seitlichen  Begrenznngarander  der 
Nasengraben,  nämlich  der  laterale  und  mediale  Nasen- 
fortsatz sich  aneinander  legen  und  eine  epitheliale  Ver- 
sehmelznng  eingehen.  Die  Nasenhöhlen  laufen  nach  hinten 
in  einen  Blindsack  ans. 

B.  Die  epitheliale  Verschmelzung  der  beiden  NasenfortsStze 

wird  im  vorderen  Abschnitt  der  Nasenhöhle  durch  her- 
vorbrechende Mesodermmassen  vernichtet  und  in  festes 
Gewebe  umgewandelt,  wälirend  im  hintern  der  Mund- 
höhle zugekehrten  Abschnitt  sich  eine  Epithel  brücke  zu- 
nächst noch  erhält. 

6.  Diese  Epithel  brücke  im  hintern  Teile  der  Nasenhöhle 
wird  durch  Auseinanderweichen  der  Seitenwände  immer 
niedriger  und  schliesslich  in  eine  dünne  Membran,  die 
membrana  bucco  nasalis,  auseinandergezogen. 

7.  Die  membrana  bucco  nasalis  reiset  ein,  und  erst  mit 
dieser  Einrissöffnung  ist  eine  Oommnnication  zwischen 
Nasenhöhle  und  primitiver  Mundhöhle  hergestellt. 

Die  primitive  Choane  ist  demnach  in  Uebereinstimaiuug  mit 
Horksfrffr'rs  Hffunden  bei  der  Katze  und  beim  Kaninchen  auch 
bei  den  von  uns  untersuchten  Säugern  (Schwein,  Kaninchen, 
Hund.  Kind.  Schaf.  Fledermaus)  als  eine  secundär  entstandene 
CommunicationsöÜ'nung  zwischen  Mund  und  Nasenhöhle  aufzu- 
fassen. 

Was  die  weitere  Umgestaltung  der  primitiven  Choane  und 
des  primitiven  G-au mens,  überhaupt  die  weitere  Entwicklung  des 
Greruchsorgans  anlangt,  so  bestehen  darüber,  soweit  ich  weiss, 
wesentliche  Meinungsverschiedenheiten  nicht;  sie  vollzieht  sich 
in  der  im  Anfang  der  Arbeit  kurz  angedeuteten  Weise;  ein 
näheres  Eingehen  auf  die  hiefür  in  Betracht  kommenden  Vor* 
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g^nge  ftthrt  aber  über  den  Rabmen  dieser  Arbeit  binans.  Nor 
sei  Silin  Soblnas  nocb  bemerkt,  dasa  bei  vielen  Säugetieren 
die  primitive  Gboane  nicbt  völlig  yerscbwindet,  sie  erbfilt  sich 
anm  Teil  nnd  zwar  als  offener  Gang  in  Gestalt  der  so- 
genannten Stenson'scben  Gänge,  wSbrend  beim  Ifensohen  noch 
der  sogenannte  canalis  incisivns,  eine  mit  Bindegewebe,  Fett 
nnd  Nerven  ansgefallte  HSblnng  an  diese  Mben  Vorgänge 
erinnert. 


2 
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Verzeiehois  der  untersoditen  Embryonen. 


1.  Schal enj  hr  vn  ,  H  mm  lanj:  'HM-ri^oKcliuitten .  zeigt  das  Anfangsstadiiiin, 
die  Hildui     A^r  liieclifeM»  r  lu  Form  einer  VerHickaog  dea  Ektodermä. 

2.  FlbdbrxuäUü,  ca.(i  mm  laug,  sehr  frühe»  Madium,  4  Kiemeubogea  noch 
ticlitbar,  die  Extremltäton  noch  ohne  Gliederaug,  frontal  geaehnitteiit  seigt 
die  Anlage  der  Rieohgraben  durch  TonraUtnng  der  Begrenanngariader. 

B.  Pledermana,  ebenfhlk  ca.  6  mm  lang,  frontal  geeolinifeten,  seigt  offene 

Eicchgrtibe  tmd  Linsengrnbe. 
4b  Rind,  1  cm  lun;;,  (|uer  gescbaittan,  zeigt  dcatUch  entwickUlto  fiieeh- 

groben  sehr  weit  lateralwärts. 

5.  Sehwein,  J  cm  frontal  geschnitteni  Riechgrnbe  ist  vertieft,  medialer 
nnd  lateraler  Naaenfovtatts  haben  sich  mit  ihrem  Epithel  aneinander  gelegt. 

6.  Schaf,  1,4  cm  lang,  ca.  86  Tage  alt,  frontal  geaehnitton,  die  epitheliale 
Versdimelnnng  des  lateralen  und  medialen  Nasenfortsatzes  ist  erfolgt, 
im  hintern  Abschnitt  der  Naaeng-rube  uusgiebij^er  als  im  vorderen. 

7.  8.  9.  Drei  K  1  e  d  e  r  in  b  ü  >  i  iiilu  yunea,  stimmen  in  liezu»;  auf  Aller  und 
Entwicklung  übereiu;  ca.  ü  —  7  uim  lang,  (NB.  die  Laagu  iai  nicht  durch» 

ani  nmngebend  fir  da*  Altar  nnd  die  BntwicUnag  des  Embryo),  flrontal 
geechaittea;  im  vorderen  Abiohnitt  der  NaaanhShle  ist  die  epitheliale  Yer- 

BChmel/ung  durcli  Blesodermgewebe  verdrängt,  im  hintoren  Abschnitt  ist 
die  Epithelbräcke  noch  vorbanden.  Die  Nasenhöhlen  endigen  in  einen 

Blindsack.    4  ZeiclinuuKLn  14:1. 

10.  II  nnd,  u,9  ctu  laug,  frontal  geschnitten;  mesodermale  Durch  wachsnng  ist 
ebenfalls  erfolgt,  damnter  noch  die  epitheliale  VerUebon^  sichtbar,  sowie 
der  blindsackfSrmige  Absehlnss  der  NasenhMile.  8  Zeichnongen:  18:1. 

11.  Schwein,  Länge  nicht  bekannt,  sagittal  geschnitten,  seigt  ebenfalls  die 
mesodermale  Verwaohsong  der  Nasenfortoltae,  darnnter  aach  die  epitheliale 
Verschmelzung. 

12.  Bind,  1,7  cm  lang,  frontat  geschnitten,  die  Seitenwände  der  Naseuhuhle 
sind  etwas  auseinandergewichen,  die  Epithelbrnche  im  hintern  Teil  der 
Naaenhdhle  ist  niedriger  nnd  dfinner  geworden,  aber  breiter. 

18.  Kaninchen:  18  Tage  alt,  9  cm  lang,  fkontal  gemdmltten,  seigt  die  durch 
Aoseinandcrweicheu  der  Seitenwinde  entotandene  membiann  bnoco  naaalis. 
Zeichnnnp;  14:1. 

14.  F  1  (1  t' r  m au  s  ,  7  nun  lang,  frontal  peschnitten,  zeigt  gleicbl'alla  die  mem- 
braua  buccu  nasalis  deutlich  eatwiclcttlt.    Zeichnung:  14:  1. 

15*  Fledsrmans,  7  mm  lang,  sagittal  geschnittao,  die  Seitenwinde  sind 
weit  aoseinander  gerflckt,  swisehen  ihnen  spannt  sich  die  dftnne  and  feine 

membrana  ])ucco  nasalis  ans;  Stadium  kars  vor  dem  Einreissen  der  mem* 

brana,   Zeichnung    M  :  1. 
16.  Schwein,  2  cm  laug,  frontal  geschnitten,  zeigt  die  eiri'j'rrifisene  membrana 
bucco  nasalis  nnd  damit  die  Commnuicatiousütiuuug  zwischen  Mnnd  nnd 
Kasenhöhle,  d.  i.  die  primitive  Choaue  ist  gebildet. 
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Verzeicliuis  der  AbbildungeQ. 


Fig.  1-4. 

Vier  einer  Serie  entoommene  von  vorn  nach  hinten  auf  einander 
folgMide  FrottUbeluüifi0  dM  TorderkopfM  eiaM  Bmbryo  von  YMfMrtilio 
nmriiuia.  V«rgxOn«niQg  i*/]. 

Tig.  5-7. 

Drei  niolit  munittellnr  ufeinaader  folgend«  Solmitto  elattr  fiori«  von 
Frontalsehnitteii  des  Yorderkopfes  einet  80  Tage  altea  Hoadfembiyo. 
VecgrOeeetiisg 

Prontalsclmitt  des  Kop  tVs  eines  9aua  laagea  Kaniacheaeaibijo  von 
18  Tagen.  Vergrösseruug 

ITig.  9. 

Frontalschnitt  des  Kopfes  eines  iSnibiyo  von  Yespertilio  mnrinns  von 
7  mm  Länge.  Vergrüsserune 

Sagittalschnitt  des  Kopfes  eiuus  Embryo  von  VesperUlio  marin ns  voa 
Smm  Lauge.    Vergrösseruug  ^'^/i. 


Beseielinniigeii : 


A  SS  Aage. 

H  SS  Hemisphllrea  des  Groislurns  bea. 

Rieohlappens. 
1.  N.  f.  =  lateraler  Stirn I  Nasen )fort«atz. 
m.  K.  f.  —  mediale  r  Mirn(Naseujfürtsat2. 
M  b  n  =  Membraua  bncco  nasalis. 
n  =s  HaienAuobe. 


m.  s;  Naeealoeb. 
Ok  =  Oberkiefer. 

Okf.  =  Oberkieferforteata. 

Hgr  —  Riechgrube, 
tit  =  Stirnfortsatz. 
Fr  =  Thr&nenfnrche. 
Uk  s=  Unterkiefer. 
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Bildung  der  primitiven  Choane  bei  Säugetieren. 

\'on  Dr.  Hermann  Tiemann. 

Verhandlungen  der  physik.-med,  Gesellsch.ift  zu  VVür/.lturji,  Ud.  XXX. 
VcrLnp  der  St-ihel' sehen  k.  Hnf-  u.  rnivirrsiliils-Buchh.,  Wiirzburg. 
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Die  Miasbildiing,  mit  deren  ausführlichen  BeBchreibnng  wir 
beghinen  wollen,  zeigt  im  Ghbiete  der  G^eechlechtsorgane  Ab- 
Bormitfiten  and  Stömngen  in  der  Entwicklung,  die  wegen  ihres 
Interesses  eine  eingehende.6e8prechnng  verdienen.  Im  Anschlnss 
daran  wollen  wir  eine  bis  jetzt  noch  nicht  vorhandene  tabel- 
larische ZnaammensteUnng  sSmtUoher  Zwitterbildungen  beim 
Schwein  geben  und  sodann,  da  es  sonst  su  weit  führen  würde» 
eine  kurze  Übersicht  nur  von  den  Fällen  beim  Menschen,  die 
unserem  Beispiel  am  ähnlichsten  sein  dürften. 

Das  Präparat,  welclies  ich  der  Güte  von  Herrn  Geli.-Kath 
V.  KöUiker  verdanke,  stammt  von  einem  Schweine,  welches  vor 
etwa  einem  Jahre  im  hiesigen  Schlachthause  geschlachtet  worden 
war.  Die  Genitalien  desselhen  wurden,  da  sie  anormalen  Bau 
liatten,  Herrn  Geh. -Rath  v.  KöUihfr  iiber.sandt.  Uber  das  Alter 
des  Tieres  kuniiten  wir  niclits  genaueres  in  Erfahrung  bringen, 
doch  kann  man  aus  der  Besichtigung  des  Ganzen  entnehmen, 
dass  es  ein  geschlechtsreit'es  Tier  war.  Schon  o Ii ne  weiteres  fällt 
an  (lern  rni^  arüte  der  uterus  bicornis  mit  seinen  mächtig  ent- 
wickelten Hörnern  auf.  Allein  am  Kode  dieser  Hörner  befinden 
sich  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  die  Ovarien,  sondern  es 
Hegen  da  wohl  ausgebildete  Hoden.  Da.s  (Ipschlecht  des  Tieres 
ist  also  männlich,  da  nach  der  Art  der  Keimdrüse  das  Geschlecht 
bestimmt  wird. 

Die  Hoden  (H.)  sind  von  fast  rundlicher  Form,  haben  eine 
IiSnge  von  6  cm,  eine  Breite  von  4  cm  und  eine  Dicke  von  eben* 
falls  4  cm.   Zwischen  rechtem  und  linkem  Hoden  ist  ein  Unter^ 

B»ftke.  HenuphroditisiDai.  1 
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Rchied  in  Beeug  auf  Grrosse  und  Form  nicht  zvi  bemerken.  £me 
feste  Membraii)  die  Tanica  albnginea,  liegt  direkt  4em  Hoden- 
parenchym  anf  und  umgiebt  es.  Diese  Albuginea  wird  aussen 
Ton  einer  serösen  Haut,  der  Tonica  vaginalis  ]>ropria,  welche 
dem  Peritoneum  entspricht,  überzogen. 

Was  nun  den  histologischen  Bau  des  Hodens  betrifft,  so 
kann  man,  nachdem  derselbe  aufgeschnitten  ist,  die  von  der 
Innenfläche  der  Albuginea  nach  dem  Oentrnm  hin  verlaufenden 
Fortsätze,  die  Beptula  testis,  welche  den  Hoden  in  eine  grosse 
Zahl  von  pyramidenförmigen  Läppchen,  die  Lobuli  testis«,  zer- 
legen, nicht  mehr  deutlich  erkennen.  Auch  das  Corpus  Highmori, 
welches,  von  den  oben  erw  ähiiLt  n  St'jttnlia  gebildet,  in  der  Nähe 
des  vom  Schwanz  des  Neben hodcns  bedeckten  Teiles  des  Hodens 
beg;innt,  sich  dann  ullmählich  verbreitert,  kann  nnr  mit  Mühe 
von  dem  umliegenden  Gewebe  getrennt  wenlen.  da  es  wenig 
ausgebildet  ist.  Das  Hodenparenchym,  welches  ziemlich  morsch 
ist.  zeit^t  ein»'  rotbraune  Farbe,  Dieselbe  kommt  daher,  dass  bei 
dt'in  Hoiien  des  Hbers  die  zwi^cben  den  Samenkanälchen  liegen* 
den  interstitiellen  oder  Zwischenzellen  in  grossor  Zahl  vorhanden 
sind.  Diese  Zellen  bilden  die  sog.  Ae/z^ZiV/scbeZwischenauhatanz, 
welche  bei  Säugetieren  einen  grossen  Teil  des  Hodens  ausmacht, 
und  welche  au(  h  bt  lni  Menschen  von  KölUker  gefunden  wurden. 
Dieser  forscher  hält  die  Zwischen  Substanz  für  embryonales  Ge- 
webe, da  sie  beim  neugeborenen  Tiere  so  entwickelt  ist,  dass  sich 
die  Kanälchen  fast  berühren. 

Die  mikroskojnsche  Untersuchung  ergiebt  das  Vorhandensein 
von  Samenkanälchen,  die  von  einem  Qylinderepithel  ausgekleidet 
sind.  Die  Zwischenzellen,  in  grosser  Zahl  vorhanden,  sind  rund* 
liehe  Gebilde  mit  excentrisch  gelegenen  Kernen.  Von  Samen- 
fäden ist  nichts  wahrzunehmen. 

Medianwärts  von  den  Hoden  liegen  die  Ndtetthoden  (N.H.) 
Dieselben  sind  mit  ersteren  locker  verbunden  und  gleichfalls 
von  der  Albuginea  überzogen.  Der  rechte  Nebenhoden  ist  besser 
entwickelt  als  der  linke,  seine  Breite  beträgt  2\Ucm,  während 
der  linke  2  cm  breit  ist. 

Zwischen  Hoden  und  Nebenhoden  verlaufen  die  Tuben,  die 
wir  später  hesprecben  wollen. 

J)ie  Nebenhoden  fangen  allmählich  an  snbmäler  zn  werden 
und  schlängeln  sieb.  Sie  gehen  in  die  l^tt-^a  df/rtnilui  (V.  d.) 
über.    Der  Anfang  derselben  ist  sehr  gewunden,  die  einzelnen 
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Windangen  sind  durch  lockeres  Bindegewebe  mit  einander  zu 
Conglomeraten  vereinigt,  die  wie  Brosenpackete  aussehen.  Später 
boren  diese  Zick- Zack -Windungen  anf^  und  das  Vas  deferens 
verläuft  ganz  gerade  dicht  an  der  Concavität  der  UtemshÖmer, 
den  Windungen  derselben  folgend.  Es  ist  von  den  beiden 
Blättern  des  Ligamentum  latum  bedeckt  und  schimmert  durch 
dieselben  deutlich  hindurch.  Ist  das  Yas  deferens  bis  zum 
Utemskdrper  gelangt,  so  verwächst  es  so  fest  mit  demselben, 
dass  es  nur  durch  genaue  Präparation  weiter  verfolgt  werden 
kann. 

Am  Cervix  uteri  beginnt  plötzlich  das  Vas  deferens  in  ein 
eigentümliches  Gebilde  überzugehen,  welches  man  für  die  Samen' 
hläsckoi  (V.  s.)  haiton  mnss.  Grewölinlich  liegen  ja  die  letzteren 
vom  Vas  deferens  getrennt,  nur  ihre  Ausfiihrungsgänge  bilden 
mit  den  iSamenleitern  zusammen  den  Ductus  ejaculatorius.  Allein 
bei  unserem  Falle  Hess  sich  trotz  der  sorgfältigsten  Präpnration 
das  Vas?  deferens  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  man  sieht  deut- 
lich, wie  es  direkt  in  das  Gel)iide  Ubergeht,  weiches  das  Samen- 
bläsclien  darstellt.  Bis  jetzt  ist  ein  solcher  Fall  von  einer  Ver- 
^iniorung  zwischen  Vas  ^leferens  und  Samenbläschen  uuch  nicht 
gefunden  worden.  Dies  ist  hierbei  um  so  merkwürdiger,  als 
letztere  sonst  äusseriich  fast  dieselbe  Form  haben,  wie  die  nor- 
malen. Sie  sind  S^g  cm  breit  und  9  cm  lang,  Gebilde  von  einer 
Grösse,  wie  sie  sonst  nur  noch  beim  Igel  vorzukommen  pflegen. 

Ihre  Form  ist  eine  längsovale,  sie  haben  einen  drüsigen 
Bau  mit  gelappter  Oberfläche,  welche  von  einer  feinen  Hülle 
umgeben  ist.  die  sich  auch  zwischen  die  einzelnen  Läppchen 
fortsetzt.  Die  Drüsenschläuche  haben  im  Querschnitt  dasselbe 
Lumen  wie  das  Vas  deferens,  sie  sind  mit  einer  milchigen  Flüs- 
sigkeit gefallt,  welche  beim  Anstechen  hervorspritzt 

Die  Samenbläschen  der  beiden  Seiten  sind  durch  eine  Mem- 
bran mit  einander  verbunden.  Nachdem  dieselbe  durchtrennt 
ist,  erblickt  man  einen  Hohlraum,  der  mit  einer  käsigen  Masse 
gefüllt  ist.  Kach  Entfernung  derselben  sehen  wir  die  Vagina  (V.) 
vor  un3>  welche  dieselbe  Länge  wie  die  Samenbläschen  besitzt, 
also  9  cm.  Oben  setzt  sie  sieh  in  den  Uterus  fort  und  unten 
mündet  sie  in  die  Harnröhre.  Man  sieht  im  Innern  der  Scheide 
zahlreiche  Längsfalten,  die  vom  Collum  uteri  nach  dem  Vesti- 
bulum  zu  an  Höhe,  Breite  und  Zahl  zunehmen.  Auch  erkennt 
man  mehrere  taschenformige  Einbuchtungen. 

1* 
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Nach  oben  schliesst  sich  an  die  Vaorina  der  Jlerus  (C.  u  ) 
an.  Znr  besseren  T'bersiclit  spalten  wir  ihn  in  der  Längsriclitung. 
Wir  sehen  nun,  dass  im  Innern  die  Schleimhaut  runzelig  er- 
scheint. Dies  kommt  daher,  dads  grosse  breite  Querfalten  ring- 
förmig verlaufen,  welche  nach  der  Vagina  zu  noch  breiter  werden. 
Die  Grenze  zwischen  üteruskÖrper  und  Cervix  kann  man  nicht 
nur  schon  aus  der  äusseren  Form  erkennen,  indem  nämlich  der 
Uterus  an  der  Stelle  des  inneren  Muttermundes  eine  deutliche 
Einschnürung  zeigt,  sondern  man  sieht  auch  da,  wo  der  Gebär- 
mutterhals beginnt  Längafaiteu,  die  sich  direkt  in  die  Vagina 
fortsetzen. 

Eine  Fortio  vtLginaiis  lässt  sich  ebenfalls  feststellen.  Der 
grösste  der  oben  erwähnten  Querwülste  ist  zugleich  der  letzte 
nach  der  Scheide  hin.  Er  ist  8  mm  breit,  während  die  Breite 
der  übrigen  zwiacben  3  und  5  mm  schwankt.  Die  Erhebung^ 
welche  dadurch  gebildet  wird,  ist  so  gross,  dass  sie  mit  ihrem 
nnteren  Teile  in  die  Vagina  ragt 

Die  Länge  des  Uterus  betragt  6  cm,  wovon  IVtcm  auf  den 
Cervix  kommen,  das  Corpns  ist  IVtcm  breit,  oben  in  der  Nähe 
der  HSmer  2  cm,  die  üteroswand  ist  ungefähr  4  mm  dick.  Das 
Lumen  der  Gebärmutter  ist  daher  erstens  infolge  der  Dicke  der 
Wand  und  zweitens  durch  die  zahlreichen  Querfalten  ziemlich 
eng.  Zu  beiden  Seiten  des  Uterus,  mit  der  Wand  fest  ver- 
wachsen, verlaufen  die  Samenleiter. 

Vom  Fundus  uteri  aus  führt  je  eine  kleine  Öffnung  in  ein 

Utcriishon).  Das  rechte  (r.  U.)  ist  gut  entwickelt  und  stark  ge- 
wunden. Seine  Länge  beträgt  34  cm  und  seine  Breite  3  cm. 
Das  linke  Uterushorn  (1.  ü.)  verhält  sich  ebenso  wie  das  rechte, 
nur  ist  es  ungefähr  29  cm  lang. 

Beide  Homer  gehen  schliesslich,  allmählich  sich  zuspitzend^ 
je  in  eine  3\tbe  (T.)  über.  Der  rechte  Eileiter  liegt  in  einer 
Länge  von  3V2cm  dem  Nebenhoden  auf  und  verläuft  auf  dein 
Aande  desselben  als  anfangs  2  mm  breiter  Strang,  der  später 
immer  schmäler  wird.  Die  Tube  hängt  mit  dem  Peritonealüber- 
zng  des  Nebenhodens  zusammen  und  verliert  sich  schliesslich 
auf  demselben.  Ahnliche  Verhältnisse  haben  wir  links.  Hier 
ist  die  Tube  etwas  länger  ca.  47«  cm,  dagegen  schmäler.  Beide 
Tuben  enden  blind. 

Die  lÄgammia  lato  (L.  1.),  welche  die  UterushSmer  in  ihrer 
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Lage  festb&lten,  sind  normal.  Man  sieht  an  ihrem  nnteren  Ende 
die  Gef&sse  des  Plexus  pampiniformis. 

Was  nun  die  fihrigen  Organe  betrifft^  so  ist  hierfiber  viel 
nicht  mehr  zn  sagen.  Die  Länge  des  UrogenikäkanaU  beträgt 
von  der  Scheide  an  bis  zur  äusseren  Öffnung  unget'iihr  23  cm. 

Schneidet  man  ihn  in  der  Längsrichtung  auf,  so  sieht  man  das 
Innere  mit  einer  rötlich  geförbtea  Schleimhaut  ausgekleidet. 
Im  Anfang  des  Kanals  bemerkt  man  gegen  die  Scheide  hin  einen 
WuLst,  welcher  den  Collieuhis  seminalis  (C.  s.)  darstellt  und  die 
Schleimhaut  der  Vagina  von  derjenigen  der  Harnröhre  scheidet. 
Die  letztere  ist  in  feine  Länc^.-^falten  gelegt,  von  denen  zwei  be- 
sonders deutlich  sind  nnJ  welche  eine  Rinne  zwisrhen  sicli  ein- 
schliessen.  In  diese  münden  die  Ausführungsgänge  vieler  kleiner 
Drüsen,  die  mit  blossem  Auge  deutlich  wahrzunehmen  sind*  da 
sie  sich  durch  eine  gelbliche  Farbe  auszeichnen.  Überhaupt 
sieht  man  vielfach  punktförmige  Drüsenaosgänge.  die  mitunter 
reihenförmig  angeordnet  sind. 

Die  Harnröhre  bat  eine  kräftige  Kasknlatnr,  welche  be- 
kanntlich die  direkte  Fortsetzung  der  Cirkularfaserscbicbt  der 
Blase  ist.  Der  Musculus  Wüstmii  (M.  W.)  besteht  ans  circulären 
Fasern  und  geht  von  einem  fibrösen  LSngsstreifen  aus^  welcher 
in  der  Medianlinie  der  oberen  Wand  liegt.  Dieser  Knskel  lässt 
sich  von  der  Scheide  an  bis  fast  zur  äusseren  Ö£Ehung  verfolgen; 
er  ist  von  Bindegewebe  umbfillt. 

Von  einer  Prostata,  welche  an  der  Grenze  von  Scheide  und 
TJrogenitalkanal  sitzen  müsste,  ist  nichts  zu  finden;  desgleichen 
fehlen  Blase  und  Cowper* sehe  Drüsen. 

Der  Ganalis  urogenitalis  verläuft  bis  in  die  Nähe  der  äusseren 
Öffnung  gerade,  plötzlich  windet  er  sich  ä*fI5rmigy  und  es  ent- 
steht hier  ein  Penis,  welcher  von  der  Harnröhre  durchbohrt 
wird  und  nach  oben  gekrümmt  ist.  Auffallend  ist  an  einem 
lebenden  Eber  die  Verlängerung  des  Penis  bei  einer  flrektion, 
da  sich  hierbei  die  erwähnte  Krämmung  ausgleicht« 

In  der  Nähe  der  S-förmigen  Biegung  sehen  wir  verschie- 
dene Muskeln.  Kräftig  entwickelt  sind  die  Musculi  bulbo-ca- 
vernosi,  die  in  der  Mittellinie  zusammenkommen.  Sodann  hnden 
wir  auch  den  Musculus  retraheus  penis  oder  den  Afterruthen- 
mnskel,  der  spindelförmig  aussieht.  Der  Penis  selbst  ist 
47s  cm  lang. 
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Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  die  äusseren  Genitalien  von 
einer  normalen  männlichen  Beschaffenheit  sind,  so  glauben  wir^ 
dasri  durcli  diese  Beschreibung  des  Präparates  mit  Hilfe  der 
Zei(  Inumg  eine  genaue  Vorstellung  des  Ganzen  leicht  fallen, 
düi'ite. 


Wenn  wir  jetzt  die  Kesultate  unserer  Untersuchung  zu- 
sammenfassen, so  ergiebt  sich,  dass  von  den  Gesohlechtsteilen 
niiinnlich  folgende  sind :  Hoden,  Nebenboden,  Samenleiter,  Samen- 
blasen, Penis  und  man  findet,  dass  überhaupt  die  ^fuskulatur 
des  Urogemtalkanak  einen  ausgesprochen  männlichen  Typus 
besitzt. 

Dem  weiblichen  Geschlechte  gehören  folgende  Teile  am 
Scheide,  Uterus,  Tuben  und  Ligamenta  lata. 

Ks  handelt  sich  also  um  pin  männliches  Tier,  bei  weichem 
der  gesamte  Müllersche  Gang  zur  Entwicklung  gelangt  ist. 

Missbildungen,  welche  dadurch  charakterisiert  sind,  dass 
ein  Individuum  sowohl  Teile  des  männlichen  als  auch  des  weib- 
lichen Geschlechtsapparates  besitzt,  bezeichnet  man  als  herm- 
aphroditische. Sind  Keimdrüsen  beider  Art  vorhanden,  so  nennt 
man  das  Herinaphroditismus  veruSy  ist  dagegen  nur  eine  Keim- 
drüse vorhanden  und  bestehen  die  übrigen  Teile  ans  einer  Com- 
bination  von  männlichen  und  weiblichen  Organen,  so  haben  wir 
ie^n  PsendO'JIermaphrodüismus  oder  Mermaphroditismus  spuritts  yor 
uns,  und  wird  das  Gescbleobt  bei  diesem  dnrch  die  Keimdrüsen 
bestimmt. 

Man  unterscheidet  folgende  Arten  von  fiermapbroditismns: 

A.  Herrn,  verus.   Er  zerföUt  in  B  Arten: 

1.  Merm,  i?er,  bUaieralis',  anf  beiden  Seiten  sind  beide 
Keimdrüsen  vorbanden. 

ver,  umUsL  Anf  einer  Seite  sind  beide  Keim* 

driisen. 

8.  Herrn*  vtr»  kU.  Auf  einer  Seite  ist  ein  Ovarinm,  anf 
der  anderen  ein  Hoden. 

B.  Pseudo  -  HerntaphroditismuB : 

1«  Pseudo -HermaphrodUismus  maseuUnuB,  Zu  diesem  ge- 
hören die  Fälle,  bei  denen  Hoden  vorbanden  sind 
Man  nnterscbeidet  bierbei  8  Arten: 
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a)  Fs.-Jierm.  masc.  internus.  Die  äusseren  Grenitalien 
sind  männlicbf  am  Collicalas  seminalis  mündet  ein 
Kanal,  der  sich  nach  oben  in  Vagina  nnd  Uterus 

fortsetzt. 

b)  F$»'Herm.  masc.  cotnpletus.  Die  änaseren  Grenitalien 
näbern  sich  den  weiblichen,  und  es  besteht  eine 
Persistenz  der  Müller'schen  Gänge. 

c)  Fa.'Herm»  masc,  ixtemus.  Nnr  die  äusseren  Geni* 
talien  sind  mehr  oder  weniger  den  weiblichen 
ähnlich. 

2.  l^.-ffem.  femiiunuSf  bei  welchem  die  Ovarien  Yorhan- 
den  sind.   Er  ist  bedeutend  seltener  und  zerfällt  in 
die  entsprechenden  Formen  wie  der  erste. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  unser  Fall  zum  Fseudo- Herrn' 
aphrodidsmus  maaeuUnuß  intenms  gehört 

Bei  der  Durchsicht  der  in  der  Litteratur  verzeichneten 
Fälle  von  Zwitterbildung  beim  Schwein,  welche  ich  in  der  bei- 
l'olgeDiieu  Tabelle  unter  gleichzeitiger  Angabe  der  Beschatfenbeit 
der  einzelnen  Teile  zusammengestellt  habe,  ist  leicht  zu  erkennen, 
dass  kein  Fall  von  Pseudo- Herrn,  dem  meinigen  vollkommen 
gleicht.  Denn  alle  haben  das  genieinsam,  dass  die  äusseren 
Genitalien  einen  weiblichen  Bau  haben,  während  sie  bei  meinem 
Präparate  eine  männliche  Form  besassen.  Die  2  Fälle  von  Gurlt 
können  wir  völlig  ausser  Acht  lassen,  da  die  Beschreibungen  zu 
kurz  sind  und  auch  Abbildungen  fehlen.  Die  3  letzten  Fälle 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  bei  ihnen  eine  Prostata  mehr 
oder  weniger  gut  entwickelt  ist,  und  dass  Vagina  und  Uterus 
ohne  Grenzen  in  einander  übergehen,  während  bei  meinem  Prä- 
parate gerade  die  Trennung  von  Vagina  und  Uterus  sowohl 
ättsserlioh  als  auch  durch  ein  Vorspringen  des  untersten  Teiles 
des  Uterus  in  die  Vagina,  ähnlich  einer  Portio  vag.  beim  Menschen, 
besonders  sch5n  zu  sehen  ist.  Hierbei  mSchten  wir  noch  be- 
merken^ dass  es  ja  normaler  Weise  beim  Schwein  kein  Portio 
vag.  gibt,  dass  aber  in  diesem  Falle  eine  solche  doch  konstatirt 
werden  musste.  Führen  wir  noch  die  Störungen  in  der  £nt* 
Wicklung  der  Samenblasen  und  am  Ende  der  Vasa  def.  an,  so 
glauben  wir,  dass  ein  bis  jetzt  Überhaupt  noch  nicht  beschriebener 
Fall  von  Pseudo*fierm.  masc.  int  beim  Schwein  des  allgemeinen 
Interesses  wert  sein  dürfte. 
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 Zugammeiigtellmig  der  Zwitler- 


Name  daa  Autors. 

Geschlechtsdrftsen. 

Hailer'acher  Gang. 

Walentowicz,  Denk- 
schrift derKrakaaer 
AndainiA.  Nack 
einem  Beferat  in 

den  Jahresber.  äb 

die  Fortschritte  d. 
Anat.  u.  PhväiaL 
Bd.  17,  1888. 

üodcu  im  Scrotam.  Mikroäkup.  Untari).: 
Normal.  SeitL  von  den  Uterashöruern 
liesan  hflkBaraimiaae  Ovavtan.  lfikfo> 
akep:  FibrOaes  Bindegewebe,  «nd  ver- 
einzelte, bliud  endigende  mit  kerniger 
llneee  gefttllte  Schläuche. 

Vagina  u.  Uterus  bi- 
cornis,  dessen  Hör* 
nar  blind  —«Ittii- 

Garth,  liormapbrod. 
ver.  bilat.  beim 
Schwan.  In.>Diflf. 
Gleisen,  1894. 

Die  Keimdrüseu,  Garth  nunnt  sin  ,.Zwit- 
terdrüsen",  zerfallen  iu  2  Teile.  Der 
Tordere  enthilt  die  Blemente  dee  Eier- 
stocks, der  Untere  di^.  des  Hodens. 
Bio  mikrosk.  Untersachung  ergiebt  eine 
normale  Beschaffenheit. 

Vagina  n.  Uteras. 

iLopscn  n.  ozymono- 
Wfcc^,  Ein  Fall  von 
Herrn,  ver.  bilat. 
beim  Seit  weio/  Aoa- 
toB.  Anseiger,  Bd. 
12.  1896.  . 

Ad  den  Keimdrüsen  onterscbeidet  mau 
einen  Kierstook-  nnd  einen  Hodeuteil. 
ilikroskoj».  1  niern.  Normales  Ovariam, 
beim  Hoden  ist  düü  interstitielle  Oe« 
webe  stirker  entwickelt.  In  den  Snmen- 
fcanftlehenviel  Fett,  keineSpennntesoon. 

Vagina,  uxeras  oi- 
cornis,  obliterierte 
Tnben  in  späriichon 
Überresten. 

PMm,  Deutaehe  Zeit- 
schrift f.  Tiermedi- 
sin.  Bd.  15.  188». 

Unke  keine  Oesohleehtedriae.  Am  rech- 

ton  Horn  eine  Zwitterdrüse,  der  klei- 
nere vordure  Teil  ist  der  Ki^f^to'^k, 
der  grössere  hintere  Tei!  der  liodeu. 
Mikro.Hk.  Unters.:  im  Uvanum  ein 
oAtes  OM^u  Ittenm,  gesprengter 
uranrecner  ir uiiKei,  ein  in  ttocKoitiiiing 
begriffenes  corpus  Intenm,  eine  Anzahl 
Graafscher  Follikel  in  verschiedenen 
Stadien,  im  Hoden  ist  das  interstitielle 
Bindegewebe  stark  vermehrt.  Samen» 
fftden  worden  ge  fanden. 

Vagina,  ntems  bi- 
conis. 

Garlh,  II.  Fall. 

1 

Keimdrüse  nor  auf  einer  Seite.  Bau  wie 
oben. 

Vagina,  uterus,  Tube. 
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büdaD^en  beim  SchweiD» 


WolfTscher  Körper 
and  Gang. 

Profteta. 

Cowper'- 

•ehe 
Drlien. 

Äussere 
Genitalien 

Bem^mifen. 

Tu  def.  tntEilt  Sp«r- 

■ 

VelbUch. 

Remapbreditlemiie  vvrm 
bilateralia. 

Nebenhoden,  Samenlei* 
ter  mtä  SamenbUseiL 

Vorban- 
don» 

Vorhan- 
den. 

Kehr 
mlniiUcli. 

Herrn,  ver.  bilat. 

Nebtiiliod«n,  visa  del. 

Vorhan- 
den. 

Weiblich. 

Hern.  ▼er.  bilat 

Tm  d«t 

YorliAii* 

Toiliaa^ 
den. 

Faatweib- 

Hera.  Ter.  nnilat. 

Nebenhoden,  Samenlei- 
ter  und  SamenbUsen. 

TT     .  1 

vorhan» 
den. 

Geniecht 

Sfass  znm  TTfrm.  ver.  oni- 
lat.  gerechnet  werden,  da 
auf  einer  Seite  die  Keim- 
diHie  tatferat  war. 

Digrtized  by  Google 
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1 

Kane  d«i  Anton«  |  Q«ielil«c]itwlr<lMii. 

Mfliler'selier  Gang. 

Ourlt,  Über  tierische 
Uiüügebnrten. 

Links  am  Ende  der  Tube  ein  volIstSn- 
di^tü  Ovarinm,  rechts  am  Ende  dcü 
(itbärmuttcsrhorns  ein  gat  entwickelter 
Hoden. 

Vagina,  ut.  bicoruis. 

Itau  IiiiItm  Hnrn  tT**rl^ 
XJno  illiiic  Ii  Ulli  ^^11  Ii 

in  eine  Tabe  uUerJ 
das  reobte  endet 
Uind. 

Eeuter,  Ein  Btitng 
vtt  Lehre  vom  Her* 
mftpluroditiimitt. 
Wärzborg  SUhel, 
1886. 

UnterluUb  des  Endel  det  reehten  ütenii- 
horne  ein  Hoden.  Hikr.  Untere.:  Nor- 
maler Bau.  Links  in  einer  Peritoneal- 

tasche  ein  bohnenforniiges  Orgran, 
welches  bei  der  mikroskop,  Unters, 
den  typischen  Bau  des  Eierstocks 
zeigt. 

Ut«nis  bioor*  n.  To- 
ben. Diereobte  vor- 
linftanf  dem  Rande 
des  Nebenhodens, 
die  linke  ist  besser 
entwickelt,  viel  fach  [ 
geschlängelt  u.  bat 
ein  ostinm  abdom. 

GurlL 

Au  den  Enden  derHörner  liegen  Hoden. 

Ut.  bio.  Vag.  Toben. 

Beuter, 

Ifikroskopiseli  nornals  Hoden. 

Vagina,  nt,  bioomts. 

Beuter. 

Mormale  Hoden. 

Vag.  nt  bioomit. 

Ptstor,  L-D.  HünclieD 
1892. 

Uodeu  au  den  Enden  der  Uterashörner, 
normal. 

Vagina  u.  nt.  bicor- 
ais,  Sinns  prosta- 
ticna. 
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WolÄ'*cher  Körper 
und  Gang. 

ProsteU. 

Cowper- 

sche 
Drfisen. 

Ä Daser e 
Ooiitaliea 

Bemexkasgen. 

Nebenhoden  o.  vas.  def., 
WU1II1WI  gesenutngcit 
•m  intsemi  Buide  des 

rechten  Horns  im  brei- 
ten Mnttarbud  tuw 
läoft. 

Weiblich. 

Hermaplirud.  ver.  lat. 

Nebenhoden»  VM.  def.. 

— 

— 

Waiblieh. 

Herrn.  Ter.  Jat. 

Nebenhoden  ii.TaMidef, 
wi«  obML 

— 

— 

Weiblich. 

Pseodo- Herrn,  niasc.  com* 
plet.  &t<r2t  erwähnt  8  der* 
artige  F&LIe. 

Nebenhoden,  vasa  def 
und  Samenbl&schen. 

Vorhan> 
den. 

WeibUch. 

P8.-Uerm.  masc.  compl. 

Kebraliodea,  tm»  def. 

SehwMh 
ango» 

dentet. 

Weiblicli. 

Pa.rHenn.  maee.  conpl. 

Nebenhoden  n.vasadef.. 
welche  aa  dun  Lterus- 
Mmern  entkikg 
lanfeiittiflhaiitbmliton, 

wieder  verengern  und 
die  Prostata  darch- 
bohrt>n.  Sie  mttnden  in 
die  Vagina. 

Vorhan- 
den. 

Fast  weib- 
lich. 

Ps.-Herm  »nase.  '  otnp!  Un- 
ter dem  Aüixa  der  Umgang 
i»  einen  Kanal,  der  eioh 
in  einen  Stiang  ferteetai 
Dieser  kommonizirt  mit 
der  Blase.  Itn  Kanal  ist 
ein  Vorspruug.  caput  gal- 
linaginis.  Unter  ihm  and 
Zu  oeiden  oeiien  o  \ja~ 
nnngen:  tinne  preitatfe., 
dnet.  ejacvlateriL  Die 
mittl.  öffnong  setzt  sich 
in  die  Vagina  fort. 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Fällen  von  Pseudo  -  Herrn, 
masc.  int.  beim  Mensehen,  welche  in  der  Litteratur  bekannt  sind. 
Es  giebt  hiervon  eine  ziemlich  grosse  Zahl,  und  ist  es  sehr 
schwierig  die  brauchbaren  herauszusuchen,  da  die  Beschreibungen 
öfters  ungenau  sind  und  vieles  aaf  Vermutungen  beruht.  Oft 
sah  man  wegen  des  Vorhandenseins  einer  Art  Scheide  und  Uterus 
die  Geschlechtsdrüsen  ohne  Weiteres  als  Ovarien  an^  wie  leicht 
war  man  in  der  Annahme  eines  Rudiments  ▼onUtenis»  wo  alles 
auf  männliche  Bildung  hindeutete  nnd  ein  unpaariger  Schlaucli 
an  der  Insertion  der  Samengänge  viel  passender  fÜr  öne  ver* 
bildete  Prostata  oder  Samenbläschen  gehalten  werden  musste. 
Sehr  schwer  fUllt  es  auch,  da  bei  beiden  Gesohlechiem  Überreste 
des  anderen  sind,  zu  entscheideuj  wo  das  normale  aufhört  und 
das  pathologische  beginnt. 

Wir  glauben  aber  doch  im  folgenden  eine  vollständige  Zu- 
sammenstellung der  Fälle  geben  zu  können,  denen  am  meisten 
Glauben  zu  schenken  ist. 

1.  Fall  mitgeteilt  von  Ackermannf  Infantis  androgyui  historia 
et  ichnographia.    Jena  1805. 

Es  handelt  sich  um  einen  Knaben,  welcher  5V2  Wochen  alt 
starb.  Er  hatte  ein  gespaltenes  Scrotnm,  die  Hoden  waren  im 
Leistenkanal,  Samenblasen,  Vagina  und  Uterus  waren  vorhanden. 
Im  Muttermund  erblickte  man  swei  Punkte,  welche  die  Mündungen 
der  Vasa  deferentia  darstellten. 

2.  Fall  von  ÄmM  in  Tirchow's  Archiv,  Bd.  47. 

Todgeborener  Knabe,  dessen  Äusseres  einem  Fötus  von 
7  Monaten  entspricht.  An  Stelle  der  äusseren  Geschlechtsteile 
befindet  sich  eine  mit  einer  Raphe  versehene  beuteUormige  Er- 
hebung, —  durch  die  gefüllte  Blase  bedingt  —  unter  welcher 
sich  eine  rundliche  Öffnung  befindet.  Vorhanden  sind  Hoden  mit 
Kebenhoden,  Uteruä  und  Vagina.  Die  Vasa  deferentia  sind  mit 
■dem  Uterus  verschmolzen. 

3.  Fall  von  BeUf,  Müller's  Archiv,  1860. 

Todgeborener  Knabe  mit  normalen  äusseren  Genitalien. 
Uterus  mit  rechtem  Horn  und  Andeutung  einer  Tube.  Becbts : 
Hoden  liegt  unter  der  Niere,  Vasdeferens  mit  Uterus  verbunden 
und  hohl.  Links:  Hoden  im  Scrotum,  Vas  deferens  mit  Uterus 
▼erschmolzen  und  solid. 
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4.  Fall.  Eppinger  citiert  von  Zinsaer:  Zur  Casuistik  der 
Zwitter.    I.-D.  Glessen  1883. 

52 jähriger  Mann  mit  gespaltenem  Sorotnm,  in  dem  sich  die 
Hoden  befinden.  Vasa  deferentia  und  Samenblaaeu  vorbanden^ 
am  CoUiculus  seminalis  mündet  der  Uterus. 

5.  Fall.  FoUin  in  Klebs,  Handbuch  der  patbol.  Anatomie. 
50 jähriger  Mann  mit  Hypospadie.   Hoden  befinden  sich  in 

den  Scrotalbälften.   Vagina,  üterns  und  Taben  aind  vorhanden. 

6.  FdXL.  v.  FrmquSf  Scanzonfa  Beiträge  znr  Gebnrtsh. 
und  Gjn&kol.  Bd.  4.  1869. 

Kengeborenes  Kind  mit  männlichen  Snsaeren  Genitalien  nnd 
kleiner  Prostata.  Am  Eingang  des  Leistenkanals  liegen  die 
Testes.  Yon  den  vasa  deferentia  ist  das  linke  obliterirt  Platter, 
breiter  Utems  mit  Portio  vaginalis,  welcher  sich  beiderseits  in 
je  eine  Tnbe  fortsetzt,  hiervon  ist  die  rechte  obliterirt.  Samen* 
blasen  sind  vorbanden. 

7.  Fall.    i:.  Frunqm  ebendaselbst. 

Es  ist  ein  Präparat  eines  Erwachsenen,  welches  sich  in  der 
pathologischen  Saiujulung  zu  Würzburg  befindet.  Penis  und 
Scrotum  sind  normal.  Die  Hoden  sind  in  der  Entwicklung 
zurückgeblieben  und  liegen  in  der  Bauchhöhle;  sie  scheinen  aus 
dem  Scrotum  künstlich  herausgezogen  zu  sein.  Samenleiter 
legen  sich  an  den  Uterus  an  und  verlieren  aicli  allmählich  nach 
unten,  ohne  in  den  Canalis  urogenitalis  zu  uiiinden;  beide  sind 
fast  ganz  solid.  Die  Vagina  öifnet  sich  neben  der  Urethra  in 
den  Can.  urogenit.,  daselbst  befindet  sich  ein  dem  CoUiculus 
seminalis  entsprechender  Wulst.  Von  den  Tuben,  die  sich  an 
den  Uterus  anschliessen,  ist  die  rechte  impert'oriert.  Am  Uterus 
unterscheidet  man  ein  Collum  mit  Plic.  palmat.  Prostata  und 
Samenblasen  sind  vorhanden. 

8.  Fall.    W,  Gruber,  Virchow's  Archiv.   Bd.  67. 

Die  Geschlechtsorgane  waren  iu  Bezng  anf  das  Alter  — 
das  Individuum  war  über  30  Jahre  alt  -  nngewöhnlicb  klein, 
besonders  fiel  dies  an  Hoden,  Penis  and  Prostata  anf.  In  letz* 
tere  mündet  der  Ductns  ejaculatorins.  Interessant  war  vor 
allem  ein  dünner,  bandförmiger  Körper,  welcher  in  der  Peritoneal- 
hi')hle  wie  mit  2  Hörnern  za  enden  schien.  Er  steigt  von  der 
Prostata  zwischen  den  Ampullen  der  Samenleiter  gerade  nach 
oben.  Seine  Länge  betrSgt  8  cm.  Er  besteht  ans  glatten  Hnskel* 
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fasern  und  siebt  so  aus,  als  ob  man  es  mit  einem  ungewöhnlichen 
Muskel,  dem  musc.  prostato  -  peritonealis,  zu  than  hätte,  den 
</",  Henle  bisweilen  gesehen  hat.  Bei  genauer  Untersuchnng  er» 
giebt  sich  aber,  dass  der  bandförmige  Muskel  einen  Kanal  ent- 
hält, der  oben  nnd  nnten  blind  endet.  Infolge  dessen  ist  man 
JBU  dem  Schlnsse  berechtigt,  dass  man  in  diesem  Falle  die 
Reste  eines  im  höheren  Grade  entwickelten  nteras  mascnlinns 
vor  sich  hat. 

9.  Fall.     CHinther ,   Commentatio   de  Hermaphroditismo. 

Leipzig.  1846. 

34jähriger  .Mann  wurde  als«  Mädolien  erzogen.  Äussere 
■Genitalien  mänulicli.  Vagina  mit  dreihörnigem  Uterus,  von 
denen  zwei  mit  den  Vasa  def.  zusammenhängen,  das  dritte, 
mittlere  sich  ini  Blaseng^ewebe  verliert.  Hoden  liegen  im  ge- 
spaltenen Scrotura,  Prostata  vorhanden. 

10.  Fall.  Hesselbach^  Beiträge  zur  Natur-  nnd  Heilkande. 
Wfirzburg  Stahel,  1826. 

36  jähriger  Gefangener  starb  an  Phtbisis.  üterns  mit  deut- 
lichem Muttermund,  Tuben  sind  durchgängig. 

n.  Fall.   Hyrtl,  Österr.  mediz.  Wochenschrift  1841. 
Äussere  Genitalien  normal.   Prostata  vorhanden,  dagegen 

keine  Samenblasen.  Zweihömiger  Uterus,  dessen  Hörner  zu 
einem  einfachen  Kanal  sich  vereinigen,  der  im  caput  gallinaginis 
mündet. 

12.  Fall.  Langer,  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Arzte  zu 
Wien.  1855. 

Ein  63jähriger  Mann  starl)  an  Tnbprkn]o.«ie.  Die  Sektion 
ergab:  uterus  bicornis,  dessen  Hörner  ohne  sichtbare  Grenze 
allmählich  in  die  Tuben  übergehen.  Das  Mesometrium,  welches 
dem  Lig.  latum  entspricht,  geht  beiderseits  in  eine  feine  Peri- 
tonealduplikatur  über,  welche  die  Hoden,  Nebenhoden  und  am 
oberen  Rande  das  Ende  der  Tuben  einschliesst.  Das  untere 
*  Uterinstück  hatte  sich  als  eine  vergrösserte  Vesicula  prostatica 
abgesackt,  in  welche  die  Vasa  def.  münden.  Diese  Vesicula 
prostatica  ist  der  Vaginalteil  des  weiblichen  Geschlechts- 
schlauches. 

13.  und  14.  Fall.  X^tiü^arif^  III.  med.  Zeitung.  Bd.I.  1852. 
Wir  finden  daselbst  zwei  Fälle,  die  sich  fast  ähnlich  sind. 

Neugeborene  männliche  Kinder  mit  kurzem  Penis  und  gespal- 
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tenem  Scrotum  mit  Hoden.  Samenblasen  sind  vorlianden.  Im 
Uterus  2  nach  unten  konver^erende  Längswulste,  welche  den 
Verlauf  der  vasa  def.  bezeichnen.  Der  Unterschied  zwischen 
beiden  beruht  nur  darin,  dass  das  eine  Kind  eine  tiefere  Scrotal- 
falte  bat  und  das  andere  eine  Prostata. 

15.  Fall.  Mayer,  Icones  selectae.  Bonn,  188L 

Fotas  von  4  Monaten  mit  Susseren  mSnnlicIien  Genitalien, 
utems  bioomis,  am  Ende  der  H5mer  Hoden  und  Nebenboden^ 
Vagina  und  Vasa  def. 

16.  Fall.    Malier,  ebendaselbst. 

6  Monate  alter  Kuabe,  äussere  Teile  normal,  uterus  bicornis, 
Hoden,  Vagina  und  Vasa  def. 

Anfäserdem  erwälmt  ^fnyer  noch  zwei  ähnliche  Fälle,  bei 
denen  jedoch  die  Präparate  unvollständig  waren. 

17.  Fall.  Nükn,  III.  med.  Zeitung.  Bd.  3.  1865. 

22  Jabre  altes  Individuum,  das  später  blödsinnig  wurde. 
Äussere  Genitalien  männliob,  Scrotum  gespalten,  floden  im 
Leistenring.  Vasa  def.,  Samenblasen  und  Uterus  vorbanden, 
Prostata  fehlt. 

18.  Fall.  Oslander^  Neue  Denkwürdigkeiten.  Güttingen.  1799. 

Adelaide  Preville,  39  Jahre  alt,  war  als  Weib  verheiratet. 
Da.s  Auj^sere  war  männlich,  Penis  kurz,  undurchbohrt,  unterhalb 
desselben  Eingang  in  die  Vagina. 

19.  Fall.   Feckf  Archiv  für  Gynaekologie,   Bd.  XI. 
Marie  Bosine,  später  Gottlieb  Göttlich  wurde  bis  zum  32. 

Jabre  für  ein  Weib  gebalten.  Sie  starb  an  eingeklemmter  Hernie. 
Die  Sektion  ergab:  Gespaltenes  Scrotum,  Hoden  in  der  Inguinal* 
gegend,  rudimentärer  Penis  mit  Hypospadie,  Vagina  und  Prostata. 
Samenblasen  fehlen. 

20.  Fall.    Fctit.  Hiötüire  de  raoadem.  des  seien.  1720. 
Männliche   äussere   Genitalien.    Kryptorchismus.  Prostata, 

vasa  def.  nnd  ve^ic.  seminal.  Ferner  eine  vagiua,  uterus  bicornis, 
an  dessen  Hörnern  je  eine  Tube. 

21.  Fall.  Sfeglehner^  De  Hermapbroditorum  natura.  Leip- 
zig, 1817. 

Äussere  Genitalien  männlicb,  undurcbbobrter  Penis.  Pro* 
stata  vorbanden.   Hoden  mit  Nebenboden  liegen  in  der  Bauch- 
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höhle.  Die  Vasa  def.  setzen  sich  an  den  eiförmigen  Uteras  im. 
liline  Vagina  kann  man  auch  erkennen. 

22.  Fall.   Winklerf  I.-B.  Zürich.  1893. 

52  jähriger  Matm  starb  nacli  einer  Hemio  -  Laparotomie. 
Sektion  ergab  folgendes:  Äussere  Genitalien  vollkommen  mann- 
lieb,  Penis  klein,  Scrotum  geschrumpft,  ohne  Hoden.    Auf  dem 

Cülliculus  seininalis  ist  eine  Öffnung,  welche  in  ein  schlauch- 
förmiges Gehilde  von  17  cm  i  iihrt.  Man  findet  hier  eine  Scheide 
von  d  cm  und  einen  Uterus  bicornis  von  9  cm.  Die  linke  Tube 
endet  mit  zahlreichen  Fimbrien  frei  in  der  Bauchhöhle,  die  rechte 
ist  obliteriert.  Dagegen  keine  Ovarien,  sundern  Hi  den.  Der 
linke,  schlecht  entwickelt,  sitzt  hoch  oben  an  der  hinteren  Fläche 
des  Lig.  iatum,  hat  ein  Vus  deferens,  Saraenblase  und  ductus 
ejaculatorius,  welcher  in  df-r  Scheide  endet.  Der  reolitf»  Hoden 
liegt  am  rechten  Leisteukaiial,  ist  besser  entwickelt,  iiat  auch 
Vas.  dcf.  und  Samenblase,  ^dagegen  keinen  duct.  ejaculat.  Pro* 
atata  ist  normal. 


Erkläriuig  der  Abkiirzungen. 


Bas  Vu.  deC  ist  flrei  piiparirt,  Utaras  nad  Ytgiaa  sind  «ofgaselmittsn,  der 
antwe  Teil  der  HirarSlire  ist  nielit  geioiolinet. 

C.  s.  IS  CoUicnlns  semiaalis. 
C.  n.  =  Corpus  uteri 

H.  =  Huden. 

L.  1.  =  Lig.  latom. 

L  U.  =  Linket!  T'feriisliorn. 

M.  W.  —  iluscul.  U  Usuuij. 

N.  H.  =  Nebonbodea. 

r.  U.  =  Beehtes  Utersshoro. 

T.  =  Tobe. 

V,  =  Yagiua. 

V.  d.  =  Vas  dafereos. 

Y.  8.      VeaicaU  seminaUs. 
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Meteorologischer  Abschnitt. 
1.  WitteniDgSYerblUiiijsse  des  Jahres  1898. 

Dm  Material  für  die  Bearbeitung  dieses  Abschnittes  verdanke  ieli  der  meteo- 
volegiscben  ^^tation  dahier,  dem  Oberhofgärtoer  Herrn  Heller  (Bodentemperatnr), 

dea  Herren  Apothekern  Frir>Ueiyt  nnd  Tn/r^'ijjff/ro^/ ([{oiK-ntemperatnr  nnd  Brnrnien- 
wasserstande  in  der  Marienapothekü ) ,  dem  k.  Strassen-  und  Fliissbuuunite  (Maiu* 
pegeUtäude)  aud  der  k.  Stadttaaiuspcction  (Ucobacbtougea  des  lirnnnenwasäerstaodeü 
in  der  k.  BesidenSi  sowie  der  Temperatar  dieses  Wassers).  Den  genannten  Herren 
nnd  Behörden  spreche  ich  an  dieser  Stelle  für  die  gütige  Unterstatsnng  den  besten 
Denk  aoH. 

NB.  Die  in  ilicseni  Berichte  in  eeklg«]|  KlaMmern eillgeacllloafleildn 
Ziffern  beziehen  sich  auf  das  Jahr  1898. 


Der  mittlere  Barometerstand  betrug  im  Jahre 
1893  746.65  mm  Quecksilber,  [745.46  mmj  gegenüber  dem  23  jährig., 
von  mir  berechneten  Durchschnitte  in  der  Höbe  von  744,36  mm. 

Die  mittlere  Lufttemperatur  des  Jahres  1893  betrug 
8.86<^  C.  [7.97<>  C],  während  das  31jährige  yon  mir  berechnete 
Kittel  9.260  Q,  ergab. 

Das  Wochenmittel  (Lufttemperatur)  war  am  höchsten 
mit  20.90  G.  in  der  27.  Woche  (im  Jnli).  [22.90  C.  in  der 
88.  Woche  (im  August)];  am  niedrigsten  berechnete  es  sich  mit 
— 16.90  C.  in  der  3.  Woche  (im  Januar) ,  [—7.00  Q.  der 
52.  Woche  (tfonat  Dezember)]. 
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Meteorologische  Verhältnisse 


Jannar 

Febinar 

1 

1 

•1 

1 

s 

1 

!  1 

,3  ' 

13 

Lnftdrnck 
in  rom 

1892 

48,1^ 

37,1 

43,2 

47,H 
40,9 

49,8 
48,2 

3<,3 
49,9 

49,0 
47,4 

34,1 
46,2 

44,2 

31,7 

44,9  38,» 

43.8  50,3 

i 

1 

45,7j  50,7.  48,8 

43,8'  64,21  48,8 

^  i 

1. 

«  o 

Oi 
S«  d 

1- 

.5: 

«■■5  ^ 

1892 

1 

— ü,d 

-10,9 

—5,5 

-lü,4| 

1 

O  O 

— 6,w 

-16,5 

! 

8,0 

-1.7 

O  iL 

3,5 

1,95 

2.1 

0,14 

1 

-3,4, 

3,07 

1,8 

4,6j 

-1.9 
6,1 

-3.7 

5,5 

1.8 

6,9 

4,2'  7.8 

8.?  4,8 

! 

]s<j:i 
ls!t:5 

€1  4 

81 

hl 

82 

81 

76 

7m 

1  84 
80 

1 

80  '  82 

78  ,  82 

1 

85 

02 

68 

in 

64 

65 

66 
67 

61 

71 

M 

1 

4« 

1 

lg 

V 

tS  ^ 

144 
4,2 

1 

7,0^  2.6 
1 

14,0  13,9 

1 

1 

1 1 ,-} 
27,6 

11. ü  21,6 
1 

18.1;  7,1 

1 

j 

H 

j 

2,5 
8,4 

1,4 

t  ' 
1,3  U.ll 

1  1 
6,9  1.4' 

i  1 

14,6 

Juli 

August 

1  September 

27 

1 

M 

g  H 

D  — 

4i,8 

45,5 

1 

42,1 
42,2 

44,5 

43,9 

49.4 
46,8 

! 

45.4 

44,2 

47,5 

'i'.t  ;i 

1 

46,0 

10,:', 

45,1 

17.7 

46,6 

747,2 
746,0 

49,2 
49,0 

49,2 
39,9 

4M 

«  o 

1° 

1  >",*■> 

19,3 

2o,y 

16,4 

14,3  17.J 

17,7^  17,4 
1 

1  15.6 

16,5 

i  <  ,«i 

22,9 

20,3 

i'j,y 

i  ^"^'1 

11,2 

1  14.3 

15.8 

Ui,5 

14.1 

13,5 

14^ 

11,2 
•• 

^ 

fr 

I->92 
1  ■>■•:! 

1 

m 

4,2 

7ü 

53 

77 

74 

73 

1 

1  64 
66 

1 

57 

67 

'  64 
70 

65 

79 
80 

79 
72 

82 

83 

- 

77 

m. 

% 

t 

& 

8^ 

S  a 

15,0 

1 H  - 

^  31.»  38,6 

30.2 
7,3 

1 1,5 
6,3 

0,1 

lO.Ü 
6,1 

1 

1 

.  14,0 
'  8,8 

1 

14,7 

i  "i 

1 

4,8 
88^ 
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nach  Jabreswochen. 


April 

Mai 

1 

Juni 

u 

15 

i 

17 

1 

18 

19 

1 

1  20 

i 

22  ^ 

1 

23  1 

24 

25 

26 

45,3 

38,7 

49.ti 

44,2 

1 

41,3 

4i),5 

45, 

i 

46,4 

! 

47,2  i 

1 

1 

47,0  1 

44,0 

45,2 

50.2 

Ol,tl 

60,8 

49,0 

44,7 

■ 

43,3 

j 

43,9 

AA  A 

44,4  1 

1 

50,2 

4b, 9 

4U,9 

46,0 

11,0 

1  M 

1 

1 

5,9, 

6,6 

12,6 

12,3 

18,0 

19,4 

1 

i 

16,3 1 

14,4 

16,1 

17,8 

O  1 

12,0 

1  A  C 
1U,D 

1  T 

1U,T 

16,7 

16,1 

1 

15,6  1 

ICO 

18,4 

49 

57 

64 

62 

1 

67  ! 

1 

49 

60 

66 

66 

71 

66 

67 

68 

o0,4 

4S 

42 

43 

61 

67 

58 

61 

61 

56 

66 

62 

61 

i 

22,6 

11,8 

1 

2y,l 

1 

1 

15,o 

ü,f> 

6,6 

Jl 

! 

0,8 

1 

0,5 

8,8 

2,7 

8,9 

6,8 

18,2 

0,1 

19,6 

16,8 

> 

Oktober 

NoTember  1 

i  DeEember 

la  dftD  eia- 
zelnenJftlirea* 

41 

42 

43 

44 

45 

i  4« 

47 

48 

|49 

50 

1 

51 

52 

42,8 

42,4 

43,0 

44,3 

61,1 

!  «.1 1 

63,9 

62,1 

[41,1 

47,6 

49,9 

1  46,5 

758,9 

734.1 

Ol,»  ( 

1 

47,0 

59,8 

1  50,6 

43,8 

47,5 

1  43,0 

42,9 

48,8 

,  1 

48,3 

48,1 

47,8 

58.1 

75ö,i 

7.U.7 

— 

10,8 

y.7 

3,H 

1 

2,6 

7. 

i 

5,4 

,  5,2! 

-1,4 

■0,7 

1,0 

-1,9 

1 

•1.1  II 

-7.9 

12.1 

11,5 

9,7 

7.6 

7,6 

1 

(»,8 1  1,9 

1 

1.0  j 

i 

2,1 

-8,9 

1.8 

1,0 

\ 
1 

vO.9 

—10,9 

82 

84 

82 

1 

87 

86 

88 

88 

83 

81 

80 

87 

83 

s:; 

bS 

4\* 

90 

85 

87 

84 

86 

81 

87 

85 

84 

86 

90 

89 

M 

90 

4-2 

28.9 

20.6 

1.9 

81,5 

2,5 

0,6 

2,8 

0,6 

6,5 

! 

10,8 

18,7 

1   •>  * , 
• 

30.2 

iu  7 
W»cb«B 
feUend 

46,7 

5,4 

21.1 

3,2 

11,8 

,.. 

16,2 

21,1 

3,3 1 

1 

6,7 

22,1 

3,3 

46,7 

1 

in  6 
Woehri 
fehlend 

1* 
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M  e  t  e  o  r  o  1  o  g  i  8  c  Ii  e 

Hilf  Helle  ^Tiltel 


Jahr 

Jan aar 

! 

Februar 

1 

Marz 

1 

April 

1 

Mai 

Lnftdrock  in  nun 

1893 

743,6 
47,7 

41,0 
42,6 

46,6 
49,6 

41,9 
48,9 

46,0 
46,4 

23 jähr.  Ton  mir  be- 
rechnetes ]f  ittel 

46,5 

47,0 

43,6 

41.7 

44,2 

Gegenuber  diesem 
seiet  «iee  Jehr  1893 ' 

4-  1.2 

4.4 

6,0 

7,2 

2.2 

Tettperatnr  in  »  G. 

1892 

1S93 



—1,65 
—8.71 



0,91 
2,91 

1,00 
5^18 

7.97 
9.59 

13,19 
18,47 

31  jähr,  von  mir  be- 
rechnetes Ifittel 

—0,76 

1,48 

4,39 

9,71 

14.00 

4- 

1.43 

0,74 

zeigt  das  Jahr  1893 : 

-  7,9Ö 

0,12 

0,58 

Relative  Feachtigkeit 
dar  Laft  in  <Vo 

1892 
1893 

81,5 
82,1 

84,6 
78,9 

68,6 
63,6 

67,8 
46.4 

57,8 
59.6 

18jihr.  von  mir  be- 
reehnetea  Mittel 

82,9 

80,9 

72,9 

63.0 

63,0 

Diesem  gegenUber 

diiTerirt  das  Jahr  1893 

-4- 

1 

—  0.8 

2  0 

9  3 

NiederscUIge  in  mm 

1892 
1893 

34,4 

52,2 
o7,7 

18,5 
14,6 

36,8 
0,9 

38,3 
26^0 

17  jalir.  Mittel  von  mir 
berechnet 

31,8 

34,0 

84,8 

80,4 

51,1 

Das  Jahr  1898  diffenrt 

+  16.8 

18,7 

dem  gegenüber  um: 

- 

20.2 

29,5 

20,1 

>i  ie*I  ersehlagstage 

1892 
1893 

20 
14 

17 
19 

8 
12 

13 
2 

13 
15 

DitV-  r-Tiz  gegen  das 
Vor;.i'.ii-  beti*ä|st: 

4- 

—  6 

2 

4 

11 

2 
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Verhältnisse. 


UDil  Jabresiuittel. 


Juni 

Jali 

Septemb. 

Oktober 

Novembr.^Dezembr. 

Jahres» 
mittel 

B 
1 

46,9 
46.6 

46,0 
44,5 

45,8 
47,9 

47,7 
44,7 

42,0 
46,1 

50,4 

46,5 

VV.V 

1 

745,46  : 
746,65  ! 

( 

44.7 

44,7 

44,0 

40,0 

44,7 

4A.A 

ARS 

744»36  ! 

1 

0,9 

0,» 

3,0 

1.8 

2,6 

0,6 

4,3 

16.48 
17.01 

16,84 
18,43 

18,86 
17,88 

13,99 
19,96 

6.98 
10,04 

8,31 
2,^ 

'2,18 
^,55 

7,97 
8,35 

17,42 

183& 

18,00 

14,61 

8,79 

1,25 

8,96 

0,84 

0,41 

0,42 

0,38 

1,65 

1,73 

0,29 

68,4 
68,4 

63,2 
67,6 

64,4 
68,6 

77,8 
79.1 

83,2 
86,4 

S6,4 
85,0 

82,7 
85,4 

72,6 
71,ö 

6G,4 

68,5 

70,5 

77,y 

1.« 

82,8 
8,6 

85,0 
0 

85,0 
0,4 

74,9 

8,0 

0,9 

1,9 

51,1 

94,9 

34,7 

1»,6 

42,6 
49,3 

78,4 
78,3 

6,6 
60,7 

38,1 
38,9 

42,1 

505,9 
531^ 

61,2 

77,9 

17  0 

62,1 

48,1 

6.2 

65,9 

12.4 

46,3 

5.4 

50,6 

580,1 

«.4 

83,6 

11,7 

19 

11 

13 

16 

10 
12 

13 
16 

15 
16 

8 
20 

15 
16 

164 
179 

8 

3 

2 

8 

1 

12 

1 
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Die  relative  Luftfeuchtigkeit  betrncc  im  Mittel  71.8  % 
[72.6  gegenüber  dem  18 jährigen  von  mir  berechneten  Mittel 
in  der  Höhe  von  74.9  %. 

Die  Niedersobläge  snnimirten  sich  auf  531.8  mm 
[605.9  mm],  das  Mittel  ans  den  Niederschlagsmengen  der  letzten 
17  Jahre  ergiebt  680.1  mm. 

Innerhalb  46  aafeinaaderfolgender  Tage:  vom  21.  Marz  bis  7.  Mai,  betrag 
die  Regenmenge  eines  Teges  nie  mehr  als  0,8  mm,  in  Summa  nur  1,4  mm.  26  Tage 
BtttbeinandeT  vom  81.  HKn  bis  17.  April  waren  geni  niederseUagsfrei. 

Hiüsichtlieh  der  meteorolopcisrlion  Verliältnisse  in  ileii 
einzelnen  Monaten  des  J  ahres        ist  J^  olgendes  zu  bemerken : 

1.  Das  Luftdruckmittel  der  letzten  23  Jahre  wurde 
überstiegen  in  allen  Monaten,  ausgenommen  Februar,  Juli  und 
September.  Das  Monatsmittel  entfernte  sich  vom  Jabresdurch- 
sobnitt  des  Jahres  1893  naob  unten  bis  742,6  mm  im  Februar, 
nacb  oben  bis  749,5  mm  im  März  [im  November  (750,4  mm)  und 
Februar  (741,0  mm)]. 

2.  Bezüglich  der  Temperatur  ergiebt  der  Vergleich  mit 
dem  31jährigen  Mittel,  dass  dieses  letztere  nur  in  den  Monaten 
Februar I  März  und  Oktober  überschritten,  in  allen  andern 
Monaten  nicht  erreicht  wurde.  Vom  Durchschnitt  des  Jahres 
1893:  8,36  0,  entfernen  sich  die  Temperataren  der  einzelnen 
Monate  nach  oben  auf  18,43 o  (im  Juli),  fielen  nacb  unten 
auf  — 8,71  ^  (im  Januar).  Im  Jahre  1892  blieben  bis  auf  Januar 
und  August  sämmtlirlie  Monate  unter  dem  Mittel  der  letzten 
30  Jahre  (von  1862- 1S02).  Vom  Jahresdurchschnitt  pro  1892  mit 
7,97^0.  entfernten  sich  die  Temperaturen  der  einzelnen  Monate  nach 
oben  bis  18|86<^  im  August  und  nach  unten  bis  — 2,18®  im 
Dezember. 

3.  Die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft  war  liöber  als 
das  18  jährige  Mittel  in  den  Monaten  September,  Oktober, 
Dezember;  im  November  diesem  Mittel  gleich,  niedriger  in  den 
Monaten  Jaiuuir  mit  Angust,  im  April  um  16.6  ^/q!  Vom  Mittel 
des  Jahres  1893  entfernten  sich  die  einzelnen  Monatsmittel  auf- 
wärts bis  zu  86.4  %  Oktober,  abwärts  bis  zu  46.4  ^/q  im 
April.  Im  Jalire  1892  war  dieselbe,  mit  Ausnahme  der  Monate 
Februar,  Juni,  Oktober  und  November  in  allen  Monaten  niedriger 
als  das  17  jährige  Mittel  ab  1866.  Vom  Jahresdurchschnitte  von 
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1892  mit  72,6%  entfernten  sich  die  einzelnen  Monate  nach  unten 
bis  57,3  %  (im  Mai),  nach  oben  bis  86,4  %  (im  November), 

4.  Die  Menge  der  Niederschläge  dirterirte  vom  17jälirigen 
Mittel  in  folirfTuler  Weise.  Grosser  war  sie  in  den  Monaten 
Januar,  Februar,  Juli,  September,  Oktober,  November  (um  15.3, 
13.7,  27.0,  t).2,  12.4  mm),  kleiner  vom  März  bis  Juni  (um  20.2. 
29.5,  25.1  mm ),  im  August  sogar  um  33.5  mm  und  im  Dezember  um 
11.7  mm.  Die  wenigsten  Regentage  waren  im  April  (nur  2), 
am  zahlreichsten  waren  sie  im  November  (20). 

5.  Tabelle  über  die  Windrichtung  im  Jahre  1892 
(täglich  3  mal  beobachtet): 


N. 

NR. 

E. 

S. 

sw. 

W. 

NW. 

Wind- 
Stille 

JftDDar 

1 

1 

16 

1 

s 

28 

2r. 

Febrnar 

1 

4 

16 

5 

19 

12 

:io 

März 

1 

12 

24 

3 

10 

10 

2l> 

April 

6 

5 

lÖ 

5 

1 

15 

15 

27 

Hai 

2 

2 

13 

11 

8 

7 

18 

13 

24 

Jnni 

l 

8 

II 

1 

4 

45 

6 

14 

Juli 

Ii) 

3 

6 

35 

I 

29 

Augast 

1 

7 

35 

12 

31 

September 

:\ 

l 

i 

41 

2 

40 

Üktoli.?r 

7 

2 

2 

5 

10 

26 

24 

November 

5 

8 

34 

2 

26 

Dneiiib«r 

2 

16 

8 

8 

« 

18 

31 

25 

45 

1  184 

1 

i  " 

49 

1  296 

12« 

33t 

Die  Tabelle  der  Beobachtungen  über  die  Windrichtung  er* 
gtebty  wie  alljährlich,  ein  üeberwiegen  der  westlichen  Richtung 
296  [325] ;  während  im  November  die  Ziffer  dieser  Beobachtungen 
westlicher  Windrichtung  nur  3  beträgt ,  erhebt  sie  sich  im  Juni 
auf  45.  Beiner  Südwind  wurde  nur  11  mal  im  Jahre  beobachtet. 

Nach  dem  Westwinde  waren  Ostwinde  am  häufigsten  (184) 
[lllj;  nach  Monaten  waren  sie  am  häufigsten  im  November  (34) 
[Oktober  und  November  20,  21J.  Windstille  findet  sich  831 
1366]  mal  verzeichnet;  am  seltensten  im  Juni  (14)  [März  16J;  am 
häufigsten  im  September  (40)  [f^ebrnar  39  malj. 
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6.  Tabelle  Uber  die  Windrichtung  im  Jahre  1893 
(taglich  3  mal  beobachtet): 


N. 

Hü. 

£. 

S£. 

S. 

sw. 

W. 

NW. 

Wind. 

»1  lUU* 

stille 

Janiur 

7 

18 

16 

■ 

JÜ 

tut 
«TO 

Februar 

3 

2 

9 

25 

7 

19 

März 

l 

4 

6 

1 

6 

17 

2o 

33 

April 

5 

G 

30 

3 

4 

42 

22 

2 

— 

1 

31 

i 

22 

Jnni 

19 

10 

1 

25 

e 

29 

Juli 

8 

6 

39 

8 

32 

Aagtut 

-  1  1 

6 

4 

5 

27 

8 

41 

September 

4 

1 

38 

38 



1 

42 

2 

40 

November 

3 

2 

15 

18 

17 

30 

Dezember 

1 

1 

8 

o 

62 

22 

94 

140 

19 

9 

47 

'  290 

1C6 

484 

Nach  dieser  Tabelle  ist  die  westliche  Windricbtung  die  im 
ganzen  am  liäuügsten  beobachtete  (290),  nach  Monaten  war  eie 
am  häufigsten  im  Oktober  (42)|  am  seltensten  im  April  (3). 

Nach  dem  Westwinde  wurde  am  häufigsten  Ostwind  beob- 
achtet (140  mal).  Nach  Monaten  finden  wir  ihn  am  häufigsten 
im  April  (30  mal),  während  er  im  Oktober  gänzlich  fehlt.  Wind- 
stille war  im  Jahre  1893  viel  häufiger  als  im  Vorjahre  424  mal 
gegen  331. 

2.  Bodeuuntersuchungen. 

a)  Bodentemperaturen. 
Dieselben  wurden  im  k.  Hofgarten  täglich,  im  Garten  der  Marien* 
apotheke  wöchentlich  gemessen  und  hieraus  das  monatliche  Mittel 
bestimmt.  Im  Hofgarten  liegt  das  Bohrloch  an  einem  der  höchst- 
gelegen Punkte  der  Stadt,  in  einem  gelblichen,  mit  wenig  Lehm 
gemischten,  stets  tröcknem  Boden,  der  nach  Prof  Dr.  Sanäherger 
au.s  den  zerfallenen  gelben  Mergelkalken  unmittelbar  über  der 
Aiihydritgruppe  des  Muselielkalkes  gebildet  ist:  das  Bolirloch  im 
Garten  der  Marienapotlieke  befindet  siel)  in  feinsandigem,  wasser- 
haltigem Boden.  Da  durchfeuchteter  Boden  Wärme  besser  leitet, 
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zeigt  letztere  Station  dementsprechend  grössere  Schwankangen 
der  Temperatur.  Entspreehend  der  Höheren  Lufttemperatur  des 
Jahres  1898  sind  die  Bodentemperataren  in  den  Sommermonaten 
etwas  h5her  als  das  15  jährige  bezw.  14  jährige  Mittel  und  somit 
auch  die  Jahresmittel  (Marienapotheke  IV2  ni  Tiefe  ausgenommeu)  • 

Die  Bodentemperatur  betrug: 


im  kgL  Hofgaiteii 
in  1^2  m  Tiefe  II  in  8  m  Tiefe 


in  der  Harienapotlteke 

in  li/s  m  Tiefe  [|  in  S  tn  Tiefe 


1 

1 

Mitii  1 

1  ^1  IM 

1 

l."ij;«!ir 

\l:-.:r 

1  "'-'j'i 

1  H'r> 

l-l  !  ihr,"  ,  ' 

M  1  !  I  1  1      ■  '    ■   ■  - 

1  •<'.r> 

Hiahr. 

Jan aar 

5.8 

4.9 

1 

6.0 

7.9 

8.0 

8.3 

4.0 

3,2 

4.5 

!  7.1 

6.8 

6.5 

Februar 

4.3 

4.-> 

4.8 

6.3 

6.9 

7.2 

3.7 

2,0 

36 

6.2 

5.3 

5.9 

März 

4.7 

4.Ö 

6,6 

7.0 

6.8 

3.4 

3.7 

4.0 

5.6 

5.2 

5.6 

April 

5.4 

G.II 

6.1 

6.7 

7.6 

7.0 

6.1 

6.1 

6.5 

6.2 

6.2 

0.3 

Hai 

6.9 

'  8.0 

8.3 

7.2 

8.0 

7.2 

8.4 

9.3 

9.7 

7.7 

8.0 

8.1 

Jnni 

10.0 

11.1 

10.7 

8.3 

9.4 

89 

12.1 

11.7 

12.8 

9.9 

10.2 

10.1 

Ja» 

12.1 

12,0 

12.0 

lü.O 

10.8 

10.6 

13.3 

14.1 

13.9 

11  6 

11.8 

11.7 

August 

13.1 

14.5 

14.5^ 

11.2 

12.1 

ll.Ü 

14.3 

14.6 

14.4 

12.6 

13.0 

12.6 

September 

13.5 

14.0 

13.>; 

j  11.8 

12.4 

12.3 

14.U 

14.0 

13.8 

13.2 

13.4 

13.2 

Oktober 

11.9 

12.8 

12.3 

10.8 

12.1 

11.7 

ii.y 

12.7 

12.7 

12.8 

12.5 

10.7 

10.8 

10. 1 

10.1 

11.3 

10.9 

8.9 

9.4 

9  0 

10  9 

11.3 

10.4 

Dexember 

8.0 

9.0 

;  8.2 

9.4 

10.1 

9.7 

5.8 

6.6 

6.8 

9.1 

9.1 

8.8 

JahreS' 
mittel 

8.9 

9.4 

9.35  II  8.7 

9.6  j  9.4 

8.8  j  8.9 

9,3| 

1   9,4,  9.4 

9.3 

Im  Hot'garten  zeigte  die  höchste  Temperatur  in  1^/2^  Tiefe 
der  Monat  Auf^ust,  mit  14.5^  C.  (September  mit  13.5).  Im 
Durchsclmitt  dtr  It  tzteii  15  Jahre  fiel  das  höchste  Monatsmittel 
mit  der  gleichen  Ziffer  auf  denselben  Monat. 

In  3  m  Tiefe  war  die  Temperatur  am  lioclisten  im  September 
mit  12 C.  [September  11.8];  da.s  15  jährige  Mittel  war  am 
höchsten  im  gleichen  Monat  mit  12.3  C. 

Im  Grarten  der  Marienapotheke  war  die  höchste  Temperatur 
in  IV2  m  Tiefe  im  August  14.60  Q.  |14.3J,  während  im  14 jähr. 
Mittel  der  gleiche  Monat  mit  14.4  ^  C.  die  höchste  Temperatur 
aufweist. 

In  der  Tiefe  von  3  rn  hatfp  d^T  September  mit  13. 4*^  C. 
[13.2]  die  höchste  Zitier,  waiirend  mi  i4j;ilirigen  Mittel  der  gleiche 
Monat  mit  13.2 ^  C.  am  höchsten  erscheint. 
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Die  niederste  Temperatur  fiel  im  Hofgarten  in  IV2  ^  Tiete 
mit  4,2^  C.  auf  den  Februar  [Februar  4.3],  (im  15 jährigen  Mittel 
mit  je  4.8^  C.  auf  Februar  und  März);  in  der  Tiefe  von  3  m 
fi  1  iio  gerinp;ste  Monatstemperatur  mit  6.9 0  C.  auf  den  Monat 
1(  biliar  [Februar  6,3),  während  sie  im  15 jährigen  Mittel  mit 
ü.8<)  C.  auf  den  Monat  März  fälit. 

In  der  Marienapotbeke  in  IV2  ™  Tiefe  fiel  die  niederste 
Temperatur  mit  2.0°  C.  auf  den  Monat  Februar  [März  3.4 j  (im 
14jährigen  Mittel  mit  3.6 <^  C.  auf  gleichen  Monat);  in  3  m  Tiefe 
wurde  die  niederste  Monatstemperatur  mit  5.2°  C.  im  März  be- 
obachtet [März  5.6],  (im  14jährigen  Mittel  fiel  sie  mit  5  9°  C. 
auf  Februar). 

Yergleicbt  man  die  Bodentemperaturon  mit  denen  der  Lnftr 
so  zeigt  sich  für  1892: 


Januar 

u 

et 
a 
%^ 

« 
Cd 

i 

s 

< 

'5 

a 

S 

"3 

- 

tü 
0 

e 

e 
OD 

•4 

0» 

s 

M 

0 

B 

Ii 

1 

Temparator  d.  Loft 

-!.»;:• 

0.91 

1.00 

7.97 

13.1916.48 

1 

16.84 

18.86 

13.99 

0.98 

8.81 

„    d.  Bod«Oi  in 

n((>l';:;.irri'ii  i 

■U 

•1.7 

ih'J 

lu.o 

12.1 

13.1 

ll.W 

10.7 

\  &o 

j,    U.  Dutli'iis  in 

3  m  Titiu 

(Hofgurten) 

7.9 

6.3 

6.6 

6.7 

7.2 

8.3 

10.0 

11.2 

11.8 

10.8 

10.1 

M 

,    de«  Wassers 

i.  Rcsiilni/,- 
üruuiien 

7.5, 

1 

7.U 

7.0 

6.0 

lü.O 

lü.u 

1U.Ü 

ö.ü 

b.U 

9.0 

7.» 

£8  war  im  Jahre  1892  die  Bodentemperatur  in  1' 2  ^ 
den  Monaten  Janaar  mit  Marz  nnd  Oktober  mit  Dezember  liöher^ 
in  den  übrigen  Monaten  tiefer  als  die  Temperatur  der  Luft:  in 
3  m  Tiefe  war  sie  gleichfalls  in  Januar  mit  März  und  Oktober 
mit  Dezember  höher,  in  den  übrigen  Monaten  niedriger  als  die 
Temperatur  der  Lnft. 
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Für  1893  zeigt  sinli : 


-  1 

s 

s 

e« 

B 
S 

B  1 

Cm 
« 

1  ■ 

■«4 

S4  1 

Q 

«.V 

0*1 

Q  d 

itt  A 

1  1 

12.9, 10.0 

0  0 

fl  A. 

„   d.  Bodens  in 

1 

1  '2  »1  Ti>.l.- 

1.',) 

4.2 

4.6 

ü.O 

U.l 

I4.Ü 

14.0 

12.Ö 

lü.ö 

,    d.  IJüilfiis  in 

(Hofgarten) 

8.0 

6.9 

7.0 

7.6 

8.0 

9.4 

10.8 

12.1 

12.4  12.1 

11.3 

io.i 

„   des  Wassers 

1 

1 

i.  Jifsidonz- 

7,'"* 

■ '  .'^ 

10.0 

10  0 

9.5 

y.o 

y  1  ■ 

daüä  die  ToKip  ratur  des  i^odeus  in  IV2  Tiefe  in  den 
Monaten  September  mit  Februar  höher,  in  den  tibrigon  Monaten 
tiefer  ist  als  die  Temperatur  der  Luft.  In  3  m  Tiefe  ist  sie  im 
Oktober  mit  Miirz  höher,  in  den  übrigen  Monaten  tiefer  als  die 
der  äusseren  Luft.     Geringere  Sch\vanlvune;en  als  die  Boden- 


temperatur zeigt  die  Temperatur  der  liruimen,  von  welchen  der 
Biesidenzbrunnen  als  Beispiel  aufgetiilirt  wurde. 

b)  Brunnen- und  MainpegelstS od e. 
Die  Bninnen  worden  am  1.  und  16.  jeden  Monats,  der  Stand 
des  Ifaines  taglich  gemessen  und  daraus  der  monatlielie  Durch- 
schnitt  berechnet. 


Stand  der  Brwmm  in  e  Uber  dem  (f-Pegel  des  Maines, 


Men;.,'f  der 
Niederschläge 
in  mm 

i 

Baaiden«' 
bnuiii«n 

Br;iii:;i-ii  au 
der  Marien* 
apotheke 

Mainpagel» 
atAnda  in  m 

IStfS 

1892 

1  1S98  1 

1892 

i  1893 

1892  it  1093 

1892 

Janwur 

47.1 

50.0 

!  1 

718  ' 

732 

379 

445 

'  0.96 

1.98 

Febraar 

57.7 

485 

.  743 

788 

483 

470 

2.74 

2.59 

März 

14.6 

1 7.6 

793 

836  , 

473 

482 

,  1.96 

1.62 

April 

0.9 

B6.8 

765 

822  1 

426 

460  1 

1.32 

Mai 

26.0 

38.3 

753 

803  1 

385 

427 

0.75 

1  16 

JTnni 

54.8 

63  3 

707 

795  ! 

359 

435  ; 

0.69 

1.07 

Jali 

94.9 

51.1 

693 

767 

345 

399 

0.63 

0.81 

AugQst 

18.6 

34.7 

684 

744 

348 

0.73 

0.76 

September 

49  3 

42.6 

673 

72ft 

336 

400 

0.73 

0  82 

Oktober 

78..S 

78.4 

674 

720 

359 

370  ' 

1.05 

0.93 

November 

50.7 

6.6 

691 

727 

375 

377  1 

127 

0  ^2 

Dezember 

9 

\ 

711 

— V 

Mittel 

44.8  1 

22.2  1 

1  1 

766 

1  388 

419  1 

1  1.16 

1.26 
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1893  1892 

Die  meisten  Kieder- 

schlage  .  .  .  .  im  Juli  949  mm  im  Oktob.  mit  78.4  mm 
J>er  höchste  monat> 

liehe  Mittelstand 

im  Residenzbrannea  „  März  793  cm  »  März  „  836  cm 
im    Brnnnen  der 

Marienapotheke    .   «  Marz  488  cm    „  März     „   482  cm 
des  Maines  .  .  ,  f,  Febr.  2.74  m     j,  Febr.    „  2.69  m 
Die  wenigsten  Nieder- 
schläge  ^"P^ 

mm   0  Novbr*  j»    6.6  mm 

Der  niedrigste  monat- 
liche Mittelstand  im 

Residenzbrunnen   .   „  Sept.  673  cm    „  Bezbr.       714  cm 

im     Brunnen  der 

Marienapotheke  .  ^  Sept.  330  um  „  Oktob.  „  370  cm 
des  Maines    .    .    .    «  Jnli   0,(j3  m      „   Auguöt  „   U.7(i  m 

Nach  dem  64jährigen  Mittel  ist  der  Stand  des  Maines  am 
höchsten  im  März  mit  2.06  m  nnd  am  niedrigsten  im  September 
mit  1.82  m  [4.  Januar  mit  3.88  m]. 

Im  Jahre  1893  war  dessen  höchster  Stand  am  4.  Februar 
mit  4.41  m  und  der  geringste  am  16.  und  17.  Juli  mit  0.52  m 
{26.  nnd  29.  August  mit  0.68  m]. 

Dieser  letztere  Stand  ist  der  t]^ering8te  Stand,  der  bisher 
überhaupt  beobachtet  wurde,  während  der  höchste  tStaud  mit 
7.45  m  am  30.  JULärz  1845  verzeichnet  ist. 


n.  statistischer  Abschnitt. 

1  Stand  der  Bevülkerun^. 

Die  Volkszählung  am  1.  Dezember  1890  ergab  eine  Be- 
völkerung von  61039  Seelen,  und  zwar  30275  männliche  nnd 
30764  weibliche,  gegen  das  Jahr  1885  eine  Mehrung  von  10.9% 
der  Bevölkerung,  während  von  1880—1885  die  Zunahme  nur 
7.85%  1875'-1880  jedoch  1^,6%  der  Beyölkernng  betragen  hat. 
Ffir  den  1.  Juli  1892  als  die  Mitte  des  Berichtsjahres  wurde  sich 
die  Bevölkerungsziffer  auf  62900,  fttr  den  1.  Juli  1893  auf  64100 
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berechnen.  Die  iiatürHchf  Zunahme  der  Bevölkerung  (Ueber- 
schuss  iler  Gebarten  über  die  Todesfälle  )  berechnet  sich  pro  1893 
auf  KMK)  Einwohner  zu  1.45  ^/f^  gegen  0.1  %o  im  Jahre  1892  und 
gegenüber  der  Dnrchschnittszitfer  2.1 7oo  ^ür  1871/90. 

2.  Bewegung  der  Bevölkerung. 

Deren  Zahl  belief  sich  auf  6d0  oder  0.83  o/o  der  BevölkeruDg 
[517  oder  0,82%],  zeigt  demnach  eine  Zunahme  am  18  oder  nm 
0.01%  der  Bevdlkening.  [Das  Jahr  1892  zeigt  eine  Abnahme 
gegen  1891  am  64  oder  am  0.12%  der  Bevölkernng.] 

Bei  Betrachtung  grösserer  ZeitrSume  ergiebt  sich  seit  1871 
eine  fallende  Bewegung  und  erst  seit  dem  letzten  Quin^ue- 
minimum  wieder  eine  steigende: 

1871/75  betrug  sie  l.O^o'^ 

187(5/ 80       „       „    0.80  „ 

1881  85       „       ^    0.70  „ 

1880)  90       „       ,    0.80  , 
für  187 1/90  berechnet  sie  sich  auf  0.85  o/o  der  Bevölkerung. 

In  Bayern:  1878—1890  0.68,  1898  0.78  [0.74]*/»; 

iii  Uuterfraiikeü :  1893  0.71  [0  72)'^-; 

im  deutschen  Reiche:  1883/92  0.789  [0.76J<>;v  der  BevOIkemDg. 

Der  Confession  nach  waren  die  Brautpaare  in  S63  [355] 
Fällen  katholisch,  in  65  [49J  protestantisch,  in  24  [21]  israelitisch 
and  in  88  [92J  Fällen  gemischter  Eonfession;  legitimirt  worden 
durch  diese  Eheschliessungen  ausser  der  Ehe  gehome  Kinder 

84  [92J. 


Der  Jahreszeit  nach  traten  von  diesen  580  \hn\  Ehe- 
schliessungen auf  die  einzelnen  Monate: 


1893 

1888 

1898 

1898 

Jannar 

86 

88 

Jali 

66 

84 

Februar 

49 

66 

Angnst 

46 

44 

Mirs 

25 

27 

September 

S7 

42 

April 

45 

29 

Oktober 

50 

53 

Mai 

64 

69 

November 

SB 

G5 

Joni 

36 

1  Dezember 

33 

19 
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Mai  und  November  ergeben  ebenso  wie  im  Vorjahre  die 
höchsteo  Ziffern ,  September  und  März  die  niedersten ,  während 
im  Vorjahre  das  Minimum  anf  März  und  Dezember  traf. 


Es  treffen  Eheechlies&ungen  auf  den  Monat  in  %  aller  Khe- 
schliessnng : 


im  12jähr. 

Im  Jahn 

L'urc  iiscuQitb 

1S81  — J892 

1  1893 

■ 

1892 

Jauoar 

7.2 

6.8 

74 

Februar 

9.1 

9.2 

10.8 

Märe  .... 

5.3 

4.7 

1  5.2 

April  .... 

8.0 

8.6 

6.6 

U»i    .      .      .  . 

11.8 

12.1 

18.4 

Juui    «       .       .  • 

7.4 

6.8 

7  9 

Jali  .... 

8.0 

10.5 

r,  *  ; 

Augnst 

9.8 

8.7 

September  . 

8.4 

5.1 

8.1 

Oktober 

8.6 

9.4 

10.8 

NoTenber  . 

107 

11.9 

12.6 

Desember  . 

6.7 

6.2 

3.7 

üebereinstimmend  mit  dem  11jährigen  Durchschnitt  hat 
der  Mai  [Mai]  die  höchste  Ziffer,  die  niederste  der  März 
[Dezember], 


Im  Durchschnitt  dar  Jahre  1879/88  trifft  ia  WOnsborg  das  Maximum  auf 

den  Mai.  in  Unterfranken,  sowie  in  B.iyern  iibfrhanpt  anf  den  Februar.  Wahrend 

<lus  Miniuiam  in  lluterfrankan  auf  Dezember  trifft,  fällt  es  in  Bayern  und  in 
Wtirzbnrg  auf  Marz. 


Lebend  nboren  worden:  1889 

f 

1890 

1891 

1898 

1893 

in  der  Gesarnnithcvolkeruüg: 

hievou  trafen ; 
Anf  die  Studtbevülkernii!; 
«nf  d.  k.  l}niverait.>Franeuklin. 

1702 

1338 
304 

1645 

1316 
329 

1804 

1453 
361 

1841 

1501 
33t 

1895 

1021 
874 
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Die  GreburtszifPer  in  der  Gesammtbevölkerung  war  1898 
gegen  das  Vorjabr  um  0,3  höher  fl892  gegen  1891  hoher  0.1], 
in  der  Stadtbevölkerung  um  0,3  geringer  [1892  um  0,4  höher 
als  181U|:  gegenüber  dem  Durchschnitt  der  letzten  20  Jahre  war 
sie  in  der  Gesammtbevölkerung  um  2,5  |2,2J  höher,  in  der  Stadt- 
bevölkerung um  1,0  [0,7|  niedriger. 

Im  Kötiij^reirli  "Hävern  beträgt  die  OcburtszilVer  (iebeud  Geborene)  1893 
36.9  [3(i,0j,  iu  Luterfranken  32,15  [31,yJ,  im  deotschea  Reiche  1893  34,4  auf 
1000  Einwohner. 

Der  (t  e  It  u  r  t  s  ü  h  e  r  s  c  )i  u  s  s  in  der  Gesammtbevölker- 
ung, in  den  letzten  20  Jahren  durchpohnittlich  auf  2.1  o/q^  der 
Bevölkerung  sich  berechnend,  war  1HV)3  1,450/^  [6,1  ^/oo]. 

Derselbe  betrug  in  der  Stadtbevölkerung,  d.  h.  ohne 
Berücksichtigung  der  in  der  kgl.  Universitäts- Frauenklinik  Ge- 
borenen und  der  in  Anstalten  gestorbenen  Ortsfremden  ( d.  h.  solcher 
Personen,  die  vor  ihrer  Erkrankung  nicht  in  Würzbuig  gewohnt 
hatten)»  0«06  [2,5  »/ooJ. 

Der  GebvrtoliberichiWB  httng  in  Bayern  0,96  [0,89],  in  Unterfiranken  0,70 
[0,79]«  im  dentichen  Reiche  1803  1,12. 

Die  eheliche  Fruchtbarkeit,  d.  h,  die  Zahl  der  ehelich  Ge- 
borenen auf  ein  getrautes  Paar  betrug  1893  2,9  wie  im  Vor- 
jahre ;  für  den  Zeitraum  1871/90  berechnet  sie  sich  in  Würzbuig 
auf  2,G;  in  Deutschland  war  sie  in  den  Jahren  1875/84  4,6,  in 
Bayern  1892  4,33,  in  Unterfranken  4,16,  woraus  ersichtlich,  dass 
die  Ehen  in  Wfirzburg  eine  verhSltn  issmassig  geringe  Frucht- 
barkeit zeigen. 

Nimmt  man  die  Ziffer  der  gebuitäbif^en  Frauen  Cim  Alter 
von  15 — 45  .1  aLreu)  auf  15  000  an,  so  wäre  der  F  r  u  c  h  t  ba  r  k  e  i  t  s- 
kueftiüient  für  1893  I2ß  112.3%]  für  die  lebend  Geborenen 
und  13,0  [12,7%]  bezüglich  aller  Geburten. 

Die  Zahl  der  unehelich  G  e  b  o  r  e  n  p  !i  fuif  100  lebend 
Geborene  in  der  G  e  s  a  m  m  t  b  e  v  ö  1  k  e  r  u  ti  «j;  hatte 

18136—70  noch  36,3  betm-Pu,  üei 

1871  -75  auf   21.9,  stieg 

187G-8U    „  20.4. 

1881-  85    ,     27,0,  tiel 

ISS6-9(I    .  25,8: 
tür  1871/90  berechnet  sie  sich  auf  25,9%.    Im  Jahre  1893  war 
sie  28,5  gegen  22,5  im  Vorjahre  oder  um  1%  höher. 
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In  der  StadtbevölkeruDg  betrug  sie 
1871/75  10%,  stieg 

1876/öU  auf  13,90/0,  fiel 
1881/85   „    12,50/0  und  hielt  sich 
1886/90    „    12,5  «/o; 
sie  berechnet  sich  für  1871/90  auf  ll,7o/o;  1893  war  sie  8,9  auf 
iUO  lebend  Geborene,  gegpn  9.1  im  Vorjahre,  oder  mn  0,2  gerin «^er. 

Im  deutscheu  Kt-i  lio  betrug  sie  1883/92  9,29  der  («eaauimizahl  aller  Ge- 
burten; im  Königreich  Bayern  1893  14,12  [14,09]  ;  iu  UnterJraukeu  18Ü3  6.S7  [S,36]. 

Z  wi  11  i  n  g s  geburten  sind  17  angemeldet  gegen  20  und 
1  Drilliiig.sgeburt  im  Vorjaln-e. 

Dem  Geschlecht  iiacli  waren  von  den  lebend  Geborenen 
51,1%  in  der  Gesammtbevölkeruiig  männlich  (51,3%  je  in  den 
Jahren  1892  und  1H91 ;  1871/9U  50,8%);  in  der  Stadtbevölkerung 
51,0  gegen  52,00/,,  {„^  jabre  1892,  51,1)%  im  Jahre  1891  und 
53,9%  in  (lern  Zeiträume  von  1871—1890. 

In  IJayeru  triilea  lNy3  1  ü68  [104»]  Knabengeburten  aal"  1000  Madchen- 
gebarten,  1876/91  1059;  in  WttrxbnrB  1993  1  049  [1559]. 

Was  die  Vertheilnng  sätnmtlicher  Geburten  anlangt,  so  treflPbn 


auf  1 

Jaiir  und 

1000  Einwohner 

Zahl  der  Geburten 

1892 

Jannar 

30.6 

:o.9 

25.4 

31.8 

170 

133 

Februar 

29.0 

33.3 

26.7 

24  9 

133 

140 

33.1 

32.3 

33.1 

177 

200 

April 

SC9 

28.0 

35.9 

29.2 

166 

188 

UtA 

32.0 

2S.4 

83.9 

80.8 

102 

m 

Jan! 

29.0 

2U.8 

31.4 

.32  (i 

174 

164 

Jali 

28 

31.9 

30.2 

34.4 

184 

158 

August 

29.t> 

28.0 

31.9 

.37.1 

198 

ia7 

Septoiiiber 

28.2 

29.8 

294 

25.8 

138 

154 

Oktober 

28.7 

31.9 

27.8 

26.8 

138 

146 

Novembttr 

sas 

29.1 

26.7 

87.8 

146 

140 

Dexembor 

28.7 

29.6 

27.4 

88.5 

179 

144 

DarchschnittL 

29.7 

80.3 

3a4 

80.5 

168 

159 

Im  14jährigen  Bnrclischnitt  1878/90  trifft  das  Maximum 
auf  »den  Marz,  das  Minimum  auf  den  September;  im  Jabre  1893 
das  Maximum  auf  Juli  [März]»  das  Minimum  auf  Februar  [Januar]. 
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In  den  bayerischen  Städten  und  in  Bayern  ftberbanpt  fiel 
1878^89  das  Maximum  auf  Märs,  das  Minimum  in  den  bayerischen 
Städten  auf  Februar  und  Oktober,  in  ganz  Bayern  aui  November. 

Die  örtliche  Verth  eil  iing  sämmtlicher  Geburten 
ohne  Berücksichtigung  der  in  der  Univ.  Frauenklinik  erfolgten, 
für  das  Jalu-  1893  ist  aus  nachstehender  Tabelle  ersichtlich; 
aum  Vergleiche  dienen  die  Ziffern  des  Jahres  1892. 


ZaiU  dt'.r 
Bowohiiur 
ijRth  fl.F.i- 

Geburten 

Diitrikte 

1  u  II  ^    1  ö." ' 

1  n  tpr  ikiil  i  rt 

tOr  1.  Juli 
ISM«> 

1 

ehelich 
'  nnehelich 

zu- 
1  sainnien 

auf  1000 

Einwohner 
berechnet 

anehelich 
auf  100 
Gebarten 

1893 

1B93 

1692 

18^ 

1892 

1893 

1, 

obere  Abtheilnnc 

7650 

136 

6 

142 

19.6 

18,6 

10,6  i 

4.« 

tttttere  Abtheilang 

4Ü00 

7 

90 

17.4 

19,6 

8,7 

7,7 

äussere  Abtheilnng 

9350 

360 

41 

401 

45,6 

42,9 

10,3 

10,2 

Sttsammen 

21600 

649 

Ml 

633 

80.0 

S9.3 

10,2 

8,6 

II. 

übtirtj  Abtiietlung 

37r»0 

60 

0 

ÜÜ 

l'j.7 

17,6 

4.1 

9,1 

untere  Abtheiluiii; 

G250 

127 

130 

23,2 

21,8 

10,3 

6,6 

iiusaiuuieu 

10010 

187 

202 

21,9 

20,2 

7.8 

7.4 

III. 

obere  Abtbuiluug 

•^000 

32 

l 

17,5 

16,5 

2,9 

34f 

untere  Abtbeilang 

Ö8U0 

105 

^     23  1  128 

20,7 

22,1 

11,6  1  18,0 

1  'm 

Iti.'J             j     '',7      : 4,9 

IV. 

obera  Abfheiluug 

1900 

41 

6 

46 

22.1 

24,2 

19.0 

10,9 

nntere  Abthejlnug 

6800 

109 

18 

132 

35.9 

88,0 

9,2 

10,7 

iasseie  Abikeilnag 

8050 

170 

11 

181 

21,7 

22,6 

6,6 

6,1 

ZQsammen 

15250 

320 

29 

349 

22,0 

1  22,9 

8,6 

8.8 

V. 

obere  Abtheilang 

1240 

29 

6 

34 

39.5 

27,4 

8,2 

14,7 

unti-rt'  Abtlieilung 

75 

r* 
/ 

82 

23,0 

27,3 

11,6 

8,5 

uuä^iere  Ablheiluug 

ÖS 

2 

00 

30,9 

27,3 

7.7 

33 

sasammen 

1  6440 

l  1Ö2 

14 

176  1  28^  [  27,3 

9,3 

8.0 

Innere  Stadt 

41600 

1  797 

82 

879 

2t,2  1  21.2 

9,7 

9.8 

A<'U 

s.s.Ti;  Stil'!' 

•-■■^ 

-,4 

Ganse  Stadt 

61100 

1386 

m| 

1621 

1  25.2 

21.9 

1  9.3 

8.9 

*}  absäglich  Militär,  d.  b.  3000  Hannschaften. 
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Die  höchste  Geburtsziffer  nach  ganzen  Distrikten  hat  der 
I.  Distrikt  mit  29,3  Geburten  auf  1000  Einwohner;  im  Vorjahre 
der  I.  Distrikt  mit  30,0.  Es  folgen  hinsichtlich  der  Geborts* 
bäüfigkeit  der  im  Berichtsjahre :  im  Vorjahre  : 

V.  mit  27,3  V.  mit 

IV.   „    22,9  IV.    „  22,0 

lU.    „    20,6  II.    ,  21,9 

n.  ,  20,2  m.  ,  19,9 

Der  Bnrohacfanitt  fiir  die  ganze  Stadt  beträgt  24,9  o/oo  g^g^n 
25,2  im  Jabre  1892;  der  für  die  innere  Stadt  21,2  [21,2], 
jener  für  die  änssere  32,8  [31, 7J. 

Innerhalb  der  einseinen  Stadtdistrikte  zeichnet  sich  inner^ 
halb  der  ünterabtheilnngen  durch  hohe  GebnrtszifiPbm  ans:  die 
Snssere  Abtheilung  des  I.  Distrikts  mit  42,9 ;  im  Vorjahre  hatte 
die  hdchste  Geburtsziffer  gleichfalls  diese  Abtheilung  des  I. 
Distrikts  mit  45,6. 

Geringe  Ziffern  haben  die  obere  Abtheilung  des  zweiten 
und  des  dritten  Distrikts  mit  17,6  und  10,5;  das  Minimum  des 
Vorjahres  war  mit  17,5  °  'oü  i^i  ^er  oberen  AbtheilunG;  des  III. 
Distrikts.  Wie  alljährlich,  zeigen  auch  diesmal  Stadttheile  mit 
überwiegender  Arbeiterbevolkerung  hohe  Ziffern ,  jene  dagegen, 
in  welchen  die  arbeitende  Bevölkerung  mehr  zurücktritt,  geringe 
Ziffern. 

Bezüglich  der  u  u  e h  e  liehen  Geburten  (auf  100  Geburten) 
zeigen  die  Distrikte  nachstehende  Reihenfolge : 

im  Berichtsjahre  im  Vorjahre: 

der  IL  Distrikt  mit  7,4%,     der  IL  Distrikt  mit  8,7%' 
n  n        «     8,0  ,       ,    IV.  .     8»6  , 

«   ^*       n         n       8,3  ^  V.       j»  9      9,3  , 

1.      I-       »         «      8,5  „         „    m.       n  n  n 

,  IIL      «        »    14,9  „        „      I      „        «    10,2  „ 

Für  die  innere  Stadt  betragt  der  Durchschnitt  9,3%  [97%]. 
Für  die  Sossere  Stadt  beträgt  der  Dnrchschnitt  8^4  ^  [8,8  „  ]. 
Für  die  ganze  Stadt  beträgt  der  Dnrchschnitt  8,9  „    [9,3  „  ]. 

Innerhalb  der  einzelnen  Distrikte  zeigt  hohe  Ziffern  die 
nntere  Abtheilung  des  III.  Distrikts  mit  18,0%  jlV.  Distrikt 
oben  mit  19,Oo/(,|. 

Die  nieder-ste  Ziffer  mit  3,3%  zeigt  die  obere  Abtheilung 
des  III.  Distrikts  [III.  Distrikt  oben  mit  2,9%]. 

2* 
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Lage  der  Kinder  zur  Gebart  (ans  den  Hebanunen- 
tabellen  entnommen): 


18 

absoL,  inV» 

IS'Jl 

1SÜ3 

abBolJ  inVo 

absohj  jn<^/o 

absol.  10*^/0 

abBotj 

m  il  intcriiaiijitlafje 

liOU 

y7,o 

1775 

95,12 

1762 

and  Gasichtslage 

14 

0,8 

12 

0,7 

20 

1,07 

Iii 

0,b8 

1^ 

in  Steisslage 

17 

0,97 

33 

1.9 

38 

2,04 

33 

1,8 

49 

in  Fusslag« 

8 

9»46 

8 

0,47 

11 

0,^ 

13 

0.7»; 

17 

in  Qnerlage 

12 

0,64 

19 

1,1 

18 

1,18 

17 

0.92 

21 

Das  Yerbaltnise  der  einzelnen  Kindeslagen  zeigt  gegen  die 
Vorjahre  keine  erhebliche  Verändernng. 


Xündtliche  Entbindungen. 

Von  den  1893  geborenen  Kindern  kamen  130  oder  6,7  ^/<^ 
(gegen  8%  im  Vorjahre)  durch  Knnsthilfe  zur  Welt. 


Die  Mutter 

Kiud 

Art  der  kllnstUcben 

Zahl 

£ntb{ii(liing 

lebt 

st; 

ab 

lebt 

starb 

1892 

lö93 

1892 

1893 

1892 

1893 

1«92 

1893 

1892 

ZMigang«bart 

68 

56 

68 

56 

65 

! 

52 

3 

4 

Wendung 

33 

38 

32 

37 

1 

1 

25 

27 

8 

11 

Extraktion 

38 

28 

38 

28 

31 

27 

t 

1 

Kaiscrüclmitt  intra 

vitam 

2 

1 

2 

1 

2 

I 

2 

KflnaU.  FrlÜigebnrt 

2 

8 

o 

3 

3 

Parforfttion 

7 

4 

7 

4 

4 

Smnma 

150 

180 

141) 

129 

8 

1 

121 

110 

20 

20 

Placento  pnevi» 

9 

16 

9 

U 

2 

3 

5 

5 

11 

HacbgeburtfOpwor 

tionen 

26 

86 

29 

32 

3 
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Bs  kamen  (leranach  von  den  130  künstlicb  entwickelten 
Kindern  20  oder  15,4%  gegen  13,3%  im  Jahre  1892  todt  «nr 
Welt,  von  den  künstlich  entbundenen  Müttern  starben  1  gegen 
3  im  Vorjahre.  Das  Verhältniss  der  einseinen  Operationen  in 
%  der  Q-ebnrten  war  folgendes: 


Entbunden  wurden: 

!«89 

1S90          1B91          1992  1893 

mit  der  Zange    .      .  . 
dnreh  Wendung  .  . 

dnrch  Extraktiou 

dnrob  Perfomtton      .  , 

2.6 

1,« 

0,57 

0.84 

S,2 

1,6 

1.0 

0,29 

8,06 
1,6 

1.9 

3,64    1  2,9 
1,6      j  2.0 

2,02  1,5 

0,37    i  0,2 
1 

Das  Jahr  1893  zeigt  demnaeH  gegenüber  dem  Vorjahre  eine 
Abnahme  der  geburtshilflichen  Operationen  im  Allgemeinen,  so- 
wie insbesondere  bezüglich  der  Zangenentbindangen  der  Extrak- 
tionen nnd  der  Perforationen. 


Todtgeburten 

waren  60  [71]  asn  verzeichnen;  davon  treffen  auf  die  Universitäts- 
FranenkUnik  24  [26]. 


Bei  Zusammenfassang  grösserer  Zeiträume  ergiebt  sich: 


1889 

1890 

1891 

1892 

1898 

fardieGMMBint- 

bevölkernn; 

4.6 

8,6 

8,1 

8,9 

8,8 

3,7 

3,3 

3,7 

8.1 

b) 

für  die  Stadtbe- 

▼öUcerang 

4.3 

3,8 

8,3 

2,7 

8,5 

2,8 

3.1 

8,9 

2,9 

2,3 

{•hnedieüniver^ 

Uinik) 

1 

dass  die  Zahl  der  Todtgeburten  im  Procentsatz  zu  sämmtlichen 
Geburten  sowohl  in  der  Stadt,  als  in  der  Gresammtbevölkerung 
von  Qninquennium  zu  Qninqaenniam  abgenommen  hat.  Im  Jahre 


u^  kj ui^  .o  uy  Google 
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lR9.'i  betrug  sie  in  der  Gesammtbevülkeiung  3,1  und  in  der 
8ta  ltl)f*v()lkeriing  2.30/0,  zeigt  somit  eine  Abnahme  gegen  daa 
Vorjahr  in  beiden  Beziehungen  um  0,6%. 

Im  dentschea  Reiche  betrag  im  Zeitraunn-  lS9n'92  das  Vcriialtuib!»  der 
Todtgeborenen  8,61  o/^,  aller  Geborenen;  in  Hävern  trafen  1893  auf  100  Geborene 
3,U5  [3,20]  Todtgeborene ;  in  Unterfranken  2,45  [2,62]. 

In  der  Univer.-^itäts- Frauenklinik  tretfen  1893  auf  100  Ge- 
burten Todtgeburten  6,0  [7,3]. 
in  der  Stadt 

auf  100  eheliche  Geburten  1,9  Todtgeburten  gegen 

2,0  im  Vorjahre, 
auf  100  uneheliche  Geburten  6,2  Todtgeburten  gegen 

4y^  im  Vorjahre, 
in  der  Stadt  wurden  von  10i>  Knaben  todtgeboren  1|9  gegen 

2,5  im  Vorjahre, 
»     n      n        9      '^^^^      Mädchen  todtgeboren  2,7  gegen 

3,4  im  Vorjahre. 
In  der  Gesammtbevölkernng  treffen  auf  100  eheliche  Oe* 
bnrten  2,5  [8,2]  Todtgeburten,  auf  100  uneheliche  Geburten  4,7 
[5,7]  Todtgeburten. 


€•  Stmrbeflllle» 

(Ohne  Todtgeburten.) 

Es  starben  1702  Personen  [1458].  Darunter  waren  Orts- 
fremde 186  [182].  Im  Vergleiche  mit  grösseren  Zeiträumen  und 
den  letzten  Jahren  ergiebt  sich: 


;  I 


1889  189Oil89lll81lSIl90l 


in  <Yoo  der  Ge- 
sammtbtivülke- 
rong 


34,6  ^  2U,4 


ft        •  * 


»!»»r  Stailtbi'- 
vülkuriiug  .  . 


27,4* 


25,1 


25,6 


22.Ö 


2Ö,2    26,7  i24,7 


24,2  25.6,  23,8 


22,8  23,6 


21.9 


21,7,  23.$ 


21.4 


23,2 


21.6 


26v6 


d.  h.  ohne  Einrechnnng  der  gestorbenen  Ortsfremdem. 


*)  Für  1871/75  sind  in  die  BerechniiBg  die  Todtgebarton  einbesogen ,  f&r 
die  späteren  Jahre  j«doch  nicht. 
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£a  hat  die  Sterblichkeit  in  den  letzten  3  Quinquennien  in 
der  GesammtbevölkeniDg  von  29,4  (1B76/R6)  sich  auf  26,2  (1886/90) 
▼enuindert. 

Gegm  1892  hat  sie  in  der  G-esammtbevölkenuig  um  3,8  Voo» 
in  der  Stadtbevölkerung  um  2<^/oo  zugenommen. 

Im  Verhältnise  znm  Durchschnitt  der  Jahre  1876/90  ist  die 
Ziffer  des  Jahres  1893  in  der  GesammtbeySlkernng  um  0,2<'/oo 
[3,5]  geringer»  in  der  Stadtbevölkerung  ist  sie  jener  Ziffer  gleich 
geblieben  [2,0®/oo  niederer  im  Jahre  1892]. 

Fftr  1879/88  betrlßt  die  SterbesilTer  im  0«ntBe1ien  Eeieh  26.4, 

in  Bayern  ?S.6, 
in  T'ntfrfranken  '•^•ifit 
in  Wiirzbarg  (Gesanimtbeviilkernngl  20. 1, 
in  Würzbarg  (StadtbeTüIkerang)  23,2. 
Für  1893  beträgt  die  Bterbesiffer  in  Bayern  27,8  [27,2], 

in  Qnterftanken  26,1&  [^4,0], 

im  Deutschen  Reich  24.7. 
in  den  deutschen  Städten  23,2. 

Das  männliche  Geschlecht  war  im  Berichtsjahre  in  Würz- 
bürg  mit  51,4  o/o  [49,8],  das  weibliche  mit  48,6%  [60,2]  betheiligt. 

Sterblichkeit  nach  Altersklassen. 

a)  Sterblichkeit  im  1.  Lebensjahre. 

(Kindersterblichkeit.) 

Die  Zahl  der  im  1.  Lebensjahr  gestorbeneu  Kinder  betrug 
im  Verhältniss  zu  100  lebend  Geborenen: 


1 

i8«|TO*ii87i;T5 

1876  eo 

18^.«» 

18W[90 

1888 

1889 

1890 

1891 

1892 

1898 

26,8 

9&,7 

21,2 

20,1 

20,1 

1 

1 

21,8  19,9 

18,3  1  21,4 

1 

19,2 

20,6 

18,6 

Von  einem  Quinquennium  zum  andern  fiel  die  iSterblichkeit 
der  Kinder  und  blieb  im  Berichtsjahre  mit  18,6^/^  um  0.4% 
unter  der  von  Dr.  Wassfr/uhr  (Sterblichkeit  der  Neugi^li nen 
und  Siinglinc^e  in  Deutschland.  Viertel jahrsschrift  für  ötlentliche 
Gesnndheitspflege  1B69  S.  633)  für  Deutschland  angegebenen 
Normalziö'er  19,0%. 

*)  Nach  FxoUuot  AI  GeigeL 
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Das  Beriolit.-jahr  zeigt  gegen  das  Vorjahr  eine  Abnahme 
um  2%.  Ed  treöen  auf  100  lebend  Geboreue  im  1.  Lebensjahr 
Gestorbene : 


in  Untf rfraiikeu 

im 

iu  tlea 

in  ganz 

iu  iluu 

iu  ganz 

in 

dentsclien 

deutschen 

Hayorn 

anmittelb. 
Städten 

Unter- 
franken 

WOrsbnrg 

Keich 

iStadten 

1862/68 

82,7 

26.0 

25.4 

25,4 

1869/78 

31,5 

24.5 

23,4 

24.9 

1879/88 

28,8 

20,5 

19,7 

20,2 

1892 

27.1 

18,7 

19.5 

20,6 

1893 

2Ü.9 

18,5 

J9.3 

18,6 

... 

23,5 

Bereobnet  man  die  Kindersterblichkeit  auf  10000  Lebende, 
auf  l(KX)  im  1.  Lebensjahr  Stehende  und  auf  100  Überhaupt  Ge- 
fitorbeue,  so  ergiebt  sich  Jfolgendes: 


SterbefUle 

äterbetalie 
itn  1.  Lebdnqjabre 

Kin<it'i" 

»ticrha  u[it 

J  tu 

Hilf  10000 

.-itif  I0<K) 

auf  100 

im  1 

iiu'.l  Orts- 

1. Lvbi'iis- 

ll:ln'nil 

im  1 . Jahr 

Ge- 

Lebensj. 

fremde 

jahre 

(ieborene 

Lebende i 

Lebende  { 

is7r,/M0 

1886/LiO 
188h 
1880 

ISVto 

1  .^92 

is'j;'. 

1871/90 

)  1  1U87 
"  1086 
1100 

1112 

1 

1  i»;o 

1175 
1020 

14:;s 
i;i7,*j 
1152 
1411 
1403 
1 557 

]  4(;r. 

1  15-^ 
1702 
1429 

31*; 

324 
320 
811 

353 

3n; 

353 
330 

21  2 
:^ü,l 
20,1 
19,9 
18,3 
'^1,1 
rj,2 
2or, 

10,0 
21,8 

71.5 
57.5 
56,3 
56,0 
63,7 
5S,l 
5*.i.2 

55.0 
66,7 

309 
2S-2 
298 

288 

317 
30f> 
328 
300 
S38 

24.1 
22.1 

22,3 

as»7 

22. G 
23,7 
20.0 
20,7 
88,» 

Das  Berichtsjahr  zeigt  gegen  das  Vorjahr  eine  Abnahme 
von  5,4  auf  10000  Lebende,  einer  Abnahme  von  28  auf  1000  im 
1,  Jahre  Lebende,  eine  Abnalime  von  5,3  o/q  auf  100  Gestorbene. 
Gegenüber  der  Durchschnittsziffer  für  1871/90  :  66,7  auf  10000 
Lebende  und  21.8  auf  100  lebend  Geborene  erscheinen  die  Ziffern 
des  Berichtjahres  mit  65,0  bezw.  18,6  als  recht  günstige. 
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Ausgeschieden  nach  Geschlecht,  nach  ehelicher  und 
unehelicher  Abkunft,  starben  von  lOü  lebend  Geborenen 
in  der  Gesammtbevölkerung : 


Jahre 

mittnlieh 

weiblich 

eltelieh 

naehelich 

ntemmen 

1681/86 

21,6 

21  5 

19  4 

22,4 

20  1 

1886 

S4,6 

17.6 

18,2 

5JO,9 

21,1 

1687 

21,9 

17.4 

19,9 

19,3 

19,7 

1888 

22,3 

17,3 

19,3 

22,1 

19,9 

1889 

19,0 

16,9 

17,1 

21,7 

18,3 

1890 

24,2 

18,5 

22,1 

19,4 

21,4 

1891 

20,5 

17,9 

16,4 

29,0 

19,2 

1892 

22,0 

19,2 

20,7 

20,4 

20,6 

1898 

20,2 

16,9 

18.1 

20,4 

18.6 

Wie  immer  ist  das  rnftnnliche  Geaclileoht  in  liöhmm  Grade 
an  der  Einderaterbliehkeit  betheiligt,  als  das  weibliclie,  und 
zwar  um]  3,3%  12,8^/0];  der  Antbeil  der  tinehelicben  ist  um 
2,3%  höher  [0,3%  niedriger  |. 


1892  starben  in  Bayern  26,2^/0  eheliche  und  34,7  uneheliche. 

1893  ^       ,     ,      25,6         „       „  35,1 

Kaoh  Monatsgruppen  verhielt  sich  die  Sterblichkeit 
wie  folgt: 

a)  In  absoluten  ZaMcn: 


Ks  starbeu: 

miiiolich 

weiblich 

ehelieh 

«nthelich 

Domen 

1893il892 

1893|l892 

1H«J3|I892 

1893 

1892 

1893  1892 

im  1.  Honet 

67  '  64 

86 

65 

74 

89 

29 

30 

103 

119 

2.  und  8  „ 

68  :  48 

62 

37 

76 

64 

39 

21 

116 

86 

4.  bie  6.  » 

80  1  43 

29 

30 

49 

50 

10 

23 

59 

78 

7.  ^  12.  „ 

86  1  52 

1 

40 

51 

63 

92 

13 

II 

76 

1(» 

im  1.  Lebenejehre 

196  |207 

167 

ITH 

295 

91 

85 

358 

880 

Lebendgeborene 

968  |97& 

927 

896 

1450 

1426 

445 

415 

1895 

1841 

Digitizcü  by  '^^jy-^i^^ 
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b)  In  %  der  Zebendgeb&renen : 


Es  starben: 

mäaoltch 

weiblich 

ehelich 

auehelich 

zasammea 

is93|l892 

1893  1892 

1893!  1892 

1893il802 

1893|l8Bt 

im  1.  Honmt 

f 

6,9  1  6,6 

8,8 

6,1 

6,1 

6,6 

6,6 

i,  and  8.  p 

6.5 

4,8 

5,6 

4,1 

6,8 

4,4 

8,8 

6,1 

6.1 

4.6 

4.  bis  6.  , 

8,1 

4,4 

8,1 

8,8 

3,4 

3,4 

2,2 

8.9 

7.  n  18.  » 

8,7 

6.3 

4.4 

6,7 

4,4 

6,3 

8,9 

2,6 

4.0 

im  1.  Lebeni^ahre 

20.8 

81,8 

16,9 

19.8 

18,1 

20,2 

20.4 

80,4 

18,6  |80,6 

Die  grüsste  Sterblichkeit  im  Ganzen  fällt  1893  auf  den 
zweiten  and  dritten  Lebensmonat,  1892  auf  den  ersten. 


Die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder 
verhält  dich  znr  Sterblichkeit  im  1.  Iiebensjahre  in  jeder  Monats- 
gmppe  wie  folgt: 


Es  starben  nnehelich  Geborene  von  100  in  jeder  Moiiats- 
grappe  des  1.  Lebensjahres  überhaupt  gestorbenen  Kindern: 


1881/85 

1896/90 

1891 

1898 

1893 

im  !.  >Iüiiat 

34,6 

37,9 

39,6 

?5,2 

28.1 

2.  und  3.  „ 

3:5,4 

33.6 

35,0 

24,7 

33,9 

4.  bis  G.  „ 

21.9 

33,4 

31,5 

16.9 

7.  bis  12. 

24,6 

20.6 

21,9 

10,7 

17.1 

im  1.  Lebeosjahre 

30.9 

29,9 

88,8 

22,4 

20,4 

«nebeUche  Gebarten  in 

der  Oebnrten 

87.0 

86,8 

88,6 

8ig,6 

88,6 

Die  Unehelichen  sind  im  Berichtsjahre  an  der  Kindersterb* 
lichkeit  der  einzelnen  Monate  betheiligt:  am  stärksten  vom 
2.—  3.  Monat  und  am  wenigsten  vom  4.^6.  Monat. 


Veranlasst  sind  die  Todesfälle  im  1.  Lebensjahre  zu- 
meist von  folgenden  Krankheiten: 


Diqitized  bv  CoOgjLc 
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Kranklieitsformea 


Zahl  der  im  i.  Lebeusjakre  ÜHstorbeuen 

darnnttT 


m&niilicli 


weiblich  isuammeD 


löys  1092,  Iby3.i8y2;  löySiiäüi; 


ebf'licli  uiieholieh 


A*  Ernälirtmgsstörmigeii 

;{? 

44 

25 

26 

fi2 

09 

44 

50 

1« 

19 

AbzeliriMig 

"(* 

14 

l(i 

24 

18 

16 

6 

Dui'cbl'ali 

-i-t 

07 

05 

12a 

ä4 

30 

29 

Samma  A 

120  ' 

119 

97 

210 

216 

1 1<; 

ir,2 

64 

Ö4 

Bw  Akate  ErkrankiiDgcn  der 

Atbrnaogsorgaae 

4y 

68 

40 

46 

89 

114 

78 

94 

16 

20 

C.  Keacbhnsten 

2 

3 

8 

4 

5 

7 

4 

6 

1 

I 

D.  IMuserri 

ö 

o 

n 

n 



2 

K.  Dii'lithfvie 

2 

4 

<i 

5 

4 

5 

2 

2 

6.  Toberknloie  des  Gehirns 

8 

8 

6 

7 

14 

II 

1 

8 

nnd  seiner  Hfiate 

H.  Uehrige  Krankheiten 

13 

7 

12 

17 

25 

24 

2U 

17 

6 

7 

Summa  A  mit  H 

19ß 

207 

157  1 

173 

863  ' 

880 

262 

!;95 

91 

I  11  ^'(i  (1     r  L  e  h  f 

•  n  fl 

n.  p  ] 

o  r  f 

'  n  e 

Tl    ]'  f 

'  (1  p 

V  K 

't  t  0 

g  0  V  i  f 

Krukheitsformen 


ZbU  der  im  1.  Lebensjahre  Oeetorbenen 


niännlieh 

1893 !  1892 


weiblich 

1893  18921  1893,1802 


darunter 
ehelich  |  oneheticli 


1893|18921  1893.1892 


A.  ErnährongsütüroDgen 

t 

1 

Lebensschw&cha 

3,8 

4,2 

2.7 

2,8 

3,2 

3.2 

3,0 

3,5 

4.0 

4,5 

AbzehruQg 

4.0 

0,8 

1,5 

1.7 

2.8 

,  1,3 

2,6 

1,2 

1,4 

Durchfall 

4,6 

7,1 

5,5 

6,2 

5,0 

G,7 

4,5 

6.6 

6,7 

7,0 

Sotnnia  A 

12.4 

12,6 

2.7 

10,8 

11,0 

11,7 

10,0 

11,3 

14.4 

13,0 

B.  Akute  Erkrankungen  der 

1 

Ath  muugsorgane 

5.1 

7,2 

4,8 

5,1 

4,7 

6,2 

5.0 

6,6 

3,6 

4,8 

C.  Keuchhusten 

0,2 

0.3 

0,3 

0,4 

0.3 

0.38 

0.3 

0,4 

0,2 

0,2 

D.  Masprn 

0,r> 

0,5 

0,0 

0,6 

0.4 

£.  Diphtherie 

0.2 

0,4 

0.3 

0,2 

0.27 

0,3 

0.35 

F.  SypUlia 

02 

0,15 

0,4 

G.  Tnberkoloee  dea  Gehirns 

und  seiner  Hftnte 

0.4 

0,8 

0,3 

0,7 

0,37 

0,76 

0.4 

0,77 

0,2 

072 

H.  Vebrijjje  Krankheiten 

1.3 

0,7 

1,3 

1,9 

1.3 

1.3 

1.4 

1,19 

l.l 

1,68 

Smnma  A  mit  H 


20.2 1  21,9]  16,9  1 19,8|  18,6  |  20,6 


18»!  I  20,7{  20,4  |  20,4 
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An  Ernähr  ungsst5riiDgeii  starben  ll,0<>/o  der 
Leben  dgeborenen,  im  Vorjahre  11|7%.  Die  Unehelichen  zeigen 
«ine  um  4,4%  höhere  Ziffer  der  an  Emähmngsstörangen  Ge- 
atorbenen  als  die  Ehelichen  (im  Vorjahre  13,0%  gogen  llt3%). 

An  akuten  Erkrankungen  der  Athmungsor- 
gane  starben  5%  eheliche  gegen  3,8%  Uneheliche,  im  Vorjahre 
wiesen  die  Ehelichen  höhere  Ziffern  auf  als  die  Unehelichen, 
6,6%  gegen  4,8%. 

Was  die  jahreszeitliehe  Vertheilung  der  Kinder- 
sterblichkeit anlangt,  so  betrug  dieselbe  im  Monat  dorchschnitt* 
lieh  29,4  [31,7]. 

Die  einzelnen  Monate  des  Jahres  1893  zeigten  von  der 
höchsten  Ziffer  zur  geringsten  nachstehende  Eeihenfolge: 


ia  O/o  der  Gentorbeoen 

au  akuttiu  Er- 

Mooate 

überbaopt 

an  Darcbfall 

krankangeu 

1898 

1877yd2 

d.Atiiiiiii]ige* 
otgßn» 

Joni 

45 

)2,7 

8,0 

14 

6 

AagMt 

42 

11,9 

10.6 

19 

8 

Juli 

40 

11,8 

9,8 

26 

6 

Hirz 

28 

7.9 

9,1 

4 

8  . 

Se|>teinber 

se 

7,9 

8,2 

9 

2 

29 

7,9 

7,5 

2 

9 

Oktober 

27 

7.8 

6,9 

7 

4 

Hai 

26 

7,4 

9,4 

4 

7 

XoTember 

25 

7,1 

7,10 

3 

10 

84 

6.8 

7.9 

1 

11 

April 

28 

6,6 

8,8 

4 

10 

Februar 

17 

4.8 

7,1 

2 

9 

Samma 

868 

yö 

89 

Die  einzelnen  Monate  des  Jahres  1892  zeigten  von  der 
höchsten  Ziffer  zur  geringsten,  nachstehende  Reihenfolge: 


Digitized  by  Google 
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\ff  A  n  &  'fc  A 

JBB  W  11  K  Ir  V 

in  0/«  der 
Gestorbenen 

au  akuten  Er- 
krankiingeii 
d.  Atlimong»> 
organe 

AQgtUt  

47 

12,0 

19 

7 

Jah       .     .     •     .  . 

42 

i'.o 

24 

4 

April  

BS 

9,5 

4 

17 

Jant  ..... 

31 

8.2 

8 

8 

Marz  

81        1  8,2 

17 

Febraar      .     .     •  . 

80        '  7,9 

6 

lo 

Jaimar  

dl 

7,9 

7 

18 

Mai  

29 

7,6 

8 

10 

Oktober  .... 

89 

7,6 

18 

8 

September  .... 

28 

*  7,4 

18 

2 

Dezember  .... 

28 

7,4 

8 

13 

November  .... 

19 

1  5.0 

1 

9 

Somna 

880 

1 

III 

118 

Die  Eindersterbliclikeit  im  G-anzen  war  am 
höchsten  im  Juni  [Aagaat]  mit 45  [47] Todesfällen,  von  denen 
14  [19J  auf  Durchfall  trafen. 


Am  geringsten  war  sie  im  Februar  f November]  mit  17  [Iii] 
Fällen;  auf  diesen  Honat  trafen  nur  2  [1]  Todesfälle  an  Durchfall 
und  9  [9J  an  akuten  Erkrankungen  der  Athmungsorgane. 

Die  Todesfälle  an  Durchfall  waren  am  häufigsten 
im  Juli  2G  [24],  am  seltensten  im  Januar  1  jNovember  1  j. 

Die  Todestalle  an  akuten  E  r  k  r  a  n  k  u  n  e  n  der 
A  t  h  m  u  n  or  a  o  r  g  a  n  e  war.  ii  am  häufii?stp?i  im  Januar  11 
[April  und  März  je  17],  am  seitenäten  im  September  2  [September 
und  Oktober  je  z]. 

Im  Durchschnitt  der  letzten  16  Jahre  fiel  das  Maximum 
der  Kindersterblichkeit  auf  August  mit  10,5%,  das  Minimum  auf 
Februar  und  November  mit  je  7,1%, 

Nach  den  Hebammeniabellen  wurden  von  den  1521  [1501] 
in  der  Stadt  lebend  Geborenen  1387  [1348J  oder  91,0%  [89,8%] 
wenigstens  anfänglich  gestillt.  Als  Ursache  des  Nicbtstülens 
findet  sich  angegeben  36 mal  [40 mal]  Mangel  an  Milch,  27 mal 
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[20 mal]  Krankheit  oder  Schwäche  der  Mutter,  9 mal  [4 mal]  un- 
günstige Beschaffenheit  der  Warzen  und  30  mal  [63malJ  äussere 
Gründe.    In  22  [26]  Fällen  fehlt  die  Angabe. 

Von  den  353  [380 1  im  1.  Lebensjahre  überhaupt  gestorbenen 
Kindern  starben  r>3  [53]  in  den  ersten  S  Tagen  nach  der  Greburt 
an  Leben38chwä(!he,  wurden  daher  in  Abzug  gebracht.  Von  den 
alsdann  noch  verbleibenden  300  [327]  Kindern  wurden  ausweis- 
lich der  Ijeichenschauscheine 

bis  zum  Tode  gestillt    (U  [148]  oder  23,30/o  [45,3 %|, 
künstlich  genährt  239  [179]     ,     b77  „    [54,7  i- 

Es  sprechen  diese  Ziffern  für  die  hohe  Sterblichiieit  der 
künstlich  genalirleu  Kinder. 

Dem  Alter  nach  starben  vuu  den 


im  1.  Monat 

1893  1  1892 

im  2.  a.  8. 

1893  1  1892 

im  4. 

1893 

n.  6. 
1892 

im  7. 
1898 

D.  laT 

1892 

GeHtiUten 

10 

23 
36 

19 

82 

11 

30 

21    .  68 

c 

küustUcb  Geoährteu  . 

38 

98 

58 

3. 

55 

46 

im  (Jansen 

«1 

59 

U7  j 

90 

59 

69 

76 

109 

Von  den  Gestillten  starb  die  Mehrzahl  im  7.  und  12.  Monat, 
von  den  künstlich  genährten  im  2.  bis  B.  Monat,  ebenso  wie  im 

Vorjahre. 

Nach  den  verschiedenen  Todesoraachen  (incl.  Lebensschwäche) 

«rgiebt  sich  Folgendes: 


£8  starben 

Gestillte 

NichtgoütiUte 

im  Ganzen 

1893 

1892 

1^ 

1892 

1898 

1892 

in",<j 

iu",M 

ia",(i 

in ' « 

an  Lebensschwäche  .  , 

3 

4,9 

9  6,1 

14  5,8 

11  6,2 

17 

5,7 

20  6,1 

8 

18,1 

4  2,7 

31  13,0 

21  11.7 

39 

13,0 

25  7,6 

an  Darmkatarrh   .   .  . 

7 

11,6 

42  18,4 

90  37,7 

70  39.0 

97 

82,4 

112  34,8 

an  Fraisen>  nnd  Gehirn- 

hantentstladang  .  . 

2 

8,3 

7  4,7 

10  4,2 

9  5,0 

12 

4.0 

16  4,9 

«D  akuten  ürkraDkao^ea 

der  Athmnngsorgane 

31 

50,9 

65  44,0 

58  24,8 

49  27.4 

89 

29,7 

114  34^9 

an  allen  übrigen  Krank- 

heiten ..... 

10 

16,4 

21  14,8 

38  I5»0 

19  10,6 

46 

16,8 

40  12,4 

61 

[148 

1 

239 

179 

jaoo 

j327 
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Es  starben  von  den  Gestillten  die  meisten  31  =  50,9  ^/o 
[05  44<^/o  an  akuten  Erkrankungen  der  Athmungsorgane,  von 
den  Nichtgeötillten  an  Darmkatarrh  90  =  37,7  ^/o  [39,1%]. 

>itarlif^n  <l«'r  Jahreszeit  nach: 


Gestillte 

Nichtgestillte 

im  Gänsen 

1892  1 

1893 

1892  1 

1893 

1892 

1893 

in  DAKßnitkAr     .    ^    .  ^ 

12 

8,1 

2 

3.3 

11 

r.,1 

21  8.8 

23 

in*/« 
6.2 

83  7,7 

14 

6 

9.8 

12 

6,7 

12  5.0 

26 

7.1 

18  6,0 

16 

10,1 

6 

9,8 

11 

8.1 

10  4,2 

26 

7.1 

16  6,3 

Winter. 

4L 

27.« 

14 

23,0 

34 

19,0  j 

43  18,0 1 
1 

75 

23,0 

57  19,0 

imMsiry. 

12 

in"  .j 
8,1 

3 

in"  o 
4,9 

16 

8,9 

in";« 
21  8,8 

28 

in  ";o 
7.6 

in"  ,0 
24  8,0 

„  April 

18 

12,1 

3 

4,9 

12 

r..7 

17  7,1 

30 

8,2 

20  0,7 

12 

8,1 

8 

4,9 

15 

0,4 

17  7,1 

27 

7.3 

20  6,7 

F  räliUoK  . 

1 

28.4 

9 

l-i.7 

1  "^'^ 

24,0 

55  23,: 

85 

26,0 

164  21.4 

im  Jnni 

14 

in  "/« 
o  4 

in  "  o 
11.5 

11 

in':  " 
0,1 

in''  0 
31  13,0 

25 

in"  j 
6,8 

1  38  12,7 

7 

47 

4,;> 

28 

!:>,« 

33  13,8 

35 

9,5 

3«  12,0 

r 

lü 

lü.i 

6,5 

29 

16,2 

35  14.0 

44 

13,4 

1 

|89  13,0 

Sommer  . 

86 

24,2 

1» 

2r;,() 

t;s  38,0 

99  41.6 

104  31,8 

113  87,7 

im  September  .... 

11 

in'-'.u 

6 

in  "  « 
9,8 

14 

in"  « 

iu'Vo 
18  7,5 

26 

inV 
6,8 

in'> 
24  8,0 

„  Oktober  

10 

6,7 

8 

13,1 

10 

5,6 

14  5,9 

20 

6.4 

82  7,8 

„  November  .... 

8 

M 

10 

16,4 

10 

5,6 

10  4,2 

18 

4.9 

20  6,8 

Herbst  . 

|2» 

19,6 

24 

89,4 

34 

19,0 

42  17,6 

|63  10,8 

66  22,0 

Samma  tot  : 

1 

61 

179 

239 

327 

300 

Die  meisten  dieser  300  Kinder  starben  im  August,  nämlich 
13,Oo/o;  dann  folgt  der  Juni  mit  12,- o/<>,  dann  der  Juli  mit  12,0% 
und  zuletzt  der  Februar  mit  6,3%  [Augast  mit  18,4%,  Novem- 
ber mit  4,9%]. 

Von  den  Gestillten  starben  die  meisten  im  November  16,4% 
die  wenigsten,  2,3%  im  Dezember  [April  12,1%,  Juli  4,7%). 

Von  den  künstlich  Genährten  starben  die  meisten  im  Angnst 
14,6  o/o,  die  wenigsten  im  Februar  und  Märs  4,2%  [August  16,2%, 
Oktober  und  November  je  5,6%]. 
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Pflegekinder. 

Im  Jahre  1893  Warden  in  Pflege  untergebraclit  147  [163]; 
•mit  den  früher  Untergebrachten  war  deren  Zahl  407  [616].  Ge< 
sterben  sind  im  Laufe  des  Jahres  27»  zu  den  Eltern  zurück  oder 
in  auswärtige  Pflege  verbracht»  nach  zurückgelegtem  7.  Lebens- 
jahre aus  den  Listen  gestrichen  79»  so  dass  die  Ziffer  am  Ende 
des  Jahres  374  betrug  [381]. 

Bescbatl'enheit  der  Wohnungen,  Pflege,  Reinliolikeit  ii.  s.  w. 
wurden  kontrollirt  und  die  Pflegennitter  über  zweckmässige  Art 
der  Ei  iiciiii  ung  IjL'lehrt,  auch  erhielten  dieselben,  sowie  überhaupt 
alle  Eltern,  vom  Standesamte  eine  gedruckte  Unterweisung  über 
Pflege  und  Kruiibrung  der  Kinder  im  1.  Lebensjahre.  Die  Zahl 
der  gestorbenen  PHegekinder  betrug  "l  oder  7%  [l^^/nl  «-Her 
Pflegekinder.  Die  meisten  starben  an  akuten  Erkrankungen  der 
Athmungsorgane  13  =  3,5%  aller  Pflegekinder,  nächstdem  starben 
0  an  Darmkrankheiten  =  0,16%  aller  Pflegekinder  [gestorben 
an  Fraisen  3,  an  Brustaffektion  8,  an  Gehirnentzündung  i,  an 
Diphtherie  IJ. 
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Bas  Jahr  1893  zeigt  in  %  aller  Gestorbenen  gegen  das 
Vorjahr  erhöhte  Ziffern  in  den  Altersklassen  von  2  bis  5  nnd 
41  bis  60  Jahren,  verminderte  im  1.  Lebensjahre,  die  übrigen 
blieben  sich  annähernd  gleich. 

Das  Durchschnittsalter  aller  im  Jahre  1893  in 
Würzburg  Gestorbenen  (ohne  Berücksichtigung  der  in  Anstalten 
Verstorbenen)  beträgt  32,2  Jahre  [29,4J ;  tür  die  ü  b  e  r  15  J  a  h  r  e 
alt  Gi-ewordenen  54,2  Jahre  154,6J. 

Sterblichkeit  nach  Todesursachea. 

Die  in  den  Todtenscheinen  eingetragenen  Todesursachen 
werden  in  jedem  Monate  auf  Ghrond  der  Sektionsprotokolle  richtig 
gestellt. 

Die  66  Todesarten  der  Tabellen  Illa  nnd  b  werden  nach 
Virchow'a  System  in  grössere,  naturgemäss  zusammenhängende 
Gruppen  gebracht  und  hierbei  das  Geschlecht,  sowie  die  £igen> 
Schäften  als  Ortsfremde  berücksichtigt. 
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Die  h<">ehste  Ziffer  der  TodcBtalle  auf  10000  Einwolmer 
Dann   folgen   die  Todesfälle  an  Krankheiten  der  Respimtions- 
Die  Betbeiligung  der  Ortsfremden  ist  am  stäik-^ten  bei 
Die   in   hygienischer  Beziehung  wichtigen  Todesursachen 


Todesursachen 


Zahl  der  Fälle  in  Wdrzbarg 


miiuilieb 
1898  I  1898 


w«ibllo1i 
1898  :  1893 


'  darnnter 
I  Ortsfremde 
1893  I  1892  I  189S  |  189t 


1.  Lebenssclnv  äthf 

2.  Dnrchfall  d.  Kinder 
S.  Abzehmng  und 

4.  FraiBon  .... 


37 
46 

29 


45 
65 

8 


25 
55 

14 


29 
51 

17 


68  74 

101  1  116 

i 

43  '  85 


112 

118  j 

94 

97  i 

206 

215 

— 

— 

0.  Typhus  

7 

6 

10 

7 

17 

13 

3 

1 

t).  Kinanettneoer  .  . 

7 

5  . 

7 

5 

3 

7.  Blattern  .... 

■ 

8.  Scharlach  .... 

2 

1 

1 

1 

3 

9.  Maseru  ..... 

28 

*) 

20 

2 

48 

4 

10.  Keuchhusten  .    .  . 

6 

5 

7 

12 

13 

17 

11.  Croup  und  Diph- 

1 

therie  

20  ' 

14 

19 

13 

39 

27 

61 

29 

64 

40 

126 

69 

1  15 

1 

12.  AkDte  Brknnk« 

■ 

i 

nagen  d.  Atlimmngt- 

i 

1 

1 

148 

181 

144 

122 

892 

263 

16 

13.  Aknte  Darmknnk- 

• 
1 

4t 

24 

66 

! » 

97 

45 

4 

4 

14.  TnberknloM  der 

Lnngen  .... 

127 

110 

138 

;  109 

259 

1  219 

'  26 

1& 

16.  Taberknlote  aller 

1 
1 

160 

126 

1  U6 

128 

316 

264 

;  36 

19 

16.  Cbroniiielia  Hen< 

i 

1 

i 

krankheiten  .  .  . 

84 

89 

j  *i 

86 

76 

14 

17.  Magenkrebs  .  .  . 

20 

14 

14 

7 

84 

21 

6 

\ 

18.  GehimacUag .  .  . 

82 

82 

41 

26 

78 

'  68 

1  8 

19^  Altersscbwicbe  .  . 

89 

28 

i  64 

66 

98 

:  84 

1  - 
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trifft  auf  die  konstitutionellen  Xrankheiten  mit  76,0  <^/om  [58,5]. 
oigane  mit  52,9  ^/ooo- 

Gruppe  7,  3,  6,  14  und  9  [Gruppe  3,  10  und  12], 
finden  nachstehend  eine  besondere  Zusammenstellung. 


Aitf  10000  Lebende  treffen  in  UTflnburg 

Auf  100  GeHtorbene 

treftea 

mit 

Ortsf 
1892     1  1893 

1  Ol 

remde 
1892 

1898 

1  DurcUächn. 
m.Ortsfr«  m. 
1879/90 

in  Würzbarg 
1898      1  1893 

11,8 

0.7 

11,8 

9,6 

10.5 

5,1 

3,6 

18,4 

15,» 

18,4 

iö,ö 

7,9 

5,ö 

3,9 

6,7 

3,'J 

6,7 

i 

1,71 

2,5 

9^ 

32,1 

34,2 

32,1 

39,5 

14,7 

12,1 

S,€7 

2.6 

1,2 

2,18 

1,9 

0.80 

1,00 

0,79 

0.00 

0,79 

0,62 

0,6 

0,84 

0.41 

0,48 

0,16 

0,48 

0,16 

1,8 

0,21 

0,06 

0,64 

7.6 

0,64 

7.5 

0,28 

2,8 

8,7 

2,03 

2,7 

8,08 

8,6 

1,16 

0,76 

6.1 

4,8 

V 

6,7 

1,86 

2,8 

10,0 

19,5 

103 

17,2 

28,2 

4,7 

7,8 

40,3 

46,6 

40,0 

48,1 

28,3 

17,4 

17,2 

14.8 

16^2 

14,8 

14,5 

« 

8.03 

6.7 

84»8 

40,4 

38,0 

86,5 

49,1 

15,1 

15,2 

40,8 

49,8 

87,4 

48,8 

• 

17.4 

18,6 

10,8 

11,7 

9,1 

9,6 

12,2 

4,5 

4,4 

8,8 

5,8 

2,2 

4,37 

6,0 

1,4 

2,0 

9,8 

11.4 

M 

10,9 

11,0 

4.0 

4,3 

18^ 

14,6 

18,8 

14,5 

17,6 

5,75 
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Im  Verhältniese  zu  10000  Lebenden  starben: 

An  T  j  p  h  n  fl  2,6  oder  0«53  mehr  als  im  Vorjahre ;  rechnet 
man  die  gestorbenen  Ortsfremden  ab,  so  mindert  sich  die  Ziffer 
auf  2,18  gegen  1,9  im  Vorjalufe.  In  ITnterfiraulcen  starben  1879/88 
2.52.  1893  0,9  [1,05J,  in  Bayern  1879/88  2,18,  1893  l,07fO,951;  von 
den  19g  lusaeren  bayerischen  Städten  hatte  —  dasMittel  betrug 
1,35  —  1893  Erlangen  mit  3,3  die  höchste,  Bayieutli,  Landshut 
und  Pirmasens  ir-dv  keine  Sterblichkeit  an  Typhus.  Von  den 
deutschen  Stätlten  mit  mehr  als  lölKXi  Einwohnern  hatte  1893 
Soest  mit  -5,7  die  höchste  Sterblichkeit,  während  in  29  Städten 
keine  Todesfalle  an  Typhus  constatirt  wurden.  Die  Durch- 
schnittszitl'er  für  die  deutschen  Städte  betrug;  1-4**  ,^^. 

An  Kindbett  fieber  starben  7  oder  1,09 ,  das  ist  um 
0*3 ^/ooo  mehr  als  im  Vorjahre,  nach  Abzug  der  Ortsfremden 
mindern  sich  die  Ziffern  auf  0,62  [0,79j.  In  ünterfranken  starben 
1,004,  in  Bayern  0,937,  in  den  grösseren  dentscben  Städten  0.9 ^/ooo- 

An  Scharlach  starben  0,16 ^/ooo  oder  0,32 ^/oqo  weniger 
als  im  Yorjabre ;  in  ünterfranken  ISZS/BS  3,41,  1893  0,63  [0,24], 
in  Bayern  1879/88  0,341,  1893  2,12  [2,06],  in  den  grösseren 
dentschen  Städten  2,2. 

An  Masern  starben  7,5  oder  6,8^  oco  niehr  als  im  Vorjahre; 
in  Unterfranken  1879/88  2,85,  ib93  0,58  |  1,26],  in  Bayern  1879/88 
3,56,  1893  2,33  [1,86].  In  den  grösseren  deutschen  Städten  2,4 ^/qoo* 

An  Kenchhnsten  starben  2,7 ^/ooo  oder  0,63  roebr  als 
im  Vorjahre;  in  Unterfranken  1879/88  4,44,  1893  2,52  [3,07],  in 
Bayern  1879/88  5,41 ,  1893  2,63  [4,20]. 

An  C  r  0  u  p  und  Diphtherie  starben  6,1  ^^/ooo  oder  1.8  ^/poo 
mehr  gegen  das  Vorjahr;  in  Ünterfranken  187Ö/87  13,38,  1893 
10,58  [9,22],  in  Bayern  1878/87  11,9,  1893  10,02  [8,63].  In  den 
grösseren  bayerischen  Städten  traf  1893  das  Maximuui  auf 
Pirmasens  mit  38,4,  das  Minimum  auf  Landshut  mit  1,5,  das 
Mittel  beträs^t  10,1.  Unter  den  grösseren  deutsclien  ötädten  fiel 
das  Maximum  mit  76,3%^  auf  Greifswald,  Frei  von  Sterbefällen 
waren  Treptow,  Hoheu-Schönhauseu  und  Stralau;  das  Mittel 
betrug  12,6  %co. 

An  den  oben  angeführten  Infektionskrankheiten 
insgesammt  starben  19,5<*/ooo,  8,6o/o(k)  mehr  als  im  Jahre 
1892,  wftbreiid  der  Durchschnitt  für  1879/90  28,2  betragt 
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Die  Ziffer  der  an  akuten  Erkranknngen  derAth- 
mung|8 Organe  Verstorbenen  war  46,6 ^^/oeo  oder  um  6,3<*/ooo 
grosser  als  im  Vorjakre,  gegenüber  der  Dnrchscbnittssiffer  üir 
die  Jabre  1879/90  in  der  Hobe  von  28,3;  in  Unterfranken  betrug 
sie  1893  42,8,  in  Bayern  86,2.  Von  den  grosseren  bayeriacben 
Städten  traf  das  Uazimnm  mit  46,1I^/qo0  auf  Erlangen,  das 
Ifinimnm  mit  14,0  ^/qqo  Auf  Kempten,  während  die  Durcbsobnitts- 
siffer  30,8  beträgt. 

Unter  den  grösseren  dentsoben  Städten  trifft  die  bSebste 
Sterbeziffer  mit  68,4 auf  Weissensee,  die  geringste  anf  Eapen 
mit  0*6^  wäbrend  die  Burcbscbnfttsziffer  sieb  anf  31,0  belief. 

An  akuten  D  a  r  m  k  r  a  ii  k  k  e  i  t  n  starben  189  *  1  5,2^/ooo 
oder  um  0,4 mehr  als  im  Vorjahre,  die  ZitlVr  für  Unterfranken 
betrug  1893  9,9,  für  Bayern  12,7.  Unter  den  grösseren  bayrisnhen 
Stiidten  hatte  Ingolstadt  mit  83,6  die  höchste  Zitier,  Hof  die 
niederste  mit  5,9o/q^,q,  während  das  Mittel  33,!)  betrug.  Unter 
den  grösseren  deutseiien  Städten  hatte  Burg  mit  116,1  die 
höchste  Zitier,  keine  Sterblichkeit  wurde  berichtet  aus  Neustadt 
in  Ober-Schlesit  n  ;  das  Mittel  war  27,5. 

An  Tuberkulose  der  Lungen  starben  10  \  '^  Vmio  "der  um 
5,6%ft()  mehr  als  im  Vorjahre.  Zieht  man  die  Ortsfremden  ab^ 
BO  mindern  sieh  die  Zili'ern  auf  36,5  [beziehungsweise  32.0").  Im 
Durchschnitt  der  Jabre  1879/90  betrug  die  Zitier  bei  Kinrechnung  der 
Ortsfremden  49,lo/ooo,  in  Unterfranken  85,7,  in  Bayern  31,4. 
Unter  den  grösseren  bayerischen  Städten  hatte  Krhingen  die 
höchste  Ziffer  mit  47,1,  Hof  die  geringste  mit  17,2,  während  das 
Mittel  für  diese  Städte  34,4  beträgt.  Unter  den  deutseben  Städten 
batte,  abgesehen  von  Plötzensee  mit  61,3,  Mühlheim  am  Rhein 
mit  56,9  die  höchste  Ziffer,  die  niederste  Ziffer  hatte  Memel  mit 
4t^"/o<K)>  abgesehen  von  dem  Berliner  Vororte  Hohenschönhausen 
mit  Orl'VrHX). 

Bei  Ausscheidung  nach  Alter,  Geschlecht  und  Jahreszeit 
ergiebt  sich  für  diese  beiden,  die  Mortalitätsziffem  in  Wfirzborg 
so  hoch  beeinflussenden  Krankbeitsformen : 
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Nach  Altersklassen  wurden  bei  den  Erkrankungen 
der  Athmungsorgane  am  meisten  das  erste  Lebensjalir 
[1.  Lebensjahrl.  dann  das  2. — 5.  Jahr  [2. — 5.  |.  am  wenigsten  die 
Altersklasse  vom  Ii.  — 20.  Jahre       —  20.)  betrulien. 

Bei  der  T  u  h  e  r  c  n  I  o  s  e  ist  um  meisten  die  Altersklaase 
von  21 — 30  JahreTi  '21  —  30  .I  L  am  wenigsten  jene  jenseits  des 
80.  und  das  1.  Lebensjahr  betiieiligt,  ebenso  im  Jahif^  1H92. 

Nach  der  Jahreszeit  forderten  dieakutenErkrank- 

üngen  der  Athmungsorgane  die  meisten  Opfer  mit  34 
nnd  32  Fällen  im  November  undDezember  (  Influenza)  [48  im  März  |. 
Die  wenigsten  Todesfälle  hat  der  Juli  mit  13  [September  mit 
3]  Fällen  aufzuweisen. 

Die  Tubercnlose  zeigt  die  höchsten  Ziffern  im  Monat 
April  mit  32  Fällen  [Januar  mit26FSllenl.   Das  Minimum  fällt 

auf  Juni  mit  14  Fällen  [je  13  I^lle  auf  August  und  September]. 

An  Tuberkulose  siinimtlicher  Organe  starben  4Ü,3  |40,BJ, 
ohne  die  Ortsiremden  mindert  sich  die  Ziffer  auf  43,8  [37,4J. 

An  chronischen  Herzkrankheiten  starben  im 
Berichtsjahre  ll,7o/ooo  L10,S  <>/oooJ-  In  Unterfranken  11^7,  in 
Bayern  12^. 

An  Magenkrebs  starben  im  Berichtsjahre  5,3  ^/qoo 
[3,3  o/oooJ,  ^n  Unterfranken  8,3,  in  Bayern  8,6. 

Für  Gr  e  h  i  r  n  s  0  h  1  a  g  war  die  Zift'er  1 1,4  [9.2 1  und  für 
A  1  L  e  r  s  3  c  h  w  äc  h  e  14,5  [13,3  ^/ooo]>  ünterfranken  25,1,  in 
Bayern  24,2. 

Tödtliche  Verunglückungen  ereigneten  sich 
11  [17J. 

Hiervon  gehören  dem  männlichen  Geschlechte  9,  dem  weib- 
liehen  2  an.  Dem  Alier  nach  waren  2  unter  2  Jahre  alt,  je 
2  zwischen  10--20  und  21—30,  und  41 — 50,  je  einer  zwischen 
61—60  und  61—70  Jahre  alt. 

Ertrunken  sind  3,  durch  Abstürzen  starben  3,  durch 

Ueberfahren  4  und  aus  Unvorsichtigkeit  erschossen  hat  sich  1. 

Im  Jahre  1^^92  gehörteu  siiinmtliche  Verunglückte  dem 
männlichen  Gescblecbte  an.  l)em  Alter  nach  stand  je  t  Fall 
im  2.  und  6.  Lebensjahre,  im  15. — 20.  Jalire  3.  im  Alter  von 
21—30  Jahren  5,  im  Alter  von  31 — 40  Jahren  3,  zwischen  41 
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und  50  Jahren  war  I  Fall,  zwischen  51  nnd  60  Jahren  2,  und 
zwischen  61  nnd  70  Jahren  1. 

Ertrunken  sind  8,  durch  Abstürzen  starben  2,  durch  lieber- 
fahren  und  Unglücksfälle  mit  Fuhrwerken  endeten  5,  durch  Ver- 
brennung starb  1,  erstickt  ist  gleichfalls  1. 

Selbstmorde  sind  10  zu  verzeichnen  [13]. 

Nach  Jahresklassen  sind  die  Selbstmorde  in  den  Jahren 
1893  und  1892  folgendermassen  zn  mbricieren: 


Jahr 


LebesmUer  von 


16— 20|S1---30,81— 40|41— 50|51>60|61— 70|71-80l  81  n.  dftr. 

Jahreo 


B 

S 
0 
00 


1808 
1898 


1 

l 

3    i  1 

4 

8 

1 

"i  ' 

1 

1 

10 


Dem  C^eschlechte  nach  waren  1893  7  männlich,  3  weiblioli. 

1892  10      „       3  , 


Den  Tod  fanden  von  den  Selbstmördern : 


Jahr 

1 

dareh 
DBiiriaken 

£rhAngen 

Vergiften 

Er- 
■chiessea 

Ueb  er- 
fahren - 
lassen 

Oeffoen 
der 
Schlagader 

1893 

2 

2 

1 

5 

1892 

8 

5 

1 

8 

1 

1 

Von  den  1703  [1468]  Gestorbenen  standen  1600  [1360] 
in  ärztliclier  Behandlung,  102  [98],  oder  6,5%[6,7o/<*] 
blieben  ohne  Behandlung.  Zieht  man  hievon  Selbstmorde,  Ün- 
glücksflUe,  Schlagflüsse,  Todesfälle  in  den  ersten  Lebenstagen 
und  einige  plötzliche  Todesfälle  ab,  bei  welchen  Behandlnng 
nicht  wohl  Platz  greifen  konnte,  so  mindert  sich  die  Ziffer  auf 
46  [48]  oder  34  %  [3,3%]  der  Gestorbenen. 
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4.  Sterblichkeit  nach  Jahreszeit. 


Die  Sterblichkeit  jeden  Monats  auf  1  Jahr  und  !(KHJ  Ein- 
wohner berechnet,  sowie  in  der  Gesammtsterblichkeit  für 
1893  ist  aus  folgenden  Tabellen  ersiclitlich,  die  Ortsfremden 
sind  inbegriü'en. 


Zahl  der  Sterbefälle 


Mooate 


im  Ganxeo 


1683  I  I89S  . 


darantar 
OrtsflMmde 


I  auf  1  Jahr 
i  und  loOO  Ein-i 
wohiier 
b«reohnet  i: 


1893  I  1892 


in  %  der 

Gesammt- 
sterblichkeit 


1892    1898  1892 


1898 


33jfthrigw 

Dnrch- 
achoiU 

1866/91 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Joui 

Juli 

Aogast 

September 

Oktober 

November 

Desember 


119 

99 

167  I 
160  ' 
155 
154 
142 
143  , 
112 
117 
172 
162  ' 


137 
116 
163 
161 
132 
123 
128 
109 
95 
91 
93 
120 


6 
15 
17 
17 
22 
12 
14 
20 
13 
14 
20 
16 


5 
10 
11 
8 
11 
8 
2 
5 
8 
9 
13 
12 


26,1 
22,1 
31,2 
28,8 
I  25,2 
j  23,5 
i  24,4 
I  20,4 
18,1 
'  17,4 
17,8 
22,9 


22,4 
18,5 
31,8 
30,0 
29,0 
28,8 
26,6 
26.8 
20,8 
21.9 
32,2 
30.4  I 


9,4 
7.9 

11,2 
10,4 
9,0 

«,1 
8,8 
7,5 
6.5 
6.2 
6.4 
8,2 


6,9 
5,8 
9.8 
9,4 

9,1 
9,05 
8,3 
8,4 
6,6 
6.9 
10,2 
9.6 


8,9 

7.9 

8,8 

9.6 

9,8 

8,6 

8.7 

7,9 

6.85 

6,8 

7,4 

8,4 


Im  Berichtsjahre  war  die  Sterblichkeit  im  Proxentsatze  snr 

Gesammtsterblichkeit  am  höchsten  im  November  mit  10,2%; 
fim  März  mit  11,2%.|  Am  geringsten  war  sie  1893  mit  5,8  im 
JFebruar  [mit  6,2%  im  Oktober]. 


Im  Ihirchschnitt  der  Jabre  1858/91  zeigte  der  Mai  die 
höchste  Sterbeziffer  (9^%)»  die  Monate  September  und  Oktober 
hatten  die  geringste  (6,8%). 

Die  Höhe  der  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Monaten  des 
Berichtsjahres  erscheint  hauptsächlich  durch  folgende  Todesnr- 
eachen  bedingt: 
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Sterbef ftll  • 


H  oaaie 

ini- 
gesammt 

darunter 

I  III 

1.  Lebens* 
jabre 

an  Tnbcr- 

UUI  vO<C? 

der 
Lungen 

ekt%  fii  If  >i  t  *k  1 1  ]«* 
ntl  clAUtvIl  ut* 

1  krankongen 
Organe 

an  Iufcctlons- 

lrr"iiik}ififeri 

incl.  Brech  • 
dorehfall 

1 

November  1 

1 

172 

26 

29 

34 

28 

167 

28 

23 

26 

21 

Dexember 

162 

28 

20 

32 

17 

April 

160 

28 

83 

46 

21 

Mai 

166 

26 

21 

20 

28 

Jani 

16  t 

46 

14 

23 

84 

Angttft 

148 

42 

29 

24 

24 

Jali 

U2 

40 

22 

13 

25 

Janoar 

119 

24 

17 

26 

6 

Oktober 

117 

27 

15 

14 

17 

September 

112 

26 

22 

14 

15 

Februar 

99 

17 

16 

19 

18  92. 

Storbef ftlle 

Hoaate 

ine- 
geeammt 

darunter 
im 

1.  Lebens- 
jahre 

au  Tuber- 
culose 

Lun  L'f'ii 

an  akaten  Er« 
krankongen 

der 
Athmotti^ 

an  Infections» 
krankheitea 

inr'l.   Rrt.'ch  • 

(iuT'  Ii  i'all 

-März 

163 

31 

15 

48 

19 

April 

151 

30 

:i5 

82 

20 

Jan aar 

137 

30 

26 

28 

12 

Afai 

'  132 

29 

22 

23 

5 

Jnli 

128 

41 

21 

14 

7 

Jii  ti  i 

123 

31 

18 

8 

5 

Dezeuibur 

120 

29 

23 

30 

12 

Februar 

11« 

30 

15 

33 

9 

Aagast 

109 

47 

13 

12 

•» 

September 

95 

28 

13 

3 

9 

Novcin)ier  i 

93 

19 

13 

15 

3 

Oktober  | 

29 

7 

4 
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5.  Sterblichkeit  nach  der  Oertlichkeit  nod  H$hd  des 
cireichten  Durchschnittsalters. 

Siehe  Tabelle  I. 

Kioht  berfiokBicKtigt  wurden  die  im  Juliofispitale  und  den 
sonstigen  Anstalten  erfolgten  Todesfälle. 

Bei  Festsetzung  der  fiev^lkemngssiffer  blieb  das  MÜitSr 
(3000  Mannschaften)  ansser  Ansatz. 

Todes  fülle  im  1.  Lebensjahre  rKindersterblichkeit) 
auf  100  in  derselben  Oertlichkeit  lebend  Greborene: 
nach  Distrikt  en: 


1893. 

höchste  Zitfer: 

V.  Distrikt  mit  25,6% 

geringste  Ziffer: 

III.  Distrikt  mit  16,80/0 


1892. 

V.  Distrikt  mit  29,0% 
IV.  Distrikt  mit  22,4«>/o 


nach  Unterabtheilungen  (innerh.  der  einzelnen  Bistrikte): 

höchste  Zi£Per: 
untere  Abtheil,  des  IV.  Disto. 

mit  84,40/0 

geringste  Zitfer: 

obere  Abtheil,  des  III.  Distr. 

mit  12,1  % 
innere  Stadt.  22,5 
äussere    «         20,1  „ 
ganze      «         21,5  „ 


untere  Abtheil,  des  V.  Distr. 

mit  45,0  0/0 

obere  Abtheil,  des  IV.  Distr. 
mit  14,3% 
25,2  o/p  . 

22,6  „ 
24,2  . 


Gesammtsterblichkeit  (auf  1000  Einwohner) : 
nach  Distrikten: 

höchste  Ziffer: 

III.  iJii,trikt  mit  21,8 ^/oo 
geringste  Ziffer : 

Ii.  Distrikt  mit  19,4  o/^o 

nach  Unterabtheilungen: 

Maiümum:  obere  Abth.  des  IV. 
Distr.  mit  32,1  o/q^ 


V.  DistnkL  mit  21,8 
IL  Distrikt  mit  16,1  o/^^ 


obere  Abth.  des  IV. 
DUtr.  mit  H8<>/oo 


d  by  GüOgl 
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1892. 

untere  Abtheil,  des  Y. 
Distr.  mit  14,3  o/oo 
17,70/00 

18,6  „ 


18.0 


1893. 

Miaimnm:  äussere  Abth.  des 
IV.  Distr.  mit  16,4  O/^o 
innere  Stadt:      21,1 0/00 
äussere  Stadt:     19,1  „ 
ganze  Stadt:  20,5 

Sterblichkeit  an  Infektionskrankheiten  (auf  1000 
Einwohner) : 

nach  Distrikten: 
Maximum:  Y.  Distr.  mit  4.2o/oq 
Minimume  III.    «      „  2,7 

naeh  tTnterabtheilnngen: 

Max.. ;    obere  Abth.  des  IV. 


II.  Distr.  mit  1.0  0  o^ 
IV.     ,  .1,08, 


untere  Abth.  des  iL 
Distr.  mit  2.7  «/o^ 
obere  Abth.  des  I. 
Distr.  mit  0,9  o/qo 
1.40/00 
14  . 
1,3  „ 


III.  Distr.  mit  4,So/oo 


IL 


3,3 


Distr.  mit  5,3  "/oo 
Min.:  obere  Abth.  des  I. 

Distr.  mit  IJ^joo 
innere  Stadt:     2,9 0/00 
äussere     „        3,0  „ 
ganze       »  2,9 

Sterblichkeit  an  akuten  Erkrankungen  derAth 
mungsorgane  (auf  1000  Einwohner): 

nach  Distrikten: 
Uazimum:  III.  Distr.  mit  4,4o/oo 
Minimum:     II.     ^     ^    8,4  « 

nach  Unterabiheilungen: 
Max.:  untere  Abtheil,  des  Y, 

Distr.  mit  B,3"|oo 
Min. :  obere  Abtheil,  des  V. 
Distr.  mit  l,6o/oo 
innere  Stadt:  370/00 
äussere   „         4,3  „ 
ganze     ^         3,9  „ 

Sterblichkeit  an  Tuberkulose  der  Lungen 
1000  Einwohner): 
nach  Distrikten: 

Maximum  -  IIL  Distr.  mit  3,60/oo  V.  Distr.  mit  440/00 
Minimum :  IV.  u.V.  Distr.  je  2,6  „       II.     „      ^     1,9  „ 


untere  Abtheil,  des  Y. 
Distr.  mit  S.Qo/oo 
untere  Abtheil,  des  lY. 
Distr.  mit  2,60/03 
3,6  0/00 
4,3  „ 
3,8  j, 


(auf 
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1893.  18U^. 
nach  Unterabtheilungen: 

Max. :   obere  Abtheil,  des  III.  obere  Abtheii.  des  V. 

Distr.  mit  8,00/oo  Distr.  mit  4,40/oo 

Min. :  äussere  Abtheil,  des  V.  obere  Abtheil,  fies  II, 

Distr.  mit  l,4<^/oo  Di«tr.  mit  1,3ö/oo 

iunepe  Stadt ;   3,2  o/^  2.5  " 

äussere           2,8  „  2,5  ^ 

ganze      „      3,8  »  2,5  „ 

Die  Süssere  Stadt  war  im  Bericlitsjalire  besser  gestellt  als 
die  innere  bezfiglicli  der  Sterblichkeit  an  Lungentnberkalose  und 
bezSglich  der  G-esammtsterblichkeit. 

Das  höchste  von  allen  Gestorbenen  erreichte  Durch* 
sehnittsalter  fiel  mit  38,5  Jahren  anf  den  IV.  Distrikt, 
[;{6,5  Jabren  anf  den  gleichen  Distrikt]. 

Das  niederste  fiel  mit  26,4  Jahren  anf  den  V.  Distrikt, 
[mit  25,4  Jahren  anf  den  L  DistriktJ. 

Nach  Un  terahtheilangen  wurde  das  höchste  Durc  h- 
schnittsalter  mit  64,8  erreicht  in  der  oberen  Abtheilung 
des  IV.  Distrikts,  im  Jahre  1892  mit  46,7  Jabren  in  derselben 
Abtheilung, 

Das  geringste  Durchschnittsalter  mit  17,1 
Jahren  traf  auf  die  obere  Abtheilung  des  V.Distrikts,  im  Jahre 
1892  mit  16,6  Jahren  auf  die  äussere  Abtheilung  des  I.  Distrikts. 

In  der  inneren  Stadt  ist  das  durchschnittlich  erreielite 
Lebensalter  für  die  unter  15  Jahre  alt  Gestorbenen  1.57  |l.52J, 
in  der  äusseren  1,42  [1,15],  in  der  ganzen  1,52  |1.34j  Jahre.  — 
Das  Dnrchsclmittsiilter  der  unter  1.5  .lahre  alten  Gestorbenen 
ist  in  der  inneren  Stadl  54,3  [55, 'd].  in  der  ansseren  53,7  (54.5], 
in  der  ganzen  Stadt  54.2  [56,6],  wiihrend  dif  DurehschnittszilFer 
für  die  ganze  Stadt  in  den  letzten  11  Jahren  54,2  Jahre  beträgt. 


Allgemeine  Sclilui^s^folgerungeu. 

Die  Verliältnisse  des  Jahres  1893  waren  weniger  günstig 
als  die  des  Vorjahres.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Be- 
völkerung in  gleicher  Weise  zunehmen  würde,  wie  in  den  Jahren 
1886/90  (nämlich  um  10,9  <»/o)  wfirde  sich  ein  jährlicher  Zuwachs 
von  ca.  1200  Seelen  ergeben. 
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Die  Zahl  der  E  h  e  s  c  Ii  1  i  e  s  s  u  ii  g  e  n  ,  530  [517]  oder 
0,83  fO,82|^/o  der  Bevölkerung,  erfulir  eine  kleine  Zunahme,  wäh- 
rend das  Jahr  180^  ge^en  das  Vorjahr  um  Ö4  JQheschliessungeiL 
[0,12%  der  Bevölkerungl  zurückbüeb. 

Die  Zahl  der  Geburten,  1892  1841  betragend,  stieg  1893 
auf  1895  oder  um  0,3  %  auf  1000  £inwohner.  im  Vorjahre  hatte 
die  Zauahme  gegen  das  Jahr  1891  nur  0,H/oo  betragen.  Die 
Mehrung  betrifft  aber  hauptsächlich  die  Zahl  der  Gebnrten  in 
der  Frauenklinik. 

Die  G-  e  b  u  r  1 8  zi  f  f  e  r  29,6  [29,3]  auf  1000  Einwohner  ist 
jedoch  wie  immer  in  Würzburg  als  eine  niedere  za  betrachten; 
in  Bayern  ist  sie 36,9(36,0],  inUnterfranken  32,15  [31,9],  im  deutschen 
Reiche  3^4  o/w  auf  1000  Einwohner. 

Die  Zahl  der  Todtgebnrten  3,1  l%7%]  aller  Ge- 
burten ist  gegen  das  Vorjahr  um  0,6%  geringer. 

Die  allgemeine  Sterbeziffer  dagegen  hat  mit  26,5 o/^ 
gegen  das  Jahr  1892  um  3,3  zugenommen  und  ist  die  h  Ochste 
seit  11  Jahren.  Im  Jahre  1892  war  sie  mit  23,2  um  0,6^0  R^S^^^ 
1891  geringer.  Lässt  man  die  gestorbenen  Ortsfremden 
ausser  Ansatz,  so  mindert  sich  die  Ziffer  für  1893  auf  23,6, 
fSr  1892  auf  21,6  »/oo. 

Die  Kindersterblichkeit,  d.  h.  die  Zahl  der  Todes- 
t'alle  im  1.  Lebensjahre,  zeigt  mit  18,6  auf  100  Lebendgeborene 
gegen  (las  Vorjalir  eine  Abnahme  um  2  0/^,  übertrifft  aber 
die  des  Jahres  1889  noch  um  0,3  ^/o-  Sie  ist  seit  Jahren  eine 
verhältnirismässig  recht  geringe. 

An  I  n  f  e  k  t  i  0  n  s  k  r  a  n  k  h  e  i  t  e  n  starben  1893  mit  19,5 
auf  10 OÜU  Lebende  nur  H  t>o\,^  mehr  als  imVorjahre,  die  Masern, 
fallen  mit  7,5  [0,64)  ins  (Gewicht. 

Was  die  einzelnen  Infektionskrankheiten  anlangt, 
so  war  die  Typh  us  Sterblichkeit  mit  2,6o/,joq  um  0,53%oo  höher 
als  im  Vorjahre;  die  Ziffer  2,6  ist  seit  1889  nicht  mehr  erreicht 
worden.  Im  Durchschnitt  der  Jahre  1883/92  betrug  die  Ziffer  1,7  ^/qqq. 

Nach  Abrechnung  der  Ortsfremden  mindert  sich  die  Ziffer 
für  18V»3  auf  2,18  [1,9J ;  im  Durchschnitt  1 893/92  betrug  die 
Ziffer  1,360/000. 

An  £indbettfieber  starben  7  Personen  (worunter 
3  Ortsfremde)  oder  1,09  gegen  0,79  im  Vorjahre;  ohne  die  Orts- 
fremden ergeben  sich  die  Ziffern  0,62  [0,79]. 
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Der  Durchschnitt  1879/90  mit  Ortsfremden  beziÖ'ert  sich 
aul  U,Ö  0/, 

An  Scharlach  starb  nnr  1  Person.  0.1f)^',j^j^  l^j^ÖJ» 

An  Masern  dagegen  starben  4ö  oder  7,5  |0,tj4|. 

An  Croup  und  Diphtherie  starben  39  oder  6,1  |.4,3J. 

An  Keuchhusten  13  oder  2,03  1 2,7 1. 

An  akuten  Erkrankungen  der  A  thmungsorgane 
starben  292  Personen  oder  45,6  gegen  40,3'Vooo  Jahre  1892. 
Nach  Abzug  der  Ortsfremden  mindern  sich  diese  Ziffern  auf  43,1 
beziehtings weise  40.0. 

Die  Sterblichkeit  an  Illingentuberkulose  (259  Per- 
sonen) 40,4  gegen  34.8  o/^p  war  am  0,6*^/000  höher  als  im  Vorjahre. 
Bei  Ausschluss  der  Ortsfremden  verringern  sieb  die  Ziffern  atif 
36,5  beziehungsweise  auf  32,0  ^^/oqq. 

Die  Sterblichkeit  an  .Tuberkulose  aller  Organe  be- 
trug 49,3  gegen  40,8  oder  mit  Ausschluss  der  Ortsfremden  43,8 
gegen  B7,4<^/qqo  im  Vorjahre.  Die  erhöhte  Sterbeziffer  des 
Jahres  1893  ist  hauptsächlich  bedingt  durch  erhöhte  Sterblich- 
keit an  Masern,  an  akuten  Erkrankungen  der  Athmungsorgane 
und  an  Tuberkulose. 


E^rankheitscharakter. 
Morbidität  der  Infeetionskraiikheiten« 

Vergl.  Tabelle  H.  u  4. 

Wie  früher  erstatteten  auch  im  Berichtsjahre  auf  Anregung 
des  ärztlichen  Bezirksvereins  die  praktischen  Aerzte  der  Stadt 
wöchentliche  Meldungen  über  die  beobachteten  Infectionskrank- 
heiten  und  zwar  wurden  von  25  Aerzten  2774  derartige  Erkrank- 
ungen  gemeldet  [1750J. 

Dem  Vereine,  sowie  den  einzelnen  Aerzten  sei  für  gütige 
Bemühung  verbindlichster  Dank  hier  erstattet. 

1.  Brechdurchfall.  Gemeldet  wurd<'n  31S  Fäll<'  |4I2]. 
Nach  Monaten  treffen  dif  ineistrii  (9S)  auf  Juli  |  llÜ  Fallt-  auf 
September! ;  die  weiii*;st«Mi  Erkraukuiif^en  (2)  fallen  auf  März 
lie  5  Fälle  auf  Fehruar  und  Dezemherj.   Nach  Jahreswochen 
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trafen  die  meisten  Erkrankungen  (33)  auf  die  28.  Woclie  (im  Juli) ; 
im  Vorjahre  (85)  auf  die  35.  Woche  (im  September).  lu  7  [4J 
Wochen  fehlen  die  Meldungen.  Dem  Geschlechte  nach  waren 
51,0  [52,4J'>/o  männlich,  40  [47,6J%  weiblich;  dem  Alter  nach  ist 
das  1.  Lebensjahr  mit  113  [147J  Erkrankungen  am  höchsten  be^ 
troffen»  am  wenigsten  das  Alter  von  71^80  und  81 — 100  Jahren 
mit  je  2  Fällen  [nicht  betroffen  das  Alter  jenseits  des  81.  Lebens- 
jahres]. Nach  der  Oertlichkeit  kommen  die  höchsten  Ziffern, 
10,6  [9,6]  auf  1000  Einwohner  auf  die  obere  [untere]  Abtheilung 
des  y.  [V.]  Distrikts,  die  geringste  Ziffer  hat  mit  0,53  [3,0]% 
die  obere  Abtheilung  des  IV,  [IIL]  Distrikts. 

2.  Diphtherie  und  Croup.  Erkrankungen  wnnleii  .384 
[298 1  gemeldet.  Die  meisten  Erkrankungen  nach  Monaten,  64 
[37|,  treffen  aul  November  fFebriinrl,  die  wenigsten,  18  [II],  auf 
'August.  Nach  Jahreswüchen  fielen  die  meist^^n  Fälle.  18  fl3] 
auf  die  39.  |9.)  Woche.  In  keiner  Woche  fehlten  die  Meidungen, 
im  Jahre  1892  nur  in  einer  Woche,  im  Juni. 

Dem  Gresclilechte  naeli  waren  46  [40,3*^' ul  jEi'krankten 
männlich,  58,9  [59.7]%  weiblich.  Dem  Alter  nach  standen  die 
meisten  (124)  [lOüj  zwischen  2  und  5  Jahren,  nach  dem  60.  Jahre 
sind  die  Erkrankungen  nur  ganz  vereinzelt  [fehlend  nach  dem 
51.  JahreJ.  Nach  der  Oertlichkeit  treffen  die  höchsten  Ziffern, 
9.7  |8,9]  auf  1000  Einwohner,  auf  die  untere  [äussere]  Abtheilung 
des  III.  [IV.j  Distrikts,  die  geringsten  Ziffern,  3,3  [l,9J,  auf  die 
untere  [äussere]  Abtheilung  des  IV.  [V.]  Distrikts. 

3.  Erkrankungen  an  Erysipelas  wurden  166  [83]  ge- 
meldet. Naeh  Monaten  treffen  die  meisten  Erkrankungen  (21) 
auf  Oktober  (im  Jahre  1892  je  12  auf  Juni  und  Oktober),  die 
wenigsten  (9)  auf  August  (im  Jahre  1892  auf  Juli  und  August 
je  3).  Nach  Jahreswochen  fallen  (die  meisten  (8;  [5J  auf  die 
41.  [42.]  Woche  im  Oktober ;  in  6  [12J  fehlen  die  Meldungen. 

Dem  Greschlechte  nach  waren 


weiblich 


1893 
1892 
1891 
1890 
1889 


33  % 
38,5  „ 

36.5  , 

31.6  „ 
28,6 


67  % 
61,5  „ 
63,5  , 


7),4  , 
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mäonlich 


weiblich 


1888 
1887 
1886 
1885 


27,5 
34,1  , 

29.3  , 

36.4  , 


72.5  % 
e5,9  ^ 

70,7  y. 

64.6  n 


Das  überwiegende  Befallen  werden  des  weiblicheu  Geschlechts 
wiederholt  aich  seit  den  9  fieobachtungsjahren. 

Dem  Alter  standen  die  meisten  (41)  [28]  zwischen  11—20 
Jahren,  vom  81.  [71.]  Lebensjahre  ab  sind  keine  Erkrankungen 
gemeldet.  Oertlich  trifft  die  höchste  Ziffer  mit  3,9  [3,0]  »/oo  auf 
die  untere  [obere]  Abtheilung  des  I.  [III.]  Distrikts,  die  geringste 
Ziffer  mit  1,1  [0,h]  auf  die  ^obere  [untere]  Abtheilung  des  IV. 
[II.]  Distrikts. 

4.  Von  Interraitten  nnd  Nenralgia  intermittens 
kamen  10  [17]  Fälle  zur  Meldung.  Nach  Monaten  zeigt  der 
Februar  [März]  mit  4  [5]  Erkrankungen  die  höchste  Ziffer,  in  5 
[3]  Monaten  fehlen  die  Erkrankungen.  Nach  Jahreswochen  treffen 
auf  die  4.,  5.  und  6.  [13.j  Woche  je  2  Erkrankungen,  sonst  blieb 
diese  Erkrankungsform  nur  vereinzelt.  30  [47,1  j%  waren 
mannlich,  70  [52,9]%  weiblich.  5  (9}  Fälle  treffen  auf  da» 
Alter  von  41—60  [21-30]  Jahren;  vor  dem  11.  [6.]  Jahre 
und  im  60. — 70.  und  nach  dem  81.  [nach  dem  81.]  Jahre 
fehlen  diese  Erkrankungen.   Oertlich  trifft  die  höchste  Ziffer 

0.  53  [0,9]%  auf  die  obere  Abtheilung  des  IV.  [V} 
^  Distrikts,  in  6  [5]  Abtheilungen  fehlt  diese  Form  der  Er^ 

krankung. 

5.  An  Kindbettfieber  sind  5  [8]  Erkrankungen  ge- 
meldet, je  eine  im  Juni,  August  und  September  und  2  im  De- 
zember [3  im  Januar  und  Fpi»riiar,  1  im  Juni  und  Oktober]  und 
zwar  je  eine  fje  2j  in  der  49.  und  52.  [2.]  Woche.  Von  den  Er* 
krankten  staiid»-!!  4  [4]  im  Alter  von  31—40  [31 — 40J  Jahren, 
1  in  dem  von  21—30.  [2  in  dem  von  41— 50j  Jahren.  Oertlich  treffen 
die  meisten  Erkrankungen,  3  oder  0,48%  auf  1000  Einwohner 
auf  die  untern  Ahtheilungen  des  II.  Distrikt»,  10  Abtheilungen 
blieben  völlig  frei.  Im  Jahre  1892  treffen  4  Erkrankungen 
(0,46^/o        ^^^^  Einwohner)  auf  die  äussere  Abtheilung  des 

1.  Distrikts,  die  übrigen  Abtheilungen  weisen  nur  vereinzelte 


fälle  auf. 


Digitized  by  Google 


53 


6.  Meningitis  cerebrospinalis  findet  sich  3  [6]  mal 
gemeldet,  2  mal  im  Mai,  Iraal  im  Aagust  [2  mal  im  November, 
je  1  mal  im  März,  April  und  Juni  sowie  Oktober].  Dem  Alter  nach 
trafen  2  Erkrankungen  das  Alter  von  21 — 30  [41—50]  Jahren, 
IdaevonS— 5  [je  1  das  Alter  von  11—20.  41— 50  und  51— 60]  Jahren. 
Yon  den  Erkrankten  waren  66,7  [33,3]%  männlich  und  33,3 
[66,7]  %  weiblich.  Der  Oertlichkeit  nach  treffen  je  1  Erkrankung 
auf  die  äussere  Abtbeilnng  des  I.  Distrikts,  die  untere  des  II. 
Distrikts  und  die  äussere  des  V.  Distrikts,  [3  Erkrankungen  auf 
die  untere  des  II.  und  1  auf  die  obere  des  L  Distrikts,  1  auf 
die  äussere  Abtheilung  des  IV.  Distrikts]. 

7.  An  Masern  erkrankt  wurden  1132  [131  j  gemeldet.  Das 

Haxiffiiun  mit  289  [46J  Erkrankungen  itrilt't  auf  April,  da?  Mi- 
nimuin  mit  9  auf  Juli  lim  ?il;irz  fehlend!.  Kaeh  Wochen  luKt 
das  Maximum  mit  101  [2Uj  Eikraukungen  auf  die  16.  [29.]  Woche 
(April)  [Juli],  5  [20]  Wochen  blieben  frei.  Die  meisten  der  Er- 
krankten, 666  [82]  waren  zvvi.schen  2  und  5  Jahre  alt,  nach  dem 
40.  [41.]Jrilir  fehlt  diese  Form  der  Erkrankung.  Dem  Geschlechte 
nach  waren  4*3  [50.7]  «^/q  männlich,  54  [49,G%]  weiblich.  Der 
Oertliclikeit  nach  zeigt  die  höchsten  Ziffern  die  äussere  Abthei- 
lung  dvfi  1.  Distrikts.  31.8  auf  1000  Einwohner  [4,8],  und  die 
geringsten  die  obere  [äussere]  Abtheilung  des  II.  [V.]  Distrikts 
mit  11,7  [0,47]  o/oo- 

8.  Von  Erkrankungen  an  Ophthalmo*Bl e'norrhoea 
neonatarum  ist  nur  1  gemeldet  worden  im  Januar,  im  Jahre 
1892  lagen  gar  keine  Meldungen  vor. 

9.  Erkrankungen  am  Mumps  sind  -1  [4]  gemeldet.  Das 
Maximum  lallt  auf  Mai  mit  5  Erkrankungen,  im  Februar,  Juü 
und  September  fehlen    die  Meldungen   (im  Vorjaiire   waren  je 

1  Fall  in  den  Monaten  Januar,  Juli.  August  und  Dezember  zur 
Beoi)achtung  gelangt.  Dem  Alter  Tir}r>h  standen  die  m'^'isten  (8) 
im  Alter  von  11 — 20  Jahren,  nach  dt^m  Geschleckte  waren  47, H% 
nuiuiilicli,  52,4%  weiblich.  Der  Oertlichkeit  tretl'en  die  mei.sten 
Erkrankungen  auf  die  obere  Abtheilung  de.s  II.  Distrikts,  5  Ab- 
theilungen blieben  frei.  Im  Jahre  1892  waren  2  zwischen  2 — 5 
Jahre  alt,  je  1  Fall  traf  das  Alter  von  11—20  und  von  21—30 
Jahren.    Dem  Geschlechte  waren  50  ^  o  männlich,  50%  weiblich. 

2  Erkrankungen  treffen  auf  die  obere  Abtheilung  des  I.  DistriktSi 
je  eine  auf  die  äussere  Abtheilung  des  IV.  und  Y.  Distrikts. 
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10.  C  r  o  n  p  i)  g  e  Pneumonie  n  sind  3U1  gemeldet  gegen 
216  im  Jahre  1892;  die  meisten  47  [38]  im  November  |ApriI] 
(Einfluss  der  Influenza),  die  wenigsten  6  [3]  im  September 
[August].  Nach  Jahreswochen  trifft  die  höchste  Zitfer  (18)  [19] 
auf  (He  48.  [17.]  Woche  (November)  [April],  in  4  [7]  Wochen  fehlen 
die  Meldungen.  Dem  Alter  nach  standen  die  meisten  Erkrankten 
(46)  [49]  im  Alter  von  11— 20  [  >— 5]  Jahren,  nach  dem  80.  Jahre 
fehlen  die  Erkrankangen[im  Jahre  1892  waren  alle  Altersklassen  be- 
troffen]. Dem  Geschlechte  nach  waren  5(5.4  T)3J]  %  männlich,  43,6 
[46,3]  %  weiblich.  Die  tiberwiegende  Betheilignng  des  männ- 
lichen Geschlechtes  an  dieser  Erkrankungsform  ist  anch  diesmal 
wieder  zu  constatierenj  doch  ist  der  Unterschied  im  Vergleich 
mit  den  betreffenden  Ziffern  der  letzten  6  Jahre  geringer;  1892 
waren  58,7%,  1891:  52,4%  1890:  67,7%,  1889  :  57,5%;  1888: 
68.1%,  1887:  67,4%  männlichen  Greschlechtes.  Der  Oertlioh- 
keit  nach  ist  am  meisten  betroffen  die  obere  [äussere]  Abtheil- 
ting  des  IV.  [L]  Distrikts  mit  7,8  [6,3]  am  wenigsten  die 
obere  [untere]  Abtheil,  des  IL  [I.  u.  V.]  Distrikts  mit  2,4  [1,5]  Voo- 

11.  Von  Pyaemie  ist  1  Fall  gemeldet  (gegen  4  im  Vor- 
jahre [im  März],  er  stand  im  1.  Lebensjahre. 

12.  An  Gelenkrheumatismus  waren  114  [95]  er- 
krankt; die  meisten  17  |12J  im  Dezember  [NovemberJ,  die 
wenigsten  3  (1|  im  September  [im  Juli  1).  Nach  Jahreswochen 
fiel  das  Maximum  mit  je  5  Erkrankungen  auf  die  22.,  23.,  50. 
und  61.  Woche  im  Hai,  Juni  und  Dezember,  in  8  Wochen  fehlen 
derartige  Erkrankungen  [maximum:  6  in  der  6.  Woche  im  Febri; 
in  11  Wochen  keine  Meldungen].  Die  meisten  Erkrankten  (30 
[24]  gehörten  der  Altersklasse  von  31—40  [21->30]  Jahren  an; 
im  1.  und  nach  dem  80.  [70.]  Jahre  fehlen  derartige  Erkrank- 
ungen.  Das  männliche  Geschlecht  war  mit  47,4%  [52,6],  das 
weibliche  mit  52,6%  [47,4]  betheiligt.  Oertlich  fallen  die  meisten 
Erkrankungen  mit  je  2,7  o/qq  [3,7]  auf  die  obere  und  äussere 
[untere]  Abtheilung  des  V.  Distrikts,  die  wenigsten  0,76  [0,6] 
auf  die  untere  Abtheilung  IV.  Distrikts  [obere  Abtheilung  des 
HL  und  äussere  des  IV.  Distrikts].] 

13.  Enuaiikungen  an  Ruhr  wurden  gleichwie  m  den  bei- 
den Vorjahren  nidit  gemeldet. 

14.  Di»'  Zahl  (1er  8  c  Ii  a  r  1  a  c  h  lalle  war  t)3  ,  gegen  130 
im  Vorjahre.    Am  häufigsten  war  der  ^Scharlach  mit  13  [23] 
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Fällen  im  3Iai  [Mai  und  April J,  am  seltensten  im  Juni,  August 
und  September  (je  2)  [August  1  Fall].  Nach  Jahreswochen  zpigt 
die  4.  und  17.  [17.]  Woche,  Januar  u.  April  [April]  mit  je  5  [9J 
Erkrankungen  die  höchste  Zift'er,  in  23  [lOj  Wochen  fehlte  der 
Scharlach.  Dem  Alter  nach  standen  die  meisten  der  Erkrankten 
(26)  [51]  im  Alter  von  2  —  5  Jahren.  Nach  dem  30.  Jahre  ist 
nur  l  Fall  gemeldet.  Das  männliche  Geschlecht  war  mit  54^/o 
[4Uö/pJ,  das  weibliche  mit  46%  [GOo/^^j  betheiligt.  Oertlich  war 
der  Scharlach  am  häufigsten  mit  2,7  ^joc  [3,8]  in  der  äasseren 
[oberen]  Abtheilung  des  IV.  Distrikts,  gefelilt  hat  er  nur  in  der 
oberen  Abtheilung  des  V.  Distrikts  [im  Jahre  1892  war  das 
Minimum  mit  1iI*^/oq  in  der  unteren  Abtheilnng  des  IV.  Di- 
striktes]. 

15.  Die  Itfeldiingen  an  Keuchhustfii  betragen  114 
[176],  Die  meisten  (3<)t  fallen  auf  September,  der  Juli  blieb  frei. 
Im  Vorjahre  hatte  der  November  das  Maximum  (30).  das  Minimum 
der  Januar  (6).  Nach  .lahreswochen  trifft  die  höchste  Ziffer 
mit  11  [14]  auf  die  37.  (4<).]  Woche  (September)  [November],  in 
15  [9J  Wochen  fehlt  der  Keuchhusten.  Dem  Alter  nach  waren 
die  meisten  (78)  [99J  zwischen  2  und  5  Jahre  alt.  Nach  dem 
elften  Jahre  sind  nur  zwei  Erkrankungen  gemeldet  [nach 
dem  51.  Jahre  keine].  Das  männliche  Geschlecht  betheiligte 
sich  mit  67,4^1,  j'^4,9]^  das  weibliche  mit  52,6%  [55,  l|.  Nach 
örtlicher  Ausscheidung  war  diese  Erkrankung  am  häufigsten 
mit  3,OO/0q[5.71  in  der  unteren  [äusseren]  Abtheilung  des  II,  [V.] 
Distrikts;  in  der  oberen  Abtheilnng  des  IV.  ,[III.J  Distrikts 
fehlen  die  Meldungen. 

16.  An  Typhus  abdominalis  erkrankt  wurden  71 
gemeldet«  gegen  69  im  Jahre  1892.  Die  meisten  Erkrankungen 
fielen  auf  die  Monate  Oktober  und  November  (je  14). 

Im  Jahre  1892  fiel  das  Maximum  auf  den  Monat  Sep- 
tember mit  13  FäUen  (August  und  September  niedrigster  Main- 
pegelstand!); der  Juni  zählte  nur  eine  Erkrankung. 

Nach  Jahreswochen  fiel  die  höchste  Zahl  (7)  [7]  auf  die 
48  [41]  Woche  fim  November)  [Oktober],  Mhrend  in  21  [19] 
Wochen  keine  Meldungen  vorkamen.  Nach  dem  Lebensalter 
zeigt  die  Altersklasse  von  21-80  [11—20]  Jahren  mit  22  [31] 
Erkrankungen  die  höchste  Ziffer,  nach  dem  70.  [80.]  Lebensjahre 
findet  sich  keine  Meldung  mehr  vor.  Dem  Geschleohte  nach 
waren  63,4  %  [46,4]  männlich,  36,6  %  [53,6]  weiblich. 
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Nach  örtlicher  Ausscheidung  tritft  die  höchste  Ziffer  mit 
l,7®/oo  f3,oJ  auf  die  untere  [obere]  Abtheilunfr  des  V  [UI.J  Di- 
strikts,  in  2  Abtbeiiaiigen  (der  oberen  des  II.  u.  III.  Distrikts 
felilen  die  Meldungen.  Am  mindesten  war  im  Jahre  1892  mit 
die  obere  Abtheilung  des  IV.  Distrikts  belastet.  Von  diesen 
71  Typhuserkrankunc^pn  treffen  14  auf  di."  liehnleite  in  der  Zeit 
vom  Tnli  bis  Ende  November.  6  Erkrankungen  trafen  auf  das 
Haus  Ko.  40.  In  der  Leholeite  lassen  die  bygienischen  £in* 
richtnngen  gewaltig  viel  zu  wünschen  übrig.  Eine  Hänser- 
reihe sieht  sich  am  nördlichen  Abhänge  eines  Berges  bin,  die 
Höfe  hinter  den  Hänsern,  zwischen  denselben  und  dem  Bergab- 
hang sind  bis  auf  einen  einzigen  ungepflastert  nnd  durch- 
feuchtet das  Tagwasser  die  Grundmauern.  Beim  Fehlen  einer 
Kanalisation  liegen  die  Abortgruben  hinter  den  Häusern  in  der 
Höhe  des  I.  Stockes.  £igene  Spülwassergruben  fehlen  fast 
Uberall.  Damit  die  Abortgruben  nicht  allzubald  sich  anfüllen 
sollten,  wurde  das  Spülwasser  vielfach  in  die  oberhalb  gelegenen 
Gärten  entleert  und  floss  natürlich  mit  dem  nächsten  Regen  in 
den  ungepflasserten  Hof  und  stagnirte  daselbst.  Der  Gruben- 
inhalt wurde  auch  zuweilen  auf  die  (ungepäasterte)  Strasse  ge- 
pumpt und  konnte  ich  selbst  die  Gegenwert  einer  hiezu  verwen- 
deten Rinne  constatieren.  Das  hon  plus  ultra  bestand  eben  darin, 
dass  der  Ueberlauf  von  2  Gruben  einfach  in  einen  verlassenen 
Bruniienscliacht  geleitet  war.  Diese  Typlmsepidemie  hatte  auf 
meinen  A utiag  Anschluss  drr  Lelinleite  an  die  städtische  Wasser- 
versorgung und  den  Bau  »  iues  iSpülkanals  in  der  Länge  von 
131t).84  m  mit  einem  Kostenauf  wände  von  Mark  38  639,01 
zur  Folge, 

17,  Varicellen-  iM-kranknJigeu  sind  70  flOlJ  gemeldet. 
Nach  Monaten  zeigte  der  Juni  Februar]  mit  14  '17]  die  höchste 
Ziffer,  September  nnd  Novemix'r  Jnli  blieben  frei.  Nach 
Jahreswoeben  fallt  die  höchste  Zitfer  mit  je  (5  Erkrankungen 
auf  die  ö.  und  21.  Woche  (Februar  und  Juni)  [8  auf  die  5.  Woche 
Februar],  während  24  Wochen  frei  blieben  '^16\  I)ie  Altersklasse 
von  2 — 5  Jahren  weist  mit  44  |61J  die  höchste  Zitier  auf;  nach 
dem  81.  [21.J  Lebensjahre  ist  keine  Erkrankung  mehr  vorge- 
kommen. 44,3  0  [47,5  0  oj  der  Erkrankten  waren  männlich.  56,7  o  o 
[62,5%]  weiblich.  Nach  Oertlichkeit  fallen  die  meisten  auf  die 
obere  [untere]  Abtheilung  des  III.  [V.j  Distrikts,  mit  2,5  «'o» 


Digitized  by  Google 


57 


[S,do/oo])  die  wenigsten  0,46  [0|6]  anf  die  äussere  (obere]  des 
IV.  ny.]  Distrikts. 

18.  Blattern  gelangten  nicht  zar  Meldung. 

Infektiondcrankheiten  inagesammt  wurden  2774  gemeldet 
[1750].  Nseh  Monaten  trifft  die  höchste  Ziffer  mit  407  (meist 
Masern)  [287]  auf  April  [September],  die  geringste  mit  129  [100] 
auf  September  [Mai].  Nach  Jahreswochen  fallen  die  meisten 
Meldungen  123  [97]  auf  die  16.  [35  ]  Woche  (April)  [September], 
die  wenigsten  mit  25  [11]  auf  die-  58.  [45.]  Woche  (September) 
iNovember].  Dem  Alter  nach  standen  die  meisten  1051  [504] 
im  Alter  von  2—5  Jahren,  und  nur  52  [8]  waren  mehr  als  81 
Jahre  alt.  Dem  Geschlecht  nach  waren  47,5  o.q  [43,2  o/J  männlich, 
52,5  %  [56,8  %]  weiblich. 

Influenza  1891—92. 

1.  Die  ersten  Erkrankungen  wurden  gemeldet  am  25.,  27., 
29.  und  30.  Oktober  1891  in  dem  Hause  Schweinfurter« 
Strasse  Kr.  5;  sie  betrafen  das  4.,  6.,  8.  und  17.  Lebens- 
alter. Es  Hess  sich  ein  Zusammenhang  mit  auswärtigen 
Erkrankungen  nicht  nachweisen.  In  der  44.-45.  Woche 
(November)  wurde  je  1  Erkrankung  gemeldet. 

2.  Im  November  und  Dezember  1891,  sowie  in  der  ersten 
Hälfte  des  Januar,  blieben  die  Meldungen  vereinzelt;  in 

-  der  letzten  Woche  des  Januar  stieg  deren  Zahl  auf  44 
und  erreichte  in  der  ersten  Febrnarwoche  mit  68  Er- 
krankungen ihren  Höhepunkt.  Mitte  April  (vom  10. 
bis  16)  war  die  Zahl  der  wöchentlichen  Meldungen  noch 
18  und  die  Epidemie  noch  nicht  erloschen. 

3.  Die  Form  der  Erkrankung  war  wie  bei  der  letzten  Epi- 
demie des  Jahres  1889/90  zumeist  die  catarrhalische  mit 
Neigung  zu  Lungen*  und  Rippenfellentzündung,  Herz- 
schwäche, seltener  die  gastrische  mit  Erbrechen  und 
Durchfall,  noch  seltener  die  nervöse  Form.  Als  Nach- 
krankheiten  wurden  Erkrankungen  des  Mittelohres,  sowie 
auch  Neuralgien,  ähnlich  wie  bei  der  letzten  Epidemie, 
beobachtet. 
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4.  Von  den  505  gemeldeten  Erkrankungen  gehörten  2  dem 
1.  Jahre,  56  der  Altersklasse  von  2 — 10  Jahren,  24  der 
von  11 — 16  Jahren,  40  jener  von  16 — 20  Tahrea  an,  221 
waren  zwischen  21  und  50  Jahren  und  162  über  50  Jahre 
alt.  227  oder  46*/t  waren  männlich,  278  oder  65 % 
weiblich. 

5.  Die  gemeldeten  Eikrankuugen  vertUeiieu  sich  gleich» 
massig  über  alle  Distrikte  der  Stadt. 

Sonstige  in  sanitärer  B^iehuug  wichtige  Erkrankungen: 

19.  Erkrankungen  an  E  r  S  t  z  e  1892  391 

1893  530 

davon  wurden  behandelt:  1893  1892 

im  Ehehaltenliatiae  60  58 

im  Jnlinsspitale  258  178 

in  der  PoHklinik  209  158 

im  Hilitarlazaret  3  2 

Summa:  530  391 


20.  Erkrankungen  au  Geschlechtakrankheiten  1892  521 

1893  440 

davon  wurden  behandelt: 
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21.  An  Tuberkulose  der  Lungeu  wurden  bebandelt : 

1893  1892 
im  Militärlazareth      5  11 
im  Ehehaltenbaus     *27  14 
im  Juliuaspital        121  133 
in  der  Poliklinik     928  454 

Snmma:  1081  612 

22.  An  akuten  Erkrankungen  der  Athmung  s- 
organe  wurden  bebandelt: 

1893  1898 
im  HilitSrlazaretk  166  154 
im  Ebehaltenhanse   19  26 
im  Juliusspital       236  202 
in  der  Poliklinik   2174  2181 

Summa7~2595  2562 


Ernährung. 

A.  Fleischeonfliim. 

Im  Jabre  1893  wurden  dabier  geschlachtet  nach  Bericht 
der  stidtiscben  Scblacbthof Verwaltung: 

1.  Bullen  und  Ochsen      6210  Stück 

2.  Stiere  1241  , 

3.  Enbe  und  Kälber       2809  „ 
4^  Raupen  2 

5.  Kilber  21074  ^ 

6.  Schafe  3149  « 

7.  Schweine  23097  « 

8.  Pferde  285  ^ 
Diese  Stückzahl  wurde  einem  Gewichte  von 

9016985  entsprechen. 

Importirt  wurden   372949  Fleich, 

hinzu  kommen  noch     ....     237070  %  Wildpret 
und  zwar:   61  Stuck  Hochwild, 
101  MarkassinSi 
1464  Rehböcke, 
269  Rehkitzen 
und  30695  Hasen,   

im  Ganzen  wurden  sonach  konsumirt     9627004  tf  oder 
pro  Jabr  und  Kopf  der  Bevölkerung  150,19  tf. 


eo  I 

Im  Vorjahre  hatte  der  Consnm  nur  139,2  ff  betragen.  Der 
Futtermangel  des  Jahres  1893  machte  sicli  geltend  durch  Mehr- 
sclilachtungen  von  Stieren  1241  [535],  Kühen  und  Kalben  2809 
[1971],  Kälbern  21 074  [17  034],  Schafen  und  Hammeln  3 149  [2649], 
während  nur  die  Zahl  der  Schweineschlachtnngen  eine  Abnabme 
zeigt  22797  [23552]. 

£8  betrag  der  Fleischconsam  pro  Jahr  and  Kopf  der  Be- 
völkerung : 

1881    133.99  <t  1887    146.-23  U 

188-2    140,12  1888    154,16  ^ 

1883  133,76  „  18ö9    147,87  „ 

1884  183,99  „  1890    137,25  „ 

1885  145,01  ^  1891  135,15  „ 
1866    148,30  „  1892    139,22  , 

1893    150,19  U 

Die  Zahl  der  Pferdeschlachtungen  betrag  285  gegen  266 
im  Vorjahre. 

Der  Gonsum  des  Jahres  1893  ist  mithin  mit  150,19  tf  der 
höchste  seit  einer  Reibe  von  Jahren,  während  das  12 jährige 
Mittel  141,25  beträgt.  Leider  ist  er  aber  nicht  einer  Zunahme 
der  Wohlhabenheit  der  Bevölkerung,  sondern  lediglich  dem 
Futtermangel  des  genannten  Jahres  snzuschreiben. 

B.  Bierconsum. 

Im  Jahre  1898  wurden  dahier  85624  hl.  Malz  [80111]  der 

städtiachen  Besteuerung  unterworfen.  Werden  aus  1  hl,  Malz 
215  Liter  Bier  gebraut,  so  würde  dies  einer  Bierproduktion  von 
184091  hl.  [172238J  entsprechen,  somit  einer  Mehrung  um  Ii  Sü2  hl. 
gegen  das  Vorjahr. 

Consumii-t  wurden  dahier: 

hier  gebrautes  Bier  eingeführtes  Bier  im  Granzen 

1892  94239  hl.  60940  hl.  165187,57  hL 

1803  87105  hl.  61 833  hl.  148989,44  hl. 

oder  KeK^nflbflr 
dtm  Vorjilire 

weniger:  7134  hl.    mehr;      893  hl.  weniger:     6248,13  bl. 

Der  Consum  pro  Jahr  und  Kopf  der  Bevölkerung  betrug 
232,5  Liter  gegen  246,7  im  Vorjahre  und  gegenüber  dem  Durch* 
schnitte  für  die  letzten  8  Jahre  in  der  Höhe  von  247,4  Litern. 
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A  n  ]:\  a  n  g. 

Hit'zu  ^fKptiische  Darstellung. 

1892. 


Erkrankungen  a&  Cholera  im  deutseben  Hetche  und  gleioli* 
zeitige  Erkrankungen  an  Brechdurchfall  in  mehreren  deutschen 
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l>  Teröffentiiehangen  det>  Kaiserliebea  Qevundheitsamtes  1892  Nr.  42  vom 
1.  Oktober. 

<)  Maoeheaer  med.  WocheaaelurUl  1893  Ko.  83  and  folgende. 

Privatmittheilnug  des  Herrn  prakt.  Arxtas  Dr,  Ooldtchmidt  an  Nürnberg. 

*)  Ans  der  ^lortudiWtsftatiettk  der  Infektionekrankheiten  des  Iratlieben  Be- 

surksvereiae  Wärzborg. 
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DasMaximmn  der  Erkrankungen  an  Cholera  im  deutseben 
Reiche  und  die  K  a  x  i  m  a  der  Erkrankungen  an  Brechdurchfall 
in  ^rUnchen  und  in  Würsburg  treffen  gemeinsam  auf  die 
35,  Woche  (vom  28.  August  bis  3.  September).  In  Nürnberg 
weist  diese  Woche  eine  erhebliche  Zunahme  dieser  Erkrankungen 
auf,  aber  das  Maximum  fallt  erst  auf  die  darauffolgende  Woche. 
Gemeinsam  mit  den  Choleraerkrankungen  haben  diese  3  Städte 
das  Ansteigen  der  Erkrankungen  an  Brechdurchfall  von  der 
33.  bis  zur  35.  Woche  und  den  Abfall  von  der  36.  bis  zur  37. 
Woche 

In  W  ü  r  55  b  u  r  g  trifft  mit  dem  M  a  x  i  ra  u  m  der  Erkrank- 
nTi£r^^ti  au  iireclului-tljfHU  in  der  3  5.  Wuche  nur  das  Maximum 
der  IkoIihc htcteii  Bcdentemperatureu  iu  einer  Tiete  von 
IVa  Metern  zusammen. 

Wenn  es  auch  zur  Zeit  nicht  möglich  ist,  eine  Erklärung 
des  Zusammentreffens  des  Anstiegs,  der  Acme  und  des 
Abfalles  der  Erkrankungen  an  Cholera  im  deutschen  Beiche 
mit  dem  Anstieg,  der  Acme  und  dem  Abfall  der  Erkrankungen 
an  Brechdurchfall  in  mehreren  deutschen  Städten  zu  geben, 
so  dürfte  es  doch  Pflicht  der  Statistik  seiUi  eine  solche  immerhin 
auffallende  Beobachtung  zu  registriren. 
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Tabelle  L 


Tertheilung  der  Lebendgelionieii,  derSterblielikeit  der  SSngUnge, 

Athmiingsorgaiie,  an  Lungen* 


DiBtrikttf 

1 

I 

Ii 

Is 

©  .5 

O  3t  1 

'  ttrrbllcbkeit 
'auf  100  in  der* 
,  »elbon  Oert- 
]icbkeitl«b«nd 

Geborono 
.   

1 

Starb- 
lichkeit  an 

Sterbifelikeit 

krankbeltaii 
äberhanpt 

f 

aji  kkstw  Kr» 

*^  O 

c 

"1 

«olat. 
ZilTer 

in  0;«  1 

'  a 

ja 
t  ^ 

1  ^ 

qI 

■Ulf  1000 
Ein-  I 
wofaser I 

1   mhm  1 

1  1 

Bio- 

1.  ob  I.II 

nuteu  .  . 
««wen 

i  8700  I 

95 

20,0  1 

:50.o  i 

1 

1 

2 
1 
4 

7 

25 

3,0 

im  Gaazeo 

-  i 

ao.o 

14a 



1,3 

4,1 

Ii.  0l)^tl 

•/■> 

27 

2'J  8 

2 

17 

o,r, 
2.7 

12 

n 

5i,4 

iin  Gau  ZÄH 

lOOlO 

21,8 

49 

24,2 

)d 

1,9 

8,a 

III«  oben     .  . 
nuten   .  , 

2000 
5800 

17,0 
20,7 

12 

29 

34,3 
24,2 

 — 

3 

2 
7 

1,0 

Ii» 

8 
26 

4,0 

*A 

im  (iauzcu 

VJ,\r 

•l  1 

2G.4 

1,1 

.H 

4,3 

iV.  obeu      .  , 
nuten   .  . 
aussen  .  . 

lyoü 
5300 
7600 

122,1 
35,9 
21.7 

33 
34 

14,3 
27,7 
20.6 

1 
3 

1 
1 

2 
9 
6 

-- 

1,0 
1.7 
0,6 

10 
14 
1  «6 

5,3 

M 

1  -  a 

IIU  LiilUZi.'il 

'r 

22,4 



ir, 

--- 
1,06 

j  50 

3,4 

V.  ulifii      .  . 
uutt^u    .  . 
aussen  .  . 

l'Mif 
3000 
2100 

23,0 
30,9 

9 
31 
13 

- 

16,4 
45.0 
20,0 

2 

2 

1 

l.s 

1,3 

0,5  j 

;  4 

1  üo40 

! 

5:^ 

■  1 

\ 

-. 

7 

'•'1 

26 

4.1 

Inntire  Stadt  . 

25.2 

1  149 

3,6 

AeoBsere  Stadt  i 

1^400 

1^4,1 

1 

H2 

21 

1,1 

79 

4»8 

Ganse  .Stadt  . 

69900 

25,2 

365 

24,2 

79 

SM 

■    *  - 

L/iy  u^L-u  Ly  Google 


1892. 


65 


der  Sterblichkeit  an  Infektions-,  an  akuten  Erkrankungen  der 
Tuberkulose  und  Gesammtsterblichkeit. 
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Der  mir  gütigst  von  Herrn  Geheimrat  Professor  Dr.  v.  KölliJcer 
zur  Bearbeitung  überwiesene  Fall  von  Zwitterbilflung  ver- 
dient schon  deshalb  eine  grössere  Würdif^ung,  weil  es  sich  um 
eine  Seltenheit  auf  dem  (rebiete  des  Herniaphroditismus  handelt. 
Es  Hegt  mir  nämlich  ub,  einen  Fall  von  Hermaphroditismus  verus 
bilateralia  beim  Schweine  zu  beschreiben.  —  Bevor  ieh  hiezu 
übergehe,  möge  zur  iirläuterung  einiges  aus  der  Entwicklungs- 
geschichte sow  ie  über  die  Ursache  der  Zwitterbildungen  voraus- 
geschickt  werden. 

Das  Urogenitalsystem  beider  Geschleobter,  des  männlichen 
und  weiblichen,  geht  von  derselben  Anlage  aus  und  macht  bis 
zn  einer  gewissen  Stufe  einen  vollkommen  gleichen  Entwicklongs* 
gang  durch,  um  sich  dann  erst  zu  jenen  Verschiedenheiten  zu 
difPerensieren,  wie  sie  in  anatomischer  und  physiologischer  Be^ 
siehnng  an  den  ausgebildeten  Organen  nns  entgegentreten. 

Die  Zwitterbildungen  nun,  deren  Zostandekommen  man 
fr&her  zu  erklären  nicht  ▼ermoclite,  sind  entweder  Hemmung»- 
bildungen  oder  gehen  in  ihrer  Kntwicklnng  über  das  normale 
Mass  hinaus.  Die  Ursache  hiefär  wird  wohl  in  einer,  yon  vorn- 
herein anormalen  Beschaffenheit  des  £eimes  au  suchen  sein. 
Ferner  wird  durch  ein  au  üppiges  Wachstum  der  verschiedenen 
Geschlechtsanlagen  oder  auch  durch  Verkümmerung  derselben  je 
nach  den  verschiedenen  Stufen  der  Entwicklung,  auf  denen  die 
anormale  WachstumsintensitSt  beaw.  falsche  £ntwicklangsrioht» 
ung  eintritti  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  Ort  und  Form  der 
Missbildungen  eintreten  können.  Diese  Missbildungen  können 
nun  sowohl  die  äusseren  als  auch  die  inneren  Geschleohtsorgane 
oder  beide  zusammen  betreffen  und  werden  alle  unter  der  Eubrik 
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der  ZwlttwbilduDgen  —  de«  Hermaphroditumns  im  weitesten 
Sinne  —  eingereiht. 

Seit  aber  J.  Müller  1830  zuerst  dartbat,  dass  die  ^Ge- 
schlechtsdrüsen'^  für  die  Bestimm iing  des  geschlechtlichen  Unter- 
schiedes die  wichtigsten  nnd  einzig  massgebenden  Organe  sind, 
—  kann  als  wahrer  Hermaphroditiamus  nur  derjenige  bezeichnet 
werden,  bei  welchem  Hoden  und  Eierstock  in  ein  und  demselben 
Individuum  vorkommen.  Falls  aber  die  Keimdrüsen  einge- 
schlechtlich entwickelt  sindi  die  Gesohlechtsgänge  und  äusseren 
Genitalien  aber  Annäherung  an  den  anderen  Geschlechtsfypns 
darbieten,  so  wird  dies  als  Hermaphroditismus  spurios  sen 
Psendohermaphroditismus  bezeichnet.  Was  die  Einteilung  des 
wahren  Hermaphroditismus  anbetrifft,  so  zählt  KlthB  in  seinem 
Handbuch  der  Pathologie  (L  Band  IL  Abteilung)  zu  dem  wahren 
Hermaphroditismus : 

1)  Den  Hermaphroditismus  bllateralis  (auf  beiden  Seiten  je 
ein  Hoden  nnd  Eierstock), 

2)  den  Hermaphroditismus  vems  unilateralis  (auf  einer  Seite 
ein  Hoden  und  ein  Eierstookt  auf  der  anderen  Seite  ein 
Hode  oder  Eierstock  oder  auch  keine  Geschlechtsdruse), 

3)  den  Hermaphroditismus  lateralis  (auf  der  einen  Seite  ein 
Hode,  auf  der  anderen  ein  Eierstock). 

Die  compliniertere  Unterabteilung  des  Pseudohermaphrodi- 
tismus  fahre  ich  nicht  an,  da  ich  denselben  bei  der  Bearbeitung 
meines  Falles  unberilcksiolitigt  lassen  kann«  Nur  sei  noch  er- 
wähnt, dass  andere  Forscher  andere  Einteilungen  getroffen  haben, 
wie  c.  B.  AJdfdd. 

Das  mir  llberwiesene  Pkuparat,  es  handelt  si^h  —  wie  ge- 
sagt — •  um  eine  Missbildung  beim  Schweine,  wurde  aus  dem 
hiesigen  Schlachthause  dem  anatomischen  Institute  zugebracht. 
Genaueres  4iber  Herkunft  und  Alter  u.  s.  w.  konnte  ich  leider 
nicht  in  Erfahrung  bringen.  Doch  glaube  ich  berechtigt  zu  sein, 
ans  der  Entwicklung  der  Genitalien  das  Alter  des  betreffenden 
Tieres  auf  mindestens  ein  Jahr  annehmen  zu  dfirfen.  Es  stützt 
mich  hiebei  noch  die  üeberlegung,  dass  der  dereinstige  Besitzer 
des  Zwitters,  nachdem  er  gesehen,  dass  derselbe  nicht  besprungen 
werden  konnte,  —  was  gewöhnlioh  das  erste  Mal  nach  Ablauf 
des  ersten  Jahres  geschieht,  — sofort  oder  nach  kurzer  Mästung 
das  Tier  entweder  selbst  schlachtete  oder  zu  diesem  Zwecke 
Terkaufte.  — 
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loh  komme  nmi  mr  BeBehreibmig  des  makroBkopischenAus- 
eebenB  des  in  Alkokol  conservierten  Fräpftrates.  — 

Wir  sehen  «Inen  gnt  entwickelten  TJterns  bieomis,  wie 
derselbe  beim  weiblichen  Schwein  vorhanden  ~~  ror  uns  (Fig.  1. 2.). 
Die  langen,  von  den  breiten  Mntterbandem  (L  {.)  getragenen 
Hömer  der  0ebftrmatter  (u,  c.  d.,  u,  e,  s.)  zeichnen  sich  dnroh 
ihre  an  die  Windungen  des  DSnndarmes  erinnernde  Schlängelung 
ans.  Das  rechte  Horn  (u.  e.  d.)  hat  eine  LSnge  von  44  cm,  eine 
Breite  von  durchschnittlich  8  cm  und  eine  Wandstärke  von  1  cm, 
während  die  Hasse  des  linken  Horns  (ti.  c.  s.)  insgesammt  etwas 
geringer  sind.  Bs  beträgt  nämlich  die  Länge  desselben  38,5  cm, 
die  Breite  2 cm,  die  Wandstärke  0J5  cm.  Beide  Hörner  munden 
unter  rechtem  Winkel  in  den  Uteruskörper  (u.  c),  der  —  wie 
dies  normal  i.~t  kurz  ist  und  eine  Länge  von  5  cm  aufweist, 
la  ihn  gebt  der  Grebärmutterhals  über.  Derselbe  setzt  sich  nicht 
ab  und  ist  nur  durch  seine  vielen  —  bei  Erödnung  sichtbar 
werdenden  —  Querfalten  zu  erkennen.  Seine  Lange  beträgt  10  cm. 
Er  fängt  dort  an,  wo  die  Scheide  aufhört,  Längsfalten  zu  bilden. 
Eine  Trennung  von  Uterus  und  Scheide  durch  die  sogenannte 
Portio-vaginalis  uteri  lieg?  sich  nicht  nachweisen.  Bei  dem  Ver- 
gleiche mit  den  Genitalien  eines  normalen  weiblichen  Schweines 
fand  ich  dieselbe  auch  nicljt  vor,  was  mich  zu  der  Annahme 
veranlasst,  da^^s  dieselbe  bei  der  Gebärmutter  (ies  Schweines  fehlt. 

Die  Scheide  {v.),  welche  ohne  äusserlich  wahrnehmbare 
Grenze  in  den  Gebärmutterhals  übergeht,  lässt  sich  durch  ihre 
dünnwandige  Beschaffenheit  sowie  durch  ihre  Längsfalten  er- 
kennen. Sie  hat  eine  Länge  von  5  cm  und  geht  in  den  IJro- 
genitalkanal  über,  weicher  mit  einer  äusseren  OetFnung  vou 
lV'2cm  unterhalb  des  Afters  mündet.  Die  Länge  des  Sinus  uro- 
genitalis  schliesslich  beträgt  13  cm.  —  Addieren  wir  nun  die 
Kasse  der  Länge  des  geraden  Teiles  des  Qenitalkanals,  also 
des  Uteruskörpers  bis  znr  Genitaldffiinng,  so  ergibt  sich  eine  Qe- 
sammtlänge  Ton  33  cm,  wovon  15  cm  anf  den  oberen ,  dickwan* 
digen  Teil  i.  e.  Corpos  nnd  collnm  uteri  und  18  cm  anf  den 
unteren  dünnwandigen  nnd  schmaleren  Teil»  die  Vagina  nnd  den 
Sinns  urogenitalis  fallen. 

Die  Breite  des  oberen  dickwandigen  Abschnittes,  der  am 
Ansatz  der  UternshSmer  nnd  anch  namentlich  zur  Vagina  hin 
etwas  volnminltoer  wird,  beträgt  im  Mittel  8  cm,  die  Breite  des 
schmalen  Abschnittes  1V>  ^» 
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Der  bis  jetzt  geechilderte  Befund  sowie  die  oberflächliche 
Betrachtung  [der  äusseren  Genitalien,  —  zu  deren  genaneien 
Beschreibung  ich  später  kommen  werde,  —  könnte  veranlassen, 
das  Geschlecht  des  Tieres  weiblich  anzusehen.  Doch  stösst 
diese  Annahm  ^  folgende  Thatsache  um.  Etwas  unterhalb  der 
Endigungen  der  Gebärmutterhömer  liegen  im  breiten  Mntter- 
bande  eingebettet  sowohl  rechts  als  auch  auf  der  linken  Seite 
anr Entwicklung  gelangte  Hoden  (t\  Beiden  Hoden  sitzen  lateral 
kuppenförmig  kleine,  flacherhabene  Gebilde  auf,  die  sich  bei 
näherer  Untersuchung  nls  Eierstöcke  (o )  herausstellen. 

Beide  Hoden  sind  annähernd  gleich  stark  entwickelt,  sowie 
auch  die  Grösse  der  Eierstöcke  eine  gleiche  ist.  Die  Maasse  sind 
folgende:  Die  rechte  Zwitterdrüse  hat  eine  Länge  von  4  cm,  eine 
Breite  von  3,75  cm  und  eine  Dicke  von  2,5  cm.  Linke  Zwitter- 
drüse; Länge  c  cm,  Breite  8,5  om,  Dicke  3  cm.  —  Der  Eierstocks- 
teil ist  reohterseits  2  cm  lang,  5  mm  breit,  1  cm  diek  i  links 
2  cm  lang,  7  mm  breite  1  cm  dick. 

Ich  komme  nun  zu.  einer  genauen  Schilderung  des  die 
Zwitterdrüse  bildenden  Hodens  nnd  Eierstockes. 

A.  Hoden:  Allgemeiner  Bauplan. 

Die  beiden  vorhandenen  floden  sind  eiförmige  Gebilde.  Sie 
sind  von  einer  tunica  albuginea  umhüllt,  von  welcher  aus  binde- 
gewebige Septa  in  das  Hodenparenchym  gehen,  dassell  n  in  zahl- 
reiche lobuli  zerlegend  (Fig.  5.).  —  Ein  Corpus  Highmori,  das 
beim  normalen  Schweinshoden  in  dessen  Hitte  in  der  Jjängsachse 
▼erläuft,  ist  nicht  vorhanden. 

Die  fiodenläppohen  sind  in  der  Grösse  sehr  schwankend 
und  von  unregelmässiger  polygonaler  Form.  Die  grössten  der- 
selben besitsen  einen  LSngsdurchmesser  von  6  mm,  einen  Breiten- 
durchmesser  von  4  mm,  die  kleinsten  von  2 : 1  mm.  — 

'  Die  Albuginea- 

Die  Albuginea  besteht  aus  einem  dichten  Gewebe  wellig 
verlaufender  Bindegewebssüge  mit  aahlreich  eingelagerten  Zell* 
kernen,  die  verhfiltttismässig  gross  und  fein  graanliert  erscheinen. 
Auch  scheint  dieselbe  an  manchen  Stellen  elastische  Fasern  lu 
enthalten.  In  massiger  Anzahl  trifft  man  auf  Querschnitte  von 
Blutgefässen,  die  grösstenteils  in  Form  von  CSapiUaren  awisohen 
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den  BindegewebazUgen  verlaufen.  Kacb  aussen  wird  die  Albuginea 
bekleidet  von  einem  einschichtigen  Endothel. 

Hodenparenchym. 

Die  Hodenlftppchen  bestehen  aus  gewundenen  Samen- 
hanSlchen  (Fig.  6.  t  e,i  und  einem  sie  verbindenden  zelligen 
Zwischengewebe.  Dies  letztere  ist  ganz  iauffallend  stark  ent- 
wickelt und  besteht  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Zellen 
(Fig.  6.  g.ß.\  Dieselben  sind  von  rundlicher  bis  polygonaler  Form 
und  enthalten  einen  grosseut  bläschenförmigen  Kern  mit  deut* 
liehen  Kemkörperchen,  welcher  fder  Kern)  excentrisch  gelagert 
ist  und  sich  bei  Doppelfarbung  mit  ßoraxcarmin  und  Haema- 
toxilin  intensiv  blau-violett  färbt,  während  das  Protoplasnm  eine 
gleicbmäsrfig  tiefrote  Färbung  enthält.  —  Auch  Jlmicr  ')  faiia  m 
einem  gleichen  Falle,  dass  die  Zwisebenzelleii  ausserordentlich 
reichlich  Htitwickelt  waren.  —  Was  den  Bau  der  gewundenen 
Sa;:ienkanäh^hen  anlangt,  besteht  deren  Wand  zunächst  aus  einer 
einfachen  La2:e  platter  ßindegewehszellen.  Nacli  innen  sitzt  der- 
selben ein  einschichtiges  Epithel  auf.  Von  demsclbeu  sind  nur  scharf 
begrenzt  die  Kerne.  l)iese  liegen  der  Wand  »ier  Kanälchen  nahe  an. 
sind  gi'oss.  bläs(dienf(»ruiig  und  unregelmässig  .granuliert,  so  da^s 
man  lebhaft  an  Kernteilungsfiguren  erinnert  wird.  Kiti  Teil  der 
wandständigen  Zeilen  ist  von  rundlicberForm  und  deutlich  begrenzt. 
Das  Protoplasma  ist  schwach  rot  gefärbt.  l)er  überwiegende 
Teil  der  Zellen  gebt  an  seinem  nach  dem  iumen  der  Kanälcheu 
gelegenen  Juide  in  einen  protoplasmatischen  Fortsatz  aus.  i>er 
letztere  wiederum  geht  über  in  ein  feinmaschiges  Netzwerk, 
welches  aus  anastomosierenden  Zügen  besteht  und  das  ganze 
Lumen  der  KanSlchen  erfüllt.  In  bei  den  einzelnen  KanSI- 
chen  verschieden  grosser  Anzahl  liegen  in  den  Bälkchen  dieses 
Gerüstes  eingelagert  Zellkerne ,  welche  teils  von  derselben 
bläschenförmigen  Gestalt,  wie  die  Kerne  der  wandständigen 
Zellen  sind,  teils  eine  mehr  oder  minder  unregelmfissige  Form 
besitzen,  während  die  Lücken  leer  erscheinen. 

Was  nun  die  Deutung  dieses  fiefnndes  anlangt,  so  mSchte 
ich  glauben,  dass  die  erwähnten  wandstandigen  Zellen  von  rund- 
licher Gestalt  den  „runden  Hodenaellen  der  Autoren**  entsprechen, 


t)  Ein  Bettrag  tat  Lehre  von  Hemapliroditlsmiis,  Sonderdrnek  nva  ileit 
Wfltsborger  Yerhandlanfen.    1885.  Vanbnrs,  StaheL  Jt  2.60. 
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während  die  mit  Fo^t^^ätzell  versehenen  wohl  als  Sertoli'scbe 
Stützzellen  aufzufassen  sein  dürftpn.  Schwieriger  ist  die  Frage 
nach  der  Deutung  des  das  Lnnun  dpr  RauäU-heu  auötÜUendfn 
Maschenw«Tkes  nnd  möchte  icli  mich  über  dasselbe  dahin  äussern, 
dass  es  nicht  zur  Bildung  von  r  it^HntHr  hon  Samenzellpn  gekommen 
ist.  wio  ja  auch  jode  Spur  von  Spermatozoen  fVlilt,  vielmehr 
ursprünglich  auch  das  Lumen  von  Epithelzeiien  ausgefüllt  war. 
Zu  einer  Dif^erentierung  kam  es  nicht,  vielmehr  degenerierten 
die  centralen  Epithelzellen  fettig.  Bas  Maschenwerk  wäre  dann 
bestehend  zu  denken  aus  den  Resten  ihres  Protoplasmas  ein- 
schliesslich ihrer  Zell  Wandung.  Die  Lücken  entstanden  dadarch, 
dass  durch  den  Alkohol  den  Zellen  das  fett  entsogen  wnrde 
und  die  Zellen  alsdann  kolabierten. 

B.  Eierstock. 

Der  Eierstock  haftet  dem  Hoden  durch  leichte  bindegewebige 
Verwachsiuig  an.  Das  Keimepithei»  welches  die  freie  Oberfläche 
des  Eierstockes  Übersieht,  fehlt  an  dieser  Stelle.  Eine  Grense 
zwischen  beiden  Gebilden  ist  indessen  dadnrch  dentlich»  dass 
anf  der  einen  Seite  das  dunkle  zellige  Torher  beschriebene  Zwi* 
schengewebe  des  Hodens  sieh  deutlich  absetzt  gegen  das  helle 
faserige  Bindegewebsstratum  des  Ovarinms  (Fig.  6.).  Betrachten 
wir  einen  Schnitt  durch  das  Ovarinm,  so  bemerken  wir  von  der 
freien  Oberflitohe  nach  innen  fortschreitend,  folgendes:  ünmittel* 
bar  unter  dem  Epithel  der  Oberfläche  eine  Schicht  parallel  zu 
ihr  verlaufender  Bindegewebsbündel,  welche  wenige  Kerne  ent* 
bmt.  Follikel  kommen  in  ihr  gar  nicht  vor.  Es  ist  die  auch 
als  Albuginea  des  Ovariums  bezeichnete  Schicht.  Nack  innen 
von  derselben  wird  das  Bindegewebe  dichter  und  vor  allem  sehr 
kemreich,  hebt  sich  daher  an  gefärbten  Präparaten  durch  sein 
dunkles  Aussehen  hervor.  Wir  haben  die  sogenannte  Faserschicht 
von  Henle,  Corticalschicht  von /fw  vor  uns. —  Centralwärts  von 
ihr  wird  das  bindegewebige  Stronia  wieder  ärmer  an  Kt^rnen, 
bestehend  aus  sich  in  den  verscliiedensteu  Kiditungen  durch- 
flechtendeu  Biudepjewebsbündeln  und  enthält  zahlreiche  Follikel 
in  allen  Entwicklungsstufen.  Kleinen  Follikeln  begegnen  wir 
in  grösserer  Anzahl  auch  schon  in  der  i  aserschicht.  Ausserdem 
finden  wir  hier  und  da  in  der  Hindenschicht  Ovai  laJ^rhlänche  in 
Form  von  Epithelsprosseuj  ferner  noch  vereinzelte  Geiässe.  Die 
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erwähnten  Follikel  kommen  in  den  verschiedensten  Stadien  vor, 
vom  makroskopisch  wahrnehmbaren  etwa  hirsekorn grossen  bis 
zum  mikroskopisch  kleinen  herab,  in  dem  es  noch  nicht  zur 
Bildung  des  liquor  folliculi  gekommen  ist.  An  einem  entsprechend 
entwickelten  Follikel  erkennt  man  als  äussere  Begrenzung  des- 
selben eine  Capillaren  enthaltende  Bindegewebslage,  deren  Bündel 
circulär  angeordnet  sind,  die  sogenannte  tunica  oder  theca  folli* 
culi,  die  mit  dem  umgebenden  Ovaria istroma  durch  lockeres  Ge* 
webe  in  Zusammenbang  steht,  in  welchem  man  Lympbränine 
bemerkt.  —  Der  Innenseite  der  Tbeca  folliculi  sitzt  eine  mebiv 
scbichtige  Lage  von  stark  gekörnten  £pithelzellen  auf,  die  so- 
genannte Kömerschicht  oder  Membrana  granulosa  bestehend,  ans 
rundlichen  Zellen,  die  dicht  aneinander  gelagert  sind  und  einen 
stark  granulierten  Kern  enthalten.  An  einer  Stelle  häuft  sich 
das  Epithel  besonders  stark  an  znr  Bildung  des  Keimhögels, 
Bisons  oophorns,  welcher  das  £i  einsohliesst. 

Letsteres  ist  gans  vom  tjrpiscben  Ban  des  SSugetiereies, 
seigt  eine  wohlgebildete  Zona  pellncida  und  eine  kernige  Dotter- 
masse, in  der  excentriscb  das  Keimbläschen  mit  dem  Keimfleck 
eingelagert  ist.  Die  Marksnbstans  besteht  ans  fibrillärem  Binde- 
gewebe, vermischt  mit  glatten  Muskelfasern.  In  ihr  verlaufen 
reichlich  grosse  und  kleine  BlutgefKsse. 

Fassen  wir  den  geschilderten  Befund  zusammen,  so  ergibt 
sich,  dass  »'in  fast  vollständig  zur  Reife  entwickeltes  Ovarinm 
vorliegt,  wie  denn  auch  in  dem  Keimepithei  von  Primordiaieieru 
keine  Spur  zu  änden  ist. 

Ich  kehre  nun  zur  Beschreibung  des  Gesamm^räparates 
zurück. 

An  der  vorderen  Fläche  .beider  Hoden  befindet  sieh  ein 

kurzes  strangfönniges  Gebilde,  welches  wohl  den  Rest  des  Lig. 

Hunteri  darstellt.  Ebendort  bilden  zahlreiche  Blutgefässe  einen 
kr.ittifien  Plexus  pampiniformis  (Fig.  1%  pl.  p.).  Es  schliesst  sich 
aladann  an  den  Hodenteil  der  Zwitterdrüse  je  ein  Nebenhoden 
an  fFig.  2.  e.  p.).  Der  Ursprung  derselben  liest  mediaiiwärts  vom 
Hoden  nnd  stellt  einem  ca.  2  cni  langen,  dichten  Strang  vou 
2  mm  Durchmesser  dar.  der  sich  allmählich  lockernd  in  beträcht- 
licher Breite  in  einem  Bogen  die  laterale  Fläche  der  Zwitterdrüse 
umzieht,  um  zu  den  bei  unserem  Präparate  geschlossenen 
Enden  der  Grebärmutterhörner  zu   gelangen.    Die  Länge  des 
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rechten  Neben bodens  Vieträs^t  11  cm.  die  Bivite  l'  o^m.  die  Lunge 
des  linken  1R  cm,  die  Breio  t2c-ni.  —  Etw?i<  nh*Mh;ill>  der  Enden 
der  Ij  ttji  u.-'iiürüer  geht  1)^  iderseits  aus  den  Neben iioden  ein  Vas 
deterena  (Fig.  2.  v.  d.\  hervor,  dessen  Verlauf  —  parallel  dem 
betreffenden  Uterushorn  —  im  Anfang©  geschlängelt,  im  ersten 
Viertel  desselben  ein  gerader  wird. 

Dort  wo  der  Verlaut'  ein  geschläugeltor  ist,  sind  die  ein- 
zelnen Windungen  durch  lockeres  Bindegewebe  verbunden.  Kurz 
vor  dem  Abgang  der  cornua  vom  Corpus  uteri  begeben  sich  die 
vasa  deferentia  seitlich  an  die  vordere,  ventrale  Fläche  des  ge> 
raden  Teiles  des  Genitalkanales  —  (Jteriukörper,  collum  uteri 
und  Scheide  —  and  verlaufen  alsdann  zu  beiden  Seiten  desselben 
nach  unten.  Sie  ziehen  sich  herab  bis  zu  der  Stelle,  wo  die 
Urethra  einmündet.  Hier  senken  sie  sich  vermittelst  ihrer  ductus 
ejaoulatorii  in  die  Tiefe.  Der  der  Länge  der  Scheide  (o  cm)  an- 
liegende Teil  des  linken  vas  deferens  ist  dicht  mit  verhältnis- 
mässig kleinen,  bläschenförmigen  Ausstülpungen  besetzt,  welche 
als  vesiculae  seminales  aufzufsAsen  sein  dürften  (Fig.  2. 
Bechterseits  fehlen  diese  Gebilde,  fiinznzufügen  wäre  noch, 
dass  die  Starke  der  Samenleiter  im  Durchschnitte  2V«mm  betrug, 
dass  das  Lumen  derselben  offen  war,  da  mir  mit  einer  dünnen 
Silberdrahtsonde  eine  Sondierung  gelang.  —  Auch  ist  noch  zu 
erwähnen,  dass  ich  eine  Prostatadruse  nicht  vorfand,  welche  sich 
bei  einem  filteren  Präparate,  das  mir  gütigst  zur  Verfügung  ge- 
stellt wurde,  unterhalb  der  Mündung  der  Ductus  ejaculatorü 
befindet. 

Ich  komme  nun  zur  Beschreibung  des  Urogenitalkanals. 
Derselbe  besitzt,  wie  schon  oben  erwähnt,  eine  Länge  von  13  cm 
und  ist  von  einer  dünnen  Seh  leimhaut  ausgekleidet  Diese  bildet 
Längsfalten,  weiche  sich  gegen  die  der  Scheide  durch  eine  deut- 
liehe  Querlinie  absetzen. 

Die  der  Geschlechtsöffnung  zuliegende  Hälfte  (o  cm)  des 
sinus  urogenitalis  ist  beiderseits  von  einem  kräftigen  Muskel- 
bündel  umgeben,  welche  an  iler  dorsalen  Flüche  des  Urogenital- 
1:  nales  zusammenstossen.  leh  halte  diese  Muskelmasse  für  den 
M  sculus  bulbocavernosus.  Unter  ihm  findet  sich  der  Musculus 
i^chio  cavernosus,  welcher  den  Ursprung  des  Geschlechtsgliedes 
umachliesst.  An  diese«  wiederum  haftet  sich  seitlich  —  diametral 
gegenüber  —  vermittelst  dünner  Seimen  je  ein  schmaler  läug- 
licher  Muskel  an        der  niusculus  retrahens  penis.    Das  Ge- 
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schieuiitsgiied  selbst  <  Fiiz;.  3.  4.  fl.).  welches  —  worauf  ick 
später  noch  kommen  werde  —  als  penisartige  Clitoris  aufzufassen 
sein  dürfte,  —  liegt  mit  seinem  ^nde  unterhalb  der  Ueffnung 
des  Sinus  urogenitalis  (Fig.  4  &  tk)  in  einer  4  cm  langen  Tauche 
<Fig.  4  V.  p.)  und  ist  aut  seiner  oberen  Seite  2^9  cm  lang  von 
der  Schleimhaut  des  obengenannten  Sinne  nrogenitalis  über* 
sogen. 

Die  Wand  dieeer  Bnraa,  welcbe  mit  dem  ürogenitalkanal 
in  keiner  Gommnnikation  steht,  bildet  an  ihrem  unteren  Umfang 
einen  Höcker  ron  2  cm  Höhe  —  die  Oommiasnra  inferior  pubie 
<Fig.  3,  4,  e,  %,\  Die  obere  Wand  der  Bursa  hingegen  wird  von 
der  Schleimhaut  des  Sinne  urogenitalis  gebildet.  Aus  der  Oeff- 
nnng  der  Tasche  sieht  das  1  cm  lange  freie  Ende  der  sich  nach 
oben  umbiegenden  Clitoris  heraus.  —  Die  äussere  Ge.schlechts- 
öffnung.  oberhalb  der  Clitoris  gelegen,  hat  einen  Duichim  s-^er 
von  P/g  cm.  Nach  der  oberen  Oomniissar  hin  bildet  ihre  Wand 
ein*'  freie  sicVi  (juer  von  einer  Seite  zur  anderen  herüberspanneude 
Falte  (  Fig.  4.  p.',,  ho  dass  zwischen  ihr  und  der  oberen  Scham- 
commissur  noch  eine  (irube  gelegen  ist,  die  fossa  navicularis 
(Fig.  4  /.  «.). 

Was  die  Deutung  des  Geschlechtsgliedcs  Iietriflt,  so  ist  es 
überhaupt  schwer,  bei  derartigen  Zwitterbildungen  das  Ge> 
eohlechtsglied  mit  Bestimmtheit  als  Clitoris  oder  Penis  aufsu- 
fassen,  weil  ja  beide  aus  einer  neutralen  Anlage,  dem  Q-esohleehts- 
höcker  hervorgehen.  Es  bleibt  deshalb  oft  zweifelhaft,  was  es 
ist  und  kann  man  es  meistens  ebensogut  als  hypertropbievte 
OUtoris  wie  als  verkümmerten  Penis  hinstellen. 

Im  vorliegenden  Falle  das  äussere  Gesehleclitsglied  als 
Clitoris  zu  nennen,  dazn  bestimmte  micli  zunäclist  der  Umstand, 
dass  dasselbe  kein  Lumen  besitzt,  sondern  durchaus  solid  ist. 
Ausserdem  aber  sind  in  unserem  Falle  auch  die  inneren  Gre- 
schlechtsorgane  vorwiegend  weiblich :  so  ist  der  Eierstockteil 
der  Zwitterdriise  derjenige,  welcher  reife  (reschleehtsprodukte 
geliefert  hat,  während  der  Hoden  aut  »nneni  embryonalen  Stadium 
stehen  geblieben  und  es  bei  iiuu  nicht  zur  Bildung  von  Sperma- 
tozoen  gekommen  ist.  Weiterlim  sind  auch  die  übrigen  weib- 
liehen Geschlechtsorgane  besonders  gut  ausgebildet,  so  besitzt 
der  Uterus  mit  seinen  Adnexen  annähernd  normale  Grösse  und 
Gestalt. 
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Hiermit  wäre  wohl  alles  gesagt,  was  sich  makroskopisch 
und  TTiikroskopisch  an  dem  von  mir  untersuchten  Präparate  er- 
kennen läs.st. 

[Soviel  über  den  mir  znr  Besclireibung  zugewiesenen  Fall 
von  Hermaphroditismus  verus  bilateralis.J 

Im  Anschliiss  daran  werde  ich  noch  eine  kur^ee  Zusammen- 
stellang  der  in  der  Litteratnr  beschriebenen  Zwitterbildungen 
obiger  Art  sowie  des  Hermapbroditismns  vems  nnilateralis  an- 
fügen.  Alle  diese  FSlle  sind  schon  von  GiM9t,  Reuter  nnd  BrUkl 
sosammengestellt  nnd  beschranke  ich  mich  deshalb  hier  auf  eine 
knappe  Yorf&hmng  derselben: 

I.  Hermaphroditisniiis  verus  bilateralis. 
A.  Beim  Menschen. 

1.  Blackmann:  Uterus  mit  2  Tuben,  Ovarien,  2  Hoden 
mit  vas  defer.    Aeusserer  Habitua  männliolu 

2.  Beclard:-)  Scheide  mit  Uterus,  Ovarien,  Hoden,  vasa 
deferentia.    Aeussere  Genitalien  gemischt 

3.  Durham  ■  25 jähriges  Individuum.  Penis  by posp ad i seh; 
Scrotum  mit  Hoden,  Nebenhoden,  vasa  defer.  Ueber  den  Hoden 
je  ein  fettig  degeneriertes  Ovarium.  Aeusserer  Habitus  weiblich. 

4.  Foivler:^)  Ovarien  und  Hoden  entwickelt.  Individuum 
hat  Menstruation  und  uriniert  durch  Penis. 

5.  Arujo  und  Fiornni:^)  Im  ejespaltenen  Scrotum  Testikeln, 
Uterus  mit  Tuben  und  Ovarien.    Penis  imperforiert. 

B.  Odin:^)  Skrotum,  Vagina.  Uterus.  Im  annulua  inguinalis 
dexter  und  sinister  Hoden,  Nebenhoden,  Ende  einer  Tube,  cystöses 
Ovarium. 

7.  Schrell : ")  2  monatlicher  Knabe.  Hoden  mit  vasa  de- 
ferentia. An  der  Wurzel  des  Penis  weibliche  Schamöffnnng  mit 
Labia  majora   et  minora.     Scheidenötfnung  in  rudimentären 


^)  Hofmann  :  Med.  Jahrb.  Stricker  1877. 

2)  Heppnen  Doboit-Kaichert  s  Archiv  tar  Anatomie  1870  S,  679. 
8)  Üeuter  :  Wöribarg,  Stahel  1885. 

Sch»nidt'9  m«d.  Jahrbacher.  1887.  II.  S.  680. 
s)  Btnek-Bin^adt  Patholog,  Autoule  II. 
4)  Zinsser :  Zir  Cunifltlk  des  Hermaphroditiiiaiit.   L-D.  18S8. 
7)  Meeküi  Patholog.  Anatomto.  II.  1.  S.  10«. 
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Uterus  führend,  au  den  sich  beideraeitfl  Tuben  und  Ovarien  ähn- 
liche Körper  anschliesaen. 

8.  Reppner  :  ^)  2  Monate  altes  Eänd  (im  Jahre  1858  auf  den 
Kamen  Paul  BogdaDoff  getauft).  Aeusserlich  überwiegt  der 
männliche,  innerlich  der  weibliche  Typus.  Es  ist  ein  Sciotnm 
und  ein  hypoBpadJscher  Penia  Torhanden.  Der  Ganalia  urogani- 
talia  aetst  sich  direkt  in  der  HarnriShre  fort,  in  der  hinteren 
Wand  befindet  sieh  die  HQndnng  der  Scheide.  Vagina  und  Harn» 
rShre  aind  von  einer  Profltatadr&se  nmaohloseen.  Iltema»  Taben 
und  Ovarien  aind  vollstfindig  normal  vorhanden.  Ebenso  je  ein 
Eieratock  und  Hoden.  Letzterer  befindet  sich  unterhalb  der 
anaeeren  Spitae  des  Eierstockes.  Zwisehen  beiden  je  ein  Paro« 
varium.  Die  mikroskopisehe  ünteranchung  ergab:  j,Hoden:  an 
der  Peripherie:  SchUuehe  mit  gittsaeren  und  kleineren  kern- 
haltigen Zellen  erf&Ut.  AmHilua  des  Orgauest  wo  die  SchlSucha 
sich  zu  Kanfilchen  sammeln,  beateht  der  Inhalt  derselben  aua 
kleinen  dichtgedrüngten  Kernen.  Eieratock :  Graafsche  Follikel 
nnd  Ovula''.  —  Wegen  des  angeführten  mikroskopischen  Beftindea 
glaubt  Heppner  durch  diesen  Fall  die  Existenz  des  Hermaphro* 
ditismus  vems  bilateralis  als  beim  Menschen  vorkommend  be- 
wiesen zu  haben. 

9.  Vroltk:^)  68 jähriges,  zuletzt  als  Mann  ane  rkanntes  In- 
dividuum. Kleiner,  imperiorierter  Peiiis.  spaltröiniiire  OefFnung 
des  Canalis  urogenitalis.  Vagina  mit  Uterus.  Beiderseits  H  ) den 
nnd  Eif^rstock.  ]\e(  lites  vas  deferens  gut  entwickelt,  linkes 
imvolikommen  entwickelt. 

B.  Beim  Thiere. 

Hiezu  bemerkt  Crarth^)  folgendes:  ^Ein  unantastbarer  Fall 
dieaer  Art  der  Zwitterbildung  ist  mir  bei  Säugetieren  nicht  be- 
kannt geworden'.  Der  Befund  bei  der  histologischen  Unter- 
suchung läsat  es  gerechtfertigt  erscheineo,  wenn  sie  über- 
haupt nicht  dem  Hermaphroditismus  verus  sondern  dem  Pseudo- 
hermaphroditismus  beigezählt  werden.  Ueber  die  Natur  der  als 
Ovarien  gedeuteten  Organe  kann  mau  verschiedener  Ansicht 


1)  Jteichert'a  Archiv  für  Anatomie  1870.  S.  702^712. 

2)  Tabula«  ad  illastr.  embryogao.  Tab.  94  vad  96.  Leipsi«  1864. 
•}  Oarih :  L-O.  Oieuw  1894, 
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sein;  es  ist  aber  sicher,  dass  der  Nachweis  nicht  erbracht  ist, 
dass  es  wirklich  Ovarien  waren.  (Garth,) 

1)  Walentowieei  beim  Schweine. 

2)  Schnop/hagen  -  bei  einer  Ziege, 
d)  Maciborski :  bei  einem  Hammel. 

4)  Longo  und  Ercolani:  bei  einer  Kuh. 

5)  Seriba:  beim  Schate. 

6)  £in  anderer  ITall  bei  einem  Kalbe  wird  von  der  Gesell- 
Schaft  für  firforsohnng  des  Gouvernement  Jaroalaw  mit- 
geteilt. 

7)  Huttter:  beim  Binde. 

8)  Mwiier:  beim  EselfHUen. 

9)  Ourlt:^  bei  einer  Ziege. 
10)  Garik :  beim  Sehweine.  0 

IL  Hermapliroditismuä  verus  unilateraUs. 

A.  Beim  Menaohen, 

1.  lAUenfelt^:^)  22  jabrige  AnnaPetrovich,  in  linker  Leisten- 
öffnung Hoden,  Nebenhoden  nnd  vas  deferens.  ütemskörper 

endigt  rechts  mit  einer  kleinen  blinden  Vertiefung ;  links  setzt 
er  sich  in  ein  Horn  mit  vullkommeii  ausgebildeter  Tube  fort. 
Im  Lig.  latum  links  Parovaiinm  und  üvariura  ohne  Follikel. 

2.  Gast:-^)  Perfüriertcr  Peiu.s.  Labia  maiora;  Uterus  didelphis, 
rechterseits  mit  Tube  und  unten  mit  einem  scheidenartigen 
Fortsatz,  linkerseits  Tube  und  üvarium  und  daneben  Hoden. 

B.  Beim  Thiere. 

a)  Longo  und  Errolam:  bei  einer  Kuh  und  einem  Kalbe. 

bj  Mascagni:  bei  einem  Stiere. 

c)  Sorl'hriusen :  beim  Widder. 

d)  Pnt£ :  beim  Schweine^).  8  Monate  altes  Tier.  Am 
rechten  Uterashorn  eine  hühnereigrosse  Greschlechtsdrüsei  welche 

ij  T-oVur  sfinimtliche  aufgeführte  Fälle  siehe  die  ftofführliche  ZosammeA" 
«tellang  vou  Garth,  T.-D.  Glessen  lö94. 

Gast:    Beitrag  zar  Baach  •  Blasen 'G^mtalspalte.     I.*D.    BmIw  1884» 

4«ite  85. 

<)  Seuter:  Ein  Beitrag  snr  Lehre  tmb  Heraaphroditiamns.  WQrsbnrfi 

SUktl  1885. 

4)  Garth  t  I.-D.  Oieaaen  1894. 
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an  ihrem  vorderen  lateralen  Ende  wegen  der  hier  au  der  Ober- 
fläche hervortretenden  BJäschen  ein  eierstockähnliches  Aussehen 
erhält.  Der  grössere  Teil  der  Drüse  aber  bat  eine  glatte  Ober- 
fläche and  ein  hodenähnliches  Parenchym.  Im  Hodenteil  waren 
mikroskopisch  Hodenkanälehen  sichtbar;  im  Sperma  sind  «gut 
ausgebildete  Samenföden  nur  aehr  vereinzelt  anfenfinden.**  — 
Im  Ovarienteil  ein  corpus  luteum,  ein  gesprengter  Graaf  seher 
Follikel  und  Graafsche  Follikel  verschiedener  Stadien.  —  Der 
Zwitterdriise  liegt  medianwärts  ein  Nebenhoden  an.  —  Yasa 
deferentia  sind  beiderseits  vorhanden*  Samenblasen  fehlen» 
ebenso  Prostata.  Am  linken  Uterushorne  schliesslich  keinerlei 
Geschlechtsdrüse. 

e)  Fall  beim  Kalbe. 

Neben  zwei  erbseugroesen  Hoden  zeigte  sich  am  vorderen 
Ende  der  rechten  Tube  ein  kleiner  Eierstock  (nach  Garth), 

Was  nun  den  von  mir  beschriebenen  Befund  bei  einem  Schweine 
anbelangt,  so  ist  wohl  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  es  sich  hier 
wirklich  um  einen  Hermaphroditismus  verus  bi lateralis  handelt, 
das  heisst  um  das  gleichzeitip^e  Vorkommen  von  Hoden  und 
Ovarien  aut  jeder  Seite.  I>a  ahor  beiderlei  Drüsen  wie  in 
den  Fällen  vou  Garth  zu  einem  iJrüsenk' i per  vereinigt  sind,  so 
wird  man  im  Anschiuss  an  Garth  passend  von  Zwitterdrüsen 
sprechen. 
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Naeh  FertigsteUimg  der  Arbeit  ersoMea  der  Aufsats  von 
Hopsch  und  QygnwnowioB  Uber  Hermaphrodiiismiis  ▼ems  bilate- 
ralis  beim  Schwein  im  Ana£  Anseiger  XII»  Nr.  6;  der  Fall  stimmt 
im  wesentlichen  mit  dem  yon  mir  beschriebenen  ftberein.  Wo* 
lanf  die»  wie  es  scheint,  constante  Lsige  des  eibildenden  Teiles 
zn  dem  flodenanteil  sich  begr&ndet,  kann  erat  genaue  embzyo* 
logische  üntersnchnng  des  normalen  EntwickluDgsvorganges  ent- 
scheiden and  hat  die  Annahme  bestimmter  Territorien  des  Keim- 
epithels nnr  den  Wert  einer  Vermatnng. 
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Figuren  -  Erklärung. 


f      I.   Die  innerea  Geschlechtsorgane  von  der  dorsalen  Flfiche  gesehen. 

Die  rechte  Zwittenlräse  ist  der  L&age  nach  darchsoboitteo.    ^  der 

uaturiichea  Grosse. 
II  =  Liganwita  IsU. 

0  Eientodcteil  der  ZwitterdrftaeiL 
=  Plexus  pampiniformis. 

1  =  Hodenteil  der  ZwitterdrttMB. 
U.  C  —  Uteri!  skorpiT. 

«.  c.  d  ^  Rechtes  üti  rtishorn. 
u.  c.  8  =.  Linkes  L'terashuru. 
9  =  TtgillB. 

«.  «  =  HamblM«. 

Fig.  IL  Di«  imMrea  GeacUedkiwrgMie  von  der  TentrAlen  FUobe  gesehen, 
t/i  der  natttrlieiien  GrSne* 
Die  Samenleiter  (o.  d)  und  freigelegt.  Benenaangeii  wie  in  Figur  I. 

e.  p  —  Nebenhoden. 
V.  «  ==  Suneabläaeben. 

Fig.  IIL  Ansicht  der  iseieren  Geschlechtsori^ne.  NatürlidLe  OrfiMe. 

c.  i  =  Commisani»  pvbia  inferior. 

cl  =  Cliloris. 

fig.  IV.  Dasselbe  ;  die  Prae]jutialhöble  dnroh  einen  Tiingiwfihiiitt  erdillMt« 
/'  7t  —  fossa  navicnlnria. 
p  =  Praeputiam. 
8.  H  —  Sinns  urogenitalis. 
«.  j»  =  PmepniialhSlkle. 

Fig.  V.    Scbiiitl  durcu  die  Zwitterdrüse.    Yergrusaerung  20. 

0  s  SieMtoekiteil  der  Zwitteidrttee. 

1  s  Hodentefl  der  Zwitteidrtoe'. 

Fig.  VI.  Sohnitl  dnreh  den  HbdenteiL  Totgtflieemng  940. 
g  =  Blntgeflaee. 
t.  c  s  Snuenkinftlohen. 
g»g     Zelligei  ZwiiebMigewebe. 

Fig.  VH.  Sduitt  dnroh  den  Bierrtodkteil. 
Vergrftseefnng  SOOl, 
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